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Sfeurologia,  STervcnlelire. 


Das  Nervensystem,  sysiema  nervosum 


ist  das  Organ  des  inncrn  animalen  Lebens  oder  derjenigen  Lebens- 
ihätigkeitcn ,  welche  durch  keine  äussern  Erscheinungen  unmittel- 
bar sich  offenbaren,  vielmehr  den  Kern  des  animalen  Daseins  ab- 
geben und  somit  das  Wesentliche  und  Herrschende  im  Organismus 
darstellen  (Burdach).  An  dieses  System  sind  also  diejenigen  Le- 
benstkätigkeiten  gebunden,  durch  %elche  sich  das  Thier  von  der 
Pflanze  unterscheidet  5  nämlich  Bewegung,  Empfindung  undSeelen- 
thätigkeit.  Es  erscheint  überall  als  die  höchste  Stufe  der  organi- 
schen Bildung  und  tritt  nicht  früher  als  in  der  Thierreihe  auf. 

Das  Nervensystem  ist  in  vollständigem  Zusammenhange  durch 
den  ganzen  Körper  verbreitet  und  wird  von  einer  eigenthümlichen  weichen 
Masse  (Neurine  oder  Nervensubstanz)  gebildet,  welche  in  der 
Schädel-  und  Rückgratshöhle  in  grösserer  Menge  angehäuft  ist  (Gehirn 
und  Rückenmark),  während  sie  sich  in  allen  übrigen  Theilen  des  Körpers 
in  häutige  Röhren  eingeschlossen  findet  (Nerven).  Es  zerFällt  in  den 
Centraltheil  und  den  peripherischen  Theil;  ersterer  besteht 
aus  dem  eiförmigen  Gehirne  und  dem  ihm  schwanzartig  anhängenden 
cylindrischen  Rückenmarke,  letz ter er  wird  von  einer  grossen  An- 
zahl langer,  dünner,  weicher,  weisser  und  vielfach  durch  den  ganzen  Kör- 
per verzweigter  Fäden,  den  Ne/ven,  gebildet.  Doch  stehen,  wie 
schon  gesagt,  alle  diese  einzelnen  Theile  mit  einander  inj  unmittelbarer 
Verbindung  und  das  Nervensystem  stellt  ein  durchaus  zusammenhängendes 
Ganze  dar. 

Gewebe  der  Nervensubstanz. 

Die  Nervensubstanz  oder  besser  Neurine  (Burdach),  sub- 
stanlianervea,  ist  die  wesentliche  Substanz  des  Nervensystems,  eine  weiche, 
breiartige,  äusserst  wenig  oder  gar  nicht  dehnbare  und  contraklile  Masse, 
welche  entweder  rein  weiss  {substanlia  alba)  oder  grauröthlich 
(s.  cinerea)  vorkommt.  Sie  besieht  aus  sehr  kleinen ,  dicht  an  einander 
hegenden,  durchsichtigen,  sphärischen  Kügclchen  oder  Körnchen, 
globuh  nervei,  welche  durch  eine  zähe,  halbllüssige,  einförmige  und  durch- 
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sichtige  (anscheinend  zellstolfige)  Masse  zusammengeklebt  sind.  Diese 
Kiigelchen  sind  in  der  weissen  Substanz  in  Reiben  geordnet,  entweder 
durch  blosse  Anreibung  an  einander  (wie  im  Gehirne)  oder  ausserdem  noch 
durch  eine  cylindrische  Umhüllung  (wie  in  den  Nerven)  ;  sie  bilden  auf 
diese  Weise  Fasern  ,  die  einfachsten  Nervenfäserchen,  ßbrillae 
»erveae.  In  der  grauen  Substanz  liegen  die  Körnchen  dagegen  ohne  be- 
stimmte Ordnung  in  Klumpen  zusammen ;  ebenso  scheinen  sie  an  den 
Enden  einiger  Nerven  (Sehnerv)  ihre  linearische  Stellung  allmälig  aufzu- 
geben und  sich  gleichförmig  Uber  die  Fläche  zu  verbreiten.  Desvigncs, 
welcher  den  Bau  aller  Organe  auf  3  Grundformen  zurückführt,  will  diese  in 
den  einzelnen  Theilen  des  Nervensystems  finden  ,  nämlich:  B  las  che  u- 
gewebe,  tela  vesicularis  (von  einzelnen  getrennten  Körperchen  gebil- 
det) in  der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  des  Seh  -  und  Gehörnerven  und  an 
Theilungsstellen  der  Nerven ;  häutiges  Gewebe,  tela  membranacea 
(wo  jene  Körperchen  unregelmässig  unter  einander  vereinigt  sind)  in  den 
Ganglien;  Fas er g eweb e ,  tela  fibrosa  (wo  jene  Vereinigung  in  regel- 
mässigen Reihen  geschieht)  in  den  Nerven. 

Nervenkügelchen,  globuli  nervet,  trennen  sich  im  Wasser  leicht 
von  ihrem  zähen,  durchsichtigen  Bindungsmittel,  welches  eiweissstotfig, 
im  geronnenen  Zustande  undurchsichtig,  in  der  weissen  Substanz  des  Gehirns 
sparsamer  und  zäher,  in  der  grauen  dagegen  reichlicher  und  mehr  gelblich,  im 
Rückenmarke  am  reichlichsten  ist.  Die  Körnchen  sind  hell  und  durchscheinend, 
und  nur,  wenn  mehrere  hinter  einander  liegen,  weiss;  sie  sind  nicht  alle  von 
derselben  Form  und  Grösse,  die  meisten  sind  vollkommen  rund  voder  abge- 
plattete Kugeln)  und  kleiner  als  Blutkügelchen von  ^'"—-^"Durchmesser 
(nach  Krause),  welcher  von  Weber,  Prevost  und  Dumas  auf  0,0014— 0,0U1 5 
Linien  bestimmt  ist.  Zwischen  diesen  bemerkt  man  häufig  noch  grössere,  et- 
was unregelmässig  eckige  Körperchen  (von  Dm.),  die  aber  durch  \  er- 
schmelzung  mehrerer  kleinerer  entstanden  zu  sein  scheinen.  In  den  Nerven 
sind  die  globuli  wegen  der  häutigen  Röhren  nicht  deutlich  und  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  zu  erkennen. 

Nervenfäserchen,  P  ri  mit  i  v  fas  e  r  n,  fi  b  rillae  n  er  v  eae, welche 
nach  Fontana  3ma\  so  dick  als  die  kleinsten  Blutgefässe  und  12nial  dicker  als 
die  Muskelfasern  sein  sollen,  haben  nach  Raspail  0,0088  nach  Elbenberg 
0,0083"',  nach  Webern  Rande  der  Netzhaut  0,0015  '  (7^P.  Z.),  nach  Anw«e 
0  0025"'  im  Dm.  Sie  sollen  nach  Einigen  aus  aggregirlen  Nerveukugelc neu 
bestehen,  nach  Andern  sind  es  nur  einlache  Fäden  oder  mit  einem  l  luidum 
und  Kügelchen  gefüllte  Cylinder.  Krause  sah  die  kleinsten  Faserchen  rund 
und  nur  aus  einer  Reihe  Kügelchen  bestehend,  die  grössern  (von  höchstens 
Dm.)  aus  mehrern  nicht  genau  in  einer  Reihe  geordneten  Kornchen  zu- 
sammengesetzt; in  manchen  Fäserchen  erschienen  die  Kugelchen  emzelu  ein- 
ander nicht  berührend,  in  andern  aber  an  einander Rossend  und  beinahe  zu- 
sammenfliessend.  -  Fontana  glaubte  gefun den  zu  haben  dass  d.es  aser- 
eheh  aus  Röhren  beständen,  welche  eine ^«rchsichtige  ^S^^Ä: 
in  ihren  Wandungen  aber  knotig  und  uneben  M^f^ÄSl 
mit  glatter  Oberfläche  und  darmförmig  gewunden  sollen  d,e  Ihra.ubsla  l 
den  -  Neuerlich  hat  Einberg  behauptet ,  die  Fasern  «er  weissen  Substanz 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  (und  «es  ner v.  o,,ücus ,  olfi •«clor.,  < ' 

und  sympatkieus)  seien  abwechselnd  angeschwo  lene ,  wi e  v  ar  ^  »  odL'c f  0 
gliedert  aussehende  Röhrchen  (ähnlich  den  P«rlenschnurc  de  u. 
Perlen  sich  nicht  berühren),  welche  kern  Mark  sondern  c neu  Banz 
hellen,  durchsichtigen,  nicht  ausfliessenden ,  öl, gen  ^^.^f^S 
sehr  seltenen  Kügelchen  enthielten.  Diese  var.knscn  l  aden  ,,nd  an  den  nienx 
angeschwollenen  Stellen  nach  Valentin  0,00063?  (nach  Ehrenberg  0,000a36) 
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(grösste  Dicke),  oder  0,000354  (mittlere)  und  0,000150  (kleinste)  P.  Z.  dick. 
J)ie  varikösen  Anschwellungen  sind  an  ein  und  demselben  Faden  sehr  ungleich, 
übersteigen  aber  in  ihrem  grb'ssten  Dm.  seilen  das  Dreifache,  meist  betragen 
sie  das  Doppelte.  Diese  varikösen  Faden  von  verschiedener  Länge  und  Dicke 
sind  scharf  hegränzt,  verästeln  sich  selten  und  anaslomosiren  nie  mit  ein- 
ander; beim  Querdurchschnitte  zeigt  sich  das  Lumen  der  äussern  Wand  als 
Doppelkreis  und  es  lässt  sich  jene  wasserhclle,  ölige  Flüssigkeit  herauspressen. 
Anstalt  dieser  Röhren  fand  Krause  solide  Cylinder,  welche  aus  einer  zähen, 
in  Wasser  löslichen  Substanz  beständen  und  Kügelcben  einschlössen,  die 
stellenweise  in  grössern  Klümpchen  zusammenlagen  und  dadurch  als  knotige 
Anschwellungen  erschienen.  Die  Fasern  aller  übrigen  Nerven  sind  nun  ferner 
nach  Ehrenberg  zwar  unmittelbare  Fortsetzungen  jener  varikösen  Hirn  -  und 
Rückenmarksfasern,  aber  ungegliederte,  cylindrische  Röhren,  in 
deren  viel  grössern  Höhlen  weisse,  kleine,  rundliche,  wenig  regelmässige, 
zuweilen  netzförmig  oder  streifig  vertheilte  Patrikelchen  enthalten  sind.  Sie 
legen  sich  an  einander  und  bilden  von  Zellscheiden  (Neurilem)  und  Gelässnetzen 
umschlossene  Bündel.  —  Berres  nimmt  nach  den  verschiedenen  Rührchen  und 
Bläschen,  welcheer  in  der  Nervensubstanz  sah,  3  Arten  von  Nervengebilden  an, 
als:  tubuli  moniliformes,  perlschnurähnlich,  bauchig  aufgetriebene  Röhrchen 
(in  den  speeifischen  Erapfindüngsnerven) ;  tubuli  baccali ,  zarte  Röhrehen  mit 
aufsitzenden  Bläschen  (in  den  Gefühlsnerven),  und  tubuli  invaginali,  scheiden- 
artig  überzogene  Röhrchen  (in -den  Bewegungsnerven). 

WeisseTVervensub  stanz  oder  Marksubstanz,  subs  tantia  alba 
s.  medullaris  (weil  sie  sieh  hauptsächlich  im  Innern  des  Gehirns  findet), 
welche  im  ganzen  Nervensysteme  zusammenhängt  und  die  graue  weit  an  Menge 
überwiegt,  ist  weiss,  hin  und  wieder  etwas  gelblich,  undurchsichtig, 
nicht  glänzend ,  festerund  mit  weniger  Blutgefässen  versehen  als  die  graue, 
und  zeigt  einen  deutlich  faserigen  Bau. 

Graue  oder  Ri  n  d  e  n  s  ub  s  tan  z  ,  substanlia  cinerea  s.  corti- 
calis  (weil  sie  die  Rinde  des  Gehirns  bildet),  kommt  nur  hin  und  wieder 
zerstreut  oder  mit  der  weissen  vermischt  vor;  hauptsächlich  findet  sie  sich  in 
den  Nervenknoten  und  in  denjenigen  Nerven,  welche  vorzüglich  auf  die  Ver- 
richtungen des  Körpers  Einfluss  haben,  die  ohne  Zuthun  und  Bewusstsein  der 
Seele  geschehen  (nerv,  sympathicus).  Sie  sieht  graulich  roth  oder  schmutzig 
fleischfarben,  au  einigen  Stellen  auch  bläulich  oder  schwärzlich;  ist  weich, 
beinahe  sulzig,  ohne  Phosphor  und  nicht  so  deutlich  faserig,  aber  weit  ge- 
fässreicher  als  die  weisse,  denn  sie  wird  von  dem  allerdichtesten  und  feinsten 
Gefässnetze  durchdrungen;  der  grössern  Menge  Blut  verdankt  sie  ihre  Farbe. 
Nach  Elwenberg  besteht  die  Corticalsubstanz  des  Gehirns  aus  einem  dichten 
Gefässnetze,  in  dessen  Maschen  eine  sehr  feinkörnige  Masse  mit  hier  und  da 
eingelagerten  grössern  Körnern  enthalten  ist.  Die  grössern  Körnchen  sind 
frei,  die  sehr  kleinen  feinen  aber  scheinen  durch  zarte  Fäden  reihenweise  ver- 
bunden. In  der  Nähe  der  Medullarsubstanz  tritt  das  Faserige  immer  mehr 
hervor.  —  Nach  Valentin  wird  die  graue  Substanz  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks aus  denselben  Kugeln,  wie  die  Ganglien  der  Wirbelthiere  gebildet, 
nur  dass  das  verbindende  Zellgewebe  viel  zarter  ist  und  dass  sie  selbst  von 
diesem  Zellgewebe  durchsetzt  werden.  Diese  Kugeln  bestehen  aus  einer 
zeitigen  Hülle,  einem  Kerne  und  in  der  Circumfercnz  desselben  einem  2.  klei- 
nern Kerne,  oft  auch  aus  Pigmentflecken  auf  der  Oberfläche.  Der  grössere 
Kern  befindet  sich  in  der  Tiefe  der  Masse  der  Ganglienkugel,  besteht  aus 
einer  umschliessenden  Membran  und  einer  bellen,  eingeschlossenen  Flüssig- 
keit; der  2.  kleinere,  scheinbar  im  grössern  befindliche  Kern  liegt  ganz  an 
der  Oberfläche  und  scheint  fest-zu  sein.  In  den  Ganglien  werden  diese  Ku- 
geln von  den  IVimitivfasern  umsponnen.  —  Die  weisse  Substanz  enthält 
keine  solchen  Kugeln.  Von  der  Einlagerung  dieser  Kugeln  zwischen  die  Pri- 
mitivfasern bängtes  ab,  wie  weit  die  Thcile  des  Gehirns  von  der  weissen 
Substanz  abweichen;  wo  die  Zahl  der Primilivfasern  überwiegt,  ist  die  Masse 
mehr  weisslichgrau,  im  umgekehrten  Falle  mehr  grauröthlich ;  wo  sich  hin- 
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gegen  nur  einzeln  verlaufende  EndumbieKungsschlingen  der  Fasern  zwischen 
den  Kugeln  belinden,  wird  die  Masse  gelb.  Die  dunklern  Farben  entstellen 
durch  Pigmentdeposila  auf  den  Kugeln.  Es  bestellt  also  der  wer«,  srjmpathi- 
sus  nicht  aus  besondern  Fasern  (organische),  sondern  aus  vielen  eingestreuten 
Ganglienkugeln. 

Was  das  chemische  Verh  ältniss  der  Gehirnsubstanz 
(welche  von  derN  ervensub  s  tanz  nicht  wesentlich  verschieden  ist)  betriflt, 
so  gehört  sie  zu  denjenigen  festen  thierischen  Substanzen,  welche,  wenn  sie 
gekocht  werden ,  keinen  Leim  hergeben  und  am  meisten  Wasser  enthalten, 
denn  dieses  macht  f  —  %  ihres  Gewichts  aus.    Nach  Vauquelin  enthält 
sie:  Wasser  0,8000,  Eiweissstoff  0,0700,  Hirnfett  0,0523,  Phosphor 
0,0150,  Osmazom  0,0112  und  salzs.  Natrum,  phosphors.  Kali,  Kai*, 
Talk  und  Schwefel  0,0515.    Der  E iweissstoff  scheint  halb  geronnen 
zu  sein,  vielleicht  durch  Phosphorsäure:  das  Hirnfe  tt  schied  Vauquelin 
in  0,0453  weisses,  festes,  beim  Erkalten  aus  Weingeistauflössung  in  glän- 
zende Blätter  krystallisirendes  Fett  oder  Hirnstearin,  und  in  0,0070 
rotbbraunes ,  schmieriges ,  nach  frischer  Hirnsubstanz  riechendes  Fett  oder 
Ilirnelain.-   Beide  Fettarten  gehen  mit  Laugensalzen  keine  seifen- 
arti°-en  Verbindungen  ein.    Das  Hirnstearin  haben  Kühn  und  Gmelin  noch 
in  blätteriges  Stearin  oder  C  er  ehr  in  (von  eigenem  Gerüche,  wird  nach 
einiger  Zeit  gelb  und  braun  und  unterscheidet  sich  vom  Gallenfette  nur 
durch  Phosphorgehalt)  und  in  wachsartiges,  pulverformiges  Stearin  oder 
M  y  e  lo  k  o  n  (geruchlos,  bleibt  immer  weiss  und  enthält  weniger  Phosphor) 
zerlegt.    Ausserdem  schied  Kühn  aus  der  Gesirnsubstanz  noch  ein  Fett 
aus,  welches  sich  mit  Laugensalzeu  verseifen  lässt.    Der  Phosphor  ist 
in  unverbranntem  Zustande  und  mit  dem  Fette  verbunden  zugegen  (nach 
Raspail  als  phosphorsaures  Ammonium).  Die  Menge  der  erdigen  Salze 
ist  äusserst  gering ;  die  Grundstoffe,  von  denen  sie  verhältnismässig 
wenig  Stickstoff,  aber  sehr  viel  Wasserstoff  enthält,  finden  sich  nach  Sass 
im  folgenden  Verhältnisse  in  ihr:  Kohlenstoff  0,5348,  Wasserstoff0,1689, 
Stickstoff  0,0670,  Sauerstoff  0,1849,  Phosphor  0,0108  und  Schwefel  und 

Salze  0  0336.          Die  graue  Substanz  soll  nach  John  weniger  Fett, 

keinen  Phosphor  und  einen  weichern  Eiweissstoff  haben  ,  aber  mehr  Hirn- 
elain  (nach  Denis);  die  Substanz  des  Rückenmarks  enthält  nach 
Vauquelin  mehr  feltarlige  Materie,  aber  weniger  Ei  weiss  , Osmazom  und 
Wasser,  die  Nerve  n  mehr  Eiweissnnd  weniger  Fett.  —  Die  Gefässsubstanz 
fault  leicht:  wird  durch  alles,  was  den  Eiweissstoff  zum  Gerinnen  bringt, 
fester-  mit  Wasser  geriehen  giebt  sie  eine  milchige  Emulsion  und  mit  Säuren 
eine  milchige  Auflösung.  -  Die  Substanz  des  Nervensystems  nähert  sich  unter 
den  verschiedenen  thierischen  Stoffen  am  meisten  der  Samenfeuchtigkeit. 

Hüllen  des  Nervensystems,  involucra  systematis  newosi. 

Die  Neurine  oderNervensubstanz  wird  von  Hüllen  umschlossen,  welche 
mannichfaltig  und  nicht  für  alle  Thcile des Nervensystem« ,  diesen  sind 
1)  An  den  Nerven  wird  jede  Faser  einzeln  von  einer  sehr 
B  ündel  von  einer  etwas  stärkern  und  der  ganze  Nerv  von  ener  noch  stärkern 
zelkewebigen  Röhre  eingeschlossen.  -  a)        llüllen  Aev  e^zehen  l  a- 
st !otr Bündel,  dasNcurilcm,  ncurilema  ,  sind  dichte  ,  glatte,  glän- 
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zc«de,  sehnenartige  Scliläuchc,  an  Jenen  man  schräge  oder  quer  läufende, 
zuweilen  spiralförmig  gewundene  oder  im  Zickzack  gebogene,  helle,  glän- 
zende Streifen  bemerkt,  die  mit  dunklern  abwechseln,  was  von  der  ge- 
•  schlängelten  ,  abwechselnd  höhern  und  niedrigem  Lage  der  Fäden  und 
Bündel  herzurühren  scheint,  durch  welche  die  Nerven  jede  Art  von  Aus- 
dehnung ohne  Nachtheil  zu  ertragen  im  Stande  sind.  Werden  die  Nerven 
gespannt,  so  erscheinen  diese  Streifen  undeutlicher  und  verschwinden  end- 
lich ganz.  Mit  dem  Neurilem  hängt  —  b)  eiue  Lage  parenchymatösen 
Zellgewebes  zusammen,  tunica  cellulosa  nervorum ,  Zellbant  der 
Nerven,  welche  die  einzelnen  Fasern  und  Bündel  unter  einander  ver- 
bindet und  die  Verzweigungen  der  eingetretenen  Gefässe  enthält.  —  c) 
Die  äusserste  Hülle  des  ganzen  Nerven ,  die  N  e  r  v  e  n  s  c  h  e  i  d  e ,  vagina 
nervi  cellulosa  ,  welche  ebenfalls  aus  dichter  Zellhaut  mit  silberähnlichem 
Glänze  besteht,  steht  durch  lockeres  Zellgewebe  mit  den  benachbarten 
Theilen  in  Verbindung,  heftet  den  Nerven  in  einigem  Grade  beweglich  an 
diese  an  und  leitet  die  zutretenden  Gefässe  ins  Innere  desselben.  Sie 
hängt  an  den  Löchern,  wo  die  Nerven  aus  der  Schädel-  und  Rückgratshöhle 
hervortreten,  mit  der  sehnigen  dura  juateruni  der  Knochenhaut  zusammen 
und  erhält  anfangs  einige  sehnige  Fasern  von  dieser.  Besonders  fest  ist  die 
Scheide  an  den  Nervenknoten.  Diese  Hüllen  sichern  die  Nervenfasern 
vor  Druck  und  andern  nachteiligen  Einflüssen,  denen  sie  wegen  ihrer 
Lage  leicht  ausgesetzt  sind  ;  isoliren  dieselben  und  dienen  den  Gefässen 
zur  Verästelung.  —  2)  Im  Innern  des  Rüc k e  n  m a  r k  es  ,  welches  aus- 
serdem noch  von  denselben  Häuten  wie  das  Gehirn  umschlossen  wird,  ver- 
treten die  Stelle  des  Neurilems  zahlreiche,  von  aussen  eindringende  Fort- 
setzungen der  Gefässhaut  (jria  mater),  welche  aber  keine  besondern  hoh- 
len Räume  für  die  einzelnen  Fasern  bilden  ;  sie  schützen  dieselben  in  ihrer 
Lage  und  dienen  den  Blutgefässen  zum  Eintritte  in  das  Innere  des  Rücken- 
marks.—  3)  Im  Gehirne  liegen  die  Nervenfasern  ohne  jede  Hülle  unmit- 
telbar neben  einander  und  nur  das  ganze  Gehirn  ist  in  einem  von  3  in 
einander  eingeschlossenen  Häuten  gebildeten  Sacke  ziemlich  frei  und  zwar 
in  einer  durch  feste  Wände  gut  geschützten  Höhle  schwebend  aufgehangen, 
so  dass  sich  Stösse  nicht  so  unmittelbar  auf  dasselbe  fortpflanzen  können, 
was  leicht  die  unbekleideten  weichern  Nervenfasern  in  Unordnung  bringen 
könnte.  Diese  3  Häute  sind:  a)  die  harte  Hirnhaut,  dura  mater,  eine 
sehnige  Haut,  wrelche  durch  Fortsetzungen  zwischen  einzelnen  Partien  des 
Gehirns  diese  vorDruck  aufeinander  sichert  und  sie  in  ihrer  Lagehält;  — 
b)  die  Spinn  webe  n  hau  t,  arachnoidea  ,  ein  seröser  Ueberzug  und  c) 
die  weic h  e  Hirn h  au  i  ,  pia  maier,  in  welcher  die  Gefässe  an  der  Ober- 
fläche ,  in  Vertiefungen  und  Höhlen  des  Gehirns  hingeleilct  werden.  In 
der  Substanz  selbst  verbreiten  sich  diese  dann  aber  nicht  mehr  an  häutigen 
Verlängerungen,  wie  im  Rückenmarke  und  in  den  Nerven. 

Gcfassc  des  Nervensystems. 

Die  Nervensubstanz  erhält  sehr  grosse  und  verhältnissmässig  auch 
sehr  zahlreiche  Blutgefässe  ;  vorzüglich  reichlich  ist  die;  graue  Substanz 
damit  versehen,  in  welcher  sie  ein  ungemein  dichtes  und  feines  Gcfässnclz 
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Lüden,  während  sie  in  der  Marksubstanz  meist  der  Länge  nach,  den  Fasern 
folgend  ,  verlaufen  und  wenig  oder  gar  keine  Seitenzweige  abgeben.  An 
keinem  andern  Theile  giebt  es  so  enge  Gefässnetze  als  im  Gehirne,  wo 
die  feinsten  Gefässchcn  -fr^-s  P«       die  Mehrzahl  im  Mittel  i  9'9  g  P.  Z.  im 
Dm.  haben,  also  einen  kleinern  Dm.  als  die  Blutkörner  (7535  P.  Z.)  und  des- 
senungeachtet rothes  Blut  führen.    Auch  in  den  Nerven  sind  die  kleinsten 
Gefässe  feiner  und  enger,  als  an  andern  Theilen,  selbst  wenn  sie  noch  ge- 
fässreicher  sind ,  als  diese.  —  Die  zum  Gehirne  tretenden  Arte- 
rien breiten  sich,  anstatt  sogleich  in  dasselbe  einzudringen,  an  seiner 
Oberfläche  in  der  pia  mater ,  grosse  und  viele  Krümmungen  machend, 
aus ,  verzweigen  sich  daselbst  schnell  in  kleine  Zweigelchen  und  schicken 
nur  Haargefässe  in  die  Substanz  selbst,  welche  bald  wieder  in  Venen  über- 
gehen.   Diese  Haargefässe  treten  in  senkrechter  Bicbtung  in  die  Hirnsub- 
stanz ein  und  theilen  sich  ohne  eigentliche  baumförmige  Abstufung  in  die 
feinsten  Heiser.  So  wird  das  Blut  im  Gehirne  nicht  lange  herumgeführt,  son- 
dern weit  schneller  als  in  andern  Organen  fliesst  neues  herbei,  wodurch  eine 
kräftigere  Ernährung  bezweckt  werden  muss ,  die  wahrscheinlich  noch 
durch  die  ganz  engen  Gefässe  begünstigt  wird  ,  weil  durch  diese  nur  der 
wirklich   nährende   liquor  sanguinis  fliessen  kann.      In  die  graue 
Substanz  des  Gehirns  dringen  die  Arterien  von  der  äussern  Oberfläche 
aus  in  unzählig  kleinen  Zweigen  ein,  die  sich  aber  nicht  bis  in  die  Mark- 
substanz erstrecken,    denn  diese  bekommt  ihre  Gefässe,    die  aber 
auch  nicht  bis  zur  Bindensubstanz  dringen  ,  von  den  Höhlen  des  Gehirns 
aus.  —  Die  Arterien,  welche  zu  den  N  er  v  e  n  treten,  verbreiten  sich 
zuerst  an  der  Scheide  und  spalten  sich  in  auf-  und  abwärtslaufende 
Zweige,  die  mehr  quer  zum  Neurilem  dringen.    Die  letzten  Aestchen  lau- 
fen längs  der  Fasern  einander  parallel,  anaslomosiren  unter  einander  durch 
schräge  Zweige  und  bilden  so  ein  Netz  mit  ziemlich  grossen ,  langgestreck- 
ten Maschen.  — '■  Lymphgefässe  hat  Mascagni  an  den  Gehirnhäu- 
ten sichtbar  gemacht,  im  Gehirne  selbst  sind  aber  noch  keine  gefunden 
worden.     Die  Verbreitung  der  kleinsten  Venen  ist  noch  nicht  genau 
beobachtet  worden. 

Anordnung-,  Entwicklung:  und  Verschiedenheiten  des  Ner- 
vensystems. 

Das  menschliche  Nervensystem ,  welches  sich  von  dem  aller  Thierc 
durch  das ,  im  Verhältnisse  zur  Grösse  der  Nerven  grösste  Gehirn  aus- 
zeichnet, ist  im  Ganzen  sehr  sy  m  m  e  tri  sc  h  geordnet,  d.  h.  seine  beiden 
Seitenhälften  entsprechen  einander  vollkommen.  Vorzüglich  gilt  dies  vom 
Gehirne,  Bückenmarke  und  den  aus  diesen  entspringenden  Nerven,  welche 
Theile  auch  in  ihrem  Baue  sehr  wenig  Veränderungen  erleiden ;  nur 
der  sympathische  Nerv  macht  von  diesem  symmetrischen  Baue  eine  Aus- 
nahme, welcher  mit  seinen  Zweigen  grösstentheils  ohne  alle  Ordnung  und 
Symmetrie  im  Körper  herumliegt.  Alle  einzelnen  Theile  des  Nerrtm- 
svstems  sind  entweder  paarig  und  entsprechen  einander  auf  beiden  Seiten 
sehr  genau,  oder  sie  sind  unpaarig  und  liegen  in  der  Mittellinie.  Doch  im- 
mer bestehen  diese  letztem  aus  2,  durch  ihr  Zusammentreten  in  der  Mittel- 
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linie  zu  einten  Ganzen  verschmolzenen  gleichen  Htflflen.  -t-  Beide  Seilen- 
hälfteu  des  Gehirns  und  Rückenmarks  verbinden  sieh  iheils  durch  graue, 
tlieils  durch  weisse  Substanz,  in  welcher  letzlern  die  Fasern  meist  in  der 
^iierc  laufen  und  sich  mit  den  Längen  fasern  derSeitenlheilc  durchkreuzen. 
ISfer  da  wo  das  Rückenmark  mit  dem  Gehirne  zusammenhängt,  gehen  Fa- 
sern von  einer  Seile  auf  die  andere  herüber,  und  durchkreuzen  sich 
einander. 

Was  dio  Entstehung  des  Nervensystems  anlangt,  so  hat  man  be- 
obachtet, dass  es  eins  der  am  frühesten  entstehenden  Systeme,  wo  nicht  das 
früheste  isl.  Unter  den  einzelnen  Theilen  desselben  sind  aber  Gehirn  und 
Hückeninark  wieder  diejenigen  Theile,  welche  früher  als  die  andern  gebil- 
det werden.  Beider  Urrudimente  sind  zugleich  vorhanden  und  es  scheint 
die  bis  jetzt  allgemein  bestandene  Ansicht,  als  sei  das  Gehirn  ein  aus  dem 
Rückenmarkc  hervorgewachsencr  Theil,  falsch  zu  sein.  Nach  der  Bildung 
dieser  Centraltbeile  ist  der  sympathische  Nerv  der  zunächst  entstehende, 
welcher  sich  vor  dem  Rückenmarke,  gleichsam  eine  unvollkommene  Wieder- 
holung desselben,  als  eine  Reihe  von  Knoten  entwickelt,  welche  durch 
Markstränge  unter  einander  und  mit  diesem  zusammenhängen. 

Beim  Embryo  lässt  sich  graue  und  weisse  Substanz  noch  nichl 
genau  unterscheiden,  denn  beider  Farbe  isl  so  ziemlich,  gleich,  da  die  weisse 
blutreicher,  also  dunkler,  und  die  graue  weniger  dunkel  ist;  nur  die 
faserige  Beschaffenheit  ist  bei  der  weissen  Substanz  deutlicher  und  noch 
früher  zu  sehen,  ehe  sie  ihre  weisse  Farbe  erhalten  hat.  Diese  erhält  sie 
in  den  Nerven  und  Rückenmarke  früher  ,  als  im  Gehirne  ,  in  welchem  die 
untern  Theile  früher  als  die  obern  ihre  markige  Beschaffenheit  bekommen. 
In  den  frühern  Perioden  des  Lebens  ist  das  Nervensystem  verhältnissmässig 
bedeutend  grösser,  weicher  und  feuchter,  als  in  den  spätem. 
Auch  während  der  Ausbildung  des  Körpers  gehen  rücksicht- 
lich der  äussern  Form  und  gegenseitigen  Anordnung  noch  manche  Verände- 
rungen vor  sich,  so  z.  B.  zieht  sich  das  Rückenmark,  welches  anfangs  den 
ganzen  Wirbelkanal  ausfüllte,  nach  oben  zurück  u.  s.  w.  —  Im  höch- 
sten Alter  wird  die  Gehirnsuhstanz  nicht  nur  fester,  härter  undtrockner, 
sondern  sie  vermindert  sich  auch  ihrem  absoluten  und  spezifischen  Ge- 
wichte und  zugleich  mit  dem  Schädel  ihrem  Umfange  nach.  —  Als  G  e  - 
schlechtsverschiedenheit  kann  man  das  grössere  Verhältniss  des 
Gehirns  zu  den  Nerven  und  zum  übrigen  Körper  im  weiblichen  Geschlechle 
betrachten  ,  was  wahrscheinlich  auf  der  grössern  Lockerheit  und  Feuchtig- 
keit, wie  im  kindlichen  Aller ,  beruht.  Als  R  a  c  e  n  v  c  rs  c  hi  e  d  e  n  he  i  t 
kann  das  ansehnlichere  Verhältniss  der  Nerven  zum  Gehirne  bei  den  Negern 
angegeben  werden. 

Uehcrsicht  der  einzelnen  Theile  des  Nervensystems. 

Das  Nervensystem  besteht,  wie  schon  früher  gesagt  wurde  ,  aus  dem 
Central  theile  und  p  er  i p he risch cn  T  h  e  i  le  ,  welche  aber  beide 
ununterbrochen  mit  einander  zusammenhängen.  Es  hat  dieses  System 
seine  peripherischen  Punkte  an  der  Obcrlläche  des  ganzen  Körpers ,  so 
wie  einzelner  Gebilde,  und  sieht  hier  in  Beziehung  zum  Aeussern  d,  i. 
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zu  den  plastischen  und  irritablen  Gebilden,  so  wie  zur  Aussenwelt.  DieNer- 
veusubstanz  ist  bier  weniger  isolirt,  sie  legt  ihre  Hüllen  ab  und  breitet  sich 
zwischen  der  Substanz  der  übrigen  Gebilde  (mehr  oder  weniger  flächenartig) 
unter  zahlreichen  Gefässen  aus.  Die  Peripherie  wird  mitdcm  Centrum  durch 
die  Nerven  verbunden,  sie  sind  die  Leiter  von  dem  einen  Punkte  zum  an- 
dern und  vermitteln  die  Wechselwirkung  vom  centralen  und  peripherischen 
Ende.  Im  Cenlrum  (Gehirn  und  Rückenmark)  vereinigen  sich  alle  diese 
Leiter  und  von  hier  aus  wird  die  vereinte  Thätigkeit  aller  Nervenfunk- 
tionen bewirkt.  Da  alle  physiologische  Betrachtung  des  Nervensystems 
von  der  Peripherie  ausgehen  und  zum  Centrum  fortschreiten  muss,  so  wol- 
len wir  diese  Ordnung  auch  in  dieser  kurzen  anatomischen  Uebersiu.t 
beobachten. 

A.  Peripherischer  Theil  des  Nervensystems. 

Zu  diesem  Theile  gehören  die  im  ganzen  Körper,  vorzüglich  nach 
der  Oberfläche  desselben  und  der  einzelnen  Gebilde  hin  verbreiteten  und 
sich  endigenden  Ne  rve  n  ,  welche  diezwischen  Peripherie  und  Centrum 
ausgespannten  Radien  und  die  Leiter  von  einem  dieser  Punkte  zum  an- 
dern sind.  In  ihnen  liegen  die ,  in  gerade  Reihen  geordneten  Nerven- 
kügelchen,  die  Primitivfasern  oder  Markröhren  (nach  Ehrenbergs.  S.  499) 
in  zarten ,  von  Gefässen  durchzogenen  und  von  Zellgewebe  umgebenen 
Scheiden  (Neurilem  s.S.  500)  parallel  und  isolirt  neben  einander;  mehrere 
dieser  Fasern  werden  durch  eine  gemeinschaftliche  Scheide  zu  einem  Bündel 
vereinigt ,  deren  mehrere  einen  langen ,  weichen ,  weissen  Strang,  einen 
Nerven  ,  zusammensetzen.  Nach  neuern  Entdeckungen  sind  die  Primitiv- 
fasern der  Nerven  unmittelbare  und  meist  plötzlich  veränderte  Forsetzungen 
der  värikösen  und  mit  durchsichtiger  Flüssigkeit  gefüllten  Röhren  des 
Centraltheiles,  welche  in  den  meisten  Nerven  (ausgenommen  den  nerv, 
opticus,  olfactorius  und  acusticus  und  nerv,  sympalhicus)  ihr  gegliedertes 
Ansehen  verlieren  und  mit  Marksubstanz  gefüllt  sind,  die  in  den  Hirnröhren 
nicht  zu  sehen  ist.  Die  Mark-  oder  Nervenröhren  (Primitivfasern)  verbinden 
sich  niemals  unter  einander,  wie  die  in  Geflechte  und  Knoten  eingehenden  Ner- 
ven und  Bündel ,  sondern  laufen  von  ihrem  Ursprünge  ununterbrochen  fort 
bis  zu  dem  Punkte  an  der  Peripherie,  wo  sie  sich  endigen.  Das  Ausführ- 
lichere hierübersiehe  bei  den  Nerven.  —  Alle  Nerven  zerfallen  in  Hirn-, 
Rückenmarksnerven  und  in  den  Ganglien  -  oder  sympathi- 
schen Nerven. 

I.  Gehirn  -  Rückenmarl?sncrven  ,  nervi  cerebro-spinales, 
bilden  mit  dein  Gehirne  und  Rückenmarke,  von  welchen  sie  unmittelbar 
ausstrahlen,  ein  System  (systema  cer  e  br  o-  spina  le) ,  welches,  , 
als  die  eigentliche  Hauptfeder  des  animalischen  Lebens  (desshalb  auch 
animalisches  Nervensystem  genannt),  die  Funktion  hat,  die 
Eindrücke  der  Aussenwelt  im  Sensorium  zum  Rewusstsein  kommen  zu 
lassen  (Em pfndung)  und  durch  das  Muskclsystem  die  Ideen  des 
geistigen  Lebens  in  der  Aussenwelt  zu  realisiren  (Bewegung); 
zwei  Funktionen ,  welche  durch  besondere  Nervenfasern  ausgeführt 
werden. 
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Die  von  den  Organen  zum  Gehirne  leitenden  Fasern  sind  nenso- 
riell'Ö  oder  Empfindungsnervenfasern,  fibrae  nerveae  sensi- 
tivae ,  welche  den  Eindruck,  den  sie  durch  Reizung  ihrer  peripheri- 
schen Enden  erfahren,  bis  zum  Gehirne  fortpflanzen  und  daselbst  eine 
Vorstellung  von  der  Reizung  erregen.  Sie  verleihen  den  Tlieilen,  in 
welchen  sie  sich  endigen,  Empfindlichkeit,  Sensibilität,  welche 
entweder  eine  eigentümliche  für  Reize  ganz  besonderer  Art,  z.  B. 
Licht,  Schall  etc.  ist,  oder  eine  allgem  e  i  n  e  für  mehrere  verschie- 
dene Arten  von  (Reizen.  Die  motorischen  oder  B  e  we  g  u  n  gs  n  e  r- 
ven  fasern,  fibrae  nerveae  motoriae,  leiten  (vorzüglich  den  Willen) 
vom  Gehirne  zu  den  Organen,  nehmlich  zu  den  Muskeln,  und  erregen 
in  diesen  Zusammenziehungen  (willkührliche  Bewegungen^'.  In  einem 
Nerven  können  nun  entweder  blos  sensorielle  oder  blos  motorische  Fa- 
sern vorkommen,  dann  ist  er  r  e  i  n  e  r  E  m  p  f  i  n  d  u  n  gs  -  oder  Bewe- 
gungsnerv, oder  auch  es  vereinigen  sich  beide  Arten  der  Fasern  in 
ihm,  dann  heisst  er  ein  g  e  m  is  c  h  t  e  r  Nerv.  Diese  letztern  erhalten 
Bewegungs-  und  Erapfindungsfasern  entweder  gleich  bei  ihrem  Ursprünge, 
welcher  dann  mit  2  Wurzeln  versehen  ist,  oder  er  bekommt  die  eine 
Art  von  Fasern  erst  in  seinem  Verlaufe  von  einem  andern  Nerven  zu- 
gemischt. 

Dieses  Hirn  -  Rückenmarksystem  steht  dem  vegetativen,  dem  Ganglien- 
oder Rumpfnervensysteme,  dem  Regulator  aller  Bildung  (Ernährung 
und  Seeretion)  im  Körper,  entgegen,  giebt  an  dieses  aber  Fasern  (so- 
wohl motorische  als  sensorielle)  ab  und  nimmt  von  demselben  Fasern 
(organische)  auf,  so  dass  es  also  ebenfalls  auf  die  Bildung  im  Kör- 
per Einlluss  hat.  Derjenige  Theil'  dieses  Systems,  welcher  zu- 
nächst der  Bewegung  vorsteht,  ist  das  Rückenmark,  welches 
sich  aber  auch  auf  Empfindung  und  Bildung  erstreckt ;  das  Gehirn 
ist  dagegen  vorzugsweise  das  Organ  der  Empfindung,  in  welchem  die 
höhern  Sinne  ihren  Sitz  haben  und  die  höhern  Geistesfunktionen  zu 
Stande  kommen.  —  Das  Hirn-  und  Rückenmarkssystem  ist  in  allen 
seinen  Theilen  sehr  symmetrisch  angeordnet  und  die  weisse  Substanz 
überwiegt  in  ihm  bei  weitem  die  graue  ;  seine  Nerven  erstrecken  sich 
hauptsächlich  zu  Organen,  welche  der  Willkühr  unterworfen  sind, 
wesshalb  es  auch  willkuhrlich.es  Nervensystem  heisst.  Diese 
nervi  cerebro  -  spinales  sind  nach  ihrem  Ursprünge  entweder  Gehirn- 
oder Rückenmarksnerven. 

a)  G  eh  irn  n  er  ve  n ,  nervi  cerebrales ,  sind  12  Paare,  welche  an 
der  Basis  des  Gehirns  zum  Vorscheine  kommen  und  nicht  wie  dieRücken- 
marksnerven  mit  so  deutlich  einander  entgegengesetzten  vordem  und 
hintern  Wurzeln  entspringen.  Sie  treten  durch  die  Löcher  a(ff  der 
Grundfläche  des  Schädels  aus  der  Höhle  desselben  heraus;  es  sind: 
1)  nerv,  olfactorius,  2)  n.  opticus,  3)  n.  oeuloinotorius,  4)  n.  trochle- 
aris,  5)  n.  trigeminus ,  6)  n.  abducens ,  7)  n.  facialis ,  8)  n.  acusti- 
cns,  9)  n.  glosso- pharyngeus ,  10)  n.  vagvs ,  11)  n.  accessorius  JFil- 
lisii ,  12)  n.  hypaglossus.  Müller  theilt  diese  Nerven  nach  dem  Ge- 
halte an,  motorischen  und  sensoriellen  Fasern  in  folgende:  a)  Reine 
Empfindungsnerven:  nerv,  olfactorius ,  opticus  und  acusticus. 
—  b)  Reine  Bewegungsnerven:  nerv,  ocutomotoriits,  trochharis 
und  abducens.  —  c)  Gera  ischtc  Nerven  mit  doppelten  Wur- 
zeln: nerv,  trigeminus ,  glossopharyngcus ,  vagus  cum  accessorio 
(bei  mehrern  Säiigelhieren  auch  noch  nerv,  hypog/ossus^.  —  d)  G  e- 
misehtc  Nerven  mit  einfacher  Wurzel,  welche  an  sich  nur 
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motorische  Fasern  besitzen  und  durch  Verbindungen  mit  Empfindungs- 
nerven  auch  sensitive  erhalten  :  nerv,  facialis  und  hyppglossus. 
b)  Rückcninarksnerven,  nervi  spinales;  es  sind  31  Paare,  welche 
(ausgenommen  die  2  letzten)  mit  deutlich  einander  entgegengesetzten 
(vordem  und  hintern)  Wurzeln  von  der  vordem  und  hiutern  Hälfte  des 
Rückenmarks  entspringen.  Durch  die  hintere  Wurzel,  welche  in  ein 
ganglion  spinale  anschwillt ',  erhalt  jeder  Spinalnerv  Empfindungs- 
losem, durch  die  v  o  rd  e  re  aber  B  ewegu  n  gsfase  m.  Diese  ge- 
mischten ,  mit  2  Wurzeln  versehenen  Nerven  treten  durch  die  fora- 
mina  intervertebralia  aus  dem  Rückeumarkskanale  hervor  und  werden 
nach  der  Gegend,  nn.  cervicales  (8),  dorsales  (12),  lumbales  (5), 
sacrales  (5)  und  coecygei  (aus  dem  Ilückcuinarksfaden )  benannt. 

II.  Ganglien-  oder  sympathischer  Nerv,  nervus  sympathicus 
maximus  s.  ganyliosiis.  Er  Lüdet  ein  eigenes,  im  ganzen 
Körper  verlheiltes  und  dem  systema  cerebro  -spinale  entgegengesetz- 
tes Nervensystem,  Gan  glien-  oder  Ru  m p f n e r ven s ys t e m ,  sy- 
stema gangliosum,  welchem  man  auch  den  Namen  des  organischen 
oder  hil  den  den  und  unwillkührlichen  {systema  vitae  aato- 
maticae-  s.  vegelativae)  heigelegt  hat,  weil  es  alle  der  Vegetation 
dienende  und  der  Willkühr  nicht  unterworfene  Organe  mit  Zweigen 
versieht.  Dieses  Nervensystem  ,  welches  der  Bildung  unmittelbar 
angehört  und  dem  Antheile  an  Empfindung  und  Bewegung  grössten- 
teils überhoben  ist,  ist  auf  gewisse  Weise  für  sich  selbstständig, 
wird  aber  durch  Fasern,  welche  es  vom  Gehirne  und  Rückenmarke 
erhält,  diesen  untergeordnet  und  äussert  einige  Empfindung  und  mo- 
torischen (aber  unwillkührlichen)  Einfluss  auf  die  von  ihm  mit  Zwei- 
gen versehenen  Theile.  —  Der  nerv,  sympalhicus  unterscheidet  sich 
bedeutend  von  den  nn.  cerebro-  spinales ,  denn  seine  Substanz  ist 
grauer  und  weicher ,  seine  Verbreitung,  welche  nicht  von  einem  ge- 
meinschaftlichen Mittelpunkte  ausgeht,  geschieht  nicht  baumförmig, 
sondern  netzartig  mit  vielen  eingestreuten  Knoten  (ganglia)  und  seine 
Anordnung  ist  ganz  unsymmetrisch  und  unbeständig.  Er  wird' nach 
seiner  Lage  und  verschiedenen  Form  eingetheilt  in : 

a)  Knotentheil,  Gränzstrang,  G  an  g  Ii  e  n  k  e  t  te  ,  p  ars  gan  g- 
liosa,  bildet  zu  beiden  Seiten  der  vordem  Fläche  der  Wirbelsäule 
einen  Strang,  an  welchen  hier  und  da  Knoten  (24  —  25)  angereiht  sind. 
Er  wird  als  Ursprung  des  nerv,  sympatk.  angesehen  und  erstreckt  sich 
aufwärts  bis  in  die  Schädelliöhle ,  abwärts  reicht  er  bis  zum  Steiss- 
beine,  auf  dem  sich  die  Stränge  beider  Seiten  im  ganglion  coccygeiim 
vereinigen.  Nach  der  Lage  zerfällt  dieser  Knotcntlieil  in  die  pars  ce- 
plialica  ,  eerviealis ,  thoracica  ,  lumbalis  und  sacralis. 

b)  Geflecht-  oder  Centraltheil,  pars  centralis,  besteht  aus 
einer  Masse  geflechtartig  unter  einander  verbundener  Fäden ,  welche, 
mit  Knoten  versehen  (plexus  garigliosi),  die  grössern  Gefässstämme 
umstricken  und  sich  mit  den  Zweigen  derselben  in  den  Organen  ver- 
ästeln, welche  der  Hecrd  der  bildenden  Thätigkeit  sind. 

Ueber  dieses  Nervensystem  wird  später  noch  ausführlicher  gehandelt. 

IS.   Ccntraltlieil  ilcs  JtfervcHsysteMig. 

Die  Ccnlralorgane  (centrum  cerebro-spinäle)  des  Nervensystems  sind 
is  in  der  Schädelliöhle  aufgehangene  Gehirn  und  das  im  Kanäle  der 


im 


Wirbelsäule  befindliche  Rückenmark,  welche  beide  im  ununterbroche- 
nen Zusammenhange  mit  einander  stehen  und  aus  2  völlig  gleichen  Seiten- 
hälf'len  zusammengesetzt  sind,  die  hier  und  da  durch  liefe  Spalten  getrennt, 
an  manchen  Stellen  aber  durch  unpaarige  in  der  Mitte  liegende  Theile 
(Commissuren)  verbunden  werden.  Diese  Centraiorgane  bewirken  die  ver- 
einte Thätigkeit  aller  Nervenfunktionen ,  theils  ausser  der  Herrschaft  der 
Seele,  theils  unter  derselben,  denn  a)  sie  vereinigen  alle  Nerven; 
auch  der  nerv,  sympal/ucus  hängt  au  vielen  Punkten  durch  Fasern  mit  den 
Ccntraltheilen  zusammen  ;  b)  sie  sind  die  Erreger  für  die  moto- 
rischen Nerven.  Diese  motorische  Thätigkeit  zeigt  sich  in  den  Mus- 
keln theils  als  beständige  (wie  in  den  Sphincteren) ,  theils  als  abwechselnd 
rhythmische  (beim  Athmeu),  theils  als  willkührliche  Contraklionen.  c)  Sie 
erfahren  die  Wirkungen  der  sensoriellen  Nerven  und  pflan- 
zen sie  entweder  unbewusst  reflektirend  nur  auf  die  Ursprünge  der  moto- 
rischen Nerven  (im  motorischen  Apparate  der  Centraiorgane  ,  der  vorzüg- 
lich seinen  Silz  im  Rückenmarke  hat ,  sich  aber  auch  in  dem  Gehirn  ver- 
zweigt) fort ,  oder  bringen  sie  zu  dem  sensorium  commune  der  Centrai- 
organe ,  wodurch  sie  bewusst  werden.  <Z)Die  organischen  Nerven- 
wirkungen werden  durch  die  Centraiorgane  in  ungestörter 
Kraft  erhalten,  und  e)  das  Nervenprincip  wird  in  ihnen 
erzeugt  und  wiedererzeugt  (Müller). 

Die  allgemeinen  Merkmale  der  Centraiorgane  sind:  1)  die  Nervensub- 
stanz ist  hier  in  grossem  Massen  angehäuft,  unter  der  Form  eigener  Gebilde; 
2)  die  Fasern  der  Nerven,  welche  hier  ihr  Ende  (Centraiende  oder  Wurzel)  finden, 
verlieren  ihre  isolirenden  Hüllen  und  weichen  beim  Eintritte  in  das  Centraiorgan 
aus  einander,  um  mit  ihm  in  vielfachere  Berührung  zu  treten.  3)  Es  tritt  hier 
graue  Substanz  hervor,  in  welcher  die  Fasern  endigen  und  mit  zahlreichen  Ge- 
lassen umsponnen  werden.  4)  In  ihnen  tritt  eine  ringförmige  Gestaltung  hervor 
{Bi/rdach).  —  Das  Gehirn  ist  der  vollendetste  und  allgemein  herrschende  Cen- 
traipunkt, in  ihm  sind  daher  jene  Merkmale  am  vollkommensten  entwickelt;  mehr 
untergeordnet  ist  schon  das  R  ü  c  k  e  n  m  a  r  k  und  am  meisten  sind  es  die  G  a  n  g  1  i  e  n. 

I.  Rückenmark,  medulla  spiiialis ,  ein  platter,  an  einigen  Stel- 
len dickerer,  an  andern  dünnerer  Strang,  der  sich  im  Kanäle  der  Wir- 
belsäule vom  Gehirne  bis  in  die  Gegend  des  1.  oder  2.  Lendenwirbels 
herab  erstreckt  und  daselbst  in  eine  stumpfe  Spitze  (Rückenmarks- 
zapfen) endigt.  In  ihm  bildet  die  graue  Substanz  den  Kern  und  wird 
von  der  weissen  umgeben,  welche  vorzüglich  an  den  Seiten  angehäuft 
ist.  In  der  letztem  laufen  die  Längenfasern  ,  welche  wie  die  des 
Gehirns  variköse  Röhren  sind  {Ehrenberg),  nicht  in  ihrer  ganzen 
Länge  einander  parallel,  sondern  nur  im  Ganzen,  manche  gehen  etwas 
schräg ;  auch  sind  sie  nicht  gespannt ,  sondern  in  die  Länge  etwas 
zusammengefaltet.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Primilivfasorn 
des  Rückenmarks  mit  dem  Gehirne  und  mit  den  Spinalnerven  existiren 
noch  keine  genauen  Reobacbtungcn.  Ebenso  wenig  lässt  sich  ange- 
ben  ,  welches  die  motorischen  und  welches  die  sensibeln  Theile  des 
Rückönmärks  sind,  obgleich  man  weiss,  dass  die  vordem  Wurzeln 
der  Spinalnerven  blos  motorische ,  die  hintern  hlos  sensible  Nerven- 
fasern enthalten.  Dass  das  Rückenmark  an  seinem  obern  Theile  ,  wie 
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ein  Nervenstamm ,  die  Summe  aller  der  Fasern  enthalte ,  welche  in 
seinem  Verlaufe  von  ihm  abgehen  ,  kann  nicht  angenommen  werden, 
da  es  sich  nicht  von  oben  nach  unten  in  demselben  Maassc  verdünnt,  als 
Nerven  von  ihm  entspringen ,  und  es  selbst  an  seinem  untern  Ende 
wieder  anschwillt. 

In  physiologischer  Hinsicht  steht  das  Rückenmark  zwischen  Gehirn  und  Ner- 
ven in  der  Mitte,  denn  theils  pflanzt  es  als  Leiter  (wie  die  Nerven)  die 
Wirkungen  seiner  Nerven  zum  Gehirne  fort  und  ebenso  wieder  die  Hirn- 
wirkungen zu  seinen  Nerven,  theils  dient  es  aber  auch  als  Erreger  für 
die  motorischen  Nerven.  Durch  das  Rückenmark  werden  alle  Primitiv- 
fasern der  Spinalnerven  einzeln  im  Gehirne  vertreten  und  stehen  also  mittel- 
bar unter  dem  Einflüsse  des  Gehirns;  wird  dieser  Einfluss  durch  Verletzung 
aufgehoben,  so  gelangen  die  Reizungen  der  Empfindungsnerven  nicht  mehr 
zum  Bewusstsein  und  das  Gehirn  kann  nicht  mehr  willkührlich  die  moto- 
rische Kraft  der  seinem  Einflüsse  entzogenen  Nerven  anregen.  Es  ist  dann 
dem  Nerven  die  empfindende,  nicht  aber  die  motorische  Kraft  gelähmt,  auf  diese 
bat  nur  der  Hirneinfluss  aufgehört.  Diese  Lähmung  findet  aber  nur  in  den 
Nerven  statt,  welche  ihren  Ursprung  aus  dem  Rückenmarke  unterhalb  der 
Verletzung  nehmen  ,  die  darüber  entspringenden  bleiben  unversehrt. 

II.  Gehirn ,  eneephalon,  der  vollendetste  und  überall  herr- 
schende Centraipunkt  des  Nervensystems ,  dessen  Fasern  (variköse 
Hirnröhren ,  Ehrenberg)  unbekleidet  beisammenliegen ,  ist  in  der 
ringsum  geschützten  Schädelhöhle  aufgehangen  und  wird  in  das 
grosse,  aus  2  Hemisphären  gebildete  G  e  h  i  r  n  ,  cerebrum  ,  in 
das  kleineGehirn,  cerebellum  und  in  den  Verbind  ungst  heil 
(Mittelgehirn,  meseneephalon),  welcher  aus  der  pons  f^arolii,  der 
eminentia  (juadrigemina  (nach  W eher  noch  crura  cerebri  und  tuber 
einer  eum)  und  aus  dem  verlängerten  Marke ,  medulla  oblongalfi,  be- 
steht, getheilt  (s.  später). 

Das  Gehirn  ist  die  Quelle  der  intellektuellen  Fähigkeiten, 
der  Sitz  der  Seelenwirkungen,  welche  durch  die  Nerven,  deren 
Wirkungen  alle  übrigen  Theile  erfahren,  angeregt  und  ausgeführt  werden. 
Damit  ist  aber  nicht  gesagt ,  dass  das  Wesen  der  Seele  blos  im  Gehirne  sei- 
nen Sitz  hat,  sondern  nur  dass  die  Seele  durch  die  Organisation  des  Ge- 
hirns wirkt  und  thätig  ist;  nur  im  Gehirne  ist  Bewusstsein,  Vorstellung, 
Gedanke,  Wille,  Leidenschaft  möglich.  Denn  wenn  auch  im  befruchteten 
Keime  das  psychische  Princip  latent  vorhanden  ist,  so  muss  dieser  beseelte 
Keim  doch  erst  die  ganze  Organisation  des  Gehirns  erschaffen,  damit  dieses 
psychische  Princip  frei  werde  und  wirke.  —  Das  Gehirn  empfängt  die  Ein- 
drücke aller  sensibcln  Nervenfasern  des  ganzen  Organismus,  wird  ihrer  be- 
wusst,  und  weiss  den  Ort  der  Empfindung  nach  der  Affektion  der  verschie- 
denen Primilivfasern ;  es  excitirt  wiederum  die  motorische  Kraft  aller  Be- 
wegungsfasern und  des  Rückenmarkes  bei  der  willkührlichen  Bewegung. 
Die  Aktion  des  Gehirns  gleicht  bei  der  Erregung  eines  gewissen  Theiles 
unter  den  unendlich  vielen  Primitivfasern  dem  Spiele  eines  vielbesaiteten 
Instrumentes;  der  Geist  ist  der  Spieler  (Excitator) ,  die  Priinitivfaseru  aller 
Nerven  die  Saiten,  und  ihre  Anfänge  im  Gehirne  die  Tasten  (Müller). 

Das  verlängerte  Mark  bringt  das  Gehirn  mit  dein  Rückenmarke 
in  Wechselwirkung;  hinsichtlich  seiner  Kräfte  gleicht  es  dem  Rücken- 
marke. Aus  Versuchen  geht  hervor,  dass  es  die  Quelle  aller  Athem- 
bewegungen,  der  Sitz  des  Willenseiuflusses  und  des  Empfindungsver- 
mögens ist,  während  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Empfindungen  und 
die  Fähigkeit,  Vorstellungen  aus  diesen  zu  bilden,  dem  grossen  Ge- 
hirne zukommt. 
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Die  Vie  rh  ügc  1  gehören  mit  den  thalamis  opticis  zu  dem  Central- 
apparate  des  Gesichtssinnes. 

Das  kleine  Gehirn  ist,  nach  Florens  und  Hartwigs  Versuchen, 
für  sich  nicht  sensibel  und  nur  zur  Verbindung  der  Bewegungen  für 
einen  gewissen  Zweck  (Coordination  der  Bewegungen)  nölhig.  In  ihm 
zeigen  sich  die  Wirkungen  von  Verletzungen  immer  kreuzend  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Rumpfes.  Nach  Gull  soll  das  kleine  Ge- 
hirn das  Centraiorgan  des  Geschlechtstriebes  sein. 

Hemisphären  des  grossen  Gehirns.  Sie  sind,  obgleich  nicht 
empfindlich,  doch  der  Sitz  der  höhern  Seelenthätigkeiten ;  in  ihnen  ge- 
stalten sich  die  Empfindungen  zu  Vorstellungen  und  diese  werden  hier 
aufbewahrt,  um  gleichsam  als  Schatten  der  Empfindung  wieder  zu  er- 
scheinen. Von  hier  aus  wendet  sich  die  Seelenthätigkeit  als  Aufmerk- 
samkeit bald  mehr  diesem ,  bald  jenem  TheiLe  der  sensoriellen  Einwir 
kungen  zu.  —  Was  das  Verhiiltniss  beider  Hemisphären  zu  einander 
betrifft,  so  scheint  es,  dass  die  Integrität  einer  Hemisphäre  die  andere 
bei  den  intellektuellen  Funktionen  ersetzen  kann.  Die  Commissuren  { 
scheinen  die  Ursache  der  Einheit  der  Wirkungen  beider  Hemisphären 
zu  sein. 

Das  Gehirn  vergrössert  sich  nach  der  Entwicklung  der  intellektuel- 
len Fälligkeiten  von  den  niederen  zu  den  höheren  Thieren  mehr  und 
mehr  und  hauptsächlich  hängt  dieses  Uebergewicht  des  Gehirns  der 
höheren  Thiere  über  das  der  niederen  von  der  Ausbildung  der 
Hemisphären  des  grossen  Gehirns  ab.  So  wiegt  das  grösste  Gehirn 
eines  Pferdes  1  Pfund  14  Loth ,  das  kleinste  eines  ausgewachsenen 
Menschen  2  Pfund  11  Loth  ,  doch'  zeigt  das  erstere  lOmal  dickere 
Nerven  als  das  des  Menschen. 


Geschichtliche  Notizen  über  die  Neurologie. 

Die  älteren  Anatomen  scheinen  noch  keine  Kenntniss  der  Nerven 
gehabt  zu  haben,  denn  veiiQu  sind  bei  ihnen  Bänder  und  Sehnen.  Aristo- 
teles erkannte  sie  zuerst  bei  Thieren  und  nannte  sie  tcoqoi  tov  iyaetpalov ; 
er  glaubte  von  ihnen ,  dass  durch  ihre  Kanäle  die  Sinnesempfindungen 
zum  Gehirne  und  Herzen  gelangten;  das  Gehirne  hielt  er  für  kalt,  feucht, 
und  blutleer.  Praxagoras  erklärte  das  Gehirn  für  einen  Auswuchs  und 
Forlsatz  des  Rückenmarks  und  Ieitetete  daher  seinen  gewundenen  Bau  ;  den 
Ursprung  der  Nerven  nimmt  er  aus  den  Arterienenden.  Herophilus  trennte 
die  Nerven  in  solche ,  welche  verbinden  (Bänder)  und  in  solche ,  welche 
dem  Willen  unterworfen  sind  und  aus  Gehirn  und  Rückenmark  entspringen. 
Galen  schied  die  Nerven  ganz  von  den  Bändern ,  erklärte  ihren  Ursprung, 
theilte  sie  in  Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  und  entdeckte  die  Gang- 
lien ;  er  nahm  7  Hirnnervenpaare  an  ,  worunter  der  nerv,  olfactorius  nicht 
war,  der  erst  von  Achillini  und  Massa  für  einen  wirklichen  Nerven  erklärt 
wurde.  Der  nerv,  trochlearis  Avurde  als  8.  von  Fa/lopia  genau  beschrie- 
ben und  als  4.  von  Willis  eingesetzt ;  das  5.  Paar  beschreibt  Fallopia  zu- 
erst am  richtigsten ,  auch  trennte  er  das  7.  von  dem  8. ,  und  das  9.  von 
dem  10.  Paare.  Der  12.  Gehirnnerv,  welcher  als  7.  bekannt  war,  wurde 
von  Eustachius  als  12.  abgebildet.  So  wurden  aus  den  7  Paaren  ,  welche 
Galen  annahm ,  durch  das  Hinzukommen  des  nerv,  olfactorius  und  troch- 
learis 9  Paare,  bis  endlich  von  Sbmrncring  die  jetzt  noch  bestehenden  12 
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Gehirnncrvenpaarc  angenommen  wurden.  Der  nerv,  sympulhicus  wurde 
zucrsl  von  Willis  als  nicht  vom  nerv,  vqgus  entspringend  anerkannt  und 
von  Hiifeland  und  später  von  Bichat  als  ein  besonderes  Nervensystem 
aufgestellt. 


Centralorgane  des  Nervensystems. 

A.   Ciel&irn,  <mcc|iIialon. 

Das  Gehirn,  eine  kugliche  aus  Neurine  bestehende  Masse, 
welche  in  ihrem  Innern  zusammenhängende  Höhlen  verbirgt  und 
seiner  Lage  und  seiner  Bildung  nach  das  höchste  Gebilde  des 
menschlichen  Körpers  ist,  wird  in  der  von  den  Schädelknochen 
gebildeten  Kapsel  (cavitas  cranii)  ringsum  eingeschlossen  und  mit- 
telst eines  von  5  um  einander  herumliegenden  Häuten  gebildeten 
Sackes  darin  aufgehangen.  Es  hat  die  Form  eines  in  seinem  Län- 
gendurchmesser durchschnittenen  Ovales  ,  dessen  grössere  Breite 
in  die  hintere  Hälfte  fällt  und  mit  seiner  Convexität  nach  oben  sieht  ; 
es  ist  mehr  lang  als  hoch  ,  und  weniger  hoch  als  breit,  der  Schädel- 
höhle entsprechend.  Sein  grösster  Längendurchmesser  beträgt 
gewöhnlich  6",  der  grösste  senkrechte  Dm.  gewöhnlich  5"  und 
der  grösste  Querdm.  5";  das  Gewicht  beträgt  im  Durchschnitte 
ifcjjj  \ jx  —  föjv  f  Jv-    Ueber  die  Substanz  s.  S.  497. 

Gewebe  des  Gehirns.  Auf  den  Schnittflächen,  auf  welchen  sich 
keine  Zwischenräume  erkennen  lassen,  bemerkt  man  an  der  Peripherie  eine 
Rinde  von  grauer  Substanz  ,  im  Innern  die  weisse.  Nach  Ehrenberg  be- 
steht die  Corticalsubstanz  aus  einem  dichten  Gefässnetze,  in  dessen  31a- 
schen  eine  sehr  feinkörnige  Masse  mit  hier  und  da  eingelagerten  grössern 
Körnern  enthalten  ist.  Die  grössern  Körnchen  sind  frei,  die  sehr  kleinen 
und  freien  scheinen  durch  zarte  Fäden  reihenweise  verbunden.  In  der 
Nähe  der  Medullarsubstanz  tritt  das  Faserige  der  Corticalsubstanz  immer 
deutlicher  hervor,  und  diese  Fasern  sind  variköse ,  mit  öliger  Flüssigkeit 
gefüllte  Röhren  (s.  S.  498). 

Die  Marksubstanz  (s.  S.  499)  besteht  aus  dicht  und  unmittelbar  an  ein- 
ander gelagerten,  mit  keiner  Hülle  versehenen  weichen  Fasern,  welche  in 
einer  bestimmten  Richtung  verlaufen  und  in  längen  Form  ige  Bündel  und  breite 
Blätter  vereinigt  sind zwischen  denen  hier  und  da  Schichten  gebogener  Fa- 
sern als  kuglige  Anschwellungen  stärker  hervortreten  (pons,pcdunculi,  corpus 
callosum  etc.).  Während  die  Fasern  durch  graue  Substanz  dringen,  sollen 
sie  sieb  vermehren;  zwischen  ihnen  verlaufen  die  von  innen  nach  aussen  drin- 
genden Ilaargefässe  in  gestreckter  Richtung  einander  parallel. 

Pie  Corticalsubstanz  (s.  S.  499)  bildet  theils  als  gleichförmige 
Schicht  eine  1 — i§'*  dicke  Rinde  an  derPeripbcric  des  Gehirns  (um 
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die  Endigungen  der  Hirnfasern),  die  aber  nicht  scharf  dio  weisse  Substanz 
begränzt,  sondern  allmälig  blässer  und  gelblich  werdend  in  diese  übergeht; 
—  theils  liegt  sie  in  longitudinalen  Strängen,  welche  Fortsetzungen 
von  denen  des  Rückenmarks  sind ,  beisammen ;  —  theils  bildet  sie  an  ein- 
zelneu  Punkten  mehr  oder  weniger  kuglige  Anschwellungen,  welche  ganglia 
encephali,  Hirnganglien,  heissen,  weil  sie  den  Nervenknoten  ähnlich 
oder  für  die  Hirnfasern  das  sind ,  was  jene  für  dio  Nerven  sind  •  durch  sie 
streichen  Hirnfasern  entweder  hindurch  oder  sie  endigen  sich  in  ihnen.  Diese 
Hirnganglien  treten  theils  als  gangliöse  Hügel  (colliculi  gangliosi)  an 
Flächen  frei  hervor,  theils  sind  sie  als  gan  gl i ö  s  e  K e r n  e  [nuclei gangliosi) 
in  die  Hirnmasse  hier  und  da  eingestreut.     In  diesen  Anschwellungen  sieht 
die  graue  Substanz,  in  der  sich  die  Haargefässe  nach  allen  Richtungen  hin 
verästeln  und  netzartige  Anastomosen  bilden  ,  weniger  röthlichgrau  ,  als  viel- 
mehr schwarzgrau,  ja  fast  schwarz  (wie  in  den  Hirnschenkeln). 
Das  ganze   Gehirn  wird  eingetheilt:  in  1)  das  grosse 
Gehirn,  cerebrum ,  welches  den  ohern  Theil  des  encephalon  einnimmt, 
in  2  gleiche  aus  3  Lappen  bestehende  Hälften',  hemisphaeria ,  getheilt  ist 
und  sich  sogleich  durch  breite  dar  mähnliche  Windungen,  gyri 
auszeichnet ,  die  an  seiner  Oberfläche  unregelmässig  und  unsymmetrisch 
herumliegen  und  durch     —  l")  tiefe,  gewundene  Furchen  begränzt  wer- 
den. —  2)  Das  kleine  Gehirn,  cerebellum ,  welches  im  hintern 
untern,  vom  os  oeeipitis  gebildeten  Räume  der  Schädelhöhle  liegt  und  eine 
durch  Quereinschnitte  in  vieie  Blätter  gespaltene  Oberfläche  zeigt.  —  3) 
Der  Verbindungsthcü  oder  das  Mittclgehirn ,  nies  encephalon , 
durch  welches  das  grosse  und  kleine  Gehirn  und  das  Rückenmark  mit 
einander  vereinigt  werden.    Es  besteht  aus  dem  verlängerten 
Marke  (medulla  oblong  Uta),  der  Brücke  (pons  Varo  Iii)  und 
den  Vi  e  rh  ügeln  (corpora  quadrigemina) ;  Weber  rechnet  noch 
dazu  die  crura  cerebri  und  das  tuber  cinereum. 

Allgemeine  Uebersicht  des  Gehirns. 
Nach  Abnahme  der  Schädeldecke  und  Entfernung  der  harten  Hirn- 
haut wird  nur  die  obere  convexe  und  mit  Windungen  überzogene  Fläche  des  gros- 
sen Gehirns  sichtbar ,  die  durch  eine  tiefe  Längenfurche  in  die  beiden  Halbku- 
geln oder  Hemisphären  getheilt  ist,  zwischen  welche  sich  die  falx  cerebri 
der  dura  mater  einlegt.  Hebt  man  den  hintern  Theil  heider  Hemisphären  auf,  so 
stösst  man  auf  einen  queren  Einschnitt,  der  sich  mit  dem  Längeneinschnitte 
kreuzt  und  das  tentorium  cerebelli  der  dura  mater  aufnimmt,  unter  welchem  das 
kleine  Gehirn  liegt.  Dehnt  man  beide  Hemisphären  aus  einander,  so  sieht  man  in 
der  Tiefe  der  Furche  eine  weisse  gewölbte  Markbinde,  den  Hirnbalken,  cor- 
pus callo  s  um  ,  welcher  etwa  die  Hälfte  und  vorzüglich  den  vordem  Theil  die- 
ser Furche  einnimmt;  in  seiner  Mitte  verläuft  eip  Längeneindruck  {chorda  longi- 
tudinalis),  von  welchem  nach  beiden  Seiten  hin  Querstreifen  (striae  transversales) 
laufen.  Das  vordere  Ende  des  Hirnbalkens  beugt  sich  knieförraig  um,  das  hintere 
bildet  einen  abgerundeten  Wulst.  Wird  der  obere  Theil  jeder  Hemisphäre  bis  zur 
Höhe  des  Hirnbalkens  abgetragen,  so  zeigt  sich  zu  beiden  Seiten  desselbeu  die 
Marksubstanz  in  ihrer  grössten  Ausbreitung  als  eentrum  s  cmiovale  Vieus- 
senii  und  unter  ihrnahe  am  Balken  eine  Höhle,  die  Seitenhöhle  (yeiitri- 
culus  lateralis).  Beide  Seitenventrikel  sind  durch  das  an  der  untern  Fläche 
des  Balkens  hängende  septum  pellucidum,  zwischen  dessen  beiden  Platten 
der  ventrioulus  septi  pcllucidi  bleibt,  und  durch  den  unterhalb  dieses  liegenden. 
fornix,  Gewölbe,  von  einander  getrennt,  hangen  aber  durch  einen  unter  dem 
fornias  entstehenden  Spalt,  for amen  Monroi,  mit  einander  und  mit  der  3. 
Hirnhöhle  zusammen.    Nachdem  jeder  Seitenventrikel  durch  einen  Längenschnitt 
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geöffnet  ist,  sieht  man  seine  Höhle  sich  vorwärts  (cornu  anterius)  in  den 
vordem  Lappen  des  grossen  Gehirns  und  rückwärts  theil»  in  den  hintern 
Lappen  {cornu  posterius),  theils  in  den  mittlem  Lappen  des  grossen  Gehirns  fort- 
setzen. DieTheile,  welche  in  ihnen  sichtbar  werden,  sind:  vom  das  corpus 
striatum,  hinter  diesem  der  thalamus  nervorum  opticorum,  zwischen 
beiden  die  Stria  cornea;  im  hintern  Hörne  äcrpes  kippocampi  minor 
s.  calcar  avis  und  im  absteigenden  Hörne  derbes  kippocampi  major  s. cornu 
ammonis;  auf  dem  Boden  des  Ventrikels  zieht  sich  der  plexus  choroideus 
lateralis  hin.  Durchschneidet  man  die  Scheidewand  der  Seitenventrikel  (den 
fornix  und  septum  pellucidum)  und  über  dieser  das  corpus  callosum  vom  fora- 
men  Monroi  aus  ,  so  lassen  sich  diese  3  Theile  rückwärts  urabeugen  und  es  wird 
dann  an  diesen  die  un  lere  Fläche  des  fornix  sichtbar  werden,  dessen  hinteres  Ende 
in  2  Schenkel  ausläuft ,  von  denen  dereine  in  die  rechte,  der  andere  zur  lir'.en 
Hemisphäre  tritt  und  sich  hier  am  pes  kippocampi  major  mit  einem  freien,  schar- 
fen Rande  (taenia  s.  fimbria)  herab  erstreckt.  Der  3eckigeRaum,  welcher 
zwischen  den  beiden  sich  trennenden  Schenkeln  des  fornix  entsteht ,  heisst  psal- 
terium.  Der  so  zwischen  den  tkalamis  sichtbar  gewordene  spallförmige 
Raum  ,  welcher  vor  Aufhebung  der  Scheidewand  der  Seitenventrikel  vom  fornix 
bedeckt  war,  ist  der  ventriculus  tertius ,  in-  dem  man  nach  Trennung  einer 
dünnen  grauen  Platte  {commissura  mollis)  vorn  unter  einem  weissen  Strange 
(commissura  anterior)  den  aditus  ad  infundibulum ,  hinten  unter  der  commissura 
posterior  den  aditus  ad  aquaeductum  Sylvii  bemerkt,  welcher  aquacductus  unter 
dem  Vierhügelkörper  hinweg  zum  4.  Ventrikel  führt.  Hinter  dem  3.  Ventrikel 
erscheinen  dann  noch  gegen  den  vordem  Rand  des  kleinen  Gehirns  hin,  zwischen 
und  hinter  den  Sehhügeln:  die  glandula  pinealis  mit  ihren  £,  aus  den 
tkalamis  entspringenden  Schenkeln  und  die  corpora  qu  adrig  emina  ,  aus 
denen  hinterwärts  Schenkel  zum  kleinen  Gehirne  (crura  cer  ehe  I.Ii  ad  corpora 
quadrigemina)  treten,  zwischen  denen  die  valvula  cerebelli  anterior 
ausgespannt  ist.  —  Ist  das  Gehirn,  nach  vorheriger  Durchschneidung  der  1%  Ge- 
hirnnervenpaare,  des  Rückenmarks  und  des  Hirnzeltes,  aus  seiner  Höhle  herausge- 
nommen worden ,  so  können  in  der  Mitte  seiner  Basis  die  folgenden  Theile  von 
hinten  nach  vorn  betrachtet  werden:  die  medulla  oblongata  mit  den  corpo- 
ribus  pyramidalibus ,  olivaribus  und  restiformibus ;  vor  ihr  die  pons  V aro  Iii, 
aus  welcher  die  crura  cerebelli  seitwärts,  die  crura  s.  pedunculi  ce- 
T  e  b  vi  nach  vorn  heraustreten.  Zwischen  diesen  letztern,  um  welche  sich  die 
Sehnervenwurzeln  {fr  actus  nervorum  opticorum)  herumschlagen,  bleibt 
eine  Vertiefung,  deren  Boden  substantia  cinerea  s.  perforata  poste- 
rior heisst  und  den  Boden  des  aquaeduclus  bildet.  Vor  ihr  befinden  sich  die  bei- 
den corpora  ma  mmillaria ,  an  welche  vorwärts  das  tuber  einer  eum 
gränzt;  dieses  verlängert  sich  in  das  infundibulum  und  ihm  hängt  die  glan- 
dula pi  tu  itaria  an.  Vor  dem  grauen  Hügel  bilden  die  sich  vereinigenden 
Sehnerven  das  chiasma  nervorum  opticorum,  über  und  neben  welchem  die 
lamina  perforata  anterior  mit  den  3  Wurzeln  des  Geruchsnerven  er- 
scheint. Zwischen  diesen  genannten  Theilen  an  der  Basis  des  Gehirns  kommen 
12  Nervenpaare  zum  Vorscheine  ;  seitlich  zeigt  sich  vorn  die  untere  Fläche  der 
beiden  Hemisphären  des  grossen  Gehirns,  welche  durch  die  querlaufende  fossa 
Sylvii  in  einen  vordem  und  mittlem  Lappen  geschieden  ist;  hinter  dem  letztern 
Lappen,  zur  Seite  der  pons  und  der  medulla  oblongata,  liegen  die  beiden  Hälften 
des  kleinen  Gehirns  und  unter  diesem  die  hintern  Lappen  des  grossen  Gehirns.  — 
Zieht  man  die  medulla  oblongata  vom  kleinen  Gehirne  ab,  so  gelangt  man  zu  dem 
4.  Ventrikel,  einer  rautenförmigen  Höhle,  welche  sich  zwischen  den  corpo- 
ribus  restiformibus  und  cruribus  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  bildet  und 
deren  Dach  das  kleine  Gehirn  mit  seinen  Klappen,  der  Boden  die  medulla  oblon- 
gata und  pons  ist.  Aus  seinem  obern  Ende  leitet  der  aquaeduetus  Sylvii  in  deu 
3.  Ventrikel.  —  Das  kleine  Gehirn,  welches  an  seiner  obern  dem  tentorium 
zugewandten  Fläche  platt,  an  der  unlorn  stark  gewölbt  ist,  wird  durch  eine  in 
der  Mitte  seiner  hintern  und  untern.  Fläche  verlaufenden  Längen  Vertiefung  (ver- 
(   mis,  Wurm)  in  %  Hemisphären  getheilt;  an  jeder  derselben  wird  eine  obere 
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(mit  dem  lobulus  anterior  quadrangularis  und  lobulus  supcrior  posterior)  und 
eine  untere  Hälfte  (mit  dem  lobulus  semiliinaris ,  teuer,  biventer  und  spiralis 
und  der  Flocke)  unterschieden)  Im  obern  Theile  des  Wurmes  lindet  sich  zunächst 
am  vordem  halbmondförmigen  Ausschnitte  des  kleinen  Gehirns  der  Central- 
lappen  und  hinter  diesem  der  Berg  und  die  einfache  Quercommissur ;  im  untern 
Theile  des  Wurmes  zeigen  sich  kurze  und  lange  Querbänder,  die  Pyramide,  der 
Zapfen  und  das  Knötchen.  Auf  einem  senkrechten  Durchschnitte  einer  Hemisphäre 
des  kleinen  Gehirns  sieht  man  den  arbor  vitao  und  in  dessen  Stamme  das  corpus 
ciliare. 

Die  einzelnen  Theile  und  Höhlen  des 

Grehirns. 

Bei  Betrachtung-  derselben  wollen  wir  zunächst  die  an  der  Basis  lie- 
genden Verbindungstheile  ,  die  untere  Fläche  des  grossen  Gehirns  und  die 
Stellen  an  diesen  Leiden  Theilen  anführen,  an  welchen  die  Gehirnnerven 
hervortreten.  Dann  soll  von  der  obern  Fläche  des  Gehirns  aus  die  Be- 
schreibung der  Hirnhöhlen  und  der  in  und  zwischen  ihnen  liegenden  Theile 
erfolgen,  wie  sie  bei  einer  Gehirnsektion  zum  Vorscheine  kommen ;  das 
kleine  Gehirn  macht  den  Schluss. 

I.  An  der  Basis  des  Gehirns  liegende  Verbin- 
dun  g:s  theile.  Zu  ihnen  gehört  das  verlängerte  Mark  und  die 
Brüche. 

1)  Medulla  oblongaia ,  vcrlän  ger  tes  Ma  rl«.  Es  istder 
obere,  in  der  Schädelhlöhe  auf  dem  clivus  ossis  basilaris  liegende,  angeschwol- 
lene (2"  3  "  im  Umfange  haltende)  Theil  des  Bückenmarks,  welcher  vom  klei- 
nen Gehirne  bedeckt  wird  und  (l"  15'" lang)  vom  1.  Halswirbel  bis  zum po?is 
Varolii  reicht.  Von  ihm  aus  soll  die  Entwickelung  des  kleinen  und  grossen 
Gehirns  geschehen,  wesshalb  es  auch  als  gern  ei  n  sch  af  t  Ii  ch  e  r  Hirn  - 
stamm  (caudex  encephali  communis)  oder  als  das  Organ  bezeichnet 
wird ,  welches  die  aufsteigenden  Wurzeln  des  gesammten  Gehirns  in  sich 
schliesst.  In  ihm  Vervielfältigen  und  verschlingen  sich  die  einfachen,  einan- 
der parallel  laufenden  Stränge  des  Bückenmarkes  und  erzeugen  dadurch 
auf  der  Oberfläche  Erhöhungen.  Durch  eine  vordere  und  hintere  Spalte 
wird  das  verlängerte  Mark  in  eine  rechte  und  linke,  durch  2  seitliche  seich- 
tere in  eine  vordere  und  hintere  Portion  getheilt.  Die  vordere  Spalte 
reicht  bis  an  den  untern  Band  der  Brücke ,  die  hintere  erweitert  sich  unter 
dem  kleinen  Gehirne  zur  4.  Hirnhöhle.  Am  ^berri,  an  die  Brücke  glän- 
zenden Theile  der  medulla  oblongata  erscheinen  deutlich  3  Paare  An- 
schwellungen, von  welchen  die  vordem  corpora  pyramidalia,  die  mitt- 
lem eorp.  olivctria  und  die  hintern  corp.  restiformia  benannt  sind. 

a)  Corpora  pyramidalia,  Pyramidenkörper  oder  vordere  Py- 
ramiden, sind  die  beiden  vordem,  dicht  an  einander  liegenden,  keilförmi- 
gen Anschwellungen,  welche  nur  durch  die  Vordere  Spalte  von  einander  ge- 
trennt werden.  Sie  sind  ungefähr  l"  lang  und  bestehen  aus  Liingenfasern, 
ohne  graue  Substanz  $  ihr  oberer,  rundlicher,  breiter  Theil' granzt  an  den 
untern  Rand  der  Brücke  und  hier  treten  dieFasern  durch  die  pons  (wo  sie  sich 
mit  den  Querfasern  kreuzen]  zu  den  Hirnschenkeln;  ihr  unleres  Ende  geht 
in  das  Rückenmark  an  der  Stelle  über,  wo  ihre  innernFascrn  von  einer  Hälfte 
des  Rückenmarks  zur  andern  herüber  treten ,  sich  also  mit  einander  durch- 
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kreuzen  (wie  beim  Falten  der  Hände  sind  2  —  5  Schnuren  Kreuzungsfasern 
durch  einander  gesteckt).  Diese  K  Fe  uz  unggs* eile  ist  ungefähr  4  —  5"' 
lang  oder  erstreckt  sich  von  1"  bis  ungefähr  8"'  oder  10'"  unter  der  Brücke; 
hierdurch  wird  die  vordere  Spalte  iu  dieser  Strecke  geschlossen. 

b)  Corpora  olivaria  s.  crura  medullac  oblong  at  ae  ad  corpora 
quadrigemina(Lqngenbeck),  Oliven  kör  per,  bilden  die  mill  lern  oder 
seitlichen  ovalen,  abgeplatteten  (6  —  7"'  langen  und  2§  —  3"  breiten)  An- 
schwellungen des  verlängerten  Malkes,  sodass  also  auf  jeder  Seite  zwischen 
corpus  pyramidale  und  rest (forme  ein  solcher  Körper  liegt,  dessen  innerer 
Rand  an  die  seitliche  Spalte,  der  obere  an  die  Brücke  stösst.  Der  äussere 
Umfang  dieses  Körpers  ist  weiss,  im  luueru  dagegen  liegt  eine  graue,  zackige, 
mit  fester  Marksubstanz  gefüllte  Blase,  der  gezahnte  Körper  der  Olive 
{corpus  dentatum  olivac),  welche  ihre  Grundlage  vom  vordem  grauen  St-  inge 
des  Rückenmarks  erhält,  nach  dem  hin  sie  offen  steht.  Die  Olive  liegt  wie 
der  Kern  iu  einer  aufplatzenden  Schote,  zwischen  den  aus  einander  weichen- 
den und  sich  dann  zum  Theile  wieder  vereinigenden  Fasern  (Hülsenstränge) 
des  vordem  Bündels  des  Rückenmarks,  mit  denen  sich  die  Fasern,  welche 
aus  der  Olive  hervorzukommen  scheinen ,  vermengen  sollen. 

«)  I n  n  e  r  e  r  H  ül  s e  n  s  t  r  a  n  g,  funiculus  süiqude  internus  ,  der  innere 
Theil  der  Olivenhülse  und  die  Fortsetzung  der  vordem  Markfasern  des 
Rückenmarks ,  erscheint  als  eine  rinnenartige  Vertiefung  zwischen  Pv- 
ramide  und  Olive  (von  Reil  die  Schleife  genannt).  Die  Fasern  dieses 
Stranges  laufen  an  der  coneaven,  der  4.  Hirnhöhle  zugekehrten  Ober- 
fläche der  Brücke  theils  zu  den  Hirnschenkeln,  theils  durch  die  Vier- 
bügel zu  den  Sehhügeln,  so  dass  diese  Stränge  beider  Seilen  den  aquae- 
duetus  Sylvii  zwischen  sich  haben. 

ß)  Ae  u  sser  er  H  ü  ls  e  n  s  tr  a  ng,  ist  die  Forlsetzung  des  äussern  vordem 
Markstranges  des  Rückenmarks,  welche  zwischen  corp.  olivare  und 
restiforme  hinaufläuft. 

c)  Corpora  restiformia  s.  crura  cercbclli  inferiora  s.  proecssus  cere- 
belli  ad  medullam  oblongatam  ,  s  t  r  a  n  g  f  ö  r  m  i  g  e  Körper  oder  hintere 
Rücke  n  m-arks  b  ü  n  d  e  1.  Diese  schmalen,  cylin.drisph.en>  aus  gewundenen 
Fasern  bestehenden  Stränge  liegen  neben  der  hintern  Spalte  und  treten  di- 
vergirend  ins  kleine  Gehirn  ein,  den  Schenkeln  desselben  zu  der  Brücke  und 
den  Vierhügeln  entgegen ,  so  dass  zw  ischen  ihnen  die  4.  Hirnhöhle  gebildet 
wird.  An  ihren  innern  Rändern,  welche  dicht  an  der  hinlern  Spalte  liegen, 
zeichnet  sich  ein  hervorspringendes,  weisses  Bündel  aus,  welches  an  der  untern 
Spitze  des  4.  Ventrikels  (calamus  scriptorius)  liegt  und  hintere  Pyra- 
mide genannt  wird.        '  • 

2)  Po  iis  Varo  Iii  s.  pro  tuber  au  tia  a  nuular  is*  Br  ü  cke 
oder  H  ir  n  k  n  ot  cn  ;  es  ist  ein  viereckiger,  abgerundeter  Wulst,  (15 — 
18'"  breit,  l"  hoch),  welcher  vor  und  oberhalb  der  medulla  oblongala 
in  einer  Verliefung  an  der  vordem  unlern  Fläche  des  kleinen  Gehirns 
(in  der  Mitte,  zwischen  beiden  Hemisphären  desselben),  auf  der  Vereiuigungs- 
stelle  des  Hinterhaupts-  und  Keilbeins  bis  zu  den  process.  clinoideis 
posler.  hinauf  liegt.  Ihre  untere  oder  vordere  Fläche  ist  der 
Quere  und  Länge  nach  gewölbt  und  zeigt  in  der  Mitte  einen  Längenein- 
druck,  welcher  von  der  art,  basiluris  herrührt;  die  obere  oder  hintere 
Flüche  ist  der  Quere  nach  ein  wenig  concav  und  bildet  den  Boden  des 
A.  Ventrikels,  auf  dem  man  noch  eine  Spur  der  hintern  Rückenmarksspalte 
bemerken  kann.  An  ihren  hintern  oder  untern,  coneaven  Rand 
stösst  die  medulla  oblongala,  aus  dem  vordem  Rande  treten  die  crura 
cerebri,  aus  den  Seiten  die  crura  cercbclli  hervor. — 


Dieser  Gehirnthcil  besteht  in  seiner  Grundlage  aus  Q  ue  r  Ca s o  r n ,  welche 
aus  der  Mitte  der  einen  Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns  sieh  ununterbrochen 
herüber  zur  andern  ziehen  und  so  eine  bogenförmige Commissur.bilden,  Welche 
mit  dem  kleinen  Gehirne  einen  King  darstellt,  dessen  vorderer  Theil  die  Brücke, 
der  hinlere  der  Wurm  ist.  Von  hinten  nach  vorn  laufen  durch  die  Brücke 
Längenfaserh  hindurch,  welche  vom  verlängerten  Marke  kommen;  die 
aus  dem  hinlern  Thcile  desselben  legen  sich  blos  an  die  hintere  Schicht  der 
Brücke  an  ,  dagegen  ziehen  sich  die  auseinander  tretenden  Fasern  des  vor- 
dem und  innernTheiles(der  corporapyramidalia,  otioaria  und  Hülseoslriinge) 
in  der  Mitte  der  Brücke  zwischen  den  Querfasern  selbst  hindurch  zu  den  Hirn- 
schenkeln,  so  dass  sie  sich  mit  den  Querfasern  kreuzen  und  verschiedene  Schichten 
bilden  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Durchkreuzungen  sind  mit  grauer 
Substanz  erfüllt,  welche, also  hauptsächlich  im  Mittelpunkte  der  Brücke  liegen 
inuss,  während  an  der  untern  convexen  Fläche  nur  Quer-,  an  der  obern  con 
caven  nur  Längenfasern  verlaufen. 

CerebrUIU,  grosses  Gehirn. 

Das  grosse  Gehirn,  welches  f  der  ganzen  Gehirnmasse  beifügt, 
bildet  den  vordem  und  obern  hügligen  Theil  des  Gehirns,  ist  ungefähr 
6"  lang,  über  5"  breit  und  gegen  4"  hoch;  seine Blätter,  in  welche 
die  Fasern  der   vordem  Bündel  des  Rücheninarchcs  auslaufen, 
breiten  sich  in  mannichfaltigen  Richtungen  ans,  bilden  geschlän- 
gelte durch  einander  laufende  Randwülste  und  gehen  in  einander 
über,  so  dass  sie  sich  an  der  Oberfläche  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Ganzen  vereinigen.    Durch  einen  Längeneinschnitt  wird  es 
in  2  Hälften,  Halbhugeln,  hemisphaeria.,  gclhcilt,  anderen 
grau-röthlicher  Oberfläche  viele  darmähuliche  Windungen  (ifyyi) 
und  Furchen  sichtbar  sind.    Jede  Hemisphäre  hat  3  Oberflächen, 
von  denen  die  äussere  convex  ist  und  der  Aushöhlung  der  Schädeldecke 
entspricht;  an  ihrem  vordem  Theile  steigt  von  der  untern  Fläche  eine 
Spalte  auf  (fossa  Sylvii),  welche  sich  in  2  Schenkel  spaltet,  von  denen  der 
eine  bogenförmig  nach  vorn,  der  andere  nach  hinten  läuft  und  dadurch 
ein  vorderer ,  mittlerer  uud  hinterer  Lappen  gebildet  wird.    Die  innere 
Fläche  geht  da,  wo  sich  die  beiden  Hemisphären  einander  zugekehrt 
und  durch  die  falx  cerebri  der  dura  maier  gelrennt  sind,  senkrecht  herab, 
oben  fliesst  sie  durch  einen  abgerundeten  Rand  mit  der  äussern  Fläche 
zusammen,  ihr  unterer  Theil  ruht  in  der  Mitte  auf  dem  corpus  callosum, 
vom  und  hinten  geht  er  unter  einem  Winkel  in  die  untere  Fläche  über. 
An  der  untern  Fläche,  welche  uneben  ist  und  auf  der  Basis  der  Schädel- 
höhle aufliegt,  fallt  vorn  eine  tiefe  Furche,  die  fossa  Sylvii,  Gefäss- 
grube,  das  Thal,  auf,  welche  in  der  Richtung  des  kleinen  Keilbein- 
Hügels  verläuft  und  in  ihrer  Tiefe  die  Insel,  insula,  sehen  lässt,  einen 
3eckigen  Wulst,  der  mit  gyris  besetzt  und  von  3  Furchen  umgränzt  wird. 
J)i(ise  Grube  thcilt  jede  Hemisphäre  in  einen  vordem  und  hintern  Lappen; 
der  lobulus  anterior  ist  der  kleinere  und  liegt  vor  dar  Jossa  Sylvii  in  der 
vordem  Grube  der  Schädclhöhle ;  der  lobulus  posterior  endet  an  seinem 
vordem  Theile,  welcher  als  lobulus  medius  die  mittlere  Schädelgrube  ein- 
nimmt, keulenförmig  und  legt  sich  hinterwärts  auf  das  kleine  Gehirn,  wel- 
cher hintere  Theil  auch  lobulus  posterior  genannt  wird. 
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II.  Tli  feile,  welche  an  der  Basis  des  grossen  Ge- 
hirns liegen. 

N  An  der  Basis  des  grossen  Gehirns  treten  von  hinten  (von  der  pons 
an)  nach  vorn  die  folgenden  Gehirntheile  und  zwar  in  der  folgenden  Ord- 
nung hervor:  crura  ccrebri ,  substdnfia  perforata  media  (s.  posterior) 
corpora  mammillaria ,  luber  cinereum  mit   dem  infundibulum  und  der 
glandula  pituitaria,  chiasma  nervorum  opticorum,  lamina  cribrosa. 

1)  Crura  s.  pedunculi  c  er  ehrt,  Hir  n  s  ch  enk  el,  sind 
2  mehr  breite  als  dicke,  rundliche  Stränge,  welche  dicht  neben  einander 
aus  dem  vordem  obern  Rande  der  pons  entstehen  und  schräg  von  unten, 
hinten  und  innen  ,  nach  oben,  vorne  und  aussen,  allmälig  breiter  werdend', 
in  die  beiden  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  eintreten.  Sie  bestehen 
aus  den  Längenfasern,  welche  aus  den  Pyramidenkörpern  und  Ilülsensträn- 
gen  der  medulla  oblongata  theils  durch  die  mittlere  Schicht  der  Brücke, 
(sich  mit  deren  Querfasern  kreuzend),  theils  durch  die  hintere  obere  Schicht 
derselben ,  hindurchtreten  und  sich  in  den  Schenkeln  zu  schräg  stehenden 
Blättern  wieder  vereinigen ,  welche  durch  ihre  vordorn  Ränder  denselben 
ein  gerieftes  Ansehen  geben.  Ihre  hintere  Seite  bildet  einen  Theil  der 
vordem  Wand  der  4.  Hirnhöhle  und  des  aquaeductus  Sylvii;  seitwärts 
sind  sie  mit  den  obern  Schenkeln  des  kleinen  Gehirns  und  mit  den  Vier- 
hügeln verwachsen.  Indem  beide  Schenkel  auseinanderweichen,  bleibt 
zwischen  ihnen  eine  tiefe  L  än  ge  n  f  u  r  c  h  e ,  welche  die  Fortsetzung  der 
vordem  Rückenmarksspalte  ist  und  durch  die 

2)  Graue  Siebplatte,  substantia  perforata  cinerea  s.  media 
{Stratum  nigrum)  ausgefüllt  wird.  Sie  bildet  den  Grund  der  3.  Hirnüöhle  und 
sebeint  eine  Fortsetzung  des  Olivenstranges  zu  sein;  dureb  sie  dringen  viele  Ge- 
fässchen. 

3)  Corpora  mammillaria  s.  candicantia ,  Mark- 
kügelcken,  sind  2  kleine,  weisse  ,  kugelförmige,  dicht  nebeneinander 
liegende  Erhabenheiten,  welche  einige  Linien  über  und  vor  der  Brücke  auf 
einer  dünnen  Lage  weisser  faseriger  Substanz  (die  den  Boden  der  3. 
Hirnhöhle  bilden  hilft)  zwischen  den  aus  einander  weichenden  Hirn- 
schenkeln liegen.  In  jedes  Markkügelchen  dringt  ein  weisser  ,  geboge- 
ner, aus  Längenfasern  gebildeter  Schenkel  ein,  welcher  vorn  an  der 
innern  Seite  des  Sehhügels  in  der  grauen  Substanz  desselben  verborgen 
liegt ;  aus  jedem  Kügelchen  tritt  auch  wieder  ein  Schenkel  aus  (crus 
fornicis  (internus) ,  welcher  hier  mit  vielen  Fasern  anfängt ,  sich  in  der 
grauen,  mit  dem  tuber  cinereum  zusammenhängenden  Substanz  in  die 
Höhe ,  um  die  vordere  Spitze  des  Sehhügels  herum  krümmt  und  mit  dem 
Schenkel  des  andern  Kügelchens  zum  J'ornix  zusamraenstösst.  Weil  die- 
ser Schenkel  des  fornix,  indem  er  sich  vorn  um  den  SHikiigel  herumschlägt, 
nicht  auf  diesen  aufliegt,  so  entsiebt  zwischen  beiden  eine  Spalte,  das  Jora- 
men  Monroi,  durch  welches  der  3.  Ventrikel  mit  beiden  Seitenvenlrikeln 
communicirt. 

4)  Tuber  cinereum,  gr a u e r  II ö eker,  ist  eine  röthlich- 
graue,  weiche  ,  etwas  erhabene  Platte  vor  den  corporibus  mumm illar ibus, 
zwischen  diesen  und  dem  chiasma  nerv,  opticor. ,  welche  die  beiden 
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Hemisphären  an  <lcr  untern  Fläche  des  Gehirns  vereinigt  und  den  Boden 
des  3.  Ventrikels  Lüdet.    In  ihrem  Mittelpunkte  verlängert  sie  sich  in  den 

ä)  Trichter,  infundibulum,  einen  weichen ,  grau-rö'thlichen,  anfangs 
hohlen  Cylindcr,  dessen  Eingang-  (aditus  ad  in/'undibt/tum)  vorn  im  3.  Ven- 
trikel ist  und  der  sich  nach  unten  immer  mehr  verengt  und  endlich  in  einen 
rundlichen,  dünnen,  nicht  hohlen  Stiel  übergeht.,  an  welchem  die 
b)  Schleimdrüse,  .der  Hi  rn  an  h  ang  ,  glandula  pituitaria  s.  hy- 
puphysis  anhängt.  Diese  rolhbrauno,  gelassreiche  längliche  und  quer- 
liegende  Drüse  hat  die  Gestalt  einer  breit  gedrückten  Kugel  und  liegt  um- 
geben vom  sinus  Ridleyi  in  der  Grube  auf  der  sella.  turcioa,  rings  von  der 
dura  mater  so  eingeschlossen ,  dass  nur  eine  enge  OelTnung  für  die  Spitze  des 
Trichters  bleibt.  Sje  besieht  aus  einem  vordem  und  hintern  Lappen ,  zwi- 
schen denen  der  Trichter  eintritt. 

a)  Vorderer  Lappen,  ist  höhnen  -  oder  nieren förmig,  grösser  und  här- 
ter als  der  hintere  und  besteht  aussen  aus  rüthlicher,  innerlich  aus 
weisser  Substanz.  In  seinem  Mittelpunkte  ist  ein  Grübchen  und  von 
seinem  vordem  Rande  führt  ein  Kanälchen  zum  Trichter. 
ß)  H  in  ter  e  r  L  ap  p  e  n  ,  ist  kleinerund  rundlich,  besteht  nur  aus  weicher, 
grauer  Substanz  und  liegt  in  einer  Vertiefung  des  vordem. 

5)  Chiasma  nerv  omni  opticorum,  Sehnerven-Ver- 
einigung: oder  Kreuzigung1;  es  ist  ein  länglich-viereckiger  Kno- 
ten, welcher  vor  der  qlandula  pituitaria  unter  dem  hintern  Theile  des 
vordem  Hirnlappens  liegt ;  sein  hinterer  Rand  urafasst  (in  Verbindung  mit 
den  innern  Rändern  der  in  ihn  eintretenden  Sehstreifen,  tr actus  optici), 
den  in  den  Trichter  sich  verlängernden  Boden  der  3.  Hirnhöhle  von  vorne 
und  aussen ;  aus  dem  vorden  Rande ,  welcher  nach  oben  mit  der  grauen 
Endplatte  (iami/ia  terviinalis ,  die  von  der  vordem  Commissur  senkrecht 
zum  chiasma  herabsteigt)  zusammenhängt,  treten  die  Sehnerven  hervor. 
Im  Chiasma  durchkreuzen  sich  ähnlich)  die  innern  Fasern  der  Sehner- 
ven, während  die  äussern  auf  ihrer  Seite  fortlaufen. 

«)  Sehstreifen,  tractus  optici,  sind  die  aus  dem  hintern  Rande  des 
Chiasma  ins  Innere  des  Gehirns  zu  den  Sebbügeln  laufenden  Fortsetzungen 
der  Sehnerven,  welche  nicht  mehr  als  Nerven,  sondern  als  Hirntheilc  zu  be- 
trachten sind ,  denn  sie  besitzen  kein  Neurilem  mehr  und  geben  die  walzen- 
artige Bildung  des  Nerven  auf;  sie  werden  allmälig  breit  und  bandartig  und 
sind  vom  chiasma  aus  mit  dem  Gehirne  organisch'  verbunden.  —  Der  Seh- 
nervenstreifen  ist  ungefähr  l"  3"'  lang,  läuft  anfangs  an  der  äussern  Seile 
des  tuber  cinefeum  nach  hinten  und  aussen,  dann  an  der  vordem  äussern 
Flache  des  Hirnschenkels  hin,  schlingt  sich  um  denselben  herum  und  tritt 
bogenförmig  nach  innen  und  hinten,  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Saume 
[taenia).  Ist  er  an  die  hintere,  untere  Fläche  des  Sehhügels  gekommen,  so 
krümmt  er  sich  nach  innen  und  vorne  und  verliert  sich  mit  seinen  -Fasern  in 
dein  Schhügel,  den  Vierhügeln,  in  der  grauen  Schicht  hinter  den  Ilirnschenkelu 
und  in  der  Decke  des  cor/tu  descendens  des  Seiteuventrikels. 

6)  Lumina  vrdbr.osa  s.  subs  tan  tia  perj'ora  la  cerebri 
anterior ,  S  i  c  h  p  la  1 1  e ,  wird  ein  weisses  Markblatl  genannt,  welches 
vorn  die  Hirnschenkel  umfasst  und  zu  beiden  Seilen  in  der  fossäSylvii  ver- 
schwindet. Sic  liegt  vor  dem  Chiasma  und  wird  durch  einen  queren 
Strang,  commissura  cerebri  anterior,  welcher  als  Anfang  des  corpus  cal- 
losujn  angesehen  werden  kann,  begränzl.  Diese  Platte  ist  wegen  der  vielen 
eintretenden  .Gelassenen  mit  zahlreichen  Löchern  verseilen ,  siebähnlich, 


und  zeigt  die  3  Wurzeln  des  nerv,  olfactorius  als  weisse,  nach  vorn  lau- 
fende Streifen. 

,  HI.  Stellen,  an  welchen  die  Gehirnnervcn  zum 
Vorschein^  kommen. 

Alle  12  Gehirnnervenpaare  kommen,  das  11.  Paar  ausgenommen, 
an  der  Basis  des  Gehirns  zum  Vorscheine,  von  wo  aus  sie  sich  aber  tiefer 
in  das  Gehirn  hinein  verfolgen  lassen. 

1.  Paar,  nerv,  olfactorius,  Ge  ruchsn  erv,  zeigt  sich  an  der  untern 
Fläche  des  vordem  Geliirnlappens  mit  3  Wurzeln,  welche  an  der  lamina  r-i- 
brosa  anliegen  und  von  denen  sich  die  längste  bis  in  die  fossa  Syluii  verfol- 
gen lässt. 

2.  Paar,  nerv,  opticus,  Sehnerv,  tritt  aus  dem  chiasma  nervorum 
opticorum  hervor,  welches  von  den  Sehstreifen  (tractus  optici)  gebildet  wird. 

3.  Paar,  «er»,  ocii/orooforn/s,  Augenmuskclnerv,  kommt  aus  der 
Spalte  zwischen  den  beiden  divergirenden  Hirnschenkeln. 

4.  Paar,  nerv,  trochlearis  s.  pat  he  ticus ,  Rollmuskelnerv,  er- 
scheint aii  der  Seite  der  pons  Varolii,  zwischen  dem  hintern  Theile  der 
Schenkel  des  grossen  Gehirns  und  dem  vordem  der  crura  cerebe/li. 

5.  Paar,  nerv,  tri  g  eminu  s  s.  divisus,  dreigetheilterNerv,  kommt 
neben  dem  vorigen  an  der  Seite  der  Brücke  zum  Vorscheine. 

6.  Paar,  nerv,  abducens ,  äusserer  Augenmuskelnerv,  tritt  zwi- 
schen dem  vordem  Rande  des  corpus  olivare ,  pyramidale  und  dem  hintern 
Rande  der  Brücke  hervor. 

7  u.  8.  Paar,  nerv,  facialis  und  acusticus ,  Antlitz  -  und  Gehör- 
nerv, erscheinen  an  der  Seite  des  hintern  Randes  der  Brücke. 

9  u.  10.  Paar,  nerv,  g  lo  s  sophary  ngeu  su.  v  agu  s,  Z  u  n  g  e  n  s  c  h  1  u  n  d- 
kopf-  und  umherschweifender  Nerv,  treten  an  dem  verlängerten 
Marke  aus  der  Spalte  zwischen  dem  corpus  olivare  und  restiforme. 

11.  Paar,  nerv,  accessorius  Willisii,  Beinerv,  entspringt  an  der 
Seite  des  Rückenmarks  zwischen  den  vordem  und  hintern  Rückeninarksnerven, 
in  der  Gegend  des  4. ,  5.  oder  6.  Halswirbels. 

12.  Paar,  nerv,  hypoglo  ssu  s ,  Z  u  n  ge  n  f  I  e  is  ch  n  e  rv,  kommt  am  ver- 
längerten Marke  mit  mehrern  Wurzeln  aus  der  Spalte  zwischen  corpus  oli- 
vare und  pyramidale  hervor. 

IV.  Theile  im  M  ittelpunkte  des  grossen  Gehirns, 
zwischen  beiden  Hemisphären. 

Diese  Theile ,  welche  in  der  Mittellinie  des  grossen  Gehirns  liegen, 
verbinden  die  beiden  Hemisphären  desselben  mit  einander,  und 
sind  unpaarig.  Es  sind:  das  corpus  callosum,  welches  sich  in  der 
Breite  ausdehnt  und  das  Rechte  und  Linke  in  Verbindung  setzt ;  das 
septum  pellucidum ,  die  Scheidewand ,  welche  vorwaltende  Tiefe  zeigt, 
Oberes  und  Unteres  verknüpfend;  der  fomix,  welcher  sich  in  die  Länge 
erstreckt  und  Vorderes  und  Hinteres  verbindet.  Am  besten  sind  diese  3 
Theile  bei  einem  Längcndurchschnilte  zu  sehen,  wo  man  sie  in  der  ange- 
führten Ordnung  über  einander  liegend  lindet.  Das  corpus  callosum  ,  als 
oberster  dieser  Theile ,  ist  von  oben,  wenn  man  beide  Hemisphären  aus 
einander  dehnt,  in  der  Tiefe  des  Längeneinschnilles  zu  bemerken  ;  der 
fornix ,  welcher  zu  unterst  liegt,  könnte  von  unten  nur  nach  Durchschnei- 
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dun»-  der  auf  der  Basis  in  der  Milte  zwischen  beiden  Hemisphären  liegenden 
Theile,  der  corpora  mammillaria ,  des  tuber  cinerum  (mit  dem  Trichter) 
und  des  chiasma ,  sichtbar  gemacht  werden.  Zur  Seile  dieser  3 
Theile  liegt  in  jeder  Hemisphäre  ein  Scilcnventrikel  ,  so  dass  das  seplum 
und  der jbrnix  die  Scheidewand  zwischen  beiden  bilden;  unter  ihnen 
iu  der  Mittellinie  (also  zunächst  unter  dem  J'omix)  findet  sich  der  3. 
Ventrikel. 

1)  Corpus  crtllosum,  trabs  cerehri,  commissura  Magna, 
der  Balken,  die  Hir  nschwicle ;  es  ist  ein  dicker,  weisser, 
markiger,  aus  Querfasern  (welche  der  Länge  nach  an  einander  geschichtete 
Hlätter  bilden)  bestehender  Strang,  welcher  auf  dem  Boden  der  zwischen 
beiden  Hemisphären  befindlichen  Läugenspalle  ,  unter  dem  uutern  Bande 
der  falx  cerebri ,  ziemlich  in  gleicher  Höhe  mit  den  arcus  superciliares 
lic-t  und  aus  der  Mitle  der  einen  Hemisphäre  in  die  andere  herübergeht. 
Er°ist  von  verschiedener  Länge  (2"  3'" — 3"  6'")  ;  sein  hinterer  Theil, 
welcher  in  ein  freies ,  dickes ,  wulstiges  Ende  ausläuft ,  liegt  etwas  niedri- 
ger ,  als  der  vordere  ,  welcher  sich  in  ein  Knie  umbeugt.  Man  theilt  den 
Halken  in  den  Körp  er,  den  Wulst  und  das  Knie. 

ö)  Körper  ist  der  obere  bei  Auseinanflerbeugung  der  Hemisphären  sichtbar 
werdende  Theil,  welcher  ungefähr  l"  3"'  breit,  hinten  breiter  als  vorn  und 
von  einer  Seite  zur  andern  etwas  ausgehöhlt  ist.  Auf  seiner  obern  (periphe- 
rischen) Fläche  läuft  eine  Längenfurche,  die  Naht,  raphe,  chorcla  lon- 
gitudinalis  Lancisii,  von  welcher  nach  beiden  Seiten  hin  Querstreifen, 
Striae  transversale  s  Jlrillisii  in  die  Hemisphären  eintreten;  an  der 
im  lern  (centralen)  Fläche  hängt  das  seplum  pellucidum.  an. 

b)  Balkenknie  (geh  u  corporis  eallosi)  ist  die  vordere  Umrollung  des 
Balkens  nach  unten,  welche  oberhalb  des  vordem  TheileS  des  Keilbeinkörpers 
liegt  und  in  die  vor  den  Sehnerven  liegende  graue  Substanz  (eine  Fortsetzung 
des  tuber  cinereum)  übergeht,  so  dass  der  Zwischenraum  zwischen  den  bei- 
den Hemisphären  nach  vorn  zu  geschlossen  wird. 

<•■)  1»  a  1  k  e  n  w  u  1  s  t  ( sp  l  e  n  i  u  m  ),  wird  das  hintere,  dickere,  freie  Ende  des 
Balkens  genannt,  welches  durch  Umknickung  desselben  entstanden  ist.  Er 
hängt  über  dem  Schlitze  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Gehirne,  hinter 
den  Sehhügeln,  vor  dem  hintern  Gehirulappen  und  liegt  locker  auf  der  Zirbel- 
drüse und  den  Vierhügeln  auf,  so  dass  zwischen  ihnen  ein  Querschlitz  bleibt, 
durch  welchen  man  von  hinten  und  aussen  (durch  Entfernung  des  kleinen 
vom  grossen  Gehirne)  in  die  3.  Hiruhöhle  gelangen  kann.  Die  untere  Fläche 
dieses  Wulstes  legt  sich  dicht  auf  die  aus  einander  weichenden  hintern  Schen- 
kel iesfornixi  so  dass  sie  hier  als  ein  aus  Querfasern  bestehendes  Dreieck, 
dessen  Spitze  nach  vorn  sieht,  erscheint,  welches  die  Leyer  {lyra  s.  psal- 
teriuvi)  heisst. 

2)  Seplum  pellucidum  s.  lucidum,  durchsichtige 
Sehe  i  de  wand,  ist  eine  senkrechte,  in  der  Mittellinie,  zwischen  dem 
darüber  und  davor  liegenden  Balken  und  dem  darunter  und  dahinter  liegen- 
den forniw  wie  in  einem  Bahmen  ausgespannte  Haut,  welche  den  vordem 
Kaum  (coriiu  (Hilarius)  beider  Seilenvenlrikcl  von  einander  scheidet.  Ihr 
vorderer  Theil  ist  am  höchsten ,  nach  hinten  wird  sie  immer  niedriger  und 
endigt  endlich  in  der  Gegend,  wo  der  Balken  auf  den  Schenkeln  des 
fornix  aulliegt,  in  eine  Spitze.  Sie  besieht  aus  2  dünnen,  grauen,  mit 
markigen  Fasern  durchzogenen  Blättern ,  welche  nicht  mit  einander  ver- 
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wachsen  sind ,  sondern  einen  Raum  zwischen  sich  lassen  ,  den  ventriculus 
septi  pellucidi. 

3)  Fornix,  das  Gewölbe,  derBogen,  ist  eine  markige, 
aus  Längenfasern  bestehende  Binde,  welche  vorn  und  hinten  eingerollt  ist 
so  dass  sie  die  Sehhügel  umkreisst  und  sich  beide  Enden  einander  nähern' 
Er  läuft  am  untern  Rande  des  septum,  in  der  Richtung  des  Balkens  von 
vorn  nach  hinten,  und  indem  er  sich  zwischen  den  obern  Theil  beider  Seh- 
hügel,  an  welche  er  durch  die  pia  mater  angeheftet  wird  ,  hineinlegt,  bil- 
det er  das  Dach  des  zwischen  den  Sehhügeln,  unter  ihm  in  der  Mittellinie 
hegenden  3.  Ventrikels.  Nur  vorn  legt  er  sich  nicht  dicht  auf  die  Sch- 
hügel  auf,  so  dass  ein  Spalt  (zwischen  fornix  und  thalamis)  entsteht,  üas 
formen  Monroi,  welches  beide  Seitenventrikel  und  den  3.  mit  einander 
verbindet.  Man  kann  am  fornix  die  Wurzeln,  Säulen,  den  Körper  und 
die  Schenkel  unterscheiden. 

ö)  Die Wurzeln  sind  in  jeder  Hemisphäre  eine  abs te i g e n d e  und  a u f- 
steigende;  die  erstem  bekommt  ihre  Fasern  aas  dem  corpus  slrialum  und 
dem  innerp  Theile  des  thalamus  nerv,  optic. ,  läuft  unterhalb  des  Sehhügels 
im  untern  Theile  der  Seilenwand  und  im  Boden  der  3.  Hirnhöhle  nach  innen 
und  vorn  herab,  —  tritt  in  das  corpus  mammiUare  ihrer  Seite  und  geht  aus 
diesem  dann  nach  oben  als  aufsteigende  Wurzel  in  der  grauen  Substanz  am 
Boden  der  3.  Höhle,  am  vordem  Ende  des  Sehhügels  und  vor  der  absteigenden 
Wurzel  in  die  Höhe,  neben  dem  Trichter  und  vor  dem  Chiasma  vorbei 

b)  Die  Säulen  (columnqe  fornicis)  sind  die  Forsetzungen  der  aufsteigenden 
Wurzeln,  welche  nun  aus  dem  Boden  des  3.  Ventrikels,  zwischen  corpus 
stnatum  und  thalamus  hervortreten ,  sich  bogenförmig  (erst  nach  oben  und 
vorne,  dann  nach  hinten  und  oben)  hinter  der  vordem  Goinmissur,  minderen 
hinterm  obern  Rande  sie  zusammenhängen,  erheben  und  indem  sie  sich  ein- 
ander nähern,  zum  Körper  zusammen  treten.  Sie  bilden  die  Seitentheile  der 
vordem  Wand  des  3.  Ventrikels  und  sind  mit  ihrer  vordem  und  obern  ge- 
wölbten Seite  an  das  septum  geheftet. 

c)  Der  Körper  ist  die- nun  in  der  Mittellinie  zwischen  den  Sehhügeln,  über 
dem  3.  Ventrikel  liegende  Fortsetzung  der  mit  einander  vereinigten  Säulen ; 
von  dreiseitig  prismatischer  Form.  Seine  obere  wagerechte  Fläche  sieht  gegen 
die  Scheidewand  und  ist  hinten  mit  dem  Balken  vereinigt;  sie  wird  durch  2 
äussere,  scharfe  Seitenränder  begränzt,  von  denen  auf  jeder  Seite  einer 
hinter  dem  Sehhügel  herabgeht  und  am  Ammonshorne  als  Saum,  taenia 
s.  j'imbria,  erscheint. 

d)  Die  Schenkel.  Unter  dem  hintern  Theile  des  Balkens  weichen  die  beiden 
Hälften  des  fornix  in  2  Schenkel  aus  einander,  welche  sich  nach  aussen,  hin- 
ten und  unten,  hinter  den  Sehhügeln  herabschlagen  und  breiter  und  band- 
artigwerdend, in  die  Ammonshörner  eingehen.  Zwischen  ihnen  bildet  der 
hintere  Theil  des  Balkens  jenes  Dreieck  (s.  Balken  c),  welches  die  Leyer, 
psalterium ,  genannt  wird. 

V.  HirnhöLlcn ,  nebst  den  in  iL n cn  b  e f in d liehe n 
TL  eilen. 

Im  Innern  des  Gehirns  befinden  sich  4  Höhlen,  vcntriculi,  deren  Wände 
die  centrale  Oberfläche  desselben  bilden.  Sie  sind  von  besondern  Organen  be- 
gränzl,  welche  wie  erhabene  Arbeit  in  sie  bereinragen ,  und  hängen  un- 
unterbrochen unter  einander  zusammen,  so  dass  sie  blos  die  verschiedenen  Ab- 
teilungen einer  einzigen,  vom  Riickcnmarke  aus  durch  das  ganze  Gehirn 
sich  erstreckenden  Höhlung  darstellen.    Nach  aussen  stehen  sie  durch  die 
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Querspalte  zwischen  grossem  und  kleinen  Gehirne  (3.  Hohle)  und  zwischen 
dein  letztern  und  der  medulla  oblongata  (4.  Höhle)  ollen.  Da  diese 
Höhlen  gleichsam  die  Fortsetzung  des  Riickenmarkkanales  sind,  so  werden  sie 
auch  wie  dieser  mit  Wänden  von  grauer  Substanz  umgeben,  welche  von  einer 
weissen,  zarten  ,  etwas  zähen  und  ziemlich  gefässreichen  Membran  (epithe- 
tium),  d.i.  eine  durch  die  Lücken  eindringende  und  mit  einer  dünnen  Schicht 
Marksubstanz  bekleidete  Forlsetzung  der  jria  tnater ,  überzogen  sind. 
Die  im  Epilhelium  befindlichen  Gefässe  hauchen  während  des  Lebens  einen 
feuchten  Dunst  aus  ,  der  sich  nach  dem  Tode  zu  einem  tropfbaren ,  gelb- 
lichen, nur  sehr  wenig  Eiweissstoll'  enthaltenden  Serum  condensirt. 

Von  den  4  Ventrikeln  liegen  die  beiden  obern  (ventriculi  laterales) 
zur  Seite  der  Mittellinie ,  so  dass  sich  in  jeder  Hemisphäre  des  grossen  Ge- 
hirns eine  befindet;  zwischen  diesen  ('durch  das  foramenMonroi  mit  ihnen 
verbunden),  aber  tiefer  und  in  der  Mittellinie,  unterhalb  des  formal,  liegt 
zwischen  beiden  Hemisphären  die  3.  Höhle  (yeritriculus  tertius),  hinter 
welcher  (mit  ihr  durch  den  aquaeduetus  Sylvii  zusammenhängend)  die  4. 
(ventriculus  quartus)  ihre  Lage  bat,  die  sich  zwischen  dem  kleinen  Gehirne, 
der  Brücke  und  dem  verlängerten  Marke  befindet. 

1)  Seitliche  Hirnb  ö  Iilen ,  ventriculi  laterales  s. 
trico  r  nes. 

In  jeder  Hemisphäre  des  grossen  Gehirns  ist  eine  solche  Höhle  so 
befindlich ,  dass   ihr  Dach  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Balken  liegt  und 
von  dessen  queren  Fasern  gebildet  wird.  An  diesem  Dache  zeigt  sich  die 
Marksubstanz  in  ihrem  grössten  Umfange  und  dieser  wird  centrum  semi- 
ovale Fieussenii  genannt.    Von  einander  werden  die  Seitenventrikel 
durch  das  septum  pcllucidum  und  den  fornix  getrennt ,  welche  Theile  also 
die  innere  Wand  dieser  Höhle  bilden  ;  nach  aussen  begränzt  sie  der  Winkel,  in 
welchen  die  Fasern  des  Balkens  mit  denen  des  Sehhügels  und  corpus  stria- 
tum  zusammentreffen;  nach  vorn  und  hiuten  geht  sie  in  gekrümmte  Fort- 
setzungen oder  Hörner  (cornua)  aus  ;  auf  ihrem  Grunde  liegt  das  corpus 
striatum  und  der  thalamus  nervorum  opticorum.  Es  ist  sonach  der  Seiten- 
ventrikel die  Lücke,  welche  sich  auf  jeder  Seite  über  dem  Seh  -  und  Strei- 
fenhügel  und  unter  den  Balkenfasern  befindet  und  welche  durch  ihre  Ver- 
längerungen (Hörner)  die  Form  eines  «J^^bekommt.   Er  ist  1—2'"  hoch, 
vorn  6  —  8'"  und  hinten  l"  breit,  seine  Lage  ist  l"  —  l"  6"'  unter  der 
obern  Fläche  des  Gehirns ,  und  die  von  ihr  nach  aussen  liegende  Hirnmasse 
hat  eine  Breite  von  l"  4"'  —  2".    Unter  seiner  innern  Wand  (fornix) 
befindet  sich  vorn  eine  Spalte ,  foramen  Monroi ,  welche  sowohl  hinüber 
zum  andern  Seitenventrikel,  als  auch  abwärts  zum  3.  Ventrikel  führt  und 
dadurch  entsteht,  dass  sich  der  fornix  hier  nicht  ganz  auf  die  Sehhügel 
auflegt  (s.  fornix).    Die  Verlängerungen,  welche  die  eigentliche,  mittlere 
Höhle  des  Scitcnventrikels  (cella  lateralis)  nach  vorn  und  hinten  macht, 
werden  dasvordere,  hintere  und  absteigende  Horn  benannt, 
ß)  Vorderes  Horn ,  cortiu  anlerius ,  ist  die  nach  vorn  ,  aussen  und 
und  unten  bis  in  die  vordem  Gchirnlappen  gehende  Fortsetzung-  der 
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Seitenkammer,  Jessen  Decke  ,  vordere  Wand  und] ein  Tl.eil  des  Bo- 
dens vom  vordersten  Theile  des  corpus  callosum  gebildet  wird?  im 
üussern  Theile  des  Bodens  liegt  das  kolbigeEndc  des  corpus  stria) um. 
o)  Hinteres  Horn,  eoruu  posterius,  liegt  dem  vordem  gerade  ent- 
gegengesetzt und  bildet  einen  nach  hinten  gegen  den  hintern  (iehirn- 
lappeu  sich  erstreckenden,  nach  aussen  gewölbten,  nach  innen  gehöhl- 
ten Bogen,  der  vorn  mit  dem  cormi  descendens  zusammenhängt,  Es 
endigt  in  einem  scharl'begränzten  Winkel  ,  auf  dessen  Boden  dei- 
nes hippocampi  minor  liegt. 
c)  Absteigendes  oder  unteres  Horn,  comu  descendeus  s.  inferitts, 
ist  das  längste  dieser  3  Hörner  und  geht  vom  comu  posterius  aus 
bogenförmig  erst  nach  hinten  und  unten,  dann  nach  vorne,  unten  und 
aussen,  hierauf  nach  vorne  und  aussen,  endlich  nach  vorne  und  innen. 
Es  erstreckt  sich  hinter  dem  thalamus  in  einem  Bogen  abwärts,  wird 
immer  geräumiger  und  endigt  blind  im  mittlem  Gehirnlappen  ;  es  wird 
fast  ganz  vom  pes  hippocampi  major  ausgefüllt  und  nimmt  den plexus 
choroideus  lateralis  auf. 
«)  Corpus  Stria  tum  s.  gangtion  cerehri  anterius,  Strei- 
fenhügel, gestreifter  Körper,  ein  flach  gewölbter ,  nach  vorn 
kolbiger,  hinterwärts  in  einen  spitzigen  Schwanz  auslautender  Hügel, 
welcher  vor  dem  Sehhügel  auf  dem  Boden  des  vordem  Theiles  und  vor- 
dem Homes  des  Seitenventrikels  liegt.    Wegen  seiner  ahwechiclndeu 
Lagen  dunkelgrauer,  hellgrauer  und  weisser  Substanz  hat  er  ein  ge- 
streiftes Ansehen  in    seinem  Innern  und   daher  seinen  Namen  be- 
kommen. 

ß)  Thalamus  nervi  optici  s.  gangtion  cerehri  posterius, 
Sehhügel,  eine  convexe  Erhabenheit,  welche  den  innern  und  hintern 
Theil  des  Bodens  des  Seitenventrikels  bildet  und  dicht  hinler  dem  cor- 
pus slriatuni  (nur  durch  die  Stria  cornea  noch  getrennt),  doch  etwas 
tiefer  als  dieses  liegt,  Dieser  Hügel  ist  vorn  schmäler,  hinten  breiter 
und  flacht  sich  von  aussen  und  oben  nach  innen  gegen  die  Scheidewand 
hin  ab,  an  welcher  er  nicht  endet,  sondern  neben  dicser  ^/'o/w/.-r)  weiter 
herabgeht  und  noch  die  Seitenwand  des  3.  Ventrikels  bildet.  Die  Seh- 
hügel beider  Seiten  convergiren  nach  vorne  und  habeü  hier  die  vordere 
Commissur  und  die  Säulen  dcsjbrnix  zwischen  sich,  hinten,  wo  die 
glandula  pinealis  und  eorpora  qttadrigemina  zwischen  ihnen  liegen, 
stehen  sie  weiter  von  einander  ab.  Ihre  obern,  in  die  Seitenveulrikel 
ragenden  Theile  sind  durch  die  Scheidewand  \fornioc  und  septum  p'ellti- 
efdum)  von  einander  getrennt,  die  untern  dagegen  sehen  einander  an 
und  lassen  zwischen  sich  eine  Spalte,  den  15,  Ventrikel,  über  welche 
die  eßmmissura  moltis  hinweggeht.  Einjedcr  thatamvs  sitzt  nach  unteu 
wie  ein  Knopfauf  dem  Schenkel  des  grossen  Gehirns,  so  dass  dieser  wie  ein 
Stiel  des Sehhügcls  (wesshalb  er  auch  pedunculus  heissO  erscheint.  Der 
hintere  kolbige  Theil  des  thalamus,  welcher  mit  den  Vierliiigeln  ver- 
bunden ist,  schickt  aus  seiner  innern  Fläche  einen  Schenkel  zur  gtan- 
dula pinealis  und  schlägt  sieh  dann  nach  hinten  herab,  um  in  den  Ir'ac- 
lus  opticus  (s.  S.  517)  überzugehen.  Hier  treten  ein  Paar  Höcker,  der 
innere  und  äussere  K  n  i  e  h  ö  c  k  er  ,  corp  u  s  gen  teuiat  u  «J  i n- 
ternum  und  ext  ernum  hervor,  von  denen  der  innere  mehr  den 
Vierliiigeln  angehört,  der  äussere  sich  aber  nur  am  thalamus  befindet. 
Durch  den  Sehhügel  laufen  Fasern  der  eorpora  qnadrigemina  und 
aus  dein  obern  Theile  des  Hirnschenkels,  und  senken  sieh  entweder  an 
der  äussern  Wand  des  thalamus  sogleich  in  die  Hemisphäre  ein  oder 
begeben  sich  vorher  durch  das  corpus  slrialtun.    Im  Innern  zeigen 
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sich  graue  und  markige  Streifen,  wie  im  Strcifcnhügel,  nur  ist  der 
•  thalamus  feiastreifiger  und  reicher  an  Marksubslanz. 
vi  Stria  cor  nea  s.  eevtrum  semicircu  lare  Fieussenii, 
Hornstreif;  ein  schmaler,  erhabener  bandartiger,  weisser  Streif, 
welcher  der  obere  Rand  eines  von  der  obern  Fläche  des  Hirnscüenkels 
in  den  Seitenventrikel  hercinragenden  Markblatles  {lamina  cornea, 
Hornblatt)  ist.  Dieser  Streif  erstreckt  sich  in  der  Rinne  zw. sehen  Iha- 
lamas  und  corpus  striatum  schräg  von  hinten  und  aussen  nach  vorn 
und  innen  gegen  äms  foramen  Monroi  herab.  Er  beugt  sich  mit  seinem 
obern  Rande  nach  innen  gegen  den  Scbhügel  zu  und  hangt  mit  diesem 
durch  das  Epitheliom  zusammen  ;  auf  ihm  Regt  der  pfexits  choroideus 
lateralis. 

S)  Pes  hippocampi  major  s.  cornu  ammonis,  grosser  See- 
pferdfuss, Ammonshorn,  tritt  als  ein  erhabener,  cylindnscher 
Wulst  am  Boden  des  cornu  descendens  des  Seitenvcntrikels  hervor  und 
ist  der  freie  wulstige  Rand , der  sich  hier  endigenden  Windungen  des 
hintern  Gehirnlappens.  Dieser  pes  nimmt  seinen  Anfang  unter  dem 
Wulste  des  Balkens,  an  dem  er  durch  das  Epilhelium  dicht  angeheftet 
ist,  steigt  hinter  den  Schhügeln  in  einem  Bogen  von  innen  und  hinten 
nach  aussen  und  vorne  im  absteigenden  Hörne  herab  und  hört  in  der 
Gegend  der  Jossa  Sylvii  mit  einem  kolbigen  2—3  mal  eingeschnittenen 
Ende  (digitation.es)  auf.  Seinen  innern  Rand  bildet  die  schar  (e 
Kante  (laenia  s.fimbria)  des  Schenkels  des  fornix  und  an  die- 
ser hängt  der  plexus  choroideus  lateralis  an.  Bisweilen  verläuft  neben 
dem  äussern  Rande  hinten  und  oben  poch  eine  2.  Erhabenheit,  die 
erninentia  collateralis. 

t)  Pes  hippocampi  minor  s.  calcar  avis,  klei n  er  S  ee p  f er  d- 
fuss,  Vogel  klaue,  ist  eine  dem  Ammonshorne  ähnliche  Bildung 
und  tritt  als  rundlicher  Wulst,  welcher  durch  2  sanfte  Einschnitte  in 
3  fingerförmige  Erhabenheiten  {digitalioncs)  getheilt  ist,  ander  innern 
Seitenwand  des  hintern  Börnes  des  Seitenvenlrikels  hervor;  in  ihm 
endigen  sich  Fasern  des  fornix  und  corpus  callosum. 

Q  Plexus  'choroideus  lateralis,  Adernetz  oder  Gefässgc- 
flecht  des  S  e  i  t  c  n  v  e  n  t  r  ik  e  1  s ,  ist  eine  vielfache  Zusammenfal- 
tung der  pia  maier,  welche  mit  zahlreichen,  gescblängelten  Gelass- 
enen durchzogen  ist  und  sich  aus  dem  absteigenden  Hörne  des  Seiten- 
ventrikels bogenförmig  um  die  Sehhügel  herauf  erstreckt,  um  auf  der 
Stria  cornea,  den  thalamus  und  das  corpus  striatum  zum  Theil  be- 
deckend ,  nach  dem  foramen  Monroi  zu  laufen ,  in  weichein  sich  die 
plexus  heider  Seiten  zum  plex.  choroid.  tertius  vereinigen.  In  die- 
sem Verlaufe  ist  das  Adernetz  an  die  taenia  und  den  thalamus  ange- 
heftet und  muss  bei  Eröffnung  des  Seitenventrikels  vorher  gelöst  wer- 
den ,  bevor  die  einzelnen  Theile  deutlich  erscheinen. 

2)  Dritte  Hirnhöhlc;  ventriculus  tertius. 

Dieser  Ventrikel  stellt  einen  engen  ,  in  der  Mittellinie  zwischen  bei- 
den Hemisphären  des  grossen  Gehirns  befindlichen  (also  nur  einmal  vor- 
handenen) Spalt  dar,  der  sich  zwischen  den  einander  ansehenden  innern 
Flachen  der  untern  Theile  der  Sehhügel  bildet.  Das  Dach  dieser  Höhle 
ist,  die  untere  Fläche  des  fornix,  welcher  sich  zwischen  beide  tkalami  hin- 
einlegt und  zum  grössten  Theile  an  diesen  ffssthängt ;  nur  vorn  berührt 
er  dieselben  nicht  und  lässf,  so  seine  Spalte  zwischen  sichunddenSehhügcIn, 
welche  von  der  3.  Ilirnhöhle  aus  nach  beiden  Scilcnventrikcln  führt,  foramen 
Monroi;  unter  diesem  Dache  zieht  sich  der  plexus  choroideus  tertius  hin. 
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Der  Böden  des  3.  Ventrikels  ,  auf  welchem  sich  der  aditus  ad  infundibu- 
um  zeigt  wird  vom  tuber  cinereum  gebildet;  die  vordere  Wand 
achhessea  oben  die  Säulen  des  forma:,  dann  die  commissura  anterior  unl 
Unten  die  graue  Endplatle  ;  die  hintere  Wand,  welche mit  dem  aditus 
(id  ßquaeduetum  Sylvn  versehen  ist,  bildet  die  commissura  posterior  und 
{ler  Vierhügelkörper  (auch  die  Stränge,  welche  auf  dem  Boden  der  Wasser- 
Artung  und  des  3.  Ventrikels  hinlaufen).  Dieser  Ventrikel  ist  hinten,  woder 
zwischen  den  Schenkeln  des  fornix  herabsehende  Theil  der  Balkenwulst 
(psa/tcrium)  sein  Dach  ausmacht,  breiter,  weil  hier  die  Schhügel  weiter 
Von  einander  abstehen  und  wird  nach  vorne  schmäler  ;  doch  breitet  er 
sich  vorn  wieder  bis  auf  ungefähr  3"'  hinter  den  Säulen  des  fornix  aus 
In  seiner  Mitte  wird  er  durch  die  eommissura  m ollis  in  einen' untern  und 
einen  obern  Theil  geschieden. 

Zur  A ii sieh  t  dieser  Ho hie  gelangt  man  am  besten,  wenn  man  nach  vor- 
hergegangener  Abtragung  beider  Hemisphären  bis  zur  Höhe  des  corpus  caUomm 
die  Seitenventnkel  öffnet  und  dann  vom  foramen  Monroi  aus  alle  über  dem 
Messer  gelegenen  Theile  (fornix,  septum  pellucidum  und  corpus  callosmn)  trenn) 
fleugt  man  nun  diese  getrennten  Theile  zurück,  so  hebt  man  das  Dach  des  3  Ven- 
trikels ab  und  dieses  zeigt  die  Theilung  des  fornix  in  seine  beiden  Schenkel 
zwischen  denen  sich  das  psalterium  befindet.    Ausser  dem  geöffneten  Ventrikel 
lassen  sich  dann  hinter  demselben  auch  noch  die  corpora  nuadriiiemina  und  Glan- 
dula pinealis  bemerken.  ° 

a)  Commissura  anterior,  vordere  Commissur,  ist  ein  runder 
etwas  platter,  rabenkielslarker ,  markiger  Strang,  welcher  quer  aus  einer 
Hemisphäre  (corp.  slriatum)  in  die  andere  herüber  geht  und  mit  seiner  hin- 
tern Flache  frei  in  den  3.  Ventrikel  hineinsieht,  so  dass  er,  indem  er  dicht 
vor  den  Säulen  des  fornix'  vorüberläuft,  einen  Theil  der  vordem  Wand  des- 
selben ausmacht.  Diese  Commissur  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  der  Zirbel- 
druse, unter  dem  vordem  Rande  des  Sehhügels ,  über  dem  chiasma  und  vor 
dem  aditus  ad  infundibulum.  In  ihr  halten  die  strickfiirmig  gedrehten  Längen- 
fasern  wie  in  einem  Nerven  zusammen  und  strahlen  in  einem  Bogen  nach  dem 
corpus  striatum  und  hinterwärts  in  den  vordem  Theil  des  hintern  Lappens. 

b)  Lamina  terminalis ,  graue  Endplatte,  ist  eine  graue  Platte,  welche 
von  der  vordem  Commissur  vor  den  Säulen  Ac%  fornix  zum  chiasma  senk- 
recht herabhängt  und  hier  in  das  tuber  cinereum  übergeht. 

c)  Commissura  mollis,  weiche  Commissur,  eine  dünne,  graue, 
schmale,  in  der  Mitte  etwas  dickere  Platte,  welche  sich  brückenartig  von 
einem  Sehhügel  zum  andern  durch  die 3.  Hirnhöhle  herüber  erstreckt  und  den- 
selben in  einen  obern  höhern  und  einen  untern  niedrigem  Theil  scheidet,  aus- 
genommen vori^und  hinten,  wohin  sie  nicht  reicht.  Sie  liegt  weiter  nach 
vorne  als  nach  hinten  ,  über  dem  hintern  Theile  des  Trichters  und  dem  vor- 
dem Theile  der  corpora  mammillaria. 

d)  C  o  tu  ni  i  s  s  u  r  a  posterior,  hintere  Commissur,  ein  runder,  querer 
Markstrang,  welcher  dicht  vor  den  Vierhügeln  aus  einem  Sehhügel  in  den  an- 
dern herübertritt.  Aul' seinem  obern  Ilande  sitzt  die  Zirbel  mit  dem  untern 
Theile  ihres  vordem  Endes  auf. 

c)  Aditus  ad  infundibulum  s.  vulva;  in  den  Eingang  zum, Trich- 
ter, welcher  im  vordem,  tiefsten  Theile  des  3.  Ventrikels  liegt,  senkt  sich 
der  Boden  desselben  ,  unterhalb  des  foramen  Monroi,  nach  unten  herab  (s. 
,  Trichter). 

/)  A  d  i  t  ii  s  a  d  a  q  u  a  e  d  u  c  I  u  m  Sy  f»i  i  s .  u  n  us,  E  i  n  g  a  n  g  z  u  r  W  a  s  s  e  r- 
lcituug,  ist  eine  Oeffuung,  welche  sich  an  der  hintern  Wand  des  3.  Ven- 
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trikels,  dicht  unter  der  hintern  Commissur  befindet  und  in  einen  Kanal (aquae- 
ditotut  Sylvii)  Tdhrt,  welcher  aus  der  3.  in  die  4.  Hirnhöhle  leitet. 

Aqu  aeductu  s  Sylv  ii,  die  Wass  erl  e  i  tu  ng,  ist  ein  dreiseitiger  Kanal 
von  ungefähr      Breite,  1"'  Höhe  und  6"'  Lange,  welcher  sich  in  der  Länge 
der  Vierhügel,  unter  dem  Innern  Theile  derselben  und  über  den  Hirnschen- 
keln und  der  lamina  cinerea,  schräg  von  oben  und  vorn  (vom  3.  Ventrikel 
aus)  und  etwas  gekrümmt  nach  uulen  und  hinten  zum  4.  Ventrikel  erstreckt. 
g)  Plexus  choroideus  tcriius,  Adernetz  des  3.  Ventrikels,  ist 
das,  durch  die  im  foramen  Monroi  geschehene  Vereinigung  der  plexus  cho- 
roidei  laterales  entstandene  Gefässgeflecht ,  welches  zwischen  den  vordem 
Enden  der  Sehhügel,  dicht  unter  dem  Dache  des  3.  Ventrikels  liegt  und 
sich  über  die  Zirbel  und  Vierhügel  hinweg  zur  Gefässhaut  des  kleinen  Ge- 
hirns erstreckt. 

3)  Corpora  quadrigemina,  Vierhügcl  und  glän- 
dula  pinealis,  Zirbeldrüse. 

Dicht  hinter  dem  3.  Ventrikel  gegen  den  vordem  Rand  des  kleinen 
Gehirns  hin,  bemerkt  man  zwischen  dem  hintern  Theile  der  Sehhügel  die 
corpora  qüadrigeinina  und  auf  diesen  die  Zirbeldrüse.  Beide  Theile  wer- 
den von  der  Leyer ,  der  zwischen  beiden  Schenkeln  des  fornix  hindurch- 
sehenden unteru  Fläche  des  Balkeuwulstes,  bedeckt. 

a)  [Corp  ora  qn  adrig  emina  s.  big  emina  s-  pons 
Sylvii,  die  Vierhügcl}  gehören  zu  den  Verbindungstheilen  des 
Gehirns  und  bilden  eine  Erhabenheit,  deren  obere  ,  freie  Flache  durch 
eine  kreuzförmige  Vertiefung  in  4  ,  paarweisse  gelegene  ,  weisse  Hügel- 
chen getheilt  ist,  von  welchen  das  vordere  grössere  Paar  (nates) 
auf  der  commissiira  posterior  ruht  und  die  Zirbeldrüse  in  die  auf  ihrer 
obern  Fläche  befindliche  Vertiefung  aufnimmt;  das  hintere  Paar  (festes) 
hängt  durch  Schenkel  (crura  cerebelli  ad  corpora  qudrigemina)  mit  dem 
kleinen  Gehirne  zusammen.  Dieser  Vierhügelkörper  liegt  nach  oben  und  hin- 
ten gerichtet  und  auf  der  hintern  und  obern  Fläche  des  Hirnschenkels  (mit 
welchem  er  verschmilzt  und  den  aquaeduetus  bildet)  auf  und  stösst  an  den 
vordem  halbmondförmigen  Ausschnitt  des  kleinen  Gehirns.  Auf  ihm  ruht 
der  Balkenwulst,  doch  so ,  dass  zwischen  ihnen  eine  Querspalle  bleibt,  in 
welcher  der  plexus  choroideus  tertius  liegt  und  die  venu  magna  Galeni 
zu  dem  im  tentorium  cerebelli  befindlichen  sinus  quartus  gelangt.  Zu 
beiden  Seiten  gehen  die  corpora  quadrigemina  in  die  Sehhügel  über  und 
zeigen  hier  erhabene  Streifen ;  zwischen  diesen  befindet  sich  an  der 
Furche ,  welche  die  Vierhügel  von  den  Hirnschenkeln  trennt ,  ein  kleiner, 
ovaler,  grauer  Höcker,  der  innere  Kniehöcker,  corpus  geniculatum 
üiternum  (s.  Sehhügel),  von  dem  Fasern  zum  Sehnerven  laufen.  Durch 
die  Vierhügel  treten  Fasern  der  Hülsenstränge  (s.  medulla  oblongala)  und 
der  corpora  pyramidalia  ein ,  welche  zum  Thcil  schon  durch  die  Brücke 
und  die  Hirnschenkel  liefen. 

Crura  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  ,  sind  2  platte  Binden, 
welche  von  dem  hintern  Paare  der  Vierhügel,  aus  einander  weichend ,  in  die 
beiden  Hälften  des  kleinen  Gehirns  eintreten  und,  indem  sie  den  corporibus 
regtiförmibus  entgegen  laufen,  zurBÜdung  des  4,  Ventrikels  beitragen.  Sie  sind 
die  obern  und  kleinsten  Schenkel  des  kleinen  Gehirns  und  werden  unter  ein- 
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an  der  durch  die  vordere  Mir  nk  läppe  (s.  kleines  Gehirn)  vereinigt,  in  welcher 
sich  da,  wo  sie  sich  an  die  Vierhügel  ansetzt,  in  der  Mittelinie  ein  dickerer 
Strang,  frenulum,  d  as  Kl  ap p  e  nb  ä  n  de  h  e n  ,  befindet. 

b)  Glandula  pinealis  s.  conarium,  die  Zirbel 
oder  Zirbeldrüse,  ist  ein  länglichrundes  oder  kugligcs ,  herzför- 
miges, nach  hinten  zugespitztes,  weiches  Kliimpchen  von  der  Grösse  einer 
Erhse,  3  —  5"'  lang,  2 —  3"' breit,  gegen  2"'  dick  und  von  fester  röthlich- 
brauner  Substanz.  Ihre  unlere  Fläche  ist  platt  und  erstreckt  sich  über 
der  Grube  zwischen  der  hintern  Commissur  und  den  vordem  Vierhügeln 
und  dann  in  dem  Einschnitte  zwischen  den  letztern  nach  hinten  und  etwas 
schräge  nach  oben  ;  die  obere  Fläche  ist  mehr  gewölbt  und  liegt  unter  öem 
Balkenwnlste  (psallerium)  und  dem  vordem  Rande  des  tentorium ;  das  hintere 
zugespitzte  Ende  liegt  in  der  Gegend  der  höchsten  Anschwellung  der  vor- 
dem Vierhügel.  Die  ganze  Zirbel  ist  mit  der  pia  mater  ,  mit  der  Fort- 
setzung des  plexus  choroideas  tertius  und  den  an  ihren  Seiten  verlaufen- 
den grossen  Gehirnvenen  durch  zellgewebige  Fäden  vielfach  verbunden 
und  von  ihnen  eingehüllt.  Sie  hängt  an  2  von  den  Sehhiigeln  entspringenden 
Schenkeln  und  hatbisweilen  eine  nach  oben  in  spitzigem  Winkel  geschlossene, 
nach  unten  gegen  den  3.  Ventrikel  hin  offene  Höhle  in  ihrem  Innern.  In 
dieser  Zirbeldrüse  befinden  sich,  besonders  da,  wo  sie  sich  mit  ihren  Schen- 
keln verbindet,  oder  in  ihrer  Substanz  selbst,  rundliche,  weingelbliche, 
durchscheinende,  unregelmässige,  sandige  Körnchen,  der  Hirnsand, 
acervulus  ,  welche  in  Streifen  oder  Häufchen  beisammeu  ,  oder  zerstreut 
herumliegen.  Dieser  Sand  verhält  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung 
wie  Knochensubstanz  und  lässt  sich  in  phosphorsauren  Kalk  und  Eiweissslolf 
oder  Gallerte  zerlegen. 

Crura  g  landulae  pinealis  s.  pe  duneuli  conarii,  Zirbelstiele 
oder  S  c  h  e  n  ke  1  d  er  Zirb  e  ldrü  s  e,  sind  2  dünne  Markstreifen ,  welche,  auf 
jeder  Seite  einer ,  an  der  innern  platten  Oberfläche  des  hintern  Theiles  des  Seh- 
hügels hervorkommen  und,  indem  sie  einander  entgegenlaufen ,  in  der  Mittellinie 
zum  vordem  Theile  der  Zirbel  zusammentreten.  Sie  lassen  sich  schon  an  den 
Scitenwänden  des  Trichters  entdecken  ,  treten  von  diesen  am  untern  vordem 
Theile  des  3.  Ventrikels  hervor,  laufen  am  innern  Rande  der  vordem  Fläche 
der  Sebhügel  herauf,  an  den  absteigenden  Wurzeln  desjbniix  und  an  der  äus- 
sern und  hintern  Seite  der  Säulen  desselben  hin  und  beugen  sich  zwischen  den 
hintern  Enden  der  Sehhügel  herauf. 

4)  Vierte  H  i  r  nli  ö  Iii  e  ,  Höhle  des  kleinen  Gehirns, 
ventriculus  auartus. 

Der  4.  Ventrikel  stellt  eine  rautenförmige  Höhle  zwischen  der  obern 
Fläche  der  Brücke  und  des  verlängerten  Markes,  der  untern  des  kleinen 
Gehirns  und  zwischen  den  Schenkeln  desselben  dar ,  zu  welcher  man  von 
vorne  und  oben,  aus  dem  3.  Ventrikel  durch  den  aquaeduetus  Sylvü,  von 
unten  und  hinten  durch  den  zwischen  mcdulla  oblongata  und  kleinem  Ge- 
hirne befindlichen  Schlitz ,  welcher  von  der  eindringenden  pia  mater  ge- 
schlossen wird ,  gelangen  kann.  Am  deutlichsten  lässt  sich  diese  Höhle 
übersehen ,  M'cnn  das  kleine  Gehirn  in  seiner  Mitte  senkrecht  durchschnit- 
ten wird. 
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Der  Grund  oder  die  untere  und  vordere  Wand(Rauten- 
grube,  Jossa  rhomboidales)  ist  die  hintere  concave  Flüche  der  pons 
furo/ii  und  der  mcdulla  oblongata,  welche  letztere  durch  das  Auseinander- 
weichen der  corpora  rvstiformia  wie  auseinander  gerolltund  der  4.  Ventrikel 
überhaupt  als  eine  offene ,  durch  das  Auflhun  des  Rückenmarkkanals  ent- 
standene Grube  erscheint.  Diese  senkrecht  aufsteigende,  doch  etwas  nach 
vorn  gelehnte  und  ausgehöhlte  Wand ,  in  deren  Mitte  sich  der  Länge  nach 
die  Fortsetzung  der  hintern  Rückenmarksspalte  befindet,  fangt  3 — 4"' 
unterhalb  der  Brücke  an  und  ist  von  der  Spitze  der  Schreibfeder  bis  zur 
Wasserleitung  13'" — 14'"  lang.  Durch  ihre  nach  hinten  hervorragenden 
Seilenränder,  welche  unten  durch  die  corpora  restiformia,  oben  durch  die 
crura  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  gebildet  werden ,  wird  ihre  Ge- 
stalt bestimmt.  Indem  nämlich  die  corpora  restiformia  nach  oben  aus 
einander  und  in  einem  kleinen  Bogen,  dessen  Wölbung  nach  innen  gekehrt 
ist,  nach  aussen  laufen,  bildet  die  untere  Hälfte  der  Rautengrube  ein  Dreieck 
(die  Sch  re  ibf  e  de  r ,  calamus  scriptorius),  dessen  Spitze  an  ihrem  un- 
tern Anfange  und  dessen  Basis  in  ihrer  grössten  Breite  ist.  Von  der  Basis 
dieses  untern  Dreiecks  aus  verengt  sich  die  Grube  nach  oben  zwischen  den 
cruribus  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  wieder  und  es  bildet  die  obere 
Hälfte  ein  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtetes  Dreieck.  So  erhält  diese 
Grube  die  Form  eines  Rhombus,  dessen  oberer  Winkel  quer  abgeschnitten 
ist  und  die  Oeflnung  des  aqitaeductus  Sylvii  zeigt ;  der  untere  Winkel  ist 
spitz  und  erhält  durch  die  fortgesetzte  hintere  Rückenmarksspalte  das  An- 
sehen des  Schnabels  einer  jSchreibfeder  (calamus  scriptorius) ;  zwischen 
den  beiden  seitlichen  stumpfen  Winkeln  ,  welche  da  liegen ,  wo  die  3 
Schenkel  des  kleinen  Gehirns  zusammenstossen  und  sich  gegen  dasselbe 
umschlagen,  hat  die  Grube  ihre  grösste  Breite  (10'"). 

Das  Dach  oder  die  hintere  und  obere  Wand  des  4.  Ventrikels 
wird  von  Theilen  an  der  untern  Fläche  des  kleinen  Gehirns  gebildet  und 
besitzt  ein  verschlossenes,  in  der  Mitte  des  kleinen  Gehirns  eindringendes 
spitziges  Ende,  den  Giebel  (fastigium)  des  4.  Ventrikels,  dessen  oberer 
Theil  die  Klappen,  der  untere  das  Knötchen  und  die  Seitentheile  die 
Nester  sind.  Aufwärts  vom  Giebel  liegt  am  Dache  die  valuula  cerebelli  a?i~ 
terior ,  ein  dünnes  Markhlättchen  ,  welches  zwischen  den  obern  Schenkeln 
(ad  corpora  quadrigemina)  des  kleinen  Gehirns  ausgespannt  und  an  die 
Vierhügel  befestigt  ist;  auf  ihr  ruht  der  Centrailappen  des  kleinen  Ge- 
hirns. Der  untere  Theil  des  Ventrikels  wird  von  der  valvula  cercbolli 
posterior  bedeckt,  d.  i.  eine  dünne  Markplatte,  welche  an  die  crura  cere- 
belli adponlcm,  aussen  an  die  Flocken ,  innen  an  das  Knötchen  angeheftet 
ist,  mit  ihrem  freien  halbmondförmigen  Rande  nach  hinten  und  innen  sieht 

und  so  an  den  seitlichen  Ecken  des  Ventrikels  ein  oberes  und  ein  unteres 
blindes  Fach  bildet. 

VI.    Cereltelliim,  Heines  Gehirn. 

Das  kleine  Geh  im  ist  der  hintere  untere,  zunächst  üher 
dem  fluekeimiarke  Heinde  Theil  des  Gehirns,  welcher  von  den 
Lintern  Strängen  des  verlängerten  Markes  ausgeht  und  sieh  von 
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dessen  oberm  Thcilc  gerade  nach  hinten  erstreckt.  Es  liegt  in  der 
hintern ,  vom  untern  Tlieile  des  os  oeeipilis  und  der  hintern  Fläche 
der  pars  petrosa  gebildeten  Schädelgrube ,  über  und  hinter  der 
Brücke,  unter  dem  hintern  Lappen  des  grossen  Gehirns,  von  Welchem 
es  durch  Aas  tentorium  getrennt  ist  und  hängt  durch  Schenkel  mit  dem 
grossen  Gehirne,  der  Brücke  und  dem  verlängerten  Marke  zusammen. 
In  ihm  herrscht  die  Dimension  der  Breite  vor  und  seine  Fasern 
legen  sich  demgemäss  in  Blätter  aneinander,  welche  im  Ganzen 
cinader  parallel,  hinter  und  unter  oder  vor  und  über  einander  ver- 
laufen; seine  Farbe  ist  an  der  Oberfläche  ein  bräunliches  Blassroth. 
Aeussere  Form  des  Cerebellum. 
Es  ist  ein  dreiseitiger,  vorn  höher,  nach  hinten  zu  breiter  und  niedri- 
ger werdender  Körper  mit  einer  vordem  ausgehöhlten ,  untern  gewölbten 
und  obern  glatten  Fläche  ,  dessen  Querdurchmesser  der  grösste  ist  und  3'  " 
9"'  bis  über  4"  beträgt ,  während  er  in  der  Länge  nur  etwas  über  %"  un_ 
in  der  Höhe  l"  6'"  bis  2"  misst.  Eine,  das  verlängerte  Mark  aufnehmende 
Längenvertiefung  in  der  Mitte  seiner  untern  Fläche,  das  Thal ,  valle- 
cula  ,  Ihcilt  das  kleine  Gehirn  in  2  Hemisphären,  zwischen  denen  der  mit  dem 
Thale  versehene  dünnere  Milteltheil,  der  Wurm,  vermis,  liegt.  Durch 
eine  tiefe  horizontale  Querfurche,  sulcus  horizontalis 
R  ei  Iii,  welche  sich  um  den  ganzen  Umfang  des  kleinen  Gehirns  herum- 
zieht, zerfällt  dieses  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte,  der  Wurm  in  einen 
obern  und  einen  untern  ;  in  ihr  endigen  sich  die  Windungen  beider  Hälften 
und  nach  unten  und  innen  treten  aus  ihr  die  crura  adpontem  heraus.  —  Die 
vordere  Fläche  ist  ausgehöhlt  (ha  Ihm  ondförmiger  Ausschnitt, 
incisura  semilunaris  s.  anterior)  und  geht  von  unten  und  hinten  allmälig 
breiter  werdend  schräg  nach  oben  und  vorn;  ihr  oberer  Th  eil,  wel- 
cher an  die  corpora  quadrigemina  stösst,  gehört  zum  vordem  Ober- 
lappen und  Oberwurm  (enthält  den  Berg  und  das  Centralläppchen) ; 
der  untere  umfasst  die  hintere  Hälfte  des  verlängerten  Malkes  und 
geht  unmerklich  in  die  untere  Fläche  über,  er  enthält  das  Knötchen,  den 
Zapfen  und  die  Mandeln.  —  Die  untere  Fläch  eist  kuglig  gewölbt 
und  zeigt  an  jeder  Hemisphäre  concentrisch  -  bogenförmige ,  nach  aussen 
und  hinten  gewölbte  Schichten  ,  welche  von  vorne  und  aussen  nach  hinten 
und  innen  in  immer  grössern  Bogen  verlaufen  In  der  Mitte  des  hintern 
Randes,  welcher  diese  Fläche  mit  der  obern  vereinigt ,  befindet  sich  ein 
hufeisen-  oder  beuteiförmiger  Ausschnitt,  incisura  posterior, 
zur  Aufnahme  der  falx  cerebelli.  —  Die  o b  e re  F 1  äc h  e  ist  platt,  dach- 
förmig ,  längs  der  Mittellinie  erhaben ,  so  dass  sie  in  2  nach  aussen  schräg 
herabsteigende  Flächen  zerfällt.  Ueber  sie  spannt  sich  das  Hirnzell  und 
trennt  sie  von  den  darauf  ruhenden  hintem  Lappen  des  grossen  Gehirns. 
Ihre  vorderste,  erhabenste  Stelle  in  der  Mittellinie  wird  der  Berg  genannt 
und  von  hier  senkt  sie  sich  nach  hinten  herab. 

Schenkel  des  kleinen  Gehirns. 
Die  Schenkel,  crura  ,  sind  in  Form  von  dicken  Strängen  parallel 
an  einander  gelegte  Fasern,  welche  die  Verbindung  des  kleinen  Gehirns 
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mit  den  andern  Hirntheilcn  (dem  verlängerten  Marke ,  der  Brücke  und  dem 
grossen  Gehirne)  vermitteln.-  Es  sind  3  Paare,  in  jeder  Hälfte  3  Stück, 
welche  ungefähr  in  der  mittlem  Höhe  der  vordem  Fläche  des  kleinen  Ge- 
hirns neheft  einander  liegen  und,  da  die  beiden  Hemisphären  in  der  Mittel- 
linie durch  die  vordere  Klappe  vereinigt  werden,  einen  Halbkreis  darstel- 
len. Sie  treten  von  vorne  her  in  das  kleine  Gehirn  ein  und  breiten  sich 
nach  hinten,  so  wie  nach  innen  und  aussen  durch  Strahlungen  in  dem- 
selhen  aus.    Es  sind : 

«)  Crura  cerebelli  ad  pontem  s.  media  s.  lateralia;  sie  liegen 
am  weitesten  nach  aussen  in  diesem  Halbkreise,  sind  die  stärksten  und  treten 
aus  dem  äussern  Theile  des  kleinen  Gehirns  hervor,  lenken  sich  dann  nach 
innen  und  vereinigen  durch  ihre  quer  durch  die  Brücke  laufenden  Fasern  beide 
Hemisphären  desselben  ringförmig  mit  einander. 

b)  Crura  cerebelli  ad  medullam  oblongatarti  s.  inferiora;  es 
sind  die  corpora  restiformia,  welche  weiter  nach  innen  als  die  vorigen  Schen- 
kel liegen  und  divergirend  aus  den  hintern  seitlichen  Theilen  des  verlänger- 
ten Markes  heraufsteigen ,  nach  hinten  sich  umbeugen  und  als  schmale,  aber 
ziemlich  dicke  Bündel  in  das  kleine  Gehirn  eintreten. 

c)  Crura  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  s.  sup erior a, 
liegen  zu  innerst  und  sind  breiter,  platter,  aber  dünner  als  die  vorigen;  sie 
treten  ans  dem  innern  Theile  der  Seitenhälften  des  kleinen  Gehirns  hervor 
und  begeben  sich  convergirend  zu  den  Vierhügeln.  Sie  Sind  durch  die  val- 
vula  cerebelli  anterior  mit  einander  vereinigt. 

Die  Marksubstanz  der  in  jeder  Hemisphäre  vereinigten  Schenkel 
ist  durch  die  von  aussen  eindringenden,  bald  tiefem^  bald  oberflächlichem 
Einschnitte  in  viele  Blätteben  und  Läppchen  getbeilt,  welche  an  ihrer  Ober- 
fläche mit  grauer  Substanz  umgeben  sind,  so  dass  man  auf  einem  senkrech- 
ten, durch  den  Wurm  geführten  Durchschnitte  diese  Substanz  baumartig, 
als  arbor  vitae,  Lebensbaum,  verbreitet  siebt,  der  gewöhnlich  15 
Zweige  hat,  welche  an  2  grössere  Aeste,  an  einen  liegenden  und  einen 
stehenden  Ast  vertheilt  sind.  Der  liegen  de  Ast  ist  der  Durchschnitt 
des  untern  Wurmes  und  der  in  diesem  liegenden  Theile  (Pyramide,  Zapfen, 
Knötchen^,  der  stehende  Ast  bezeichnet  den  durchschnittenen  obern 
Wurm  mit  seinem  Centrallappen  und  Berge.  —  Da  wo  die  3  Schenkel 
des  kleinen  Gehirns  mit  einander  verschmelzen,  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Hemisphäre,  aber  weiter  nach  vom,  oben  und  innen,  als  nach  hinten,  unten 
und  aussen  befindet  sich  das  corpus  ciliare  s.  r  homb  oideum,  Zick- 
zack, gefranzter  Körper,  so  dass  über  ihm  der  vordere  Ober- 
lappen, unter  ihm  der  2bäuchige  Lappen  und  die  Mandel  liegt.  Es  ist  ein 
plattrundlicher,  zackiger,  schräg  gestellter  Körper,  welcher  als  eine  aus 
grauer  Substanz  gebildete,  zusammengefaltete  Blase  erscheint,  die  mit 
Marksubstanz  gefüllt  und  von  vielen  Gefässen  durchzogen  ist. 

Theile  der  Hemisphären  und  des  Wurms. 

Jede  Hemisphäre  ist  durch  die  horizontale  Querfurche,  deren  Boden 
die  crura  ad ponlem  bilden,  in  eine  obere  und  untere  Hälfte,  der  zwischen 
beiden  liegende  Wurm  in  einen  Ober-  und  Unterwurm  gcthcilt.  Die  an 
den  Hemisphären  liegenden  Theile  sind  paarig,  die  alu Wunne  vorkommen- 
den sind  nur  einmal  vorhanden. 
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1)  Die  obere  Hälfte  jeder  Hemisphäre ,  ist  breiter,  platter,  unge- 
tlieilter  als  die  untere ;  die  Ränder  der  Blätter  (Randwülste)  bilden 
an  ihr  grössere,  flachere,  von  einer  Seite  zur  andern  laufende  Bogen; 
sie  geht  unmerklicher  in  den  Wurm  über.  Sie  wird  durch  einen  tiefern 
Einschnitt  in  2  Lappen  ,  in  einen  vordem  und  einen  hinlern  Lappen 
getheilt. 

a)  Lobu  lus  sii  per  ior  anterior  s.  quadran  gularis ,  vorderer 
oder  vierseitiger  Oberlappen.  Er  bildet  den  obern  Theil  der 
vordem  Fläche  und  den  vordem,  grössern  der  obern  Fläche;  er  ist 
am  Wunne  ;nu  längsten  (l"  2"'  bis  6"')  und  nimmt  nach  aussen  an 
Länge  ab.  Sein  vorderer  Theil,  welcher  dem  Gipfel  des  Bernes 
entspricht,  hat  ungefähr  8  Randwülste,  der  hintere,  neben  dem 
Abhänge  des  Berges  liegende  y  9  —  12. 

b)  Lobulus  superior  posterior ,  hinlerer  Oberlappen,  liegt 
hinter  dem  vorigen  und  urogiebl  diesen  bogenförmig;  nach  vorn  und 
aussen  hin  ist  er  breit  und  hat  bis  16  Randwülste ,  nach  innen  und  hin- 
ten wird  er  schmal  und  hat  nur  bis  4  Randwülste.  Er  bildet  noch  zum 
Theile  den  hintern  obern  Theil  der  untern  Fläche  des  kleinen  Gehirns; 
unter  ihm  läuft  die  Horizoutalspalte. 

2)  Oberwurm ,  vermis  cerebeüi  superior ,  liegt  zwischen  den  ge- 
nannten Lappen,  in  der  Milte  der  obern  Fläche  des  kleinen  Gehirns 
und  wird  von  vorn  nach  hinten  in  die  folgenden  Theile  geschieden  : 

a)  Der  C  e  n  tr  a  1 1  a  p  p  e  n ,  lobulus  centralis,  ein  aus  wenigstens 
8  Blättern  gebildeter  Lappen  an  der  vordem  ausgeschnittenen  Fläche 
des  kleinen  Gehirns ,  welcher  hinter  und  über  der  vordem  Hirnklappe 
liegt  und  bis  zum  untern  Rande  der  Vierhügel  reicht,  wo  er  mit  freiem 
linsenförmigen  Rande  endet;  er  ist  an  der  Mitte  dicker»  als  an  den 
Seiten. 

b)  Der  Berg  oder  vordere  Wurm,  mons  cerebelli  s.  vermis 
anterior ,  bildet  den  Rücken  der  obern  Fläche  des  kleinen  Gehirns, 
welche  als  Abdachung  seitlich  von  ihm  herabsteigt,  während  er  sich 
selbst  nach  hinten  zu  herabsenkt.  Er  liegt  zwischen  den  vordem  Ober- 
lappen und  besteht  aus  20  und  mehr  Bandwülsten;  sein  vorderer 
über  dem  Centrallappen  liegender  Theil  heisst  der  Gipfel  {cülmeh) 
und  bildet  den  höchsten  Punkt  des  ganzen  kleinen  Gehirns,  welcher 
sich  hinter  der  Zirbel,  unter  und  hinter  der  Balkenwulst  befindet. 
Der  hintere  Theil  bildet  den  Abhang  des  Berges  (declive)  und  hat 
12  —  16  Randwülste. 

c)  Wipfelblatt  {folium  cacuminis)  oder  einfache  Quer- 
commissur,  liegt  hinter  dem  Berge  und  ist  ein  einfaches,  dünnes 
Blatt  ohne  Zweige,  welches  horizontal  zwischen  der  obern  und  untern 
Hälfte  liegt  und  die  hintern  Oberlappen  unter  einander  vereinigt. 

3)  Untere  Hälften  der  Hemisphären.  Sie  sind  kugliger,  gewölbter 
und  zerfallen  in  mehrere  Theile  als  die  oberen ;  die  Randwiilste  ver- 
laufen in  kleinern,  gewölbtem  Bogen ;  Wurm  und  Hemisphäre  sind 
deutlicher  von  einander  geschieden.  Die  hier  befindlichen  Theile 
liegen  von  hinten  nach  vorn  in  der  folgenden  Ordnung : 

a)  Hinterer  Unterlappen,  lobulus  po  st  erior  inferior  s. 
semilunaris ,  liegt  unter  dem  hintern  Oberlappen,  nnr  durch  die 
Horizontairnrchc  von  ihm  getrennt,  erstreckt  sich  bogenförmig  um  die 
übrigen  weiter  nach  vorn  liegenden  Lappen  der  untern  Fläche  und  ist 
der  grösste  von  ihnen.  Zunächst  umfasst  er  den  zarten  und  zweibäu- 
chigen  Lappen;  nach  aussen  ist  er  schmäler  und  wird  nach  innen  immer 
dicker. 
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b)  Zarter  Lappen.,  lobulus  teuer,  wird  auch  als  unterster  Theil 
des  vorigen  angesehen  und  ist  ein  dünner  zwischen  dem  vorigen  und 
folgenden  liegender  Lappen. 

c)  Zweibiiuch  i  ger  Lappen,  lobulus  biventer  s.  cuneifoT' 
mis,  ist  keilförmig,  nach  innen  sehmal,  nach  aussen  breiter  und 
durch  einen  Einschnitt  in  2  Thcile  gespalten;  sein  innerer  Seitenrand 
ist  ausgehöhlt  und  nimmt  die 

</)Mandel,Marklappen,  lonsilla  s.  lobulus  sp  ira  Iis,  auf.  Diese 
Mandel  hat  die  Gestalt  einer  dreiseitigen  mit  Quereinschnitten  versehenen 
Pyramide  und  hängt  hinter  dem  corp.  testW&rme  senkrecht,  etwas  nach 
hinten  absteigend,  zwischen  diesem  und  dem  lobul.  biventer  herab. 
Ihre  obere  wagerechte  Fläche  ist  dreiseitig;  der  innere  Theil  derselben 
ist  breit  und  ragt  frei  unter  dem  Segel  (hintere  Klappe)  in  eine  Ver- 
tiefung herauf,  welche  das  Schwalbennest  (nidus  hirundini- 
ntts)  heisst;  der  äussere  Theil  läuft  schmal  zu  und  liegt  unter  der 
Flocke.  Hinten,  wo  die  Mandel  auf  der  medulla  oblongala  liegt, 
stösst  sie  mit  der  der  andern  Seite  nahe  zusammen. 
e)  Die  Flocke,  floccu  lus ,  ist  ein  weicher,  zackiger,  aus  5  Läpp- 
chen gebildeter  Fortsatz  zwischen  der  Mandel,  der  medulla  oblovgata 
und  dem  Brückenschenkel,  welcher  die  vorderste  Hervorragung  der 
untern  Hälfte  des  kleinen  Gehirns  bildet  und  vom  hintern  seitlichen- 
Rande  der  Brücke  zwischen  dem  nerv,  aeusticus  und  vagus  herabhängt. 
Als  Fortsetzung  der  Flocke  kann 

das  Segel  oder  die  hintere  Hirnklappe  oder  h  i  n  t  e  r  e  s  M  a  r  k- 
segel,  velum  s.  v  a  Ivul  a  c  er  eb  e  Iii  p  o  s  te  ri  o  r,  angesehen 
werden,  ein  dünnes  Markblättchen,  welches  die  Verbindung-  zwischen 
Flocke  und  Knötchen  vermittelt  und  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Zwischentheile  von  Mandel  und  Zapfen  ist.  Diese  Klappe  ist  unter 
dem  Neste  und  über  der  obern  Fläche  der  Mandel,  zwischen  Flocke, 
äusserm  Rande  des  Nestes  und  Knötchen  ausgespannt;  ihr  vorderer 
Rand  ist  frei  und  halbmondförmig  ausgeschnitten;  die  obere  Fläche 
ist  frei,  wölbt  sich  in  die  Höhlung  des  Nestes  herauf  und  bildet  mit 
diesem  eine  nach  vorn  offene ,  nach  hinten  ihren  Boden  habende 
Tasche;  die  untere  Fläche  ist  ausgehöhlt  und  spannt  sich  über  die 
obere  Fläche  der  Mandeln  herüber. 

//)  Unterwurm,  vermis  cerebelli  inferior,  ist  gekrümmt  und  reicht 
vom  hintern  bis  zum  vordem  Einschnitte  des  kleinen  Gehirns.  Er 
bildet  das  Thal,  vallecula,  in  dem  mehrere,  durch  ihre  eigentümliche 
Form  sich  auszeichnende  Theile  liegen  und  zwar  von  hinten  nach 
vorn,  zwischen  den  aufgeführten  Lappen  der  untern  Hälfte  der  Hemi- 
sphären, in  der  folgenden  Ordnung. 

a)  Die  Klappen wulst,  tuber  valvulae,  ist  der  hintere  Theil  der 
Strahlung  der  vordem  Hirnklappc,  in  welche  sie  ununterbrochen  über- 
geht. Sie  ist  ein  3  —  4"'  hohes,  aus  2  —  5  Randwülsten  bestehendes 
Läppchen,  welches  im  hintern  Ausschnitte  des  kleinen  Gehirns  liegt; 
unter  dem  Wipfelblatte  und  über  der  Pyramide. 

b)  Die  Wurmpyramidc,  pyramis  vermis,  ist  der  erhabene  und 
breiteste,  in  der  Mittellinie  zwischen  den  zweibäuchigen  Lappen,  unter 
und  hinter  den  Mandeln  hervorragende  Theil  des  Wurmes,  welcher  oben 
dünner  ist  und  abwärts  dicker  wird.  Ihre  obere  Fläche  liegt  unter  der 
Idapiieiiwiilsl .,  die  freie  Fläche  ist  nach  hinten  und  unten  gewölbt,  die 
untere  liegt  auf  dem  Zapfen  auf.  Der  in  der  Mittellinie  liegende  Theil 
der  Pyramide  ist  pro  dicksten  und  ragt  am  weitesten  hervor,  von  ihm 
verlaufen  die  Seitenflächen  schräg  nach  aussen  und  vorn;  die  Spitze 
der  Pyramide  ragt  nach  oben  und  hinten,  die  Basis  nach  vorn  und  unten. 
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c)  Der  Zapfen,  uvula,  ist  ein  länglicher,  nn  die  Basis  der  Pyramide  grän 

zender  und  zwischen  den  Mandeln  hervorragender  Lappen  des  Wurms, 
welcher  in  der  Mittellinie  am  dicksten  ist  und  in  den  vor  ihm  liegenden 
Langeneinschnitt  der  Rautengrube  hereinragt. 

d)  Das  Knötchen,  nodulus  Malacarne,  bildet  das  in  eine  Spitze 
auslaufende  vordere  Ende  des  untern  Wurmes  und  liegt  noch  unterhalb 
der  grö'ssten  Breite  der  Rautengrube  zwischen  den  Flocken,  mit  wel- 
chen es  durch  die  hintere  Hirnklappe  vereinigt  ist.  Es  gränzt  mit  sei- 
ner hintern  untern  Fläche  an  den  Zapfen ;  sein  unteres  vorderes  Ende 
ist  gewölbt,  endigt  mit  einem  gewölbten  scharfen  Querrande  und  hängt 
zwischen  dem  ohern  Theile  der  Mandeln  in  die  Rautengrube  herab. 
Seine  obere  vordere  Fläche  ist  beinahe  glatt,  liegt  frei  unter  der  vor- 
dem Hirn  klappe  und,  indem  sich  zwischen  beiden  die  4.  Hirnhöhle  in  uas 
kleine  Gehirn  hinein  verlängert,  bildet  diese  Fläche  des  Knötchens  den 
untern  Theil  des  Daches  des  4.  Ventrikels. 

5)  Vordere  HirnMappe  oder  vorderes  Marksegcl ,  valvula  cere- 
belli  anterior,  ein  dünnes  mit  grauer  Substanz  untermischtes  Mark- 
blatt, welches  aus  dem  untern  Wurme  hervorgeht  und  die  unmittel- 
Lare  Fortsetzung  des  Klappenwulstes  ist.  Sie  erstreckt  sich'  vorwärts, 
zwischen  den  cruribus  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  ausge- 
spannt, unter  dem  Centrailappen  hinweg  zum  hintern  Rande  des  Vier- 
hiigelkörpers ,  an  dem  sie  mit  einem  Markbündel ,  dem  Klappen- 
bändchen,  frenulum ,  anhängt.  Sie  kommt  vom  hintern  Theile 
des  untern  Wurmes.,  geht  durch  ihn  in  seiner  ganzen  Länge  hindurch 
und  tritt  vorne ,  oberhalb  des  Knötchens  und  unter  der  Wurzel  des 
Centrallappens  hervor,  so  dass  sie  die  vordere  Gränze  zwischen  dem 
obern  und  untern  Wurme  abgiebt.  Da  sie  zwischen  den  Schenkeln 
des  kleinen  Gehirns  ,  welche  zu  den  Vierhügeln  treten,  wulstig  her- 
vorrragt,  so  hilft  sie  das  Dach  des  4.  Ventrikels  bilden. 

Gefässe  fies  Gehirns. 

Bei  der  Ernährung  des  Gehirns  bemerkt  man  einige  Verschiedenhei- 
ten von  der  anderer  Theile,  die  sich  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Orgaus  be- 
ziehen. So  erhält  es  im  Verhältnisse  zu  seiner  Grösse  viele  und  grosse 
Arterien,  die  durch  zahlreiche  Krümmungen  ihren  Zutritt  zum  Gehirne 
verzögern ,  sich  an  der  Oberfläche  desselben  vorher  mit  ihren  grössern 
Zweigen  netzartig  ausbreiten  und  erst,  nachdem  die  grössern  Aeste  sich  schnell 
in  die  kleinsten  Zweige  zertheilt  haben,  mit  diesen  ins  Gehirn  eintreten, 
so  dass  trotz  dieser  zahlreichen  Blutgefässe  die  weisse  Substanz  doch  nicht 
sehr  blutreich  ist.  Durch  diese  Einrichtung  wird  das  Blut  verhindert  sich 
lange  im  Gehirne  aufzuhalten ,  bald  wird  es  wieder  fortgeschafft  und  durch 
neues,  nahrhafteres  ersetzt.  Unterstützt  wird  diese  schnellere  und  kräf- 
tigere Ernährung  dadurch,  dass  die  Arterienstämme  (art.  carotis  und  ver- 
tebrah's)  nahe  am  Herzen  entspringen  und  vor  ihrem  Eintritte  in  das  Ge- 
hirn wenig  Zweige  abgeben,  also  ihren  NahrungsstolFgrösstenthcils  zum 
Gehirne  schaffen.  Um  den  heftigen  Andrang  und  schnellen  Lauf  des  Blu- 
tes in  ihnen  zu  schwächen ,  laufen  sie  durch  kuöcherne  Kanäle  und  in  ver- 
schiedenen Krümmungen  ;  zugleich  werden  ihre  Wandungen,  sobald  sie  in 
die  Schädclhöhlc  eingetreten  sind,  dünner,  indem  ihr  äusseres  Zellgewebe 
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in  die  Faserhaut  des  Gehirns  übergeht,  auch  werden  sie  blos  durch  ein  sehr 
zartes  Zellgewehe  an  die  benachbarten  Theile  ganz  locker  angeheftet.  Die 
Verbreitung  der  Arterien  geschieht  von  der  Mitte  der  Basis  aus  nach  aus- 
sen und  oben;  sie  verlaufen  anfangs  eine  mehr  oder  weniger  lange  Strecke 
zwischen  avachnoidea  und  pia  mater ,  dann  in  letzlerer  und  lagern  sich 
überall  in  die  freien  Räume  ,  welche  die  Hirnsubstanz  lässt,  in  Höhlen, 
Furchen,  Spalten,  Einschnitte  und  Querschlitze,  um  sich  von  da  aus  zu 
verzweigen.  Diejenigen  Arterienzweige,  welche  an  der  Oberfläche  in 
den  Windungen  hinlaufen ,  schicken  ihre  Aestchen  nur  zur  grauen  Sub- 
stanz und  dringen  nicht  bis  zur  weissen,  dagegen  reichen  die  von  den  Höh- 
len aus  in  der  weissen  Substanz  verbreiteten  Arterien  nicht  zur  grauen,  so 
dass  aiso  die  beiden  Gehirnsubstanzen  ganz  unabhängig  von  \eiuander  er- 
nährt werden.  —  Wo  die  Arterien  in  die  Hirnhöhlen  treten, 
weieben  sie  von  der  Hirnsubstanz  ab,  breiten  sich  in  faltenartig  hineinragen- 
den Fortsätzen  der  pia  mater  aus  und  bilden  die  Gefässgeflechte  , 
plexus  choroidei,  von  welchen  ein  jedes  durch  verschiedene  Zweige ,  die 
zum  Theile  auch  verschiedenen  Stämmen  angehören ,  gebildet  wird  ;  sie 
theilen  sich  hier  in  kleinere  Aestchen,  deren  Reiser  bogenförmig  anastomo- 
siren,  so  dass  sie  Schlingen  darstellen.  Das  Arteriensytem  des  Gehirns 
besteht  aus  Zweigen  der  art.  carotis  interna  und  vertebralis,  welche  sich 
sowohl  in  der  mittlem  Länge  des  Gehirns  unter  einander  durch  grössere 
Aeste  verzweigen,  als  auch  in  ihren  Endreisern  anastomosiren. 

Arterien  des  grossen  Gehirns. 
An  der  Basis  des  grossen  Gehirns  Verlaufen  4  Paar  Arterienstämme,  welche 
ib  ren  Ursprung  aus  der  art.  carotis  interna,  und  vertebralis  nehmen;  es  sind  • 
die  artt.  corporis  caliosi  und  choroideae,  welche  in  die  Länge  verlaufen  und 
die  artt.  fossae  Sylvii  und  profundae  cerebri ,  deren  Verlauf  mehr  in  querer 
Richtung  geschieht.  Durch  Communicationszweige  hilden  diese  Arterien  schon 
als  Stämme  einen  Arterienkranz  an  der  Basis  des  Gehirns  (circulus  arteriosus 
IVillisii). 

I.  Carotis  interna  s.  ccrebralis  (s.  S.  404),  steigt  durch  den  ca- 
nalis  caroticus,  4  Krümmungen  machend  in  die  Schädelhöhle  und  verbreitet 
sich ,  nachdem  sie  durch  den  sinus  cavernosus  getreten  ist  und  die  art. 
Ophthalmien  abgegeben  hat,  mit  den  folgenden  Zweigen  zum  vordem 
Theile  des  grossen  Gehirns  ( wesshalb  sie  n un art.  cephalica  anterior 
genannt  werden  könnte). 

1)  Art.  corporis  caliosi,  Balkenarteric  (s.  S.  407),  wendet 
sich  nach  vorn,  oben  und  innen  zum  vordem  obern  Theile  des  Chiasma 
und  giebt  anfangs  Zweige:  in  die  Substanz  des  corpus  striatum, 
dem  chiasma,  dein  Seh-undRiechnerven  und  dem  innern  Theile 
des  vordem  Gehirnlappens;  schickt  dann  einen 

queren  C  o m  m u n i ca t i o  n s z  wei g  zur  Balkenarterie  der  andern 
Seite,  ans  welcher  Verbindung  kleinere  Zweige  zur  S  c  Ii  e  i  d  e  wa  n  d, 
commissura  anterior,  lamina  lerminalis ,  zu  den  Säulen  des 
forni.v  und  zur  3.  Hir  n  h  ö  h  I  e  kommen. 
Indem  die  Balkcnarlorie  heraufsteigt  und  sich  um  dasBalkeuknie  schlägt, 
schickt  sie  Zweige  :  zum  Boden  der  Insel,  zur  innern  Fläche  des  Vorder- 
lnppens,  dem  Balken  und  verbreitet  sich  in  der  Hemisphäre  bis  zum 
hintern  Lappen. 

2)  Art.  fossae  Sylvii  s.  insularis,  Inselar  tcr  i  e ,  giebt,  ehe 
sie  in  die  Jossa  Sylvii  tritt ,  einen  Zweig ,  der  zur  innern  Seite  der 
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obern  Fläche  des  corpus  striatum  und  zur  s  tria  cornea  auf- 
steigt; aus  der  Grube  schickt  sie  einen  starken  Zweig  zum  abstei- 
genden Hörne  des  Seitenventrikels,  welcher äenplex,  ehoroid.  later, 
bilden  hilft  und  verbreitet  sich  dann  in  dein  vordem  und  mittlem  Lappen. 
'S)  Art.  choroidea  s.  cruralis  cerebri,  Schenkel-  oder  Ader- 
netzarterie, verläuft  mit  dem  tractus  opticus,  schlägt  sich  um 
den  Hirnschenkel  und  tritt  theils  im  cornu  descendens  in  den  plcx. 
choroideus ,  theils  steigt  sie  im  vordem  innern  Theilc  des  Sch- 
bügels  zu  dessen  oberer  Fläche.  Sie  giebt  Zweige:  dem  Hirn- 
schenkel, dem  Boden  des  3.  Ventrikels,  dem  corp.  mam- 
millar.  und  Trichter. 

4)  Circulus  arteriosus  Willisii,  wird  gebildet:  seitlich  -us 
einem  ramus  communicans  öevearot.  und  cerebri  profunda,  vorn  durch 
den  queren  Verbindungsast  zwischen  den  Balkenarterien,  hinten  von 
derTheilung  der  art.  basilaris;  er  umgiebt  das  chiasma,  den.  Trichter, 
die  glandula  pituitaria,  den  innern  Tbeil  der  Hirnschenkel,  den  Boden 
des  3.  Ventrikels  und  die  corpora  mammillaria.  Zu  diesen  Theilen 
schickt  er  Zweige. 

II.  Art.  profunda  cerebri  s.  cerebri  posterior,  tiefe  Hirn- 
arterie (s.  S.  410),  der  Endast  der  art.  basilaris ,  welche  durch  den 
Zusaminenfluss  der  artt.  vertebrales  entstanden  war,  giebt  einen  ram. 
communicans  zum  circul.  art.  Willisii  und  schlägt  sich  über  das  3.  Gehirn- 
nervenpaar  hinweg,  um  die  Hirnschenkel  herum,  zu  den  hintern  Lappen  des 
grossen  Gehirns.  Sie  versieht  mit  Zweigen:  die  Sehhügel,  die  Zirbel, 
Vierhügel,  die  taenia  und  den  Balkenwulst. 

Arterien  des  kleinen  Gehirns. 

Sie  sind  Zweige  der  art.  vertebralis,  Wirbelarterie  (s.  S.  408),  welche 
nach  ihrem  Eintritte  in  die  Schädelböhle  art.  cephalica  posterior  genannt  wer- 
den könnte.  Hier  fliessen  die  Wirbelarterien  beider  Seiten ,  nachdem  sie  die 
hintern  und  vordem  Rückenmarksarterien  und  die  art.  cerebelli  inferior  abge- 
schickt haben ,  zur  art.  basilaris  zusammen,  aus  welcher  artt.  cerebelli  mediae 
und  superiores  entspringen. 

1)  Art.  cerebelli  inferior ,  untere  Kleinhirnarterie,  entspringt 
kurz  nach  dem  Eintritte  der  art.  vertebralis  in  die  Schädelhöhle,  aus  ihr, 
geht  vor  dem  ?ieru.  accessorius  aufwärts,  dann  nach  aussen,  bei  dem 
corp.  olivare  vorüber  und  schlingt  sich  um  das  corp.  restiforme  nach  hin- 
ten und  innen.  Nun  läuft  sie  zwischen  Mandel  und  medulla  oblongala  an 
der  Rautengrube  vorüber,  beugt  sich,  nachdem  sie  an  der  untern  innern 
Fläche  des  kleinen  Gehirns  nach  hinten  gegangen  ist,  nach  vorn  und  steigt 
an  der  hintern  Fläche  herauf.  Von  ihr  bekommen  Zweige  :  die  M  a  n  d  e  1  n, 
der  untere  Würm,  die  innere  Fläche  der  untern  Lappen  des 
kleinen  Gehirns,  der  Ciliarkörper. 

2)  Art  cerebelli  media,  entspringt  in  der  Gegend  des  untern  Randes 
aus  der  art.  basilaris,  geht  nach  aussen  zwischen  Flocke  und  Mandel  hin, 
dann  zwischen  der  Mandel  und  dem  2bäuchigen  Lappen  abwärts  und  schlagt 
sich  an  der  innern  Fläche  der  Hemisphäre  wieder  herauf.  Sie  schickt  Zweige  : 
in  die  Horizontalspalte  und  zur  untern  Fläche  der  Hemis- 
phäre. 

2)  Art.  cerebelli  superior,  tritt  in  der  Gegend  des  obern  Randes  der 
Brücke  aus  der  art.  basilaris  und  schlägt  sich  um  das  crus  ad  pontem 
herum  nach  aussen  zum  vordem  Rande  des  kleinen  Gehirns.  Ihre  Zweige 
treten:  in  die  Hori  zon  talspal  tc,  zu  den  crura  ad  corp.  qua- 
drigem.,  den  Vicrhügeln,  der  Zirbel,  zum  obern  Theilc  der 
Raulengr  übe. 
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Venen  hat  man  im  lauern  der  Hirnsubstanz  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit nachweisen  können;  es  scheint  als  oh  die  Haargerasse  erst  bei  ihrem 
Zurücktreten  in  die  Gefässhaut  sich  verwandelten.  Das  Gehirn  seihst  ist  also 
rein  arteriös,  nur  in  seinen  Hüllen  treten  Venen  sichtbar  hervor,  welche  aber 
nicht  die  Arterien  begleiten,  sondern  mehr  nach  aussen,  oben  und  hinten 
verwiesen  sind,  an  die  dura  matcr  geheftet  und  dem  Schädelknochen  ge- 
nähert, während  die  Arterien  an  der  untern  und  vordem  Fläche  liegen 
und  in  der  pia  mater  verlaufen.  —  Die  Venen  des  Gehirns  haben  keine 
Klappen,  entspringen  an  der  peripherischen  und  centraleu  (Wände  , der 
Höhlen)  Oberfläche  {venae  exlernae  und  internae)  ,  vereinigen  sich  in  der 
pia  mater  zu  Zweigen ,  verlieren  bald  ihre  äussere  Haut  und  erhalten  da- 
für einen  Ueberzug  von  der  dura  mater,  bilden  Blut  leitet",  sinus, 
welche  nicht  wie  die  Gefässe  rund,  sondern  von  unregelinässiger  Gestalt 
und  an  die  Knochen  angeheftet  sind. 

1)  Venae  internae ,  die  Venen  d e  r  Hirn  k  ö  hie n,  verlaufen  in  der 
Gefdssbaut  und  nekmen  in  2  Hauptabtkeilungen  ihren  Ursprung,  entweder  a) 
im  absteigenden  Home  des  Seitenventrikels ;  oder  b)  aus  dem  corpus  striatum 
und  verbinden  sick  dann  mit  den  vorigen  im  foramen  Monroi  zur  vena  magna 
Galeni. 

a)  Vena  choroidea,  Adernetz vene,  entspringt  im  cornu  deseen- 
dens  mit  Zweigen  aus  den  pedes  hippocampi ,  der  taenia,  dem  thala- 
vius  und  steigt  im  plex.  choroideus  lateralis  am  pes  hippocampi  major 
berauf,  seklägt  sick  um  den  Sehhügel  und  zwischen  diesem  und  dem 
corp.  striatum  vor-  und  abwärts  zum  foramen  Monroi. 

b)  Vena  corporis  striat.i,  wird  von  Zweigen  zusammengesetzt,  die 
aus  dem  Sebbügel  und  corp.  striatum  bervortreten ,  läuft  auf  der 
sfria  Cornea  nacb  vorn  kerab  und  iiiesst  am  foramen  Monroi  mit  der 
vorigen  zur 

c)  Vena  magna  cerebri  s.  Galeni  zusammen,  welcbe  im  plex. 
choroideus  tertius  über  dem  3.  Venlrikel,  unter  dem  fornix  kinweg 
hinterwärts  läuft,  um  in  den  sinus  quartus  des  Hirnzeltes  einzutreten. 
Sie  nimmt  Zweige  auf:  aus  dem  sep tum,  fornix ,  corpus  callosum, 
der  siria  Cornea ,  glandula  pinealis,  den  Vierkügeln  und  vom  vordem 
und  obern  Theile  des  kleinen  Gehirns.  Bisweilen  vereinigen  sieb  diese 
vv.  magnae  beider  Seiten  in  einen  Stamm;  die  etwas  erweiterte  Ein- 
mündungsstelle  in  den  rinus  quartus  wird  torcular  llerophili,  Kelter, 
genannt. 

2)  Venae  externae ,  nebinen  das  Blut  an  der  Ob  e  rf  lach  e  (p  er  i  ph  e  fi- 
schen) auf  und  bilden  ein  Netz,  welches  sich  nach  allen  Seiten  Inn  in  die 
Blutlciter  der  dura  mater  fortsetzt,  so  dass  sick  besondere  Aestc  nickt  aus- 
zeichnen (s.  die  sinus  durae  matris). 

a)  Die  Venen  der  obern  Fläcbe  münden  in  den  sinus  longitudi- 
nalis  superior  ; 

//)  die  Venen  der  innern  Fläche  der  Hemisphären  in  den  sinus 
longitudinalis  inferior; 

c)  die  Venen  der  Basis  in  den  sinus  cavernosus ,  transversus  und 
ss.  pelrosi. 

Die  Venen  des  kleinen  Gehirns  tbeilcn  sich  in  2  Hauplzüge  ;  der  eine 
schafTt  wie  die  vom  grossen  Gehirne  kommenden  Venen  das  Blut  durch  die  vena 
iugularis  interna  fort,  der  andere  gesellt  sich  zu  den  Venen  des  Rückenmarks 
und  hilft  die  Wirbelvene  lüden. 
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Saugader 71  sind  in  der  Ilirnsubstanz  noch  nicht,  wohl  aber  in  der 
arachnoidea  und  pia  mater  gefunden  worden  ,  doch  lässt  sich  vermuthen, 
dass  auch  hier,  wenn  auch  nicht  in  der  Substanz  selbst,  doch  an  der 
centralen,  und  peripherischen  Oberfläche  des  Gehirns,  dergleichen  vorhan- 
den sind ,  da  die  carotis  interna  und  vena  iugularis  interna  bei  ihrem 
Durchgange  durch  den  Schädel  von  Saugadern  begleitet  werden ,  da  ein 
Stoffwechsel  im  Gehirne  nicht  fehlen  kann  und  weil  in  den  Hirnhöhlen  ein 
seröser  Dunst  ausgehaucht  wird. 

Hüllen  des  Gehirns,  Gehirnhäute,  tunicae  g.  vela- 

menta  cerenri. 

Das  Gehlrii  wird  von  3  um  einander  herumliegenden  Häuten 
eingeschlossen,  die  sich  ununterbrochen  in  dieselben  Umhüllungen 
des  Rückenmarks  fortsetzen,  so  dass  also  jede  dieser  Häute  in  einen 
Kopfthcil  und  einen  Rückenmarkstheil  geschieden  werden  kann, 
deren  Gränze  am  jbramen  maynum  ist.  Es  sind :  als  äusserste, 
die  har  te  H-irnhaut,  dura  mater,  unter  ihr  die  S  p  i  n  n  w  e  b  e  n  - 
haut,  tunica  arachnoidea  und  die  unterste,  welche  dicht  auf  dem 
Gehirne  aufliegt,  die  Gefässhaut,  pia  mater. 

I,   Bura  mater  s.  nteninx  fihrosa,  harte  Hirnhaut. 

Es  ist  eine  glänzende,  weisslich- bläuliche,  dichte,  sehr  feste,  faserig-* 
fibröse  Haut  ,  welche  das  Innere  der  Schädel  -  und  Rückenmarkshöhle  aus- 
kleidet und  um  Gehirn  und  Rückenmark  einen  hier  Iockern,  dort  engern 
Sack  bildet.  Der  Theil  der  dura  mater ,  welcher  das  Gehirn  bekleidet 
(pars  cephalica  darae  malris,  Kopf  theil),  und  der  um  das  Rückenmark 
herum  liegende  (pars  spinalis ,  Rückenmarkstheil),  sind  nicht  von 
einander  geschieden,  sondern  gehen  am  foramen  jnagnum  ununterbrochen 
in  einander  über.     Jetzt  soll  nur  von  der  pars  cephalica  die  Rede  sein. 

In  der  Schädelhöhle  hängt  die  dura  mater  durch  Zellgewebe 
und  kleine  von  aussen  in  sie  eindringende  Gefässchen  mit  der  innern  Fläche 
der  Knochen ,  besonders  an  den  Nähten  fest  zusammen  und  bildet  so  das 
periosteum  internum  derselben.  Sie  lässt  sich  künstlich  in  2  Platten  thei- 
len,  die  aber  in  der  Natur  durch  Zellgewebe  innig  mit  einander  verwach- 
sen sind  und  nur  hier  und  da  aus  einander  weichen ,  um  Venen  in  die  sich 
bildenden  Zwischenräume  (sinus)  aufzunehmen.  —  Die  äussere  Platte, 
welche  sich  an  die  inwendige  Fläche  des  Schädels  anschliesst ,  ist  rauh  und 
flockig  und  hängt  theils  durch  Fortsätze  {processus  spurii),  welche  Gefässc 
und  Nerven  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Schädelöffnungen  scheiden- 
artig bekleiden,  theils  durch  Verlängerungen,  welche  sich  durch  die  Nähte 
hindurchziehen,  mit  dem  äussern  Periosteum  zusammen.  —  Die  innere 
Platte,  welche  dem  Gehirne  zugekehrt  ist,  liegt  auch  nicht  frei,  sondern 
wird  vom  äussern  Rlatte  der  arachnoidea  überzogen.  Sie  ist  glatt  und 
von  feuchtem  Dunste  schlüpfrig  und  bildet,  indem  sie  von  der  äussern  Platte 
abweicht,  Verlängerungen  oder  Forlsätze  in  die  Schädelhöhle  hinein,  die 
entweder  als  Verdopplungen  oder  Falten  Scheidewände  zwischen  einzelnen 
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Gehirnabtheilungen  darstellen,  oder  über  eine  Höhlung  hinweg-  und 
zwischen  2  Hervorragungen  ausgespannt  sind.  In  diesen  beiden  Arten 
von  Fortsätzen  bilden  sich  Räume  (sinus:)  zur  Aufnahme  von  Venen,  auch 
leiteu  sie  zum  Theile  Arterien.  An  der  äussern  Fläche  der  harten  Hirnhaut 
oder  zwischen  beiden  Platten  liegen ,  meist  in  der  Nähe  der  Falten ,  nur 
bei  Erwachsenen,  Haufen  kleiner,  plattrundlicher,  weisslich-gelber  Körper, 
glandulae  Pacchioni  s.  granulationes  cerebrales ,  welche  in  den  Knochen 
Eindrücke  hinterlassen  (foveae  glanduläres)  und  von  Einigen  für  krank- 
hafte Produkte  (geronnene  Lymphe)  angesehen ,  von  Andern  für  Lymph- 
drüsen gehalten  werden.  —  Die  harte  Hirnhaut  ist  hinten  dicker,  als  vorn 
und  oben,  in  der  Mittellinie  am  dicksten  ;  ihre  Fasern  laufen  nach  der  aus- 
wendigen Fläche  zu  mehr  in  die  Länge ,  nach  der  innern  zu  mehr  quer, 
doch  ausserdem  nach  allen  Richtungen  durch  einander. 

a)  Die  Falten  der  dura  mater,  processus  veri  durae 
matris. 

Sie  verlaufen  theils  in  der  Mitte  der  Hirnschalendecke  von  vorn  nach 
hinten,  vom  Stirnbeine  bis  zum  foramen  magnum,  theils  nehmen  sie  am 
Hinterhauptsbeine  eine  quere  Lage  ein;  zusammengenommen  bilden  sie  ein 
Kreuz,  processus  crucialus  durae  matris,  dessen  Mittelpunkt  die  prqtube- 
rantia  occipitalis  interna  ist  und  von  der  falx  cerebri,  falx  cere belli  und 
Vom  tentorium  gebildet  wird. 

1)  Falx  cerebri  s.  major  s.  processus  faleif  ormis  major,  grosse 
Hirnsichel,  ist  ein  senkrechter,  in  der  Mittellinie  zwischen  beiden  Hemi- 
sphären des  grossen  Gehirns  verlaufender  Fortsatz,  welcher  einen  vorn  schmä- 
lern, hinten  breitern  Bogen  darstellt,  der  vorn  an  der  crista  galli,  crista 
frontalis  interna  und  im  foramen  coecum  angeheftet  ist,  hinten  auf  dem 
tentorium  aufsteht.  Sein  oberer,  gewölbter  R  an  d  ist  längs  des  sulous 
longitudinalis,  an  der  Mittellinie  des  Stirnbeins,  an  der  sutura  sagittalis 
und  in  der  Mitte  des  obern  Theiles  des  Hinterhauptsbeins  bis  zur  protuberan- 
lia  occipitalis  interna  hin  angeheftet ;  er  ist  breit  und  bildet  einen  3eckigen 
Raum,  Sintis  longitudinalis  superior,  dessen  Spitze  abwärts  gerichtet  ist. 
Der  untere  kleinere  Rand  ist  frei,  concav,  bildet  einen  rundlichen  [sinus 
longitudinalis  inferior)  und  gränzt  an  das  corpus  callosnm ;  hinten  setzt  er 
sich  in  die  innern  Ränder  des  Zeltes  fort.  Diese  Hirnsichel  hindert  bei  der 
Seitenlage  des  Kopfes  den  Druck  der  einen  Hemisphäre  auf  die  andere. 

2)  Tentorium  cerebelli  s.  septum  encephali ,  Hirnzelt,  eine 
Querfalte  der  harten  Hirnhaut,  welche  zwischen  den  hintern  Lappen  des  gros- 
sen Gehirns  und  dem  kleinen  Gehirne  liegt.  Sie  erstreckt  sich  vom  process. 
clinoideus  posterior  des  Keilbeins  und  vom  obern  Winkel  der  pars  pelrosa 
der  einen  Seite  ,  längs  der  lineae  transversae  am  Hinterhauptsbeine  bis  zu 
denselben  Punkten  der  andern  Seite,  so  dass  sie  sich  an  der  protuberantia 
occipilal.  interna  mit  der  grossen  und  kleinen  Sichel,  zwischen  denen  sie  hin- 
durchgeht, unter  einem  rechten  Winkel  kreuzt.  Der  hintere,  grössere, 
convexe  Rand  nimmt,  so  weit  er  am  Hinterhauptsbeine  befestigt  ist,  den 
sinus  transversus  auf  und  liegt  tiefer  als  der  vordere,  welcher  klein,  frei, 
scharf  und  concav  ist,  eine  elliptische  OeO'nung  (Zcltloch)  umschreibt  und 
sich  in  seiner  Mitte  in  eine  Spitze  erhebt,  welche  den  Berg  des  obern  Wurmes 
deckt.  In  der  Mitte  des  tentorium  läuft  von  vorn  nach  hinten,  unter  dem 
hintern  Ende  der  grossen  Hirnsichcl,  der  sinus  quartus  s.  perpendieu  Iuris. 

•>)  Falx  cerebelli  s.  processus  faleif or  mis  minor,  kleine  Hirn- 
sichcl, kommt  in  den  hintern  Ausschnitt  des  kleinen  Gehirns  zu  liegen  und 
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erstreckt  sich,  an  die  crista  occipilalis  interna  angeheftet,  von  der  Mitle 
der  untern  Fläche  des  tentorium ,  immer  schmäler  werdend,  zum  foramen 
magnum,  wo  sie  sich  in  2  Schenkel  spaltet,  welche  an  dessen  Rande  einen 
ringförmigen  Vorsprung  bilden,  der  das  Loch  etwas  verkleinert  und  den  siniis 
circularis  foraminis  magni  aufnimmt.  Im  hintern  Rande  dieser  Sichel  ver- 
läuft der  sinus  occipilalis  posterior. 

Auf  dem  Türkensattel  bildet  die  dura  mater  einen  Umschlag,  welcher 
die  obere  Fläche  der  glandula  pituilaria  überzieht  und  den  sinus  circularis  Rid- 
leyi  enthält.  —  An  den  kleinen  Keilbein  flügeln  bildet  sie  einen  Vor- 
sprung, welcher  die  Scheidung  des  vordem  von  den  mittlem  Gehirnlappen  ver- 
vollständigt; von  seinem  innern  Theile  geht  ein  schräg  nach  innen  gelehnter  Vor- 
sprung aus,  der  an  der  Seite  des  Sattels  nach  hinten  zum  obern  Winkel  des  Felsen- 
theiles  gezogen  ist  und  hier  unmittelbar  in  das  Zelt  übergeht.  Zwischen  die  ein 
Vorsprunge  und  der  die  Seitenfläche  des  Keilbeinkörpers  überziehenden  harten  Hirn- 
haut bleibt  ein  Raum,  welcher  von  Zellgewebe  durchzogen  ist  und  den  3.,  4.  u. 
5.  Hirnnerven  und  den  Zellblutleiter,  sinus  cavernosus,  enthält.  In  diesem  liegt 
die  carotis  interna,  der  G.  Hirnnerv  und  das  Kopfende  des  sympathischen  Nerven. 

Z»)  Ge fasse,  Blutleitcr  und  Nerven  der  dura  mater. 
Arterien.  Die  harte  Hirnhaut  hesitzt,  abgesehen  von  den  zum 
Gehirne  tretenden  Gefässen,  welche  sie  nur  umhüllt  und  scheidcnarlig  ein- 
schliesst,  Arterien,  arteriae  meningeae ,  die  theils  der  Ernährung 
des  Schädels  (artt.  diploicae)  dienen  und  in  die  Knochen  desselben  ein- 
dringen ,  theils  an  das  äussere,  mit  der  dura  mater  zusammenhängende 
Blalt  der  arachnoidea  sich  anlegen  und  den  serösen  Dunst  aushauchen. 
Sie  entspringen  zum  grössten  Theile  aus  Aesten  der  carotis  externa  ,  be- 
sonders aus  der  art.  maxillaris  interna  und  temporalis ,  nur  wenige  kom- 
men aus  der  carotis  interna  und  vertcbralis ;  sie  verlaufen  an  der  äussern 
Fläche  der  dura  mater  und  hinterlassen  die  sulei  arteriosi  an  der  innern 
Fläche  der  Schädelknochen. 

V)  Art.  meningea  media  ,  in  i  1 1 1  e  r  e  H  ir  n  h  au  t  ar  t  e  ri  e,  ist  die  grösste 
dieser  Arterien,  nimmt  ihren  Ursprung  aus  derart,  maxillaris  interna,  steigt 
durch  das  foramen  spinosum  zur  Schädelhöhle  und  verbreitet  sich  hier  in  der 
Gegend  der  Schläfe  und  des  Scheitels. 

Kleinere  mittlere  Hi  r  n  h  a  u  t  ar  t  er  i  e  n  kommen  bisweilen  von  der 
art.  temporalis  theils  unten  durch  das  Keilbein,  theils  oben  durch  die 
Scheitellöcher. 

2)  Artt.  meningeae  posteriores,  hintereHirnhautarterien;die 
eine  kommt  von  der  art.  occipilalis  und  tritt  durch  äasforamen  mas- 
toideum  herein;  eine  andere  ist  ein  Zweig  der  art.  p  haryngea  ascen- 
dens  und  gelangt  durch  das  foramen  iugulare  oder  condyloideum  anlerius 
zur  Schädelhöhle;  mehrere  kleinere  hintere  Zweige  entspringen  aus  dera7'<. 
vertebralis. 

'6)  Art.  meningea  anterior,  vordere  H  i  r  n  h  a  u  tar  ter  ie,  ist  der 
aufsteigende  Ast  der  aus  der  art.  Ophthalmien  entspringenden  art.  ethmoi- 
dalis ,  welcher  an  der  Seite  der  crista  galli  in  die  Höhe  steigt. 
i)Artt.  meningeae  inferiores ,  sind  kleine  Aestchen  der  carotis  interna 
und  gehören  dem  untern  mittlem  Theile  der  harten  Hirnhaut  an. 
Die  Venen  der  harten  Hirnhaut,  welche  noch  Zweige  aus 
der  Diploc  (vv.  diploicae)  aufnehmen ,  verlaufen  mit  den  Arterien  und  er- 
giessen  sich  theils  in  die  veno,  meningea  media  ,  welche  mit  der  Arteric 
gleiches  Namens  verläuft  und  sich  in  den  plexus  ptcrygoideus  einsenkt, 
theils  treten  sie  in  die  B 1  u  ll  c i  tc  r. 
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Sau°-adern  sind  von  Mascagni  beobachtet  worden  ,  welche,  an 
den  Blutgefässen  herablaufend,  sich  in  mehrere  Stämme  vereinigen  und  aus 
der  Schädclhöhle  heraustreten  ,  um  mit  den  oberflächlichen  Saugadern  des 
Kopfes  und  Halses  in  die  Drüsen  des  Halses  einzugehen. 

Nerven  sind  in  der  durarnater  neuerlich  gefunden  worden.  So 
tritt  nach  Arnold  ein  Zweig  des  1.  Astes  des  nerv,  trigeminus  (oder  nach 
Biddcr  mehrere  Aestchen  des  4.  Nervenpaares)  in  das  Hirnzelt  (?ierv. 
tentorii) ,  ein  anderer  entspringt  aus  dem  ganglion  otieum  und  begleitet 
die  ort.  meningea  media. 

Blutleiter ,  sinus  durae  matris. 

Sind  die  zwischen  den  Platten  und  in  den  Falten  der  dura  mater  liegen- 
den Venenstämme  der  Schädelhöhle ,  in  welche  sich  die  kleinen  Venen  des 
Gehirns  und  seiner  Häute  einmünden.  Sie  bilden  keine  cylindrischen 
Röhren ,  sondern  meist  dreieckige,  unverzweigte  Kanäle ,  welche  blos  von 
der  innern  Venenhaut  ausgekleidet  sind  und  unter  einander  zusammenhän- 
gen. Sie  schaffen  das  Blut  entweder  durch  das  foramen  iugulare  in  die 
vena  cephalica  posteiHor  der  v.  iugularis  interna  (s.  S.  455) ,  oder  durch 
die  fissura  orbitalis  superior  in  die  v.  ophthalmica  cerebralis  und  facialis 
(s.  S.  452)  ,  oder  durch  das  foramen  magnum  in  die  v.  vertcbralis.  Mit 
den  äussern  Venen  des  Kopfes  stehen  die  sinus  durch  kleine,  dünne  Zweige, 
emissaria  Santorini,  in  Verbindung.  Die  festen  Wände  der  Blutleiter 
sichern  die  Venen  vor  zu  starker  Ausdehnung ,  die  vielen  Abzugskanäle 
aber  vor  Hemmung  des  Flusses  des  Venenblutes  aus  dem  Schädel  nach  dem 
Herzen  hin.    Die  einzelnen  Blutleiter  sind  die  folgenden. 

Blutleiter,  welche  ihr  Blut  in  die  vena  iugularis  in- 

terna  ergiessen  (s.  S.  456) : 

1)  Sinus  tr  ansversi  s.  laterales,  Querblutleiter,  liegen 
grösstenteils  im  hintern  Rande  des  tentorium  im  sulci/s  tränsversus 
und  senken  sich  im  foramen  jugulare  in  die  v.  cephalica  posterior. 
In  sie  ergiessen  sich  : 

2)  Sinus  longitudinalis  superior ,  oberer  Längenblut- 
leiter,  welcher  im  obern  Rande  der  falx  cerebri  liegt; 

3)  Sinus  quartus  s.  p  erp  e  n  dieul  aris ,  Ze  1  tb  lut  le  i  t  er, 
der  in  der  Mitte  des  tentorium  von  vorn  nach  hinten  verläuft, 
da  wo  die  grosse  Hirnsichel  auf  diesem  aufsteht.  Er  nimmt  das 
Blut  aus  dem 

4)  Sinus  longitudinalis  in  ferior,  untern  Län'gen- 
blulleiter,  auf,  welcher  sich  im  untern  coneaven  Rande 
der  grossen  Hirnsichel  befindet. 
5)  Sinu  s  p  e  tro  si  superiorcs  ,  obereFelsenblutleiter, 
liegen  auf  den  obern  Winkeln  der  partes  pelrosae  der  Schläfen- 
beine. 

0)  Sinus  p  etro  si  inferior  es  ,  untere  Fels  e  n  bl  u  t  lei  te  r, 
erstrecken  sich  von  der  Spitze  des  Felsentheiles  in  der  Furche 
zwischen  dem  hintern  Winkel  der  pars  pelrosa  und  dem  os  oeeipitis 
gegen  Aas  foramen  iugulare. 

Blutleitcr,   die  mit  der  vena   vertcbralis  zusammen- 
hängen (s.  S.  457) : 
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T)  Sinus  occipitalis  posterior,    hinterer  Hintcrhaupts- 
Mutleiter,  verläuft  im  hintern  Rande  der  falx  cervbe/li  von  der 
Mitte  des  sinus  transversus  zum  foramen  magnum,  wo  er  in  den 
8)  Sinus  circularis  for  aminis  magni,  ringförmigen 
Blutleiter  des  Hinterhauptsloches  übergeht,  welcher 
mit  den  vv.  verlebrales  zusammenhängt. 

9)  Sinus  basilaris  s.  occipitalis  anterior ,  Grun  db  e  in  bl  u  t- 
leiter,  befindet  sich  auf  der  pars  basilaris  und  besteht  ans  2  durch 
quere  Verbindungszweige  zusammenhängenden  Venensträngen. 

Blulleiter,  welche  mit  der  vena  ophthalmica  zusam- 
menhängen (s.  S.  453) : 

10)  Sinus  caverno  si,  Z  eile  n  b  1  u  tl  e  i  t  e  r.  An  jeder  Seite  der 
sella  tureiva  liegt  ein  solcher  sinus  und  wird  in  seinem  Innern  durch 
quere,  sich  durchkreuzende  Fäden  in  Zellen  getheilt;  durch  Quer- 
zweige hängen  beide  Zellsinus  unter  einander  und  mit  dem  sinus petro- 
sus  superior  zusammen.  Er  ergiesst  sein  Blut  in  die  v.  ophthalmica 
cerebralis  und  facialis  und  nimmt  es  von  den  folgenden  Blutleitern  auf. 

11)  Sinus  circularis  Ridleyi  s.  sellae  tur.cicae,  Ring- 
blutleiter des  Sattels,  liegt  zwischen  den  beiden  sinus 
cavernosi,  rings  um  die  glandula  pituitaria. 

12)  Sinus  petrosi  anteriores,  vordere  Felsen  blutlei- 
te r,  auf  der  vordem  Fläche  derpai-s  pelrosa  beider  Schläfenbeine. 

13)  Sinus  alae  p  arvae  s.ophthalmici  s.  spheno-parieta- 
les,  Keilbeinblutleiter,  liegen  unter  dem  kleinen  Flügel  des 
Keilbeins  im  äussern  Ende  der  ßssura  orbitalis  superior,  in  einer 
Falte  der  dura  mater,  welche  sich  vom  tentorium  fortsetzte. 

Emis  saria  Santorini,  sind  dünne,  unbeständige  Venenzweige,  welche 
durch  die  Löcher  der  Schädelknochen  dringen  und  eine  Communication  zwischen 
den  äussern  Kopfvenen  und  den  Blutleitern  der  harten  Hirnhaut  herstellen. 
So  treten  sie  durch  Ans  foramen  ma  stoideum  aus  dem  sinus  transversus 
und  durch  das/,  parietale  aus  dem  sinus  longitudinalis  superior  zu  den 
Hinterhauptsvenen;  durch  das/,  condy  loideum  anter  ius  aus  dem  sin. 
transvers.  zu  den  vv.  vertcbrales ;  durch  das  f.  spinosum,  ovale  und 
ro  tun  dum  aus  dem  sin.  cavernosus  zu  dem  plex.  pterygoideus ;  durch  die 
lamina  cribrosa  zu  den  Nasenvenen. 

II.    Tllllica  araCllUOillea,  Spinnwcbenbaut. 

Diese  Haut,  welche  zwischen  der  harten  und  weichen  Hirnhaut  ihren 
Platz  einnimmt,  ist  sehr  dünn,  durchsichtig,  aber  fest,  ohne  sichtbare  Ge- 
fässe  und  Nerven  und  scheint  seröser  Natur  oder  eine  dünne  Lage  von 
Faserstoff  zu  sein,  welche  von  der  pia  mater  abgesetzt  wird.  Sie  besteht, 
ähnlich  den  übrigen  serösen  Säcken,  z.  B.  dem  Herzbeutel  und  der  Pleura 
etc.,  aus  2  Blättern,  von  denen  das  äussere  fest  an  der  dura  mater,  das 
innere  dem  noch  von  der  pia  mater  überzogenen  Gehirne  anhängt;  beide 
Blätter  gehen  nicht,  durch  eine  einzige,  grössere,  allgemeine  Umschlagung  in 
einander  über,  wie  am  Herzbeutel,  der  Pleura  etc.,  sondern  hängen  an  den, 
vonder  harten  zur  weichen  Hirnhautdringenden  Gefässen  (um  welche  sie  also 
eine  Scheide  bilden)  miteinander  unmittelbar  zusammen.  Zwischen  den  bei- 
den einander  zugekehrten  Flächen  dieser  Blätter,  welche  durch  ausgehauchten 
feuchten  Dunst  glatt  und  schlüpfrig  erhallen  werden,  entsteht  ein  geschlos- 
sener Raum,  welcher  eine  geringe  Verschiebung  des  Gehirns  zulässt.  Am 
Ende  des  Kreuzbeins  gehen  die  beiden  Blätter  dieser  Haut,  welche  auch  in 
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eine  pars  cephalica  und  spinalis  zerfällt,  ununterbrochen  in  einander  über. 

.  Das  innere  Blatt  der  Spinnwebenhaut  umschlicsst  nur  die  Peripherie 

des  Gehirns  und  zwar  so ,  dass  sie  nicht  in  die  Höhlen  ,  Querschlitze  und 
Furchen  desselben  eindringt,  sondern  brückenartig  darüber  hinweggespannt 
ist,  wesshalb  sie  die  Hirnhöhlen  von  aussen  schliessen  muss  und  über  den 
Furchen  der  Gehirnoberlläche  am  deutlichsten  gesehen  werden  kann,  wäh- 
rend sie  auf  den  Windungen  mit  der  pia  mater  zusammenhängt.  Etwas 
lockerer  hängt  sie  am  untern  und  hinlern  Theile  des  Gehirns ,  fester  an 
dessen  oberm  und  vorderm  an.  Nach  Einigen  soll  sie  mit  der  pia  mater 
in  den  3.  Ventrikel  dringen. 

III.  Pia  mater  s.  meinbrana  propria  cerebri,  Gefässhaut, 

weiche  Hirnhaut. 

Sie  schliesst  sich  eng  an  das  Gehirn ,  sowohl  an  dessen  peripherische, 
als  centrale  Oberfläche  an,  dringt  also  nicht  nur  in  die  äussern  Vertiefungen, 
sondern^  auch  in  die  Höhlen  desselben  ein  und  bildet  ein  Continunm ,  wel- 
ches sich  über  alle  an  der  innern  und  äussern  Gehirnoberfläche  hervortre- 
tenden Theile  fortsetzt.  Es  ist  eine  dünne,  weiche,  aus  Zellstoff  bestehende 
und  mit  vielen  Gefässen  durchzogene  Membran,  welche  durch  ihre  Gefässe, 
deren  Zweige  besonders  an  ihrer  untern  Fläche  verlaufen,  mit  dem  Gehirne, 
durch  Zellgewebe  mit  dem  innern  Blatte  der  Spinnwebenhaut  vereinigt  ist. 
In  den  Höhlen  bildet  sie  (innere  pia  mater)  faltige  Büschel ,  welche  die 
Grundlage  der  G  e  fäss  ge  flechte  (plexus  choroidei)  sind.  Wo 
die  3.  und  4.  Hirnhöhle  in  eine  nach  aussen  offene  Spalte  übergeht,  wird 
diese  durch  die  Gefässhaut  geschlossen,  welche  sich  von  den  Seitenwänden 
aus  frei  über  die  Spalte  herüberzieht  und  mit  den  plexus  choroidei  zusam- 
menhängt. Diese  Fortsetzung  der  pia  mater  wird  Gefässplatte,  lamina 
choroidea  genannt.  An  den  Nerven  bildet  sie  eine  Scheide ,  welche  in 
geringer  Entfernung  vom  Gehirne ,  da  wo  das  Neurilem  hervortritt,  ver- 
schwindet, so  dass  sie  in  dieses  überzugehen  scheint. 

B.  Rückenmark,  medulla  spinalis  g.  dorsal 8s, 

Cerebrum  lo  ngum  ,fistula  s  a  er  a  ,  pvsXds  qayfor]$( Galen), 
fjveXog  vwTiaiog  (Hippocrales),  ist  das  im  Kanäle  der  Wirbelsäule 
liegende  Centraiorgan  des  Nervensystems  ,  welches  einen  walzen- 
förmigen ,  von  vorn  nach  hinten  etwas  plattgedrückten  und  aus  2 
halbcylindrischen  Seitenhälften  zusammengesetzten  Strang  darstellt, 
der  vom  foramen  maynutn  bis  ungefähr  zum  2.  Lendenwirbel 
herabreicht  und  von  denselben  3  Häuten,  wie  das  Gehirn,  einge- 
wickelt wird.  Das  Rückenmark  ist  nicht  überall  gleich  dick ,  sondern 
schwillt  da  wo  die  starken  Nerven  für  die  Extremitäten  aus  ihm  entsprin- 
gen, am  Nacken  und  zwischen  den  letzten  Brust- und  ersten  Lendenwir- 
beln, bedeutend  an  ;  die  Länge  der  Anschwellung  beträgt  ungefähr  3".  Sein 
oberes  Ende  geht  ununterbrochen  in  die  medulla  oblongala  über,  das 
un  tere  endet  in  eine  einfache  stumpfe  Spitze,  conus  medullae  spinalis, 
Kuckenmarkszapfen  ,  welche  bisweilen  durch  einen  flachen  Quer- 
einschmtt  in  2  kleine  Knötchen ,  in  ein  oberes  eirundes  und  ein  unteres 
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■kegelförmiges  (tuberculum  ovale  et  conoidcum)  getheilt  ist.  Von  dem 
Zapfen  lauft  nun  noch  ein  runder,  kaum  l'"  dicker,  rölhlicher  Faden, 
Rücken  marksfaden  (riervus  impar  der  Alten),  welcher  aus  einer  äus- 
sern Lage  weisser ,  innen  grauer  Substanz  besteht  und  von  einer  aus  pia 
maier  gebildeten  Scheide  umgeben  ist ,  bis  zur  Spitze  des  von  der  j/ura 
mater  gebildeten  Sackes  herab  und  spaltet  sich  hier  in  die  beiden  Steiss- 
beinnerven.  Die  aus  dem  untern  Theile  des  Rückenmarks  mit  sehr  langen 
Wurzeln  unter  einem  spitzigen  Winkel  entspringenden  Lenden-  und  Sacral- 
nerven ,  welche  dicht  beisammen  liegen ,  geben  diesem  untern  Theile  das 
Ansehen  und  den  Namen  des  Pferdes  ch  wc  i  f  e  s  ,  cai/da  equina,  welcher 
den  übrigen  Theil  des  von  der  dura  mater  gebildeten  Sackes,  in  welchen 
sich  das  Rückenmark  nicht  herab  erstreckt,  ausfüllt.  Bei  seiner  Entstehimg 
reicht  das  Rückenmark  bis  zum  Ende  des  canalis  spinalis ,  den  es  übrigens 
bei  Erwachsenen  bei  weitem  nicht  ausfüllt ,  zieht  sich  aber  wahrend  seines 
Wachslhums  allmälig  nach  dem  Gehirne  zurück ,  so  dass  es  bei  Neugebor- 
nen  nur  bis  zum  3.  Lendenwirbel  reicht.  Diese  allmälige  Verkürzung  des 
Rückenmarks  ist  nach  Meckel  eine  eigentümliche,  nur  bei  dem  Menschen 
vorkommende  Erscheinung. 

Man  theilt  das  Rückenmark  in  den  mittlem  Theil  (Körper)  und 
die  b  e  i  denE  n  d  c  n  (o  b  er  es  und  n  n  teres)  oder  in  den  Hals-,  B  ru  st- 
und L  e  n  d  e  nth  e  i  1. 

a)  Halstheil,  pars  cerv  icalis,,  fängt  am  Hinterhauptslochc  von  der  mc- 
dulla  oblongata  an  und  schwillt  allmälig  vom  2.  Hnls-  bis  1.  Brustwirbel,  be- 
sonders in  die  Breite,  an,  so  dass  er  in  der  Gegend  des  5.  Halswirbels  am  brei- 
testen (7"')  ist.  Aus  dieser  obern  Anschwellung,  welche  3"  lang  ist,  ent- 
springen die  Armnerven. 

b)  Brusttheil,  pars  thoracica  s.  dorsalis,  ist  der  dünnste,  mehr 
cylindrische  Tbeil,  weleber  in  dem  von  den  Brustwirbeln  gebildeten  Stücke 
des  canalis  spinalis  liegt.  Er  fängt  an  in  der  Gegend  des  12.  Brustwirbels 
wieder  anzusehwellen. 

c)  Lenden  theil,  pars  hnnbalis,  das  untere  Ende  des  Rückenmarks, 
zeichnet  sich  wieder  durch  eine  ebenfalls  mehr  in  die  Breite  gehende,  aber 
nicht  so  beträchtliche  Anschwellung  (die  untere)  aus,  welche  2"  an  Länge  und 
5"'  an  Breite  beträgt.  Sie  dient  den  5  Lenden  -  und  3  obersten  Sacralnerven 
zum  Ursprünge  und  verdünnt  sieh  allmälig  zum  Rückenmarkszapfen. 

Es  zeigen  sich  am  Rückenmarke  2  Flächen,  eine  vordere  plattere 
und  eine  hintere,  mehr  gewölbte,  und  2  seitliche  Ränder;  ersterc 
sind  weniger  erhaben,  als  die  Ränder.  An  jeder  Fläche  verläuft  genau  in 
der  Mitte  von  oben  nach  unten,  der  ganzen  Länge  der  medulla  nach  eine 
Spalte,  an  der  vordem  Fläche  die  ßssura  mediana  anterior,  vordere 
Rückcnmarksspalte,  an  derhinlern  die  hintere  Rückenmarks- 
s  p  a  1 1  c  ,  ßssura  mediana  posterior.  Durch  diese  Spalten,  welche  so 
tief  eindringen,  dass  sie  fast  zusammenstossen ,  wird  das  Rückenmark 
in  2  gleiche  Hälften  (eine  rechte  und  linke)  getheilt,  welche  auf  dem  Boden  der 
vordem  Spalte  durch  eine  Lage  weisser  (weisse  Commissur),  in 
der  hintern  liefern  und  feinern  Spalle  durch  graue  Substanz  (graue 
Commissur)  zusammenhängen.  An  den  beiden  Rändern,  aber  nicht 
genau  in  der  Mitte,  sondern  mehr  nach  hißten,  verläuft  nach  Einigen 
dem  Rückenmarke  entlang  eine  seichtere  Spalte,  ßssura  la/cralis,  seit- 
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liehe  Rückenmarksspalte,  welche  schief  von  aussen  und  hinten  nach 
innen  und  vorn  dringt  und  die  medulla  in  eine  vordere  grössere  und  hin- 
tere kleinere  Ilälfte  theilte.  Andere  lüugnen  ihr  Vorhandensein  und  sehen 
dafür  nur  einen,  vom  Anfange  des  lig.  denticulatum  veranlassten  Eindruck. 
Zwischen  der  seitlichen  und  mittlem  Spalte  lauft  vorn  und  hinten  eine  ober- 
flächliche Furche,  sulcus  lateralis  anterior  und  jiosterior,  aus  welcher  die 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  hervortreten. 

i 

Bau  tles  Rückenmarks. 

Das  Rückenmark  besteht  wie  das  Gehirn  aus  weisser  und  grauer 
Nervenmasse,  nur  liegt  die  weisse  hier  am  äussern  Umfange  und  umgiebt 
die  graue ,  welche  nach  innen  gelagert  ist.  In  beiden  Substanzen  sind 
unbekleidete  Fasern  (variköse  nach  Ehrenberg)  sichtbar,  welche  in  der 
Marksubstanz  am  deutlichsten  hervortreten  ,  aber  nicht  durchaus  und  in 
ihrer  ganzen  Länge  parallel  sind,  sondern  auch  eine  schräge  Richtung 
haben;  zugleich  sind  sie  nicht  gespannt,  sondern  in  der  Länge  etwas  zu- 
sammengefaltet. In  der  grauen  bilden  die  Längenfasern  mehr  Seitenver- 
zweigungeu  und  Durchkreuzungen.  Zwischen  diese  Fasern  erstrecken 
sich  Verlängeiungen  der^'a  maier ,  theils  um  dieselben  in  ihrer  Lage  zu 
sichern,  theils  um  die  Blutgefässe  in  das  Innere  des  Rückenmarks  zu  leiten. 

Die  graue  Substanz  bildet  den  Kern  des  Rückenmarks  und  hat  auf 
einem  Querdurchscbnitte  die  Form  eines  x  oder  zweier  mit  ihrem  convexen 
Theile  gegen  einander  sehender  Horner,  welche  in  der  Mitte  durch  einen 
Querstreif  \commissura  cinerea),  verbunden  sind.  Ein  jedes  Horn  liegt  in 
einer  Hälfte  des  Rückenmarks,  sein  vorderes  Ende  ist  stumpf,  dicker  und 
kürzer  als  das  hintere,  welches  spitzig  ausläuft;  beide  Enden  reichen  bis 
nahe  an  die  seitlichen  Furchen,  in  welchen  sich  die  Ursprünge  der  Rücken- 
marksnerven befinden,  mit  denen  hier  die  graue  Substanz  in  Verbindung  zu 
stehen  scheint.  Die  hinlere  Rückenmarksspalte  dringt  bis  zur  grauen  Sub- 
stanz ein,  so  dass  man  auf  ihrem  Boden  die  commiasura  cinerea  sieht;  die 
vordere  Rückenmarksspalte  reicht  dagegen  nicht  bis  dahin  und  ihr  Boden  be- 
steht aus  einem  vor  dem  grauen  Kerne  liegenden  markigen  Streifen ,  commis- 
sura  alba.  Doch  hat  die  graue  Substanz  nicht  an  allen  Stellen  des  Rücken- 
marks und  bei  allen  Menschen  dieselbe  Gestalt,  bisweilen  wird  sie  einem  Huf- 
eisen, Zungenbeine  oder  einem  Vierecke  ähnlich  beschrieben;  so  verschwin- 
den im  obersten  Theile  des  Rückenmarks  die  vordem  Hörner  und  die  hintern 
werden  sehr  gross  und  reichen  endlich  bis  zur  Oberfläche  an  der  Seite  des 
verlängerten  Markes.  Noch  höher  oben  theilt  sich  die  graue  Substanz  in  % 
getrennte,  in  jeder  Scitcnhälfte  des  verlängerten  Marks  liegende  Abtheilungen, 
die  oben  am  calamns  scriptorius  in  die  Oberfläche  des  4.  Ventrikels  treten 
und  dessen  Boden  überziehen. 

Die  weisse  Substanz,  welche  die  grane  umgiebt  und  dieselbe  über- 
wiegt, ist  vorzüglich  an  den  Seiten  des  Rückenmarks,  an  den  coneaven 
Flächen  der  von  der  grauen  Substanz  gebildeten  Hörner,  angehäuft,  während 
sie  vorn  und  hinten  zwischen  den  Enden  der  Hörner  nur  eine  dünne  Lage 
bildet.  Vorn  hängen  die  beiden  Hälften  dieser  Substanz  durch  ein  dünnes 
Markblättchen  (commisura  alba),  welches  auf  dem  Boden  der  vordem  Rücken- 
marksspalte sichtbar  ist  und  zwischen  dieser  und  der  grauen  Substanz  liegt, 
zusammen,  hinten  werden  sie  (bis  auf  eine  dünne  Marklage)  durch  die  hin- 
tere Rückenmarksspallc,  welche  bis  auf  die  graue  Substanz  eindringt,  ge- 
trennt. Nimmt  man  diellörncr  der  grauen  Substanz  als  die  Gränzcn  der  ein- 
zelnen Bündel  der  Marksubstanz  an,  so  wird  diese  in  6  Abtheilungen  gebracht, 
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in  2  vordere,  welche  zwischen  der  vordem  Spalte  und  den  vordem  Enden 
der  Horner  liegen  und  durch  die  commissura  alba  zusammenhängen  ;  in  2 
mittlere,  an  jeder  Seite  des  Rückenmarks  eine,  und  2  hintere  Auftei- 
lungen oder  Bündel,  die  sich  zwischen  der  hintern  Spalte  und  den  hintern 
Enden  der  grauen  Hörner  helinden.  Die  Sonderung  jeder  Hälfte  des  Rücken- 
marks in  diese  3  Bündel  oder  Hauptstränge  ist  am  untern  Ende  desselben ,  wo 
selbst  die  beiden  Hälften  nicht  genau  von  einander  zu  trennen  sind ,  weniger 
deutlich,  tritt  aber  am  obern  Ende,  besonders  in  der  medulla  oblon- 
gata,  deutlicher  hervor.  Die  hintern  Stränge  bleiben  in  ihrer  ganzen  Länge 
auf  einer  Seite,  die  vordem  dagegen  treten  mit  3  —  5  Faserschnuren  (Kreu- 
zungsfasern, fibrae  decus  santes)  unterhalb  der  corpora  pyra- 
midalia  von  einer  Hälfte  schräg  herüber  zur  andern  und  zwar  so,  dass  diese 
Schnuren  beider  Seiten  wie  die  Finger  bei  gefalteten  Händen  durch  eina  der 
gesteckt  sind  und  sich  kreuzen.  Diese  Kreuzungsstelle  ist  ungefähr  4  bis 
5"'  lang  und  fängt  1"  oder  14"'  unterhalb  der  Brücke  an;  äusserlieh  zeigt 
sie  sich  durch  das  Geschlossensein  der  vordem  Rückenmarksspalte,  an  deren 
Stelle  nur  eine  flache  Vertiefung  zu  bemerken  ist. 

BeimEmbryo  erscheint  das  Rückenmark  als  aus  2  langen,  rinnen- 
förmigen  Strängen  bestehend,  zwischen  denen  sich  ein  Kanal  befindet,  der 
allmälig  durch  das  Ansetzen  neuer,  grauer  Substanz  immer  mehr  verengt 
und  einige  Zeit  nach  der  Geburt  ganz  geschlossen  wird.  Dieser  Kanal 
(ventriculus  m  e  du  IIa  e  sp  ina  Ii  s),  im  Innern  des  Rückenmarks  und 
in  dessen  ganzer  Länge ,  welcher  rings  von  grauer  Substanz  umgeben  ist, 
findet  sich  bei  Thieren  das  ganze  Leben  hindurch  und  zwar  um  so  ausge- 
bildeter, je  weniger  das  Gehirn  vorherrschend  ist. 

Die  Nerven,  welche  vom  Rückenmarke  entspringen,  Rücken  marks- 
nerven,  nervi  spinales  (30,  oder  mit  den  nervis  coccygcis  31 
Paare),  kommen  mit  einer  vordem  und  hintern  Wurzel  aus  der  vordem 
und  hfntern  seitlichen  Furche  hervor  und  hängen  mit  der  grauen  Substanz, 
die  hier  nahe  an  der  Oberfläche  liegt,  zusammen  (s.  Rückenmarksnerven). 
—  Ausser  diesen  Nerven  nimmt  noch  vom  hintern  Theile  des  Rückenmarks, 
in  der  Gegend  des  4.,  5.  und  6.  Halsnerven,  der  nerv,  accessorius 
Willisii  seinen  Ursprung ,  welcher  als  11.  Gehirnnerv  eingesetzt  wor- 
den ist.  /, 

Gefässc  des  Rückenmarks. 

Arterien  erhält  das  Rückenmark  zwar  viele ,.  aber  nur  kleine, 
welche  theils  von  aussen  durch  die  foramina  intervertcbralia  an  den  her- 
austretenden Nerven  eindringen ,  theils  von  der  Schädelhöhle  aus  an  der 
vordem  und  hintern  Fläche  des  Rückenmarks  in  der  pia  mater  herablau- 
fen. Sie  dringen  theils  an  den  Verlängerungen  der  Gefässhaut  in  das 
Innere  der  medulla  spinalis  ein,  theils  versehen  sie  die  Rückenmarkshäüte 
mit  Blut. 

1)  Art.  spinalis  anterior,  vordere  R  ii  cke  n  m  a  r  ksa  r  te  r  i  e  ,  ent- 
springt aus  der  arl.  vertebralis  innerhalb  der  Schädelhöhle,  tritt  an  der  un- 
tern Fläche  der  medulla  oblongata  durch  das  foramen  magnum  aus  dieser 
heraus  zum  Rückenmarke  und  läuft  an  dessen  vorderer  Fläche  herab.  Die 
arlt.  spinales  anteriores  beider  Seiten  stehen  durch  quere  Communications- 
zweige  mit  einander  in  Verbindung  und  fliessen,  sich  einander  allmälig  nä- 
hernd, in  eine  Arterie  zusammen,  welche  auf  der  Milte  der  vordem  Fläche 
herabläuft  und  sich  am  Rückenmarksfaden  bis  zum  os  coecygis  erstreckt. 
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V)  Art.  spinalis  posterior ,  liintere  Rü  cke n m  a r ks  ar t eri e,  ist 
ebenfalls  ein  Zweig  der  art.  vcrlebralis,  welcher  in  der  Schädelhühle,  vor  der 
Vereinigung  derselben  mit  der  Wirbelnrterie  der  andern  Seite  in  die  art.  ba- 
silaris,  aus  ihr  entspringt ,  an  der  hinlern  Fläche  des 'Rückenmarks  bis  zu 
dessen  Ende  heföMüuft  und  mit  den  ramis  spiitalibus  j  welche  durch  die  fu- 
ramina  intervorteWaUa  eintreten,  an  dieser  Fläche  ein  Gefässnetz  bildet. 

3)  Rami  spinales,  Rückenmarkszweige,  sind  kleinere  Arterien  und 
treten  durch  äieforamina  intervertebralia  in  den  Rückgratskanal  ein.  Sie 
nehmen  ihren  Ursprung  an  den  verschiedenen  Gegenden  aus  verschiedenen 
Stämmen  ;  am  Halse  kommen  sie  von  den  artt.  vertebral.es ,  an  der  Brust  aus 
den  artt.  intercostales ,  in  der  Lendengegend  von  den  artt.  lumbales  und  am 
Kreuzbeine,  wo  sie  durch  die  Jbramina  sacralia  anteriora  eingehen,  aus  den 
artt.  sacrales  laterales. 

Die  Fe  neu  Lüden  durch  vielfache  Anastomosen  rings  um  das  Rü- 
ckenmark ein  Netz ,  aus  welchem  Zweige  in  Begleitung  der  Nerven  durch 
die  dura  mater  dringen  und  sich  in  die  Venenkränze  (circelli  venosi)  und 
Rückgratsgeflechte  einsenken. 

Saugadern  sind  ebensowenig  wie  am  Gehirne  entdeckt  worden. 

Hüllen   des  Rückenmarks,    tunicae  medullae 
spinalis. 

Wie  das  Gehirn,  so  ist  auch  das  Rückenmark  in  3,  um  einander  herum- 
liegende Häute  eingeschlossen,  welche  unmittelbare  Fortsetzungen  (partes 
spinales)  der  Gehirnhäute  (s.  S.  536)  sind  und  dieselbe  Struktur  haben, 
doch  aber  einige  Abweichungen  von  jenen  zeigen. 

1)  Dura  maier  medullae  spinalis,  harte  Rücken- 
mark s Ii  a  u  t  (oder  pars  spinalis  durae  matris),  welche  am  Hinterhaupts- 
loche  mit  der  harten  Hirnhaut  unmittelbar  zusammenhängt,  bildet  um  das 
Rückenmark  einen  lockern  länglichen  Sack,  welcher  sich  von  oben  nach 
unten  ansehnlich  erweitert  und  am  Ausgange  des  canalis  sawalis  ia  eine 
stumpfe  Spitze  endet,  die  durch  sehnige  Streifen  an  die  Wirbelsäule  be- 
festigt ist.  Dieser  Sack,  welcher  sich  nur  ganz  locker  um  das  Rücken- 
mark legt,  füllt  den  Kanal  der  Wirbelsäule  nicht  ganz  aus,  so  dass  also  zwischen 
ihm  und  der  Wand  des  Rückgratkanales  ein  Zwischenraum  bleibt  und  er 
schwebend  im  canalis  spinalis  erhalten  Avird,  damit  das  Rückenmark  bei 
den  Bewegungen  des  Rückgrates  nicht  gedrückt  werde.  Der  vordere 
Zwischenraum  (zwischen  dieser  Haut  und  der  innern  Fläche  der  Wirbel- 
körper) wird  durch  lockeres  Zellgewebe  ausgefüllt,  in  welchem  Venen- 
gcflechtc  liegen  ;  hinten  zwischen  dura  maier  und  der  inneren  Fläche  der 
Wirbelbögen  ist  lockeres,  gclhröthlichcs,  gallertartiges  Fett  angehäuft,  wel- 
ches besonders  da  reichlich  vorhanden  ist,  wo  die  Wirbelbewegung  die 
grösste  Freiheit  erreicht,  d.  i.  an  den  untern  Hals  -  und  an  den  Lenden- 
wirbeln. —  Diese  pars  spinalis  der  dura  maier  ist  fester  und  deutlicher 
aus  parallelen  Längenfasern  gebildet,  als  die  pars  cephalica.  Sie  begleitet 
die  nervi  spinales  durch  Aieforaminä  inlervcrlebralia  ,  Scheiden  um  die- 
selben bildend ,  welche  sich  ausserhalb  des  canalis  spinalis  in  die  Nerven- 
scheiden  verlieren. 

Gefasse  der  harten  Rückenmark  s  h  a  u  t.  Die  Arterien,  ar- 
tenae  spinales  ,  sind  Zweige  derer,  welche  zum  Rückenmarkc  selbst  gc- 
noren  und  nach  der  Gegend  entweder  aus  den  artt.  vertebrales,  intercostales, 
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lumbales  oder  merae  laterales  entspringen.  Sie  treten  durch  die  foramina 
inleroerlebralia  und  die  Zweige  der  avtt.  sacrac  laterales  durch  die  fora- 
mina sacralia  an ler iura  ein.  —  Die  Venen  vereinigen  sich  zu  einem  Ge- 
flechte, plexus  spinalis  internus ,  (s.  S.  471),  dessen  Aeste  in  die  sinus  co- 
lumnae  vertebrarum  eiaiBÜndea,  —  Saug  ädern  verlaufen  an  denGefässen 
und  hegeben  sich  zu  den  Drüsen  des  Halses,  zu  den  plexus  intercoslales, 
lumbales  und  saerales  inlerni. 

Kurven  sind 'noch  nicht  in  der  hintern  Rückenmarkshaut  entdeckt  worden. 

2)  Araehnoidea  medullae  spinalis ,  S|>innwcbcn- 
liaat  des  Rückenmarks  (s.  pars  spinalis  arachnoideae).  Sie 
ist ,  wie  die  araehnoidea  des  Gehirns  eine  seröse  Haut  und  bestellt  aus  2 
Blättern,  die  so  in  einander  übergehen  ,  dass  ein  geschlossener  Raum  zwi- 
schen ihnen  bleibt,  in  welchen  seröser  Dunst  ausgehaucht  wird.  Das 
innere  Blatt,  welches  an  die  pia  mater  geheftet  ist,  überzieht  das 
Rückenmark  nur  locker  und  schlägt  sich  von  ihm  ausin  Falten  nach  aussen, 
um  in  das  äussere  an  der  innern  Fläche  der  dura  maier  fest  anhängende 
Blatt  überzugehen.  Diese  Falten  bilden  entweder  Scheiden  für  die  aus- 
tretenden Nerven  oder  sind  leere  dreieckige  Verdopplungen  oder  Zacken, 
deren  Basis  an  die  pia  mater,  die  Spitze  an  die  dura  mater  stösst.  Diese 
Zacken  liegen  längs  der  Ränder  des  Rückenmarks  zwischen  den  vordem 
und  hinlern  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  herab  und  stellen  zusammen 
das  gezähnte  Band,  Hg.  denticu latum  s.  serratum  dar,  wel- 
ches von  Einigen  der  pia  mater  zugeschrieben,  von  Andern  für  ein  eigen- 
tümliches, das  Rückenmark  in  seiner  fibrösen  Scheide  befestigendes  Band 
gehalten  wird. 

3)  Pia  mater  m  edullae  spinalis,  welch  e  Rücken- 
mark s  h  a  u  t ,  G  e  f  ä  s  s  k  a  ii  t  (s.  pars  spinalis  piae  matris) ,  legt  sich 
zunächst  und  sehr  genau  in  das  Rückenmark  und  umgieht  es  so  fest ,  dass 
beim  Durchschneiden  die  Nervenmasse  hervorgepresst  wird.  Sie  dringt 
mit  einer  dickern  vordem  und  einer  dünnern  hintern  Verlängerung  in  die 
vordere  und  hintere  Rückenmarksspalte  ein  ;  viele  andere  kleine  häutige, 
zusammenhängende  Fortsätze  (dem  Neurilem  entsprechend)  schickt  sie  an 
andern  Stellen  zwischen  die  Fasern  des  Rückenmarks ,  so  dass  diese  in 
mehrere  canalartigc  Räumchen  eingeschlossen  und  so  in  ihrer  Lage  ge- 
sichert sind.  Aus  dieser  Haut  und  au  ihren  Verlängerungen  (besonders 
in  der  vordem  Spalte)  dringen  die  Gefässe  in  das  Innere  des  Rückenmarks 
und  verbreite«  sich  hier  netzartig;  sie  vermittelt  also  wie  das  Neurilem  in 
den  Nerven  die  Ernährung  (dcsshalb  mater).  Obgleich  die  pia  mater 
mit  der  des  Gehirns  ein  Continunm  bildet,  so  zeichnet  sie  sich  doch  von 
dieser  in  verschiedenen  Punkten  aus ,  denn  sie  ist  z.  B.  weit  fester  und 
dicker  und  zeigt  deutlich  Längenfasern.  In  ihrem  ohern  Theile  ist 
sie  weisslich  und  weit  zarler ,  als  im  untern,  welcher  ein  gelblich- weisses 
Ansehen  hat  nnd  da,  wo  das  Rückenmark  aufhört,  nur  die  Nerven  und  den 
Rückenmarksfaden  bis  zu  ihrem  Austritte  aus  dem  canalis  spinalis  schei- 
dcnarlig  umgieht. 

Entwickcliinis  des  Gehirns  imtl  Bückenmarks. 

Gehirn  und  Rückenmark,  deren  Ikrudiment  zugleich  erscheint  (wess- 
ualfc  das  Gehirn  nicht  als  aus  dem  Rückenmarke  hervorgewachsen  betrachtet  wer- 
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den  kann),  zeigt  sich  anfangs  als  ein  ununterbrochener,  gleich  breiter  und  dicker, 
mit  durchsichtiger  Flüssigkeit  gefüllter  Kanal,  welcher  sich  durch  die  immer 
spitziger  werdende  Biegung  des  Kopfes  in  eine  Anschwellung  oberhalb  dieser  Ein- 
knickung  des  Embryo,  in  die  einfache  Hirnblase  und  in  das  llückenmarksrohr  scheidet. 

Die  Hirn  blase  theilt  sich  bald  (beim  Menschen  wahrscheinlich  in  der  3. 
Woche)  durch  Einschnürungen  in  3  Zellen,  in  eine  vordere,  dem  grossen  Ge- 
hirne entsprechende,  eine  mittlere  den  Vierhügeln  und  eine  hintere,  dem 
verlängerten  Marke  und  seinen  Nachbarlheilen  entsprechende.  Anfangs  hängen 
diese  Zellen  zusammen  und  ihr  Conlcntum  ist  flüssig  und  durchsichtig;  bald  er- 
folgt aber  partielle  Schliessung,  zuerst  zwischen  der  vordem  und  mittlem  Zelle; 
es  setzt  sicli  körnige  Masse  an  der  Peripherie  ab,  während  das  Innere  noeli  flüssig 
bleibt.  Der  Körnchenniedersehlag  erscheint  zuerst  au  der  Basis  und  spater  hier 
auch  die  erste  Spur  von  Faserung;  überhaupt  setzt  sich  die  Masse  Von  unten  nach 
oben  an.  Valentin  glaubt,  dass  die  einzelnen  Theile  des  Gehirns  schon  früher 
als  äusserst  feine  Nuancen  der  halbflüssigen  Masse  existiren,  bevor  sie  durch  grös- 
sere Stoifanhäufung  deutlich  sichtbar  werden.  —  Ausbildung  der  einzelnen 
Hirnblasen,  a)  Die  vorderste  Hirnzelle  wird  länger  und  bald  durch  eine 
von  oben  sich  einsenkende  Furche  in  2  symmetrische  Hälften  gelheilt,  an  denen 
sich  auf  der  Basis  durch  grössern  Massenansatz  zuerst  die  Hirnschenkel  an- 
deuten ,  welche  im  Laufe  der  Entwickelung  immer  mehr  divergiren  und  gegen  die 
Basis  hinabrücken,  um  den  Trichter  zu  bilden,  an  dem  sich  vor  der  Mitte  des 
3.  Monats  die  corpora  mammillaria  zeigen.  Nun  häuft  sich  die  Masse  mehr  nach  vorn 
an  und  bildet  den  Seh-  und  S  t  r  e  i  fe  n  hü  ge  1  (am  Ende  des  2.  Monats),  von 
welchen  die  erstem  anfangs  schmäler  und  kürzer,  als  die  letztern  sind,  was  sich 
später  umgekehrt  verhält.  Die  tkalami,  welche  Valentin  schon  ^u  Anfange  des 
3.  Monats  mit  den  Streifenhügeln  vereinigt  fand,  sind  in  der  ersten  Zeit  hohl  und 
werden  später  solid.  Diese  Theile  sind  anfangs  von  einer  nur  dünnen  Lage  Ge- 
hirniuasse  und  nur  theilweise  bedeckt,  bald  treten  aber  durch  grössere  Massenan- 
häufuug  die  Hemisphären  hervor  und  überdecken  sie  immer  mehr.  Zu  Anfange 
des  3.  Monats  fängt  das  corpus  callosum,  zu  Ende  desselben  der  fo  mix 
an  sich  zu  bilden;  das  septum  zeigt  sieh  jetzt  an  seinem  untersten  Theile, 
während  sich  die  Marklamellen  erst  im  5.  M.  und  der  ventriculus  zwischen  ihnen 
erst  zu  Ende  der  Schwangerschaft  bilden.  Zu  Anfange  des  4.  M.  zeigt  sich  die 
Jossa  Sylvii  als  kleine,  seichte  Vertiefung;  an  der  Oberfläche  entstehen  die 
W  indungen  als  seichte  Einschnitte,  welche  sich  bis  zum  7.  M.  nur  wenig,  im 
8.  aber  völlig  ausbilden;  die  Hirnschenkel  werden  deutlich  faserig;  das  Am- 
monshorn  und  der  kleine  pes  hippocampi  zeigen  sich  jetzt  als  deutlich  hervor- 
springende Falten.  Die  Zirbel,  welche  im  4.  oder  5.  M.  zuerst  gesehen  wird, 
soll  durch  Erhebung  einer  zwischen  den  Schhügeln  früher  ausgespannten  Mark- 
platte  entstehen;  sie  enthält  beim  Föetus  nie  Sand,  der  erst  im  7.  Jahre  be- 
obachtet worden  ist.  —  b)  Mittlere  Hirnzelle  oder  Vi  er  h  üge  1  b  1  a  s  e, 
anfangs  die  längste,  bleibt  in  ihrer  Ausbildung  hinter  der  vordem  zurück;  auch 
in  ihr  setzt  sich  die  Masse  von  unten  und  der  Milte  nach  oben  an.  Zuerst  (zu 
Ende  des  2.  M.),  theilt  sie  sich  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  durch  eine  von 
oben  nach  unten  sich  bildende  Einfurchung,  später  (zu  Anfang  des  3.  M.)  kreuzt 
sich  mit  dieser  eine  Querfurche,  so  dass  nun  aus  den  Zweihügeln  Vierhügel  wer- 
den. Das  Innere  dieser  Blase  füllt  sich  bis  auf  den  aquaeduetus  Sylvii  mit  Masse. 
—  c)  Hintere  Hirnzelle,  Blase  des  verlängerten  Markes.  In  ihr 
beginnt  die  Massenanlage  für  die  3  Paar  Stränge  schon  im  2.  Monate,  die  Sonde- 
rung in  die  einzelnen  Abtheilungen  wird  dagegen  verhällnissmässig  erst  spät  voll- 
endet. Diese  noch  nicht  getrennten  Stränge  i Visceralstränge)  gehen,  nach  vor- 
hergegangener partieller  Kreuzung,  in  die  Hirnsehenkel  über,  ww  man  wegen 
Mangels  der  Brücke  deutlich  sehen  kann.  Zuerst  sondern  sich  die  corpora  res- 
tiformia,  als  deren  Fortsetzung  das  kleine  Gehirn  anzusehen  ist;  dann  (im  5. 
"iicr  (,.  M.)  corp.  pyramidalia,  welche  in  die  Seh  -  und  Streifenhügel 
und  grossen  H.niu  nlsl  f  Hemisphäre)  übergehen,  endlich  die  c  o  rp.  oUvaricti  welche 
sich  in  die  Vierhügel  fortsetzen.  Die  corp.  resliformia  verdicken  sich  im  2.  M. 
und  setzen  sich  in  2  nach  oben  gehende  Leistchen  fort,  welche  die  4.  Hirnhöhlo 
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tedecken  und  das  Rudiment  des  kleinen  Gehirns  darstellen.  An  sie  setzt  sich 
nun  unablässig  solidere  Masse  von  unten  und  innen  nacli  oben  und  aussen  an,  so 
dass  sie  an  den  Seilen  immer  mehr  kuglig  anschwellen ,  während  das  Innere  der- 
selben bis  zum  Anlange  des  4.  M.  hohl  und  mit  Flüssigkeit  gelullt  bleibt.  Durch 
Anlegung  neuer  Masse  vVird  die  Höhlung  immer  kleiner  und  verschwindet  im  6. 
oder  7.  M.  ganz.  Der  Wurm  bleibt  gegen  die  Hemisphären  in  der  Entwickelung 
zurück  und  zeigt  erst  im  7.  M.  die  an  ihm  liegenden  Theile;  die  Sonderung  der 
Hemisphären  in  Lappen.,  Aeste  und  Zweige  wird  vor  dem  8.  M.  nicht  vollendet« 
Die  Brücke,  welche  im  5.  M.  zuerkennen  ist,  entsteht  durch  2  abwärts  laufende 
und  einander  begegnende  anfangs  schmale  Fortsetzungen  der  Markkerne ,  die  aber 
allmälig  breiter  und  dicker  werden. 

Das  Rückenmarksrohr,  ein  länglicher,  anfangs  gleich  dicker  Sack,  weh 
eher  nach  kurzer  Zeit  an  seinem  untern  Ende  in  eine  rhombische  oder  rhon.i^oi- 
dische  Anschwellung  ausläuft,  steht  nach  der  hintern  Hirnzelle  hin  ollen,  ist  unTen 
aber  geschlossen.  Er  enthält  in  seinem  Innern  eine  helle ,  durchsichtige  Flüssig- 
keit (bis  zu  Ende  des  1.  M.),  in  welche  sich  dicblereMasse  von  unten  und  innen 
nach  aussen  und  später  nach  oben  und  innen  anlegt.  Die  Mittellinie  bleibt  die 
erste  Zeit  leer,  wodurch  an  der  Oberfläche  der  Schein  einer  Spalte  entsteht.  Die 
Faserung  bildet  sich  an  der  Vorderfläche  im  4.  M.  deutlich  aus  und  nimmt  hier 
und  an  den  Seiten  rascli  zu.  Später  als  die  weisse  soll  die  graue  Substanz  ent- 
stehen, doch  sah  Valentin  beide  Substanzen  schon  zu  Anfange  des  4.  M.  deutlich. 
—  le  jünger  der  Embryo  ist,  desto  grösser  ist  das  Rückenmark  im  Verhältnisse 
zur  Hirnmasse,  was  von  der  verhällnissmässig  in  früherer  Zeit  bedeutenderen 
Kleinheit  des  Kopfes  und  nicht  von  einer  absolut  grössern  Ausbildung  abhängt. 
Vom  5.  Monate  an  ändert  sich  dieses  Verhältniss  und  es  tritt  dann  gerade  das 
Entgegengesetzte  hervor.  Erst  nach  Bildung  und  Entwickelung  der  Extremitäten 
entstehen  die  Anschwellungen  am  Rückenmarke  (wshrscheinlich  durch  Massenan- 
satz von  aussen  her),  aus  welchen  die  Nerven  für  diese  Theile  entspringen.  Im  3. 
Monate  füllt  das  Rückenmark  den  ganzen  Wirbelkanal,  ohne  in  eine  cauda  equina 
auszugehen  ,  die  sich  erst  vom  4.  M.  an  bildet,  zu  welcher  Zeit  die  Lumbal  -  und 
Sacralnerven  stärker,  als  die  übrigen  Spinalnerven  werden.  Dadurch,  dass  es 
selbst  in  seiner  Längenausbildung  stehen  bleibt,  zieht  es  sich  später  scheinbar 
nach  dem  Kopfe  zurück  und  reicht  so  im  7.  M.  bis  in  den  untersten,  im  9.  M.  bis 
in  den  obersten  Lendenwirbel. 

'Die  in  der  Hirnblase  und  dem  Rückenmarksrohre  enthaltene,  anfangs  voll- 
kommen helle  Flüssigkeit  muss  als  das  Rudiment  des  Nervensystems,  die  sie 
umgebende  Blase  aber  als  die  erste  Spur  von  häutigen  Hüllen  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  angesehen  werden.  Die  Flüssigkeit  setzt  nach  aussen  dichtere  Masse 
ab,  während  sie  im  Innern  flüssig  bleibt  und  so  scheinbar  Höhlen  und  Kanäle  dar- 
stellt. Es  sind  demnach  in  der  frühem  Zeit  die  Hö  h  l  e  n  und  Kanäle  nur  mit 
Flüssigkeit  gefüllte  Räume  oder  Lücken  zwischen  der  solidem  Masse.  Zuerst 
Stellen  sie  eine  die  feste  Mar.se  trennende,  durch  die  ganze  Lange  des  Central- 
theils  verlaufende  Spalte  dar,  Avelche  sich  allmälig  von  unten  nach  oben  und  zum 
Theile  von  vorn  nach  hinten  schlicsst  und  so  in  einen  Kanal  umgewandelt  wird, 
welcher  an  einigen  Stellen  auch  im  ausgebildeten  Hirne  ollen  bleibt,  Höhlen  und 
Kanäle  darstellend,  an  vielen  andern  Punkten  aber  sich  schlicsst.  Die  Schlies- 
sung geschieht  zuerst  am  ganzen  Rückeumarke  mit  Ausnahme  des  untersten  Thei- 
les  (des  sinus  rhumboidalis) ,  dann  am  verlängerten  Marke,  an  den  Vierhügeln, 
dem  kleinen  und  grossen  Gehirne.  An  den  Wänden  dieses  Kanales  treten  in  den 
verschiedenen  Höhlen  die  einzelnen,  in  sie  hineinragenden  Gebilde  hervor,  und  es 
ist  die  Grösse  und  Form  dieser  Höhlen  ganz  und  gar  von  der  Ausbildung  und  Ge- 
staltnng  soliderer  Nervenmasse  abhängig.  Am  Rückenmarke  bleibt  der  Kanal 
wahrscheinlich  während  des  ganzen  Foetuslebcns  offen ,  verengert  sich  aber  wäh 
rend  der  Entwickelung  hauptsächlich  durch  Ahschcidung  der  grauen  Masse  immer 
mehr  und  schlicsst  sich  nach  der  Geburt  ganz;  an  den  Exlremitätenanscbwcllun- 
gen  bleibt  er  am  längsten  offen.  Im  Gehirne  bleibt  der  Kanal  als  4.  Ventrikel, 
aquaeduetus  Sylvii,  '■>■  Hirnhöhle  und  als  "2.  Ventrikel  offen. 
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Dio  anfangs  helle  Flüssigkeit  zeigt  sieh  bei  ihrer  Verdichtung  mit  Körnern 
von  nicht  ganz  bestimmt  runder  Form  vermischt,  welche  sieli  vermehren  und  im- 
mer dichter  au  einander  legen;  mittelst  verbindender  Gallerje  stellen  sie  ün deut- 
liche Fasern  dar,  die  aber  nicht  für  jene  varikösen  Fäden  des  Rückenmarks  anzu- 
sehen sind,  welche  blos  kurz  vor  oder  nach  der  Geburt  gefunden  werden.  (Fa- 
lentiris  Handbuch  der  Entwiekeluugsgeschiohte  des  Menschen). 


Peripherischer  Xlieil  des  aäervensysteiiis, 

Nerven. 

A.    ÄTerci  CCrelllM»  -  Spinales ,  Gehirn -Rücltenmailtsncrvcn. 

Diese  Nerven,  welche  unmittelbar  mit  dem  Gehirne  oder 
Büchenniarke  zusammenhängen,  bestehen  aus  kleineren  und  grös- 
seren parallel  neben  einander  Hegenden  Bündeln  fasciculi  (T%  " 
bis  mehrere  Linien  dich)  von  denen  sich  ein  jedes  in  einzelne  Fä- 
den, fibrae  nerveae  (von  -rf^-"' —  t%s"-'  Dicke )  zerlegen  lässt ,  in 
welchen  man  wieder  Viele  der  feinsten  Fäscrchen,  ßbrillae 
nerveae,  Primitivfasern  (s.  S.  498)  vereinigt  findet.  Die  grös- 
sern ,  die  Nerven  zunächst  zusammensetzenden  Bündel  werden  in 
einer  gemeinschaftlichen  Scheide  J (Nervenscheide,  vnrjina 
nervi,  s.  S.  501)  eingeschlossen  3  jedes  dieser  Bündel  aber  und  jede 
der  in  ihnen  verein  igtenjibrae  undfibrillae  wird  von  einer  besondern 
Hülle  (Neurilem ,  s.  S.  500)  umgeben.  Die  grössern  Abthei- 
lnngcn  eines  Nerven  hängen  von  Stelle  zu  Stelle  zusammen ,  wäh- 
rend die  Primitivfasern  nur  parallel  an  einander  liegen  und  sich 
nie  mit  einander  verbinden,  sondern  seihst  da,  wo  die  Bündel  und 
Fäden  zu  anastomosiren  scheinen,  nur  aus  einem  Bündel  in  das 
andere  übergehen,  um  sich  anderen  Fasern  anzulegen.  Diese  Pri- 
mitivfasern, welche  nach  neuern  Entdeckungen  ungegliederte,  mit  Mark- 
substanz angefüllte  Röhren  und  unmittelbare  und  meist  plötzlich  veränderte 
Fortsetzungen  der  varikösen  Röhren  des  Gehirns  oder  Rückenmarks  sind, 
laufen  ununterbrochen  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Ende  fort,  so 
dass  also  diesem  peripherischenEnde  nur  eine  einzige  Stelle  im  Gehirne  oder 
Rückenmarke  entspricht.  Rüden  Nerven  ein  Geflecht,  so  gehen  aus  diesem, 
trotz  aller  Kreuzung  und  Verbindung  der  Ründel  und  Fäden  ,  doch  nur  so 
viel  Nerven  fäscrchen  wieder  hervor ,  als  eintraten;  giebt  ein  Nerv  einen 
Zweig  ab,  so  geht  ein  Theil  der  Fasern  in  diesen,  der  andere  bleibt  im 
Stamme  und  dieser  wird  gerade  um  so  viel  dünner,  als  die  Fasern,  welche 
von  ihm  in  den  Zweig  treten,  ausmachten.  Hieraus  folgt,  dass  das  Ner- 
vensystem ,  nicht  wie  das  Gefässsyslem,  nach  der  Peripherie  hin  an  Masse 
zunehmen  kann.  Das  scheinbare  Zunehmen  rührt  nur  von  den  Scheiden 
her,  welche  den  Zweigen  eines  Stammes  zusammengenommen  freilich  einen 
grössern  Durchmesser  geben  müssen,  als  der  des  Stammes  ist. 
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Verbreitung   und  Verbindungen   der  Gehirn- 
Rücken  m  a  r  lt  s  n  e  r  v  e  n  }  Ganglien. 

Ursprung.  Die  Stelle  ,  an  welcher  der  gebildete  Nerv  das  Gehirn 
oder  Rückenmark  verlässt,  nennt  man  die  Abtretungsstel  I  c,  der 
Punkt  aber,  bis  zu  welchem  man  von  dieser  Abtretungsstelle  an  die  Faden 
des  Nerven  (Wurzeln,  radices  ,  welche  noch  nicht  in  häutige  Rohren  auf- 
genommen sindj  in  das  Gehirn  oder  Rückenmark  hinein  verfolgen  kann, 
heisst  der  Ursprung  des  Nerven  und  sein  hier  helindliches  Ende  das 
centrale.  Nach  den  neuern  Entdeckungen  wird  die  Stelle  als  Ursprung 
des  Nerven  anzusehen  sein,  wo  die  varikösen  ,  nackten  Fasern  des  Gehirns 
oder  Rückenmarks  in  die  ungegliederten  mit  Neurilem  bekleideten  Mark- 
röhren des  Nerven  übergehen.  Nach  mehrern  Beobachtungen  scheint  das 
centrale  Ende  jedes  Nerven  mit  der  grauen  Substanz  zusammenzuhängen. 

Verzweigung.  Die  Gehirn -Rückenmarksnerven  verbreiten  sich 
baumförmig,  indem  nämlich  der  Hauptstamm,  welcher meisteutheils  aus 
mehrern  convergirend  zusammentretenden  Wurzeln  gebildet  wird ,  in  sei- 
nem fernem  Verlaufe  Aeste  abgiebt,  welche  sich  in  immer  dünnere 
Zweige  und  Zweigelchen  spalten,  die  um  so  feiner  sind  je  entfernter 
sie  vom  Stamme  entspringen.  Diese  ramificatio  geschieht  gewöhnlich 
unter  spitzigen  Winkeln  und  meist  erscheint  der  abgehende  Zweig  schon 
höher,  über  dem  Orte  seines  Abganges  vom  Stamme,  von  diesem  getrennt. 
Bei  der  Verzweigung  theilen  sich  nur  Nervenbündel  oder  Fäden,  nie  aber 
die  Primitivfasern  und  es  findet  also  nur  eine  Veränderung  in  der  Verkei- 
lung der  im  Stamme  liegenden  Fasern  statt. 

Nervenverbindungen.      Die  Nervenäste  verbinden  sich  sehr 
oft  und  mannichfaltig  unter  einander;  die  gewöhnlichsten  Verbindungsarten 
sind:    die  Anastomose  oder  Schlinge,    das  Geflecht  und  der 
Knoten.   Bei  allen  diesen  Vereinigungen  geht  nicht  eine  Verschmelzung 
des  Nervenmarkes  vor  sich  ,  sondern  es  treten  nur  die  Fasern  des  einen 
Nerven  in  die  Scheide  eines  andern  über  und  verlaufen  nun  mit  diesem. 
Nervenanastomose,  Schlinge,  commiuiicatio  s.  anastomosis  ner- 
vorum ,  entsteht  durch  die  Vereinigung  zweier  Nerven  unter  einem 
Winkel  oder  indem  sie  in  einen  Bogen  zusammenlaufen. 
Nervengeflecht,  plexus  nervorum,  ist  eine  mehrfach  verzweigte  und 
verschlungene  Anastomose ,  zwischen  einer  grössern  Anzahl  von  Aesten 
eines  oder  mehrerer  Nerven,  aus  wecherdann  grössere  und  kleinere  Ner- 
venstämme,  welche  aus  Fäden  verschiedener  Nerven  gemischt  sind,  her- 
vorgehen. Ein  jeder  in  das  Geflecht  eintretende  Nerv  nimmt  hierFasern 
von  den  benachbarten  zum  Geflechte  gehörenden  Nerven  und  zwar  so 
oft  auf ,  dass  zuletzt  jeder  Nervenzweig,  bei  seinem  Austritte  aus  dem 
plexus,  Fäden  von  allen  denjenigen  Nerven  enthält,  die  in  das  Geflecht 
eingingen. 

Nervenknoten,  ganglia  nervorum,  sind  röthlicbc,  plattrundliche,  knoten- 
ähnliche Anschwellungen,  entweder  an  einzelnen  (ganglia  simplicia  nach 
Scarpa)  oder  zwischen  mehreren  Nerven  (gg.  composüa)  ,  in  welchen 
die  eindringenden  Nervenzweige ,  die  hier  ihre  Hüllen  an  die  gemein- 
same Hülle  des  Ganglion  abgeben  sollen ,  ein  dichtes ,  netzartiges  Ge- 
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flecht  bilden ,  in  dessen  Maschen  eine  graurölhliche ,  pulpöse  Masse  (ver- 
schieden von  der  Gorticalsubstanz)  angehäuft  ist.  Diese  Masse  -soll  aus 
Zellgewebe,  vielen  kleinen  Blutgefässen,  Ncrvenkügclcben  und  Fctlbläschen 
besteben  und  nicht  in  allen  Ganglien  dieselbe  sein.  Aeusscrlich  werden  die 
Nervenknoten  von  einer  festen  Zellbaut  umgeben.  N*ck%hrenberg  bestehen 
sie  aus  einer  Anhäufung  von  stärkern  cylindrischen  Nervenröhren  und  von 
knotigen  Hirnröhren,  die  in  ein  zartes  Blutgefässnelz  eingeschlossen  sind, 
zwischen  dessen  Maschen  grössere  Körnchen  erscheinen.  Die  Nerven- 
rühren werden  nach  E.  hier  nicht  verändert,  sondern  nur  durch  Bei- 
mischung von  knotigen  Röhren  in  ihre  Bündel  verstärkt.  Gewöhnlich 
treten  auch  stärkere  Nerven  aus  dem  Ganglion  heraus ,  als  hinein  gingen, 
doch  ist  die  Verbreitung  der  Nerven  im  Innern  noch  nicht  sicher  anzugeben. 

 Neuerlich  hat  Hyrtl  hier  und  da,  aber  nur  an  den  Empfindungsnerven, 

Knoten  gefunden,  die  dadurch  entstehen,  dass  in  Zwischenräumen  der  mehr 
aufgelockerten  Nervenfäden  Zeltblasen  grösserer  Art  eingeschaltet  sind. 
Zu  ihrer  Bildung  tragen  nur  einige  Primitivfasern  bei ,  wesshalb  sie  mein 
seitlich  an  den  Nerven  ansitzen  und  von  H.  halbseitige  Ganglien 
genannt  werden. 

Ueber  den  Nutzen  der  Ganglien  existiren,  wie  über  deren  Bau,  sehr 
verschiedene  Ansichten.  In  ihnen  sollen  d)  neue  Nervenfasern  entspringen  ;  b)  die 
einfachen  Primitivfasern  sich  in  mehrere  zertheilen;  c)  verschiedene  Fasern  durch 
Zusammenlliessen  des  Markes  sich  vereinigen;  d)  nur  weit  zahlreichere  Vereini- 
gungen verschiedener  Nerven  zu  Stande  kommen ,  als  in  den  Geflechten.  —  Man 
vermutbet  ferner :  e)  dass  in  den  Ganglien  eine  Uebertragung  von  Eindrücken  von, 
einemNerven  auf  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Nerven  geschehe;  /)  dass  durch 
sie  der  Einfluss  des  Gehirns  auf  die  Theile  beschrankt  würde,  welche  von  den 
Ganglien  Nerven  erhielten  ;  g)  dass  die  Fortpflanzung  der  Eindrücke  von  diesen 
Theilen  auf  das  Gehirn  gehemmt  und  diese  dadurch  geschwächt  würden. 

Einlheilung  der  Ganglien.    Müller  ordnet  sie  in  folgende  3  Klassen: 

1)  Ganglien  an  den  hintern  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven, 
G.  Gasser i  (an  der  grossen  Portion  des  nerv.  trigeminus),G. 
nervi  vagi,  G.  iugulare  nervi  g  lo  s  s  op  hary  n  g  ei.  Alle  diese 
Gg.  beßnden  sich  an  den  Wurzeln  von  Gefühlsnerven;  in  ihnen  breiten  sich 
die  Faserbündclchen  pinselförmig  in  der  grauen  Masse  aus  und  sammeln  sich 
auf  der  andern  Seite  wieder  zum  Stamme.  Es  scheint  hier  keine  Vereinigung 
der  Primitivfasern  statt  zu  finden,  doch  ordnen  sie  sich  anders  und  treten, 
indem  sie  sich  anders  juxtaponiren ,  in  andern  Bündelehen  hervor,  als  sie 
eintraten. 

2)  Ganglien  des  nerv,  sympathicus,  sind  entweder  Gränz knoten, 
welche  da  liegen  ,  wo  die  Wurzeln  des  n.  sympath.  von  den  Cerebral  -  und 
Spinalnerven  kommen  (im  Gränzstrange  ,  es  sind:  gg.  cervicalia ,  thoracica, 
lambalia  und  sacralia) ,  oder  Central-  oder  Geflechtknoten  in  den 
vUxus  des  Unterleibes.  Das  Vorhalten  der  Nervenfasern  in  diesen  Gg.  hat 
bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  werden  können,  wenn  aber  irgend  wo  in  Gang- 
lien eine  Mulliplication  der  Fasern  vorgeht,  so  ist  es  in  diesen. 

3)  Ganglien  an  den  Cercbro  - Spinalnerven,  wo  sich  dieselben 
mit  Zweigen  des  nerv,  s  yvi  />  a  thic  u  s  verbinden.  Es  sind  :  das 
g.  pelrosum  nervi  gfassopharyngei ,  die  inluvicsc.cnUa  gangliiformis  am 
Kpiec  des  n.  facialis,  g.  splicnopalutinum. ,  g-  ciliare,  vielleicht  Ans  g.  oli- 
cum  und  einige  andere.  In  diesen  Gg.  stosseu  nicht  Zweige  der  Cercbral- 
nerven  vom  Gehirne  ab  zum  n.  sympa/h.,  sondern  Fäden  vom  nerv,  sympath, 
an  die  Cerebraluurvcn,  welche  an  diesen  in  peripherischer  Ilichtung  fortgehen. 




.    JFutzer  theilt  die  Ganglien  in: 
1}  «WiS  h«  6  rC,b  r*?»J8te»81  (S-.Gßßseri,  ciliare,  maxillare) ;  ihnen  fehlt 

weiche,  ,l'  16  1ClMe',  StarMkC  IIÜUe;  ihre  &™urütl.licbc  Substanz  ist 
weicher  und  der  eigenthchen  Nervenraasse  ähnlicher;  die  Nervensubstanz 
bangt  nur  mit  wenig  Faden  zusammen,  welche  gewöhnlich  Mos  zu  einem 
Nervenstamme  gehören  wesshalb  die  Verflechtung  der  Nerven  im  Innern  des 
Ganglion  nicht  so  verwickelt  ist;  die  Gestalt  ist  sehr  veränderlich. 

2)  Gg.  des  Spinal  Systems  (g.  nervi  vagi,  glossopharmgei,  gg.  spina- 
ha),  sind  von  einer  sehr  festen,  dichten  Hülle  umgeben,  welche  mit  der 
chn-a  inater  zusammenhangt  und  den,  Ganglinn  eine  feste  Consistenz  ertheilt. 
D.c  giaurothhche  Substanz  umschliesst  die  Nervenläden  in  ihnen  lockerer; 
die  Richtung  der  let/.tcrn  ist  mehr  parallel,  ihre  Verzweigung  geschieht  hier 
weniger  oft  und  unter  sehr  spitzigen  Winkel...  Die  Gestalt  dieser  Gg.  ist 
eiförmig  oder  ol.venähnlich ;  sie  scheinen  weniger  gefässreich  zu  sein  und 
hangen  nur  mit  der  hintern  Wurzel  der  Spinalnerven  zusammen. 

3)  Gg.  des  nerv,  sympathicus  (g.  carolienm ,  sphenopalatinum ,  die 
Granz-  und  Geflechtknoten),  haben  eine  zwar  feste,  aber  doch  weniger  dichte 
äussere  Hülle  und  sind  desslialb  von  weicherer  Consistenz.  Die  grauröthliche 
Substanz  umschliesst  in  ihnen  die  Nervenfaden,  welche  hierzu  verschiede- 
nen Stammen  gehören,  und  diese  treten  in  sehr  verschiedenen  Richtnngen  ein 
und  aus  ;  ihre  Gestalt  ist  sehr  veränderlich. 

Endigung  der  Nerven.  Die  peripherischen  Endigungen  der 
Nerven,  einige  wenige  ausgenommen,  sind  noch  unentdeckt  und  sehr  ver- 
schieden angegeben  worden.  Nach  Einigen  endigen  sie  sich  mit  freien 
Enden,  nach  Andern  in  Schlingen  oder  in  Netzen  ;  die  Seh  -  und  Gehörnerven 
endigen  als  membranartige  Ausbreitungen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Endigung  bei  Nerven ,  die  einen  verschiedenen  Zweck  haben', 
sehr  verschieden  sei. 

Eigenschaften  der  Nerven. 

Den  Höllen  verdanken  die  Nerven  verschiedene  Eigenschaften,  welche 
ihrer  blossen  Substanz  nicht  zukommen  würden  ;  so  hängt  von  ihnen  ab  : 
die  Elasticität,  vermöge  welcher  sich  die  Enden  eines  queidurchschnit- 
tenen  Nerven  zurückziehen  und  das  Mark  hervorpressen,  die  Härte  und 
die  Eigenschaft,  der  Fäulniss  lange   zu  widerstehen.  —  Die 
Nerven  besitzen  die  grösste  Reizbarkeit,  durch  welche  sie  die  Eigen- 
schaft erhalten,  auf  alle  Arten  von  Reizen  (sowohl  innere  organische,  als 
unorganische)  in  den  Muskeln  Contrakli on en  zu  erregen,  worin 
sie  sich  verbreiten.    Hierzu  ist  nöthig,  dass  das  gereizte  Nervenstück  bis 
zum  Muskel  unversehrt  sei ,  dagegen  kann  die  Verbindung  dieses  Nerven 
mit  dem  Gehirne  oder  Rückenmarke  aufgehoben  sein.     Vermöge  dieser 
Reizbarkeit  bewirken  ferner  Reize  Empfindung  in  einem  ganzen  oder 
verstümmelten  Nerven ,  so  lange  noch  das  gereizte  Stück  des  Nerven  im 
ununterbrochenen  Zusammenhange  mit  dem  Centraltheile  steht.    Die  Fort- 
pflanzung der  Eindrücke  beruht  nicht  auf  einer  sichtbaren  Rewegung,  denn 
die  Nerven  sind  nicht  fähig  sich  zusammenzuziehen  oder  andere  wahrnehm- 
bare Rewegungen  zu  machen.    Was  nun  aber  das  wirksame  Princip  in  den 
Nerven  sei,  ist  noch  nicht  ergründet ;  es  ist  möglich,  dass  in  ihnen  viel- 
leicht Strömungen  statt  finden,  die  den  elektrischen  ähnlich,  aber  nicht 
gleich  sind. 
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Aa,   "Nervi  cerebrales,  «eliimnervei»  (s.  S.  808). 

I.    Nervus  olfactorius ,  Riechnerv. 

Dieser  Nerv  ist  ein  reiner  Empfindungsnerv,  der  bei  allen  In- 
nern und  äussern  Reizungen  keine  andern  Empfindungen  als  Ge- 
rüche zu  haben  scheint ;  der  Geruch  ist  aber  nicht  etwas  äusseres, 
sondern  eine  dein  Geruchsnerven  allein  eigene  Qualität,  welche 
durch  die  Reize ,  und  durch  die  Art  der  Reize  in  bestimmter  Art 
hervorgerufen  wird. 

Der  Geruchsnerv  entspringt  mit  3  Wurzeln  an  der  untern 
Fläche  des  vordem  Gehirnlappens,  und  zwar  vom  hintern  undinnern  Theile 
desselben.  Die  ä u s s e re  Wurzel  ist  markig ,  die  längste,  aber  dünnste, 
und  lässt  sich  bis  zur  Insel  in  der  Jossa  Sylvii  verfolgen ;  sie  verbindet 
sich,  bogenförmig  von  aussen  nach  innen  laufend,  unter  einem  spitzigen 
Winkel  mit  der  i  n  n  e  r  n  Wurzel ,  welche  ebenfalls  markig,  aber  weit  kür- 
zer ist  und  weiter  nach  der  Mitte  hin  entspringt.  Die  mittlere  oder 
obere  Wurzel  ist  die  kürzeste  und  entsteht  weiter  vorn  von  einem  klei- 
nen Vorsprunge ;  sie  liegt  zwischen  den  beiden  innersten  Raudwülsten  und 
liegt  auf  den  beiden  vorigen  Wurzeln.  Von  diesen  3  Wurzeln  wird  der  S  tarn  m 
des  nerv,  olfactorius  (s.  Riechstreifen,  tractus  olfactorius)  gebil- 
det, welcher  von  dreiseitig  prismatischer  Gestalt  und  von  der  arachnoidea  um- 
geben ist;  er  besteht  aus  zarten  Markfasern  und  dazwischen  liegenden 
Streifen  grauer  Substanz ,  wesshalb  er  weicher  als  andere  Nerven  ist  und 
ein  gestreiftes  Ansehen  bekommt.  Er  geht,  allmälig  etwas  breiler  wer- 
dend, in  einer  ihm  entsprechenden,  der  Länge  nach  nahe  am  innern  Rande 
der  untern  Fläche  des  vordem  Gehirnlappens  verlaufenden  Furche  nach 
vorn  und  etwas  nach  innen  (ungefähr  l"  2'"  weit)  ,  um  sich  auf  die  Sieb- 
platte zu  legen  und  daselbst  zum 

Bulbus  einer eus  s.  olfactorius,  grauen  oder  Riechkolben,  anzu- 
schwellen. Es  ist  ein  platter,  grauer,  länglichrunder,  3"'  langer  Knol- 
len, welcher  mehr  aus  grauer  als  weisser  Substanz  besteht,  von  denen 
letztere  mit  Hirnmasse  und  nicht  mit  jener  grauröthlichen  Substanz  der 
Ganglien  Aehnlichkeit  hat.  Nur  aus  seiner  untern ,  auf  der  Siebplalte 
ruhenden  Fläche  schickt  er  Zweige, 

nervi  olfactorii,  Riechnerven,  durch  die  mit  harter  Hirnhaut 
ausgekleideten  foramina  cribrosa  in  die  Schleimhaut  der  Nasen- 
höhle.   Diese  vielen  ,  feinen,  weichen  Fäden,  von  denen  jetzt  ein 
jeder  eine  eigene,  mit  der  dura  maier  zusammenhängende  Scheide 
besizt,  bilden  ziemlich  2  Reihen.    Die  äussere  Reihe  verbrei- 
tet sich  mehr  geflechtartig  an  der  obern  und  mittlem  Nasenmuschel; 
die  innere  tritt  mehr  büschelartig  abwärts  zum  obern  und  mittlem 
Theile  der  Nasenscheidewand. 
Dieser  Nerv  zeigt  sich  bei  Kindern  rundlicher  und  weicher;  bei  Embryonen 
findet  man  ihn  fast  ganz  grau  und  verhiiltnissmässig  dicker  als  bei  Erwachsenen; 
bei  kleinen  Embryonen  ist  er  hohl,  sowie  bei  Säugcthieren ,  bei  welchen  er  eine 
hohle,  äusserlich  graue,  inwendig  weisse  Verlängerung  der  Windungen  der  He- 
misphären ist,  die  man  Riechkolben  nennt  und  die  bei  manchen  Säugcthieren  mit 
den  öeitenventrikeln  zusammenhängen. 
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II.    Nervus  opticus,  Sehnerv. 

Ursprung;  vom  hintern  untern  Theile  des  Sehhügels  (s.  S.  522), 
von  den  Vierhügeln  (s.  S.  525)  und  knieförmigen  Körpern.  —  Von  die- 
sen Punkten  aus  treten  die  Wurzelfasern  zum  Sehstreifen,  traclus 
opticus  (s.  S.  517),  zusammen,  welcher  sich  nach  hinten,  unten  und 
aussen  zur  Basis  des  Gehirns  wendet ,  sich  hier  von  hinten  nach  vorn  um 
den  Hirnschenkel  herumkrümmt  und  an  der  äussern  Seite  des  tuber  cinc- 
reum  vor-  und  einwärts  dem  Sehstreifen  der  andern  Seite  entgegenläuft, 
um  mit  diesem  das  Chiasma  (s.  S.  517)  zu  bilden.  Bis  zu  diesem  ist  der 
Sehnerv  eigentlich  noch  ein  Gehirntheil  (Hirnstück  des  Sehnerven) 
und  seine  Fasern  sind  nur  mit  einer  gemeinschaftlichen,  von  der^zVz  mater 
gebildelen  Scheide  überkleidet ;  im  Chiasma  selbst  durchkreuzen  sich  die 
innern  Fasern  beider  Sehnerven  ,  so  dass  die  des  rechten  nerv,  opticus  in 
den  linken  übergehen ,  während  die  äussern  Fasern  auf  ihrer  Seite  fort- 
laufen. Aus  dem  vordem  Bande  des  Chiasma  tritt  dann  der  nerv,  optic. 
als  wirklicher  Nerv  hervor ,  versehen  mit  Neuntem  und  einer  Scheide, 
die  als  Fortsetzung  der  pia  mater  angesehen  werden  kann  und  sich  im 
Augapfel  als  lamina  fusca  an  der  innern  Fläche  der  sclerotica  verbrei- 
ten soll. 

Vom  Chiasma  aus  läuft  ein  jeder  Sehnerv  vor  -  und  auswärts  (so  dass 
also  beide  divergiren)  ,  durchbohrt  die  dura  mater  und  tritt,  umgeben 
mit  einer  von  ihr  gebildeten  Scheide,  durch  das  foramen  opticum  in  die 
Augenhöhle,  wo  er,  unter  dem  m.  rectus  super ior ,  etwas  nach  aussen  und 
unten  zur  hintern  Fläche  des  Augapfels  vorwärts  läuft.  An  diesem  dringt 
er  etwas  nach  innen  neben  der  Axe  durch  die  sclerotica  und  choroidea 
und  breitet  sich  hinter  dem  Glaskörper  als  N  e  t  z  h  a  u  t  aus.  —  Indem  der 
nerv,  optic.  in  die  Augenhöhle  tritt,  giebt  er  die  äussere  Platte  seiner  von 
der  dura  mater  gebildeten  Scheide  zur  Knochenhaut  (periorbila)  ab ,  die 
innere  umkleidet  ihn  als  äussere  feste  Scheide  (vagina  dura)  bis  zum  Aug- 
apfel hin  und  geht  in  die  sclerotica  über.  ■ —  In  der  Mitte  seines  Laufes 
vom  Sehloche  zum  bulbus  wird  der  Sehnerv  von  der  art.  und  ven.  centra- 
lis retinae  durchbohrt,  welche  in  einem  Kanäle  seines  Centrum  (porus 
opticus}  hinlaufen. 

III.   Nervus  oculo-motorius ,  gemeinschaftlicher  Au- 
gen in  uskcl-Ncrv. 

Dieser  Nerv  wird  zu  den  reinen  Bewegungsnerven  (ohne 
Empfindung)  gezählt  und  ist  für  den  m.  levator  palpebrae  superio- 
ris,  rectus  siiperior ,  inferior  und  internus,  und  obüquus  inferior 
bestimmt.  Er  giebt  durch  die  kurze,  zum  (jatuflion  ciliare  tretende 
Wurzel  den  Ciliarnerven  motorische  Fasern  und  bestimmt  durch 
diese  die  Bewegungen  der  Iris ,  an  denen  die  lange  Wurzel  vom 
m.  nasociUaris  keinen  Antlicil  bat. 

Ursprung:  mit  mehrern  Wurzeln  von  der  untern  innern  Fläche 
des  Ilirnschcnkels,  zwischen  der  Brücke  und  den  iMarkkügelcheu  ;  die  vor- 
dem oder  äussern  Wurzeln '  reichen  bis  zum  Grunde  des  3.  Ventrikels, 
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die  hintern  oder  innern  bis  zum  Boden  des  aquaeductus.  —  Bei  seinem 
Entstehen  ist  der  Stamm  dieses  Nerven  platt ,  wird  aber  bald  rundlich  und 
bie°-t  sich  nach  unten  und  aussen  vorwärts  um]  die  art.  profunda  cerebri 
herum ;  läuft  dann  unter  dem  nerv,  opticus  hin  zur  äussern  Seite  des  sinus 
cavernosus  und  durchbohrt  hier,  wo  er  durch  einige  kleine  Fäden  mit 
dem  plexus  caroticus  zusammenhängt,  die  dura  maier.  Er  tritt  nun, 
bedeckt  vom  nerv,  trochlearis  und  1 .  Aste  des  nerv,  trigeminus  und  schon 
in  2  Zweige  gespalten,  die  aber  jetzt  noch  dicht  an  einander  liegen  bleiben, 
durch  die  fissura  orbitalis  superior  in  die  Augenhöhle.  Hier  findet  man 
ihn  zu  Anfange  mit  dem  nerv,  abducens  und  ramus  nasalis  in  ein  Bündel 
vereinigt,  zwischen  dem  Kopfe  des  m.  rectus  externus  und  dem  Selmerven; 
nun  weichen  seine  2  Zweige,  ein  oberer  und  ein  unterer,  aus 
einander. 

1)  Ramus  superior,  der  obere  Zweig,  ist  der  kleinere  und 
steigt  sogleich  von  der  äussern  Seite  des  nerv,  opticus  hinauf  in  den 
m.  rectus  superior  und  schickt  einen  ,  diesen  Muskel  durchbohrenden 
Zweig  zum  m.  levator  patpebrae  superiorts. 

2)  Ramus  inferior,  unterer  Zweig,  der  stärkere,  läuft  zwi- 
schen dem  nerv,  opticus  and  m.  rectus  externus  herab  und  dann  auf 
dem  m.  rectus  inferior  vorwärts.  Sehr  bald  spaltet  er  sich  in  die 
3  Aeste  : 

a)Ram.  externus ,  der  längste,  ist  für  den  m.  obliquus  inferior  be- 
stimmt und  giebt,  ehe  er  in  diesen  eintritt, 

die  kurze  YVurzel  des  Sehknotens;  ein  kurzer,  aus  meh- 
rern   Fäden  bestehender   Zweig,    welcher  sich  in    den  hintern 
und  untern  Winkel  des  ganglion  ciliare  einsenkt  und  in  diesem  mo- 
torische Fasern  zu  den  Ciliarnerven  giebt  (s.  5.  Nervenpaar). 
V)  Ram.  medius  s.  inferior,  geht  gerade  vorwärts  zum  m.  rectus 

inferior  und  tritt  in  dessen  hinteres  Ende  ein. 
c)  Ram.  inter-nus ,  läuft  unter  dem  nerv,  opticus  hinweg  zum  m. 
rectus  internus. 

IV.    Nervus  trochlearis  s.  patheticus,  Rollmuskel- 

Ncrv. 

Dieser  Nerv ,  der  dünnste  aller  Nervenstämme ,  soll  wie  der 
vorige  reiner  Bewegungsnerv  sein,  und  ist  nur  für  den  m.  obliquus 
superior  bestimmt.  Wahrscheinlich  erhält  er  aber  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  nerv,  trigeminus  auch  sensorielle  Fasern,  die  dem 
n,  oculomotorius  und  abducens  vielleicht  durch  die  Verbindungs- 
zweige des  n.  sympathicus  zukommen.  Denn  die  Augenmuskeln 
fühlen  nach  angestrengten  Bewegungen  Müdigkeit  und  Abspannug. 

Ursprung:  mit  2  —  3  Fäden  dicht  hinler  den  Vierhügeln  aus  den 
cruribus  cercbelli  ad  corpora  quadrigemina  und  der  valvula  cerebelli  an- 
terior, nahe  an  dem  nerv,  trochl.  derandern  Seite.  — Diese  Fäden  vereinigen 
sich  sogleich  zum  Stamme,  welcher  sich  nach  unten  und  aussen  um  die  äussere 
Seite  des  Hirnschenkels  herumschlägt  und  an  der  Basis  des  Gehirns,  zwi- 
schen dem  hintern  Theile  des  grossen  und  dem  vordem  des  kleinen  Ge- 
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hirns  ,  an  der  Seite  der  Brücke  und  des  nerv,  trigeminus  zum  Vorscheine 
kommt.  —  Hier  läuft  er  vorwärts  durch  eine  Spalte  der  dura  vialer,  über 
die  Spitze  desFelsentheiles  hinweg  zur  Seite  der  sella  turcica,  wo  er  über 
dem  sinus  cavernosus  liegt  und  sich  durch  einFädchen  mit  dem  1. 
Aste  des  5.  Gehirnnervenpaarcs  verbindet.  —  Nun  tritt  er,  erst  unter 
dem  nerv,  oculomotorius,  dann  sich  über  diesen  wendend,  durch  die  fissura 
orbitalis  superior  in  die  Augenhöhle  ,  unter  deren  Dache  er  in  Begleitung 
des  ram.  frontalis  vom  5.  Paare  (an  dessen  innerer  Seile  er  dicht  anliegt) 
schräg  aufwärts,  über  der  Sehne  des  m.  levator  palpebr.  super,  hinweg 
nach  innen  läuft  und  in  den  mittlem  Theil  des  m.  obliquus  superior  ein- 
tritt, in  dem  allein  er  sich  verzweigt.  —  Neuerlich  hat  Didder  aus  diesem 
Nerven  mehrere 

Nervi  lentorii  abgehen  sehen,  und  zwar  die  beiden  grüssten ,  nachdem 
er  in  die  harte  Hirnhaut  getreten  ist.  Sie  verlaufen  rückwärts  in  der  Falte 
der  dura  mater,  welche  vom  processus  clinoideus  posterior  zur  Spitze  des 
Felsenbeins  hinübergespannt  ist  und  gehen  dann  gerade  in  der  Richtung  gegen 
den  sinus  transversus  fort.  An  der  Ursprungsstelle  dieser  Zeltnerven  sah 
B.  einen  Zweig  des  nerv,  sympatlucus  eintreten  und  verfolgte  denselben  in 
einen  solchen \nerv.  tentorü.  Mehrere  andere  kleinere  nervi  durae  ma- 
tris  entspringen  in  der  Gegend  des  sinus  cavernosus  aus  dem  nerv,  trochle- 
aris  und  verbreiten  sich  in  der  mittlem  Schädelgrube. 

V.  Nervus  trig  eminus  s.  divisus,  dreigetheilter  Nerv. 

Dieser  Nerv  vermittelt  theils  die  Empfindung'  am  vordem  und 
seitlichen  Theile  des  Kopfes  und  im  Kopftheile  der  Schleimhäute 
(Conjunctiva ,  Nasen- und  Mundschleimhaut),  theils  ist  er  Bewe- 
gungsnerv für  die  Kaumuskeln.  Er  besteht!  nämlich  aus  2  Por- 
tionen, von  denen  die  grössere,  welche  in  das  ganglion  Gasseri 
anschwillt,  nur  sensorielle  Fasern,  die  portio  minor  nur  Bewegungs- 
fasern enthält.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  beiden  ersten,  nur  aus 
dem  Ganglion  entspringenden  Aeste  des  n.  trigeminus  nur  Empfin- 
dungsnerven, der  5.  Ast  aber,  welcher  Fasern  aus  der  grossen  und 
kleinen  Portion  erhält,  ein  aus  sensoriellen  und  motorischen  Fasern 
gemischter  Nerv.  Jeder  dieser  Hauptäste  stellt  (durch  ganqlion 
ciliare ,  sphenopalatinum  und  oticum)  mit  dem  nerv,  sympathicus  in 
Verbindung,  wodurch  diesen  Aestcn  wahrscheinlich  organische 
Fasern  beigemischt  sind. 

Ursprung:  mit  einer  hintern  grössern  und  einer  vordem  kleinern 
Wurzel  oder  Portion.  Die  hintere  grössere  Wurzel  (portio  major 
s.  gangliosa)  entspringt  als  ein  schmaler,  nach  oben  hreiter  und  dicker 
werdender,  ans  vielen  Fäden  bestehender  Strang  aus  den  Seitenbündeln  des 
Bückenmarks,  in  der  Gegend  der  Durchkreuzung;  läuft  aufangs  vom  corp. 
reslijonne  bedeckt,  dann  zwischen  diesem  und  dem  corp.  alivarc  (von  wel- 
chem letztem  sie  noch  Fäden  aufnimmt)  zum  crus  ad  ponfiem  in  die  Höbe 
und  durch  dieses  bandartig  nach  vorn  und  aussen  gekrümmt  hindurch.  Die 
kleinere  vordere  Wurzel  erhält  weiter  vorn  und  oben  ihre  Fasern, 
die  bis  in  die  Gegend  des  4.  Ventrikels  reichen,  aus  der  Brücke,  tritt  unter 
einem  Winkel  zur  grossen  Portion  und  legt  sich  an  deren  innern  Band  au. 
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Beide  Portionen ,  durch  Zellgewebe  mit  einander  verbunden  ,  kommen  nun 
in  einer  Spalte  am  obern  seitlichen  Rande  der  Brücke,  zwischen  den  Schen- 
keln des  grossen  und  kleinen  Gehirns  (ad  pontem) ,  als  ein  plallrundlicher 
Stamm  zum  Vorscheine ,  welcher  sich  leicht  in  die  grössere,  aus  50-70-100 
Fäden  bestehende,  und  in  die  kleinere  Portion  trennen  lässt,  welche  letz- 
tere 3  6,  aber  dickere  Fäden  enthält,  die  weicher  und  weisser  als  die  der 

grossen  Portion  zu  sein  scheinen. 

Der  Stamm  des  Jierb.  trigeminus ,  der  auf  der  rechten  Seite  gewöhn- 
lich etwas  dicker  ist,  steigt  umgeben  von  der  pia  mater  aufwärts  und  nach 
vorn  gegen  den  obern  Winkel  des  Felsentheiles  und  tritt  hier  durch  eine 
Querspalte  der  dura  mater  in  eine  von  dieser  gebildete  Scheide ,  welche 
ihn  anfangs  locker ,  später  aber  sehr  fest  umgiebt.  Schon  beim  Eintritte 
in  diese  Scheide  fangen  die  einzelnen  Bündel  des  Nervens  an,sich  in  sehr 
viele  Fäden  aufzulösen  ,  die  strahlenförmig  auseinander  laufen  ,  und  durch 
zahlreiche  Verbindungszweige  zu  einem  ausgebreiteten  Geflechte  vereinigt 
werden,  welches  in  das 

G  an  glio  n  semilunare  s.  Ga  sseri ,  den  halbmondför- 
migen Knoten,  übergeht.  Dieser  platte,  röthliche ,  halbmond- 
förmige Knoten  ,  welcher  auf  der  vordem  Fläche  der  Spitze  des  Fel- 
sentheiles liegt  ist  6  —  10"'  lang,  l'."  dick,  \~"  breit  von  oben  und 
aussen  nach  unten  und  innen  plattgedrückt ;  er  sieht  mit  seinem  kleinern 
halbmondförmig  ausgeschweiften  Rande  nach  oben  und  hinten  gegen 
den  Stamm  ,  mit  dem  'grössern  convexen  Bande  nach  unten  und  vorn 
gegen  3  ,  aus  ihm  entspringende  Aeste.  Von  einer  Fortsetzung  der 
dura  mater ,  welche  früher  die  Scheide  bildete,  wird  er  sehr  genau 
und  fest  umgeben.  —  Zur  Bildung  dieses  Knotens  tra- 
gen nur  die  Fasern  der  grossen  Portion  bei,  welche 
an  dem  hinlern  Rande  des  Ganglion  eintreten  und  sich  schlängelnd, 
durchkreuzend  und  geflechtartig  verbindend,  gegen  den  vordem  Rand 
erstrecken ,  um  aus  diesem  in  3  Portionen  getheilt  wieder  herauszu- 
treten. Zwischen  diesen  Fasern,  zu  denen  sich  einige  kleine  Zweige 
des  nerv,  sympathicus  gesellen,  liegt  eine  grauröthliche,  pulpöse,  sehr 
blutreiche  Masse ,  in  welcher  sich  viele  Zweigelchen  der  carotis  in- 
terna verbreiten.  —  Die  kleinere  Portion,  welche  vorher  an 
der  innem  und  untern  Fläche  der  grössern  hinlief,  nimmt  an  der  Bil- 
dung dieses  Ganglion  keinen  Autheil,  sondern  wendet  sich  allmälig  nach 
aussen  und  ohne  sich  merklich  auszubreiten,  unter  dem  Knoten  hinweg 
znm  3.  Aste  desselben  ,  mit  dem  sie  dann  verläuft.  Ihre  Fäden  (nur 
motorische)  lassen  sich  leicht  bis  in  die  Kaumuskeln  verfolgen  ,  wess- 
halb  sie  auch  von  Palclla  den  Namen  nerv,  krotaphitico-bucchiato- 
rius  erhielt. 

Ans  dem  convexen  vordem  untern  Bande  dieses  ganglion  Gassen 
(schon  von  Ridley  Ganglion  genannt) ,  welches  einem  Spinalganglion  sehr 
entspricht  (desshalb  von  Arnold  ganglion  intervertebrale  anterius  genannt) 
treten  3  Aeste  hervor,  welche  sich  unter  spitzigen  Winkeln  von  einander 
trennen  und  von  denen  sich  der  1.  kleinste,  ramm  ophlhalmicus  zwv ßssura 
orbilalis  superior ,  der  2.  ramus  maxillaris  superior ,  an  Lage  und  Dicke 
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der  mittelste,  zum  foramen  rotundum  und  der  stärkste  3.  ramus  maxilla- 
ris  inferior  zum  foramen  ovale  begiebt. 

A.    Ramus  primus  s.  ophlhalmicus  s.  orbilalis,  der 

A  u  g  e  n  a  s  t. 

Dieser  Ast,  der  oberste  und  dünnste  der  5  Acsle  des  3.  Ner- 
venpaares, kommt  aus  dem  obern  Theilc  des  ganglion  semilunare 
heraus  und  läuft  unter  dem  nerv,  trochlearis,  das  5.  und  6.  Nerven- 
paar von  aussen  bedeebend,  an  der  äussern  Seile  des  sinus  caver- 
nosus, wo  er  einige  Fäden  des  nerv,  sympathicus  aufnimmt,  schräg 
auf-  und  vorwärts  zur  fissura  orbitalis  superior.    Kurz  vorher,  ehe 
er  durch  diese  in  die  Augenhöhle  tritt,  spaltet  er  sich  in  5  Zweige, 
in  den  ramus  frontalis ,  nasalis  und  lacrymalis ,  welche  anfangs 
diebt  neben  einander  liegen,  in  der  Augenhöhle  aber  unter  spitzi- 
gen Winkeln  von  einander  weichen  und  vor-  und  aufwärts  laufen. 
J)  Ramus  frontalis,  Stirnast,  der  dickere  und  oberste  Zweig 
des  Augenastes,  entspringt  aus  der  Milte  zwischen  dem  ram.  nasal,  und 
lacrymal.,  läuft  zwischen  dem  Dache  der  orbita  und  dem  m.  levator 
palpebrae  superioris  gerade  vorwärts,  dann  etwas  nach  innen  und 
aufwärts  gegen  den  obern  Augenhöhlenrand  und  giebt ,  ehe  er  sich 
in  den  nerv,  supraorbitalis  und  supratrochlearis  spaltet,  ungefähr 
in  der  Mitte  seines  Verlaufes  ,  einen 

d)  kleinen  Zweig,  welcher  über  dein  m.  obliquns  superior  hin- 
geht, sich  von  oben  um  den  nerv,  trochlearis  schlingt  und  mit  dem 
nerv,  infratrochlearis  anastomosirt.  Dieser  selbst  oder  ein  Zweig  von 
ihm  tritt  durch  ein  kleines  Loch  an  der  fovea  trochlearis  in  die  Stirn- 
höhle zur  Schleimhaut.  Von  hier  begiebt  er  sich  zuweilen  durch  ein 
Löchelchen  im  arcus  sitperciliaris  wieder  heraus  zum  m,  corrugator 
supercilii. 

b)  Ramus  supraorbitalis  s.  frontalis  major,  Ober- 
augen höhlennerv,  tritt,  nachdem  er  sich  noch  in  der  Augen- 
höhle in  2  Zweige  (ein  oberfläch  lieh  er  und  ein  tiefer) 
gespalten  hat,  durch  Aasforamefi  s?//;rfforiV/tf/e  in  Begleitung  der 
gleichnamigenArterie  aus  der  orbita  heraus.  Indem  beide  Zweige 
aus  einander  weichen,  schlagen  sie  sich,  vom  m.  frontalis  und 
orbicularis  bedeckt,  etwas  nach  innen  zu  der  Stelle  in  die  Höhe, 
wo  sich  diese  beiden  Muskeln  mit  dem  m.  corrugator  vereinigen. 
Die  Zweige  dieses  Nerven  sind  : 

et)  Ein  kleiner  Zweig,  welcher  aus  dem  Stamme  da  entspringt, 
wo  sich  dieser  nach  oben  umbeugt,  und  lauft  an  der  innern  Flache 
des  obern  Augenliedes  nach  dem  äussern  Augenwinkel  hin, 
um  mit  Zweigen  des  nerv,  facialis  zu  anastomosiren. 

ß)  Oberflächlicher  Zweig,  durchbohrt  mit  seinen  Aestchen 
die  genannten  Muskeln  und  verbreitet  sich  in  der  Haut  der  Stirne. 

y)  TiefdV  Zweig,  tritt  in  die  Muskeln  (m.  frontalis,  orbicularis 
und  corrugator)  und  erstreckt  sich  iu  der  behaarten  Haut  bis  zum 
Scheitel  hinauf. 

c)  Ramus  supratrochlearis  s.f  ronlalis  minor,  Ober- 
rollner  v,  läuft  nach  innen  und  über  die  Rolle  des  m.  obliquus 
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superior ,  zwischen  den  beiden  Befestigungshändchen  desselben 
hindurch ,  vorwärts  aus  der  Augenhöhle  und  schickt 

«)  einen  absteigenden  Zweig  vor  der  Rolle  herab  zum  auf- 
steigenden Aste  des  nerv,  infratrochlearis. 

(?)  Der  aufsteigende  Zweig,  die  Forlsetzung  des  Stammes, 
schlägt  sich  um  den  Oberaugenhöhlenrand  neben  der  art.  fronta- 
lis, hinter  dem  m.  orbicularis,  vor  dem  m.  corrugator  in  die 
Höhe,  giebt  mehrere  Fäden  zum  Knorpel  des  obern  Augenliedes, 
verbindet  sich  vielfach  mit  dem  nevis.  infratrochlearis  und  ver- 
breitet sich  im  m.  frontalis  und  der  Stirnhaut. 

2)  Itamus  nasalis  s.  na  so  -  ciliar  is,  Nasen  ast  oder  Na- 
se n  a  u  gc  u  a  s  t,  ist  an  seinemfEintritle  in  die  Augenhöhle,  nachdem 
er  schon  mit  dem  nerv,  sympathicus  durch  einige  Fädchen  commu- 
uicirt  bat,  durch  die  Sehne  des  m.  rectus  externus  von  dem  ram. 
frontal,  und  lacrymal.  getrennt  und  schickt  sogleich 

a)  die  lange  Wurzel  (radix  longa)  zum  gan g Hon 
ciliare  ab,  d.  i.  ein  dünnes  Fädchen welches  sich  über  den 
Stamm  des  6.  Gehirnnerven  hinwegschlägt,  an  der  äussern  Seite 
des  nerv,  opticus  nach  vorn  läuft  und  sich  in  den  hintern  obern 
Theil  des  Ciliarganglion  einsenkt.  Dieser  Faden  trennt  sich 
schon  ausserhalb  der  orbita  vom  Stamme  und  misst  —  '  und  mehr ; 
mit  ihm  sind  Fäden  des  nerv,  sympathicus  vereinigt. 

Ganglion  Ophthalmie  um  s.  ciliare,  Augenknoten,  ein 
grauröthliches,  länglich  viereckiges  Knötchen  mit  abgerundeten  Ecken, 
dessen  äussere  Fläche  convex,  die  innere  concav  ist;  es  liegt,  von 
vielem  Fette  umgeben,  an  der  äussern  Seite  des  Sehnerven,  einige 
Linien  nach  vorn  von  dessen  Eintrittsstelle  in  die  orbita,  dicht  un- 
ter der  art.  ophthalmica,  bedeckt  von  den  vereinigten  Köpfen  des 
in.  rectus  svperior  und  externus.  In  dieses  Ganglion  treten  Fäden 
des  nerv,  ocitlomotonus  {radix  brevis) ,  dos  nerv,  nasociliaris  {ra- 
dix longa)  und  des  nerv,  sympathicus  ein ,  welche  siqh  vielfältig 
verflechten,  mit  pulpöser  Ganglienmasse  umgeben  sind  und  als  nervi 
ciliares  aus  dem  vordem  Theile  des  Knotens  heraustreten. 

Nervuli  ciliares,  Blendungsnerven,  treten  .in  2  —  3 
Bündel  (ein  oberes  aus  3  —  4  Ciliarnerven  bestehend,  und  ein  un- 
teres aus  6  Nerven)  gelagert  aus  dem  gangl.  ciliare  hervor,  laufen 
am  Sehnerven  mit  den  Ciliararterien  vorwärts,  spalten  sich  in 
mehrere  Aestchen  und  durchbohren  die  sclerotica.  Im  Augapfel 
dringen  sie  zwischen  der  sclerotica  und  choroidea  vorwärts  bis 
zum  orbiculus  eiliaris ,  wo  sie  sich  abermals  spalten  und  theils  in 
diesem,  theils  in  der  uvea  und  am  Pupillarrande  der  iris  büschel- 
förmig endigen.  Aus  dem  untern  Bündel  gehen  ein  oder  2  Fäden 
fast  quer  von  aussen  nach  unten  und  innen,  um  den  Sehnerven 
herum,  um  sich  mit  dem  nerv,  eiliaris  aus  dem  ram.  nasalis  zu 
verbinden. 

Der  Stamm  des  ramus  nasalis  nimmt  von  seinem  Eintritte  in 
die  Augenhöhle  an  seine  Richtung  gegen  die  innere  Augenhöhlenwand, 
indem  er  sich  unter  dem  m.  rectus  superior  über  den  nerv,  opticus 
und  die  art.  ophthalmica  hinwegschlägt.  Hier  läuft  er  schief  vor- 
wärts ,  giebt  einen  ram.  eiliaris  ab  und  spaltet  sich  dann  in  den  ram. 
infratrochlearis  und  elhmoidalis. 
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b)  Ramus  ciliaris,  Bl en  du n gsnerv,  ist  bisweilen  doppelt 
und  läuft  dicht  au  der  innern  Seile  des  nerv,  opticus  vorwärts, 
verbindet  sich  mit  den  Ciiiarnerven  aus  dem  gangfion  ciliare 
und  durchbohrt,  in  mehrere  Aestchcn  gcthciit,  die  Sclerotien  Im 
Augapfel  verlaufen  diese  wie  die  andern  Ciliarnerven. 

6)  Ramus  infratrochlearis,  ün  terr  oll  n  erv5  geht 
in  Begleitung  der  art.  opkthabniea  unter  dem  m.  obliquus  supe- 
rior  zum  innern  Augenwinkel  und  spaltet  sich  unterhalb  der 
trochlea,  hinler  und  über  dem  saccus  lacrymalis  in  einen  obern 
und  einen  untern  Zweig. 

«)  Der  obere  Zweig  schlägt  sich  um  die  Augenarterie  herum 
und  zum  m.  corrugator  superci/ii  in  die  Höhe,  wo  er  mit  dem 
absteigenden  Aste  des  ?ierv.  supratrochlearis  ein  Geflecht  bildet, 
welches  die  art.  frontalis  umstrickt  und  seine  Zweige  zur  innern 
Seite  des  obern  Augenliedes,  zur  Stirnhaut  und  m.  frontalis  schickt. 

ß)  Der  untere  Zweig  tritt  hinter  der  art.  ophlhalmica  herab, 
giebt  Aestchen  für  den  m.  sacci  lacrymalis,  der  caruneula  lacry- 
malis und  endet  am  innern  Augenwinkel  im  in.  frontalis,  orbicu- 
laris ,  corrugator  und  in  der  Haut. 

d)  Ramus  ethmoida  Iis  s.  nasalis,  Ethmoidalnerv, 
tritt  mit  der  gleichnamigen  Arterie  durch  das  vordere  foramen 
ethmoidale ,  läuft  unter  dem  innern  Bande  des  Orbitaltheiles  des 
os  fronlis  schräg  vorwärts  in  die  Schädelhöhle  und  wendet  sich 
von  hier  sogleich  durch  ein  vorderes  foramen  cribrosum  abwärts 
in  die  Nasenhöhle,  in  deren  vorderm  obern  Theile  er  die  Schleim- 
haut mit  einigen  Aestchen  versieht.  Er  steigt  nun  in  dem  sulcus  an 
der  innern  Fläche  des  Nasenbeins  bis  zu  dessen  unterm  Bande 
herab,  dringt  zwischen  dem  Knochen  und  Knorpel  der  Nase  hin- 
durch auf  de/i  Bücken  derselben  und  spaltet  sich  in  einen  innern 
und  einen  äussern  Zweig,  die  sich  in  der  Baut  und  den  Mus- 
keln der  Nase  verästeln. 

o)  Der  innere  Zweig  läuft  auf  dem  Rücken  der  Nase  bis  zur 
Spitze  herab  ; 

}')  der  äussere  verästelt  sich  mehr  auf  dem  Nasenflügel. 

Z)  Ramus  lacrymalis,  Tliränenast,  ist  der  dünnste  und 
kleinste  Ast  des  ram.  ophthalmicus ;  er  entspringt  unter  einem  spitzi- 
gen Winkel  von  der  äussern  Seite  desselben  und  läuft  dicht  unter 
dem  Dache  der  Augenhöhle  an  der  äussern  Wand  derselben  ,  in  Be- 
gleitung der  art.  lacrymalis,  durch  das  Fett  vorwärts  zur  obern Thrä- 
nendrüse.  Ehe  er  sie  erreicht,  bisweilen  auch  in  der  Drüse  selbst, 
spaltet  er  sich  in  einen  äussern  und  einen  i  n  n  ern  Ast. 

a)  Ramus  externus  s.  zy  gomaticus  s.  posterior , 
giebt  am  äussern  Bande  der  Thränendrüse  einige  kleine  Vcrbin- 
dungszweige  zum  innern  Aste ,  durchbohrt  die  Periorbita  an  di  r 
äussern  Augenhöhlenwand  und  läuft  in  einer  Furche  oder  einem 
Kanälchen  am  Wangenbeine  herab,  verschmilzt  hier  mit  einem 
ihm  entgegenkommenden  Zweige  des  nerv,  subeutaneüs  malae 
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und  tritt  durch  einen  canalis  zygomaticus  in  die  Schläfengrube, 
wo  er  im  m.  temporalis  in  die  Höhe  steigt  und  sich  ,  mit  ramis 
zygpinqpicis  des  nerv,  facial.  verbindend,  in  der  Haut  der 
Schläfe  und  am  äussern  Augenwinkel  verästelt. 

b)  Ramus  internus  s.  anterior  s.  lacr  yma  Iis ,  ist  für 
die  Thränendrüse  bestimmt.  Er  tritt  in  die  gfandula  lacrymal. 
superior  ein,  spaltet  sich  sogleich  in  3  —  4  zarte  Aeslchen, 
welche  sich  bogenförmig  unter  einander  verbinden  und  an  der 
untern  concaven  Fläche  der  Drüse  ein  GeHecht  bilden,  dessen 
Fäden  sich  zwischen  den  Läppchen  theils  der  obern  ,  theils  der 
untern  Thränendrüse  verlieren.  Einige  Zweigelchen  gelangen 
selbst  zur  Conjunktiva  und  zum  m.  orbicularis. 

B.    Ramus  seeundus  s.  nervus  maxillaris  superior, 

Oberkiefernerv. 

Dieser  2.  Ast  des  5.  Nervenpaares  ist  stärker  als  der  vorige 
und  anfangs  platt  ;  er  läuft  in  horizontaler  Richtung:  zwischen  der 
dura  mater  und  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins  gerade  vor- 
wärts zum  foramen  rotundum.  Durch  dieses  tritt  er ,  rundlicher 
geworden,  in  die  fossa  spheno  -  maxillaris  (s.  S.  117),  welche  mit 
Fett  ausgefüllt  und  von  einer  Fortsetzung  der  dura  mater  aus- 
gekleidet ist;  aus  ihr  strhickt  er  seine  Zweige  vor  -  und  rückwärts, 
ein-  und  auswärts,  und  abwärts,  von  denen  ein  jeder  in  seinem 
Verlaufe  von  einem  gleichnamigen  Aste  der  art.  maxillaris  interna 
kegleitet  wird. 

Gerade  vorwärts  aus  der  fossa  spheno -maxillaris  durch  die  ßssura 
orbüalis  inferior  schickt  dieser  Ast:  den 

1)  Nervus  subeutaneus  malae,  Wa  n  gen  k a  u tn  erv. 
Er  entspringt  vom  obern  Bündel  des  Stammes  und  steigt  durch  die 
ßssura  orbitalis  inferior  in  die  Höhe  zur  äussern  Wand  der  Augen- 
höhle ;  läuft  hier,  in  der  Gegend  des  untern  Randes  der  superficies 
orbitalis  des  grossen  Keilbcinflügels ,  in  einer  von  der  Knochenhaut 
bedeckten  Furche  vorwärts  und  durchbohrt,  in  einen  obern  und 
einen  untern  Zweig  gespalten,  die  Periorbita ,  nachdem  er  bis- 
weilen schon  einen  kleinen  Zweig  zur  obern  Thränendrüse  geschickt 
hat,  der  mit  dem  ram..  lacrymalis  des  1.  Astes  anastomosirt.  Diese 
beiden  Zweige  kommen  in  der  Orbita  unter  dem  in.  reclus  externus 
zum  Vorscheine. 

a)  Ramus  superior  s.  lacrymalis ,  läuft  dicht  an  der 
Knochenhaut  in  die  Höhe  (wenn  er  nicht  «twa  gleich  hinter  der- 
selben blieb)  und  tritt ,  wenn  er  das  os  zygomat.  erreicht  hat, 
wieder  hinter  derselben  in  eine  Furche,  in  welcher  er  dem  äus- 
sern Zweige  des  nerv,  lacrymalis  entgegenläuft  und  mit  ihm  ver- 
schmilzt.   Bisweilen  schickt  er 
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a)  einen  Zweig  durch  die  ß.ssura  orbüalis  inferior  zur  Schläfen- 
grube, in  welcher  er  in  die  Höhe  steigt  und  sich  mit  dem  nerv, 
zygomanens  vereinigt. 
b)  Ilamus  inferior  ist  schwächer  und  tritt,  hisweilen  in  2 
Zweige  getheilt,  durch  das  foramen  zygomaticum  zur  Gesichts- 
lläche  des  Wangenheins,    um  sich  daselhst  am  unlern  Rande 
des  m.  orbicularis  palpebr.  mit  Zweigen  des  nerv,  facialis  und 
infraorbilalis  zu  vereinigen  und  sich  in  den  benachbarten  Mus- 
keln und  der  Haut  zu  verästeln. 

2)  Nervus  infr  aorbitalis ,  Un  tera  u  g-enli  ö  h  1  enn  er  v, 

ist  der  stärkste  und  eigentlich  der  Endast  des  ramus  maxillar.  srpe- 
rior.  Er  läuft  mit  der  gleichnamigen  Arterie  gerade  vorwärts 
durch  die  fissura  orbital/'s  inferior  zum  canalis  infraorbilalis ,  in 
welchem  er  gleich  zu  Anfange  einen  oder  einige  unbeständige  Ver- 
hindungs  -  Zweige  zu  den  obern  Zahnnerven  schickt,  dann  aber  nicht 
weit  von  seinem  Austritte  den  nerv,  alveolaris  anterior  abgiebt. 
Hierauf  tritt  der  Stamm  durch  das  foramen  infraorbitalc  im  Gesichle 
zwischen  m.  levator  labii  superioris  und  anguli  oris  hervor  und  ver- 
breitet sich  mit  2  geflechtartig  unter  einander  verbundenen  Portionen 
in  den  benachbarten  Theilcn. 

a)  Die  unbeständigen,  gleich  zu  Anfange  vom  nerv,  infraorbilal.  ab- 
gehenden Zweige  durchbohren  die  obere  Wand  des  Oberkiefers  und 
laufen  an  der  iiinern  Flüche  der  äussern  Wand,  unter  der  Schleimhaut 
des  sinus  maxillaris  vorwärts  herab,,  um  sieh  mit  dem  nerv,  alveo- 
laris posterior  zu  verbinden. 

b)  Nerv,  alveolaris  s.  denlalis  anterior,  vorderer 
Zahnnerv,  ist  ein  beständiger  Ast,  welcher  kurz  vor  dem 
Austritte  des  Stammes  aus  dem  canalis  infraorbital,  entspringt, 
und  in  einem  eignen  Kanälchen  zwischen  den  Platten  des  Ober- 
kiefers verläuft.  Anfangs  wendet  er  sich  darin  nach  aussen, 
dann  bogenförmig  unter  dem  foramen  infraorbitale  hinweg  nach 
innen  gegen  die  spina  nasalis  anterior.  Aus  dem  Bogen,  wel- 
chen dieser  Nerv  macht,  entspringen  einer  oder  mehrere 

et)  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g s  z  w  e  i  g e ,  welche  sich  rückwärts  gegen  den 
nerv,  alveolaris  posterior  erstrecken  und  mit  diesem  in  ein  netz- 
artiges Geflecht  zusainmenstossen ,  in  welchem  nach  Bochdalek 
ein  grosseres  linsenförmiges  Ganglion  s-upr  am  a  x  i  1 1  ar  e 
über  dem  Eckzahne  liegt  und  sich  noch  mehrere  kleinere  unbestän- 
dige Ganglien  befinden.  Aus  ihnen  und  überhaupt  aus  dem  Ge- 
flechte, gehen/viele  und  weicheNeryen  fächerförmig  abwärts  gegen  die 
vordem  Backzähne.  Auf  diesem  Wege  bilden  sie  ein  engmaschiges 
Netz  und  schwellen  meist  unten  wieder  ganglienartig  an  ,  aus 
welchen  Anschwellungen  dann  strahlenförmig  Zweige  in  das  Zahn- 
fleisch und  die  Zähne  treten. 
Der  vordere  Thcil  des  Stammes  giebt: 

ß)  einen  Zweig,  welcher  den  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  durch- 
bohrt und  sich  in  der  Sehleimhaut  des  untern  Nasenganges  und  der 
Knochenhaut  verbreitet. 
y)  Die  letzten  Zweige  erstrecken  sich  abwärts  zum  Eckzahne, 
Zahnfleische  und  den  Schneidezähnen;  einer  tritt  in  den  canalis 
incisivus  und  verbindet  sich  mit  dem  nerv,  nasopal-atinus. 
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Der  Stamm  des  nerv,  ihf raorb  il a  Iis  tritt  nach  Abgänge  des 
nerv,  alveolar,  anter.,  in  eine  innere  und  äussere  Portion  gespalten,  durch 
das  foramen  infraorbitale  in's  Gesicht. 

c)  Die  innere  Portion  schickt  ihre  Zweige  zur  Haut  und  den 
Muskeln  der  Nase  und  zum  untern  Augenliede. 

et)  Ramus  palpcbralis  inferior  internus,  innerer 
Unteraugenlied-Nerv,  läuft  unter  dem  m.  orbicular.  pal- 
pebr.  in  die  Höbe  und  verästelt  sich  in  der  Haut  des  untern  Augen- 
lieds, im  Thränensacke  und  in  der  caruneula  lacrimalis.  Seine 
Zweige  verbinden  sich  mit  denen  des  nerv,  infratrochlearis. 

ß)  Ramus  s  u  b  cu  t  aiieu  s  nasi  sup  erior,  theiit  seineZweige 
dem  in.  levator  labü  super,  alaeque  nasi  und  den  übrigen  INasen- 
muskeln  mit ;  er  endigt  in  der  Haut  der  Nasenwurzel. 

y)  Ramus  s  üben  taneus  nasi  inferior,  breitet  sich  mit 
Zweigen  im  m.  depressor  nasi  ans,  krümmt  sich  um  den  Nasen- 
flügelberum und  verzweigt  sich  in  der  Haut  der  Nasenscheidewand 
und  Nasenspitze. 

d)  Die  äussere  Portion  besteht  aus  3 — 4  Bündeln,  die  sich 
strahlenförmig  ausbreiten ,  unter  einander  und  mit  Zweigen 
des  nerv\  facialis  netzförmig  vereinigen  und  so  den  plexus 
in  fr  aorb  italis  bilden  ,  aus  welchem  sich  Zweige  zur  Ober- 
lippe und  zum  untern  Augenliede  begeben. 

et)  Ramus  2}alpebralis  inferior  externus,  durchbohrt 
den  m.  levator  labü  super,  proprius  und  verästelt  sich  im  äus- 
sern untern  Theile  des  Augenliedes,  wo  er  dem  nerv,  subeutaneus 
malae  begegnet. 

ß)  Rami  labiale  s ,  L  i  p  p  e  n  z  w  e  i  ge  für  die  Oberlippe  ;  es  ist 
ein  ramus  internus,  medius  unAexternus  für  den  innern,  mittlem 
und  äussern  Theil  der  Lippe  und  ihre  Muskeln. 

Abwärts  vom  Stamme  des  ram.  maxillaris  superior  läuft  der  Nerv, 
sphenopalatinus  und  pterygopalatinus einwärts  in  die  Nasenhöhle 
treten  die  rami  nasales  superiores  mit  dem  nerv,  septi  narium. 

3)  Nervus  sphenopalatinus,  Kcilbein-Gaumenncrv, 
ein  kurzer,  breiter  und  dicker,  aus  2  —  3  röthlichen  Bündeln  be- 
stehender Ast,  der  senkrecht  ein  Stück  in  der  Flügelgaumengrube 
herabsteigt  und  an  der  äussern  Seite  des  foramen  sphenopalatinum 
in  das 

Gantjlion  sphenopalatinum  Meckelii  anschwillt. 
Es  ist  dieser  Nasen-  oder  G aume  n- Kei  1  b einkno  ten  von 
drei-  oder  unregelmässig  viereckiger  Gestalt  und  enthält  rölhliche 
pulpöse  Masse,  die  sich  um  Nervenfäden  legt,  welche  vom  nerv, 
sphenopalatinus  (sensitive),  durch  den  nerv,  vidianus  profundus  vom 
sympalhicus  (organische)  und  durch  den  nerv,  vidian.  superficialis 
vom  nerv,  facialis  (motorische)  kommen.  Aus  diesem  Ganglion  kommt 
nach  Hirzel  vorn  und  oben  ein  Fädchen ,  welches  durch  Meßssura 
orbitalis  inferior  in  die  orbila  tritt  und  sich  biet  mit  dem  Sehnerven 
verbindet;  nach  Tiedemann  begieht  sich  ein  ähnlich  verlaufender 
Zweig  zum  gangtion  ciliare.  —  Die  beständigen  Zweige  sind: 

56* 
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a)  Nervi  nasales  superiores  anteriores,  obere  vor- 
dere Nasen  nerven,  4  oder  noch  mehr  kleine  Zweige,  welche 
aus  der  innern  Fläche  des  Knotens  entspringen  nnd  sich  durch 
äasforamen  spheno-palatinumzuv Schleimhaut  des  hintern Thei- 
les  der  Nase  begeben,  wo  sie  sich  an  der  obern  und  mittlem 
Naseumuschel  und  in  den  hintern  Siebbeinzellen  verzweigen. 
Einer  dieser  Nerven  steigt  am  Körper  des  Keilbeins  in  die  Höhe 
und  verbindet  sich  mit  dem  nerv,  abduecns. 

V)  Nervus  nasop  a  latinus  Scarpae  s.  septi  narium, 
Nasenscheide  wand  nerv,  entspringt  ebenfalls  aus  dem 
gang/,  spheno-palat. ,  hegiebt  sich  durch  das  foramen  spheno- 
palat.  in  die  Nasenhöhle,  läuft  an  der  untern  Fläche  des  Keil- 
beinkörpers in  einem  Bogen  zur  Scheidewand  und  erstreckt  sich 
an  dieser,  bedeckt  von  der  Schleimhaut,  die  er  mit  Zweigen 
versieht,  vor-  und  abwärts  zum  cana/is  incisivus.  In  diesem 
verbindet  er  sich  mit  demselben  Nerven  der  andern  Seite  und 
mit  einem  Aestchen  des  ?icrv.  alveolaris  anteriorzum  gang  Hon 
incisivum,  welches  von  Arnold  nie  gefunden  wurde  und  von 
Andern ,  so  wie  der  ganze  Nerv ,  für  einen  Tbeil  des  ne?*v. 
sympatkicus  angesehen  wird.  Aus  diesem  Knoten  treten  Nerven 
abwärts  in  die  Mundhöhle  und  verbreiten  sich  theils  zur  Haut  des 
harten  Gaumens ,  theils  im  Zahnfleische  hinter  den  Schneide- 
zähnen. 

e)  Nervi  nasales  superiores  po  steriores ,  obere 
hintere  Nasennerven,  entstehen  am  hintern  Theile  des 
Ganglion  und  laufen  rückwärts  in  die  Nasenhöhle ,  wo  sie  sich 
in  der  Schleimhaut  in  der  Gegend  der  tuba  Eustachii  verästeln. 
Ein  grösserer  Zweig  von  ihnen  der 

a)  Ramus  pharyngeus ,  Rachenast,  läuft  in  einem  Kan'äl- 
chen  zwischen  der  uutern  Fläche  des  Keilbeinkörpers  und  dem 
Processus  sphenoidalis  des  Gaumenbeins  nach  hinten  und  innen, 
spaltet  sich  in  einige  Zweige  und  verbreitet  sich  im  obern  Theile 
des  Rachens. 

Rückwärts  läuft  aus  der  Flügel gaumengrube  ein  Zweig  des  ganglion 
oder  des  nerv,  spheno-maxillaris  als: 

d)  Nervus  V  idianus  superficialis  s.  p  etr  o  sus ,  der 
oberflächliche  Vi  d  i  s  c  h  e  Nerv,  welcher  durch  den  ca- 
nalis  F idianus  von  vorn  nach  hinten  läuft  und  in  diesem  mit  einem 
aus  dem  plexus  caroticus  zum  ganglion  spheno-palatinum  kom- 
menden Zweige  (\esne7W.  sympathicus  durch  Zellgewebe  so  innig 
verbunden  ist ,  dass  dieser  lange  als  ein  Ast  des  nerv.  Vidian. 
superficial,  angesehen  und  nerv.  Vidianus  profundus  geuannt 
wurde.  Der  oberflächliche  Vidian  nerv  trennt  sich  in 
der  Gegend  der  2.  Biegung  der  carotis  interna  vom  tiefen  sym- 
pathischen ,  durchbohrt  die  sehnig- knorplige  Ausfüllungsmasse 
zwischen  dem  Körper  des  Keilbeins  und  der  Spitze  des  Felsen- 


thcilos,  gehl  Übet*  die  knorplige  tuba  Eustachis  hinweg  und  läuft 
in  der  Rinne  an  der  vordem  Flüche  des  Felsen theiles  schräg 
auf-  und  auswärts  zum  hiahis  canalis  Fallopii,  in  welchem  er 
^  sich  in  das  Knie  des  nerv,  facialis  einsenkt.  Bidder  hält  ihn 
J  für  einen  Zweig  des  nerv,  facialis,  welcher  dem  2.  Aste  des  5. 
Nervenpaares  motorische  Fasern  zuführt. 

e)  Nervus  palatinus  s.  ptery gopalatinus ,  Flügel- 
gaumennerv, ist  ein  kurzer  Stamm,  die  Fortsetzung  des 
nerv,  spheno-pa  latinus ;  steigt  vom  ganglion  spheno  - palatinum 
eine  kleine  Strecke  senkrecht  in  der  Flügelgaumengrube  herab 
und  spaltet  sich  hald  in  3  Aeste  ,  welche  durch  die  3  canales 
palatini  zum  Gaumen  herahlaufen.  Bisweilen  nehmen  diese 
Aeste  ihren  Ursprung  unmittelbar  aus  dem  ram.  maxillaris* 
superior. 

et)  Nerv,  palatinus  major  s.  anterior ,  die  eigentliche 
Fortsetzung  des  Stammes,  giebt  ehe  er  in  den  ca7ialis  palatinus 
anterior  eintritt  oder  bisweilen  noch  aus  diesem  heraus  : 

aa)  Nervi  nasales  inferiores,  welche  die  pars  per pen- 
dici/laris  des  Gaumenbeins  durchbohren  und  sich  in  der 
Schleimhaut  der  untern  Nasenmuschel  verbreiten. 
Der  Stamm  läuft  in  dem   genannten  Kanäle  herab  und  kommt, 
in  einen  äussern  oder  innern  Zweig  gespalten,  durch  das 
foramen  palatinum  anticum  am  Gaumen  zum  Vorscheine. 

ßß)  Der  äussere  Zweig  läuft  in  einer  Furche  des  harten 
Gaumens  unter  der  Haut  desselben  vorwärts  zum  Zahn- 
fleische und  der  Gaumenhaut  (rnembrana  pulposa  palati). 

yy)  Der  innere  Zweig  verbreitet  sich  oberflächlicher  und 
erstreckt  sich  bis  zum  Zahnfleische  hinter  den  Schneide- 
zähnen ,  wo  ersieh  mit  Zweigen  des  nerv,  naso -palatinus 
verbindet. 

ß)  Nerv,  palatinus  medius  s.  internus ,  läuft  durch  den 
innern  Gaumenkanal  herab,  so  dass  er  am  weichen  Gaumen  gleich 
vor  dem  hamulus  pterygoideus,  unter  der  Sehne  des  m.  circum- 
ßewus  herauskommt  und  seine  Zweige  zum  Zäpfchen,  zurMandel 
und  zum  Gaumenvorhange  schicken  kann. 

y)  Nerv,  palatinus  parvus  s.  externus,  steigt  hinler  dem 
antrum  Highmori  durch  den  äussern  Gaumeukanal  herab  und 
kommt  zwischen  dem  processus  pyramidalis  des  Gaumenbeins  und 
dem  hinlern  Theile  des  linibus  alveularis  zum  Vorscheine.  Von 
hier  verbreiten  sich  seine  Zweige  zur  Mandel  und  zum  äussern 
Theile  der  Gaumen  haut. 

Auswärts  aus  der  Flügclgaumengrube  schickt  der  ram.  maxillaris 
superior,  ehe  er  in  den  nerv,  infraorbitalis  ausläuft:  den 

4)  Nervus  alveolaris  s.  dentalis  posterior,  hinteren 
Zahnnerv.  Er  entspringt  aus  dem  Stamme  des  2. Astes  des  5. 
INcrveiipanres ,  nachdem  der  nerv,  sphenö-patatinus  abgegangen  ist ; 
dringt  durch  das  die  Flügelgauinengrubc  ausfüllende  Fett  nach  aussen 
und  thcilt  sich  an  der  hintern  Fläche  des  Oberkieferknochens  in  einen 
vordem  und  einen  hintern  Zweig. 
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a)  Ilamus  anterior,  schlägt  sich  an  der  gewölbten  hintern 
Fläche  des  Oberkiefers  nach  vorn  herab  zum  f'oramen  alveolare 
posterius,  dringt  durch  dasselbe  in  einen  Kanal  oder  eine  Furche 
zwischen  den  Platten  des  Knochens  und  läuft  im  Bogen  über  den 
Zahnhöhlen  vorwärts,  dem  nerv,  alveolaris  anterior  entgegen. 
Seine  Zweige  treten  herab  zu  den  Wurzeln  der  3  hintersten 
Backzähne  und  zu  dem  zwischen  diesen  liegenden  Zahnfleische. 

b)  Ramus  posterior,  läuft  am  Oberkieferknochen  herab  und 
über  die  art.  alveolaris  posterior  hinweg,  um  sich  im  m.  bucci- 
nator,  plerygoideus  externus  und  im  Zahnfleische  am  hintersten 
Backzahne  zu  verästeln. 

C.  Ramus  tertius  s.  nervus  maxillaris  injerior,  Un- 
terkiefernerv. 

Dieser  5.  Ast  des  5.  Hirnnervenpaares  ist  der  unterste  und 
dickste,  und  wird  theils  aus  Fäden  des  ganglion  Gassei^i  (also  der 
grossen  sensitiven  Portion),  theils  von  der  kleinen  (motorischen) 
Portion  gebildet.  Sein  Weg  in  der  Schiidelhöhlc  ist  nur  kurz, 
bald  tritt  er  durch  das  foramen  ovale  in  die  Schlälengrubc  ,  wo  er 
sich  hinter  dem  m.  pterygoideus  extemus  in  2  Hauplzweige,  in 
einen  obern  kleinern  und  eben  untern  grössern  spaltet. 
Bisweilen  ist  diese  Spaltung  nur  wenig  ausgeführt  und  dann  ent- 
springen die  folgenden  Zweige  alle  direkt  aus  dem  Stamme.  — 
Dicht  unterhalb  des  foramen  ovale  findet  sich  das 

Ganglion  oticum  drnoldi,  der  Ohrknoten  (schon  von 
Santorini  gekannt),  an  der  innern  Seite  des  3.  Astes  des  nerv,  trigeminus, 
da  wo  au  der  äussern  die  nervi  temporales  profundi,  der  nerv,  masseteri- 
cus  und  buccinalorius  abgehen.  Nach  innen  wird  dieser  Knoten  vom  knorp- 
ligen Theile  der  tuba  Eustachii  und  dem  Ursprünge  des  m.  circumfiexus 
und  levalor  palati  mollis  bedeckt,  nach  hinten  gränzt  er  an  die  art.  me- 
ningea  media.  Er  hat  eine  eiförmige  Gestalt ,  ist  von  aussen  nach  innen 
plattgedrückt,  von  vorn  nach  hinten  etwas  länglich  \  seine  Farbe  ist  grau- 
röthlich.  Im  Innern  liegen  zwischen  einer  röihlichen,  gefässreichen,  pul- 
pösen  Masse  Fäden:  a)  vom  nerv,  maxillaris  inferior  und  zwar 
desjenigen  Zweiges  desselben ,  welcher  zum  m.  pterygoid.  internus  und 
tensor  palati  tritt;  b)  vomnerv.  pelrosus  superficialis  minor 
Arnoldi ,  welcher  bis  zum  ganglion  pelrosum  des  nerv,  glossopharyn- 
geus  (s.  diesen  Nerven)  verfolgt  werden  kann  und  sowohl  mit  dein  nerv, 
facialis,  als  auch  durch  diesen,  mit  dem  nerv,  acusticus  (s.  nerv,  facialis) 
zusammenhängt;  c)  vom  nerv,  sy  mp  at/iicu  s ,  welche  an  der  art. 
meningea  heraufsteigen,  um  zu  diesem  Knoten  zu  gelangen. 

Aus  diesem  ganglion  oticum  entspringen:  a)  ein  Zweig, 
welcher  (wahrscheinlich  aus  motorischen  Fasern  des  nerv,  pterygoid. 
bestehend)  aus  dem  obern  hinlern  Theile  desselben  hervortritt,  an  der 
art.  meningea  media  hinaufläuft  und  sich  in  die  tuba  Eustachii  zum 
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nii  lensor  lympani  begibt  —  b)  Mehrere  sehr  zarlc,  weiche, 
röthliche  Faden,  die  am  untern  hinlerh  Theile  des  Knotens  entstehen 
und  in  die  beiden  Wurzeln  des  oberflächlichen  Sehläfenncrvcn  ein- 
treten, mit  denen  sie  wahrscheinlich  zum  Paukenfelle  laufen. 

i)  Ramus  superior  mii?.or,  erhält  vorzüglich  die  Fäden  der 
kleinen  Portion  und  vertheilt  seine  Zweige  an  die  Kaumuskeln  (m. 
masseter ,  temporalis,  buccinator  und  mm.  plerygoidci). 

a)  Nervus  masseler  icus ,  Ki  e  fe  r  m  us  k  e  1  nerv  ,  gehl 
dicht  am  grossen  Flügel  des  Keilbeins  bis  in  die  Nähe  des  Kiefer- 
geleuks,  wendet  sich  dann  quer  über  den  m.  pterygoideus  ex- 
ternus (diesem  und  dem  m.  temporalis  einige  Fäden  gebend) 
hinweg  nach  aussen  und  schlägt  sich  zwischen  dem  processus 
coronoideus  und  condyloideus  des  Unterkiefers  über  die  ineisura 
semilunaris ,  um  an  die  hintere  Fläche  des  m.  masseler  zu  gelan- 
gen, zwischen  dessen  beiden  Bündeln  er  sich  verästelt. 

b)  Nervi '  temporales  profundi,  tiefe  Schläfenmus- 
kelnerven,  ein  unserer  und  ein  innerer,  steigen  an 
der  iunern  Fläche  des  m.  temporalis ,  dicht  am  Knochen  in  die 
Höhe  und  verbreiten  sich  in  diesem  Muskel. 

a)  Ram.  temporalis  profundus  exte  rhu  9,  läuft  dicht  an 
der  Wurzel  des  grossen  Keilbcinflügels  über  den  in.  pterygoideus 
externus  hin,  sehlägt  sich  am  grossen  Flügel  nach  aussen  in  die 
Höhe  und  verliert  sich  im  hintern  Theile  des  Schlafenmuskels. 

ß)  Ram.  tcmjtoralis  profundus  internus ,  liegt  nach  in- 
nen nehen  dem  vorigen  und  nimmt  sogleich  vom  foramen  ovale 
aus  seinen  Lauf  nach  aussen  und  hinten  über  den  m.  pterygoid. 
externus  hinweg.  Er  verbindet  sich  durch  Zweige  mit  dem  vori- 
gen Nerven  und  dem  nero.  sympalhicus,  welche  die  art.  maxi/laris 
interna  umstricken.  In  2  Zweige  gespalten  biegt  er  sieh  auf- 
wärts und  verästelt  sich  im  vordem  und  nuttlern  Theile  des  m. 
temporalis. 

c)  Nervus  bueeihatörius,  B  a  ck  e  n  m  us  ke  In  e  rv ,  der 
grösstc  Zweig  dieses  oberu  Astes  und  bisweilen  der  Stamm  der 
vorigen  Nerven  ,  steigt  anfangs  zwischen  den  Muskelfasern  des 
m.  pterygoideus  externus  oder  zwischen  beiden  mm.  pterygoid. 
hinter  dem  Aste  des  Unterkiefers  herab  zum  hintern  Theile  des 
m.  buccinator.  Indem  er  Zweige  zu  den  Flügelmuskeln  und 
m.  temporalis  giebt,  dringt  er  durch  das  Feit ,  welches  hinter 
dem  Aste  des  Unterkiefers  angehäuft  ist  und  verästelt  sich  ab- 
wärts im  m.  buccinator,  in  der  Innern  Haut  der  Backe  und  im 
duclus  Slcnonianiis. 

u)  Ein  unterer  grösserer  Zweig  läuft  mit  der  vena  facialis 
anterior  gegen  den  Mundwinkel  und  verbindet  sich  mit  Zweigen 
des  nerv,  facialis  zu  einem  Geflechte,  aus  welchem,  sieh  Zweige 
zum  m.  levator  und  depressor  anguli  oris  und  orbicularls  er- 
strecken. 
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/?)  Der  obere  kleinere  Zweig  verbreitet  sieh  nebt  im  obern 
Theile  der  Hacke  und  bildet  mit  dem  nerv,  facta/.  Schlingen,  weiche 
die  Gesichlsarterie  und  Vene  umschlingen  und  im  in.  bucQtnator 
verschwinden. 

d)  Nervus  p  tcry  goideus ,  Fl  ügelmu  skclnerv,  steigt 
zwischen  dem  m.  pterygoideus  externus  und  dem  Ursprünge  des 
m.  circumflexus  palati  herab  und  tritt,  nachdem  er  diesen 
Muskeln  Zweige  gegeben  hat,  in  den  m.  pterygoideus  internus 
ein  ,  in  dein  er  sich  verzweigt. 

2)  Ilaimis  inferior  major  s.  de  sc  endens,  giebt,  indem  er 
zwischen  den  beiden  mm.  ptcrygoid.  herabsteigt,  3  starken  und  wich- 
tigen Nervenzweigen  ihren  Ursprung.  Es  sind :  der  nerv,  auricu- 
laris  anterior ,  alveolaris  inferior  und  lingualis. 

a)  Nervus  auricularis  anterior  s.  temporalis  su- 
perficialis,  oberflächlicher  S  c  h  1  ä  f  e  n  n  e  r  v ,  ist 
für  den  vordem  Theil  des  Ohres ,  für  den  knorpligen  Gehörgang 
und  für  die  Haut  der  Schläfe  bestimmt.  Er  entspringt  mit  einer 
obern  Wurzel  aus  dem  Stamme  des  3.  Astes  des  5.  Nerven- 
paares, mit  einer  uutern  aus  dem  gemeinschaftlichen  Stamme 
des  nerv,  alveolar,  inferior  und  lingualis ,  und  zwar  so;  dass 
von  beiden  Wurzeln  eine  Schlinge  um  die  art.  vieningea  media 
gebildet  wird.  In  diese  Wurzeln  treten  einige  zarte  Aestchen 
des  ganglion  oticum  ein.  Der  so  gebildete  Stamm  des  nerv, 
auricular.  anter.  läuft  zwischen  dem  condylus  des  Uulerkiefers 
und  dem  äussern  Gehörgange  um  das  Unterkiefergelenk  herum 
und  tritt  unter  den  untern  Theil  der  Parotis  ,  wo  er  sich,  bevor 
er  dieselbe  durchbohrt,  strahlenförmig  in  5  —  6 Zweige  spaltet. 
Es  sind  : 

a)    Rami   c  o  mmunican  l  e  s    faciales  ,  Verbindungs- 
zweige für  den  neru.  facialis ,  von  denen  sich 

etet)  der  1.  oder  oberste  um  die  art.  temporalis  schlägt  und 
sich  abwärts  mit  dem  Stamme  des  neru.  facial.  verbindet, 
indem  er  eine  Schlinge  um  die  Theilung  der  carotis  externa 
in  die  art.  temporal,  und  maxillaris  interna  bildet. 
ßß)  Der  2.  durchbohrt  die  Parotis  mehr  hinten  und  aussen,  um 
sich  mit  dem  plexus  anscrinus  des  nerv,  facialis  zu  ver- 
zweigen. 

ß)  Rami  meatus  audilorii  externi,  Gehörgangsner- 
ven, sind  ein  oberer  und  ein  unterer. 

au)  Ram.  meatus  auditoriiinferior,  läftft  rückwärts 
vom  Stamme  aus,  hinler  der  art.  temporalis  und  Parotis 
in  die  Höhe  zur  untern  vordem  Wand  des  knorpligen  Ge- 
hörganges, tritt  zwischen  diesem  und  dein  knöchernen  mea- 
tus in  das  Innere  desselben  und  verbreitet  sich  hier  in  der 
Haut  und  den  Drüsen,  welche  den  Ohrenschmalz  absondern. 
ßß)Jiani.  meat.  aiiditorii  stup.e,rtQK,: ersetzt  bisweilen 
den  vorigen,  lauft  an  der  vordem  Wand  des  Gehörgangs  in 
die  Höhe  und  tritt  in  eine  Knocheuspalte  au  der  obern  Wand 
des  knöchernen  Gehörganges,,  nach  dem  ersieh  in  einen  äus- 
sern und  innern  Zweig  gespalten  hat. 
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Der  innere  Zweig,  nerv,  tympant,  Trommel- 
Fellnerv-,  die  Fortsetzung  des  Stammes ,  läuft  in  der  er- 
wähnten Spalte  zwischen  der  Beinhaut  und  innernHaut  des 
Gehörganges  zum  obern  Räude  des  Trommelfelles,  von  wo 
aus  er  theils  kleine  Zwcigclehcn  hinter  dem  Kopie  des  Ham- 
mers zwischen  die  Platten  des  Trommelfelles  schickt,  theils 
sich  durch  2  Fiidchcn  mit  der  chorda  tympant  verbindet, 
von  denen  der  eine  vor,  der  andere  hinter  dem  Kopfe  des 
Hammers  hinweggeht. 

Der  äussere  Zweig  geht  vor  dem  Eintritte  in  die 
Knochenspaltc  ab   und  verbreitet  sich  mit  mehrern  kleinen 
Zweigen,  welche  um  den  knorpligen  Gehörgang  herumlau- 
fen ,  in  der  Haut  der  concha  und  des  lielix. 
Der  Stamm  des  nerv,  auricularis  anterior  durchbohrt 
nun  nach  Abgänge  dieser  Zweige  den  obern  Theil  der  Parotis, 
gelangt  so  zum  vordem  Theilc  des  äussern  Ohres,  welchem  er  Zweige 
gicbl"  und  erstreckt  sich  dann  bis  zur  Schläfengegend  hinauf. 

••)  Rami  aurieulares  anteriores,  Nerven  für  das  äus- 
'  sere  Ohr,  sind  ein  unterer  und  ein  oberer: 

aa)  Ram.  auricular.  anterior  inferior,  verbreitet 
sich  mit  der  gleichnamigen  Arterie  in  der  Haut  des  tragus 
und  des  vordem  uutern  Thciles  des  helix. 
ßß)  Ram.  atiricular.  anterior  superior,  tritt  zur  Haut 
des  vordem  obern  Theiles  des  lielix,  zum  m.  altruhens  und 
attollens  anriculae,  und  zur  Haut  über  dem  Ohre. 
S)  Ramus  tcmporalis  subeutanevs,    der  Endzweig  des 
oberflächlichen  Schläfennerven,  begleitet  die  art.  temporalis,  läuft 
auf  der  Aponeurose  des  Schläfenmuskels  hinauf  und  verliert  sich 
mit  seinen  Zweigen  in  der  Haut  der  Schläfe.    Nach  hinten  ver- 
bindet er  sich  mit  Zweigen  des  nerv,  occipitalis ,  nach  vorne  mit 
dem  nerv,  facialis  und  supraorbilalis. 

b)  Ramus  linguales  s.  nervns  gust  atoriu  s ,  Zun- 
gen ast  oder  Geschmacksnerv.  Dieser  entspringt  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Stamme  mit  dem  nerv,  alveolares  in- 
ferior, bisweilen  mit  2  Wurzeln,  zwischen  welchen  eine  art. 
pterygoidea  durchgeht.  Nach  seiner  Trennung  von  diesem 
Nerven  läuft  er  nach  innen,  hinter  der  art.  maxillaris  interna 
an  der  innern  Seile  des  condylus  maxillae  inferioris  herab  und 
verbindet  sich  unter  einem  spitzigen  Winkel  mit  der 

chorda  tympant,  Paukensaite,  welche  ein  Zweig 
des  nerv,  facialis  ist  und  aus  der  Paukenhöhle  durch  die  ßs- 
sura  Glasseri  herabkommt. 
Der  jNerv  nähert  sich  nun ,  nachdem  er  kleine  Zweige  zum  vi. 
pterygoideus  internus  und  mylopharyngeus  abgegeben  hat,  in 
seinem  Verlaufe  zwischen  der  innern  Fläche  des  Unterkieferasl.es 
und  dem  m.  pterygoideus  internus,  dem  obern  Rande  der  gfan- 
dula  subhwxillaris.  liier  wird  er  breiter  und  flacher  und  schickt 
"2  oder  mehrere  Aesle  abwärts  zu  dieser  Drüse,  welche  sich 
bald  näher,  bald  entfernter  vom  Slammc  uuler  einander  verbinden 
und  das 
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Ganglion  maxillare,  den  Kiefer-  oder  Zuncenknoten 
52mp*  ^US.welchem,  5  n^  m«hr,  weiche,  rÖthliche  Zweigelchen 
-strfaMenFonmg  ausgeben  und  sieh  in  der  Drüse,  ihrem  AnsluhrunKs- 
gange,  zum»/,  hyo-  und  gevioglossus  verbreilen.  Dieser  Knolen  liest 
über  der  glandula  submäniltarü  ,  nach  innen  vom  ramus  des  Unter- 
kielers  ln  der  Nahe  des  hintern  Randes  des  m.  mylohyoideus  In 
ihm  nnden  sieh  ,  umgeben  von  rötblieher,  pulpöser  Masse ,  sensi- 
tive Faden  yom  5.  Nervenpaare,—  m  o  to  r  i  s  eh  e  vom  nerv,  fa- 
cialis, welche  durch  die  chorda  lympani  hinein  gelangen ,  und  or- 
ganische vom  obersten  Halsknoten  des  nerv,  sympathicus,  wel- 
cher einen  Zweig  an  der  ort.  maxillaris  externa  oder  subliniiualis 
zu  diesem  Knoten  heraufschickt. 

Der  Stamm  des  Zungenastes  liiuft  nun  in  einem  ILgen 
mit  dem  duetus  Whartonianus  zwischen  der  glandula  subli?i- 
gualis  und  dem  m.  hyoglossus ,  kleine  Zweige  zur  innern  Haut 
des  Mundes,  zur  gland.  subungualis  und  ihrem  Ausführungs- 
gange abgebend,  zur  Zunge.  Ehe  er  in  diese  eintritt,  spaflet 
er  sich  in  5  bis  6  Zweige  ,  welche  zwischen  den  Fasern  des  m. 
hyo-  und  gcnioglossus  vorwärtsgehen  und  sich  in  immer  feiner 
werdende  Aeslchen  theilen.  Diese  verbinden  sich  geflechtarlig 
mit  einander,  umstricken  die  drt.  ranina  nnd  endigen  sich  büschel- 
förmig in  den  Wärzchen  an  der  Spitze  und  den  Rändern  der  Zunge. 

)  Ramus  alveolaris  infer ior,  un  te r e r  Z ah n  nerv,  ist 
der  stärkste  Ast  des  nerv,  maxillaris  inferior  und  läuft,  in- 
dem er  den  vorigen  verlässt,  mehr  nach  aussen  zum  foramen 
maxillare  posterius  herab,  anfangs  zwischen  dem  m.  pterygoi- 
deus  externüs  und  internus,  dann  zwischen  dem  lig.  laterale  und 
der  innern  Fläche  des  Unterkieferastes.  Ehe  er  durch  dieses  Loch 
in  den  canalis  alveolaris  inferior  eintritt,  schickt  er  den 

Ramus  mylohyoideus,  Kie  f  er- Z  u  n  g  enb  ci  n  as  t,  welcher 
in  einer  Furche  an  der  innern  Fläche  des  Unterkieferastes  zur  glan- 
dula submaxillaris  herabsteigt,  dieser  einen  Zweig  giebt  und  sich 
dann  mit  einem  Zweige  im  m.  mylohyoideus,  mit  einein  andern  im 
vordem  Bauche  des  m.  digastricus  und  Iransversalis  menti  endigt. 
Sobald  der  Stamm  in  den  Kanal  getreten  ist,  spaltet  er  sich  so- 
gleich in  einen  Zweig  {ram.  dentalis),  welcher  nur  für  die  Zähne 
und  das  Zahnfleisch  bestimmt  ist,  und  in  einen  grössern  (ram.  men- 
talis), welcher  durch  das  foramen  mentale  zur  Unterlippe  und 
zum  Kinne  heraustritt. 

«)  Ramus  dentalis,  Zahnast,  welcher  während  seines  Lau- 
fes im  Unterkieferkanale  durch  kleine  Zweite  mit  dem  ram.  men- 
talis  in  Verbindung  steht,  schickt  aus  diesem  Kanäle  Zweige  aufwärts 
in  die  Wurzeln  der  Zähne  und  zum  'Zahnfleische.  Vom  foramen 
mentale  aus,  wo  ihn  der  ram.  mentalis  verlässt  httd/der  Kanal 
aufhört,  bahnt  er  sich  einen  Weg  durch  die  Knochenzellen  vof- 
und  aufwärts  zum  Hundszähne  und  zu  den  beiden  Schneidezähnen. 

/?)  Ramus  mentalis,  Kinnast,  ist  die  Fortsetzung  des  Stam- 
mes und  verlässt  am  foramen  mentale  den  vorigen  Ast  und  den 
Kanal.  Bei  seinem  Austritte  durch  das  Kinnloch  wird  er  vom  m. 
1  riangularis  oris  bedeckt ,  hinter  welchem  er  sich  sogleich  in  3 
Zweige  spaltet. 
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aa)  Ram.  labialis  inferior  externus  und  inter- 
nus, verbreiten  sich  zur  Haut  der  Unterlippe,  zum  m. 
iridngvlaris  und  orbicularis  oris. 

ßß)  Ram.  subeutaneus  menti,  kommt  zwischen  den  Fa- 
sern des  quadratus  menti  hervor  und  verästelt  sich  in  der 
Haut  des  Kinnes  und  der  Unterlippe.  — 

VI.  Nervus  abducens  s.  indignatorius ,  äusserer  Au- 

g  e  n  m  u  s  k  e  1  n  e  r  v. 

Ursprung-:  mit  2  deutlich  zu  unterscheidenden  Wurzeln,  von  denen 
die  kleinere  innere  von  der  Brücke,  nahe  an  ihrem  hintern  Rande,  die 
weit  grössere  äussere  vom  obern  Rande  des  corpus  pyramidale  und  bis- 
weilen mit  einigen  Fäden  vom  corpus  olivare  ihren  Anfang  nimmt.  — 
Der  Stamm  kommt  zwischen  der  Brücke  und  dem  corpus  pyramidale  an 
der  Basis  des  Gehirns  zum  Vorscheine  und  läuft,  platt  an  die  untere  Fläche 
der  Brücke  durch  die  arachnoidea  angeheftet,  vor-  und  aufwärts  gegen 
die  Sattellehne.  Noch  ehe  er  dieselbe  erreicht  hat,  durchbohrt  er  die  harte 
Hirnhaut  uud  tritt  unter  derselben  an  der  Seile  der  sella  turcica  durch  den 
sinus  cavernosus.  Sobald  er  zur  äussern  Seite  der  3.  Biegung  der  carotis 
interna  gelangt  ist,  wird  er  breiter  und  verbindetsich  mitmehrern 
Fäden  des  nerv,  sympathicus ,  welche  aus  dem  plexus  caroticus 
zu  ihm  aufsteigen  und  sich  unter  einem  spitzigen  Winkel  mit  demselben 
verbinden. 

In  seinem  weitern  Verlaufe  nach  vorne  erhält  er  nicht  selten  einen 
Verbindungszweig  vom  nerv.  Vidianus  und  aus  dem  ganglion  caroticum 
des  n.  sympathicus ,  welches  er  bedeckt.  Hinter  dem  1.  Aste  des  5.  Ner- 
venpaares nähert  er  sich  nun  devßssura  orbitalis  superior  und  tritt  durch 
dieselbe  in  die  Augenhöhle,  wo  er  sich  mit  seinen  Zweigen  an  der  innern 
Fläche  nur  des  m.  rectus  externus  nach  vorn  verbreitet. 

"SM.  Nervus  facialis  s.  communicans  faciei,  Gesickts- 

Nerv. 

Der  Antlltzncrv  ist  von  seinem  Ursprünge  an  wakrsekein- 
lick  nur  motorisek  und  der  Hauptkewegungsnerv  des  Gcsicktcs} 
sein  Bcreick  ist  der  ganze  Umfang  der  Gesiclitsmuskeln  ,  der  Okr- 
muskcln  kis  zum  «t.  occipilalis  und  ausserdem  kekerrsekt  er  nock: 
den  m.  digastricus ,  stylohyoideus ,  platysma- myoides.  Er  ist  da- 
kerauckder  physiognomiseke  Nerv  und  zuglcick  der  Atkemnervdes 
Gesichts,  insofern  er  kei  allen  verstärkten  Atkcmkcwegunp;en  mit 
afficirt  ist.  Wäkrcnd  seines  Verlaufes  erkält  er  aker  auck  Empfin- 
dungsfasern zugctkeilt,  und  zwar  sowokl  vom  nerv,  trigeminus  als 
vom  nerv,  vagus,  welcker  letztere  in  den  Fallopiseken  Kanal  einen 
Zweig  sekiekt. 

Ursprung:  mit  Fäden,  die  in  2  Portionen  geordnet  sind;  die  in- 
nere, vordere  und  grössere  Portion,  von  welcher  sich  einige 
Fäden  bis  zum  4.  Ventrikel  verfolgen  lassen  ,  fängt  zwischen  dem  hintern 
Rande  des  crus  ccrcbclli  adponlem  und  dem  vordem  des  corpus  restiforme 
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an;  .he  äussere,  hinlere  und  kleinere  Portion  entspringt  neben 
der  vorigen  mehr  nach  aussen  (portio  intermedia  Wrisberlii)  f- 1  dS 
Stamm,  welcher  zwischen  den.  nerv,  abduecns  und  0C«Ä vor  dem 

innen  Flache  des  nerv,  aeusheus ,  mit  welchem  er  durch  Zellgewebe  und 
mehrere  Neiwenfädchen  (ßlarnenta  nervea  fTHOergä)  so  en^erbunaen 
ist,  dass  man  ihn  früher  für  eine  Portion  desselben  (portio  dura  nervi  acu- 
mci)  ansah  Uebcr  und  vor  diesem  Nerven  steigt  er  nach  vorn  und  aus- 
sen an  der  hintern  Fläche  des  Felsentheilcs  zum  mcatus  auditorius  inter- 
nus i„  die  Hohe  und  verlässt ,  nachdem  er  sich  durch  einige  Fadchcn  mit 
dem  nerv,  «cm^- verbunden  hat,  denselben,  um  in  den  eanalis  Faäßpü 
einzutreten.  In  diesem  Kanäle  läuft  er  anfangs  quer  durch  die  pars  L 
trosa  hindurch  gerade  nach  vorn  gegen  den  hiatus  eanalis  Fallopii  und  wen- 
det sich  dann  von  hier  unter  einem  rechten  Winkel  wieder  nach  hinten 
und  aussen,  so  dass  er  ein 

angeschwollenes  Knie,  in  l u  m  es  cen  iia  g  a  n  s  lio -fo  r  m  is ,  bil- 
det welches ;  einem /Ganglion  nicht  ganz  unähnlich  ist.  Es  ist  von  3eckiger 
treslalt,  mit  der  Spitze  gegen  den  hiatus  gerichtet  und  erhalt  einen  leinen 
Faden  vom  nerv,  sijmpathicus  (nerv,  petrhsus  superficialis  in- 
Jimus  s.  tertius,  Btdder),  welcher  aus  dem,  die  art.  meniksea  media  um- 
strickenden Geflechte  abgeht  und  durch  eine  eigene  Spalte  unter  dem  hiatus 
canal.  Eallop.  eintritt,  um  sich  entweder  in  das  Knie  selbst  oder  hinter  dem- 
selben in  den  nerv,  faciat.  einzusenken.  —  Aus  dem  Kniee  entspringen  Fäd- 
ehen ,  welche  von  Arnold  gefunden  wurden. 

Ein  Fäd eben,  welches  vom  Kniee  nach  aussen  uiid  vorn  tritt  und  mit 
dem  nerv,  petrosus  superficialis  minpr(sLus  dem  nerv,  glossopharms  ) 
eine  Verbindung  eingeht. 
Ein  Fä  dchen,  welches  auf  der  obern  Fläche  des  Knies  mit  einfacher 
oder  doppelter  Wurzel  entsteht  und  ganz  oberflächlich  rückwärts  iu 
den  mealus  auditorius  internus  läuft,  um  sich  in  die  obere  Portion  des 
nerv,  acusticus  einzusenken. 
In  das  Knie  tritt  ein:  der  nerv.  Vidianus  'superficialis  (major,  aus 
dem  ganglion  spheno -palaHnvm  s.  S.  504),  welcher  aber  auch  als  ein  Zweig 
des  nerv,  facialis  betrachtet  werden  kann,  welcher  dem  3.  Aste  des  5.  Ner- 
venpaares motorische  Fäden  zuführt. 

Nach  Bildung  dieses  Knies  läuft  der  Stamm  des  nerv,  facialis  im  eanalis 
Fallopii  anfangs  öfter.,  dann  hinter  der  Paukenhöhle  hinweg  und  zum  fo- 
ramen  slylomasloidcum  heraus.  Bei  seinem  Durchgänge  durch  diescu 
Kanal  nimmt  er  einen  Zweig  (mit  sensitiven  Fäden)  vom  nerv,  vagus,  wel- 
cher durch  einen  besondern  Kanal  eindringt,  auf  und  giebt  durch  einige 
kleine  Löcher  in  der  Wand  des  Kanales  die  folgenden  Zweige. 

1)  Mehrere  kleine  Fä  dchen  zum  m.  tensor  lympani  und 
stapedius. 

2)  Die  e  hör 'du  lympani,  Paukensaite,  entspringt  aus  dem  Gte- 
sichtsnerven  kurz  vor  seinem  Austritte  aus  dem  Fallonischeu  Kanäle 
durch  das  foraaien  slylomasloidcum  und  zwar  unter  einem  spitzigen 
Winkel.  Anfangs  begleitet  sie  den  Stamm  ein  Stück  abwärts,  schlägt 
sich  dann  nach  aussen  in  die  Höhe  und  tritt  durch  ein  besonderes  Ka- 
nälchen in  der  hintern  Wand  der  Paukenhöhle,  nahe  an  der  eminenlia 
pyramidalis ,  in  diese  Höhle  ein.    In  ihr  läuft  sie  vom  obern  Rande 
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des  Pauken  feiles  ans  zwischen  dem  manubriurn  des  Hammers  und 
langen  Fortsalze  des  Amboses  hindurch ,  unter  dem  kurzen  Schenkel 
des  letztem  hinweg  zum  hintersten  Theile  devfssura  Glasseri,  durch 
welche  sie  neben  dem  m.  malleus  externus  heraustritt.  —  In  der 
Paukenhöhle  giebt  sie  einige  kleine  Zweige  zur  Verbindung  mit  dem 
nerv,  lympanicus  des  auricularis  anterior  und  zum  m.  malleus  ex- 
ternus.—    Nachdem  sie  die  Paukenhöhle  verlassen  hat,  steigt  sie, 
stärker  werdend ,  vor  dem  m.  levalor  und  circumßexus  palati  mo.llis 
an  der  innern  Seite  des  «erw.  alveolaris  inferior  schräg  vorwärts  herab 
und  senkt  sich  unter  einem  nach  oben  spitzigen  Winkel  in  den  ram. 
lingualis  des  3.  Astes  des  5.  Nervenpaares  ein,  in  dem  sie  ihre  Zweige 
theils  zum  ganglion  maxillare ,  theils  zur  Zunge  schicken  soll. 
Der  Stamm  des  Gesichtsnerven  kommt  nun  durch  das  foram.cn 
slylomastoideum  aus  dem  canalis  Fallopii  heraus  und  giebt,  bedeckt  von 
der  Parolis,  den  nerv,  auricularis  posterior,  digastricus  und  stylohyoideus. 
Dann  dringt  er  vor-  und  abwärts  durch  die  Parotis ,  wo  er  einen  Plexus 
bildet ,  hindurch  und  kommt  in  einen  obern  und  untern  Ast  gespalten  im 
Gesichte  zum  Vorscheine. 

3)  Nervus  auricularis  posterior  s.  profundus  exter- 
nus, hinterer  Ohrnerv,  schlägt  sich  sogleich  am  processas 
mastoideus  (in  welchen  einige  Fäden  eindringen)  hinter  dem  äussern 
Ohre  in  die  Höhe  und  spaltet  sich  in  einen  vordem  und  hintern  Zweig. 

a)  Ram.  posterior,  der  grössere  Zweig,  verbreitet  sich  auf 
dem  processus  mastoideus  zur  Haut  und  zum  m.  occipitalis,  in 
dem  er  sich  mit  Zweigen  des  nerv,  occipitalis  major  und  minor 
verbindet. 

b)  Ramus  anterior ,  der  kleinere  ,  verästelt  sich  am  untern 
und  hintern  Theile  des  äussern  Gehörganges,  an  der  concha  des 
äussern  Ohres ,  in  den  mm.  retrahentes  und  der  Haut  dieser 
Theile.  Einige  Zweige  dringen  durch  den  knorpligen  Gehör- 
gang und  endigen  sich  in  der  innern  Haut  desselben. 

4)  Ramus  dig  astricus  und  s  tylohy  oi  deus,  Nerven  fürden 
zweibäuchigen  Kiefermuskel  und  Griirelzungenknocbenmuskel.  Der 
erstere  ist  der  äussere  und  verbreitet  sich  im  hintern  Bauche  des 
TW.  digastricus ;  einige  Aestchen  desselben  durchbohren  den  Muskel 
und  hängen  an  der  art.  occipitalis  und  auricularis  posterior  mit 
Zweigen  des  nerv,  glossopharyngeus  und  des  nerv,  sympathicus, 
welche  aus  dem  plcxus  nervorum  mollium  heraufkommen ,  zusam- 
men. —  Der  2.  Äst,  gewöhnlich  aus  dem  erstem  entsprungen,  läuft 
an  der  art.  stylomastoidea  und  auricularis  posterior  herab  zum  m. 
stylohyoideus ,  in  dem  er  sich  verästelt. 

Der  Stamm  des  Gesichtsnerven  dringt  nach  Abgabe  der  bis  jetzt 
genannten  Nerven  vor  und  auswärts  zur  Parotis  herab  und  spaltet  sich  hier 
hinter  der  art.  lemporalis  in  einen  obern  und  einen  untern  Ast,  die 
beide  durch  kurze  Zweige  mit  einander  geflechtarlig  zusammenhängen  und 
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mit  dem  oberflächlichen  Temporalnerven  in  Verbindung  stehen.  Durch 

diese  Anastomosen  wird  der 

Plexus  parotideus  s.anserinus,  das  Ohrsp  c  i cJi  c I dr ii- 
s  eiijfc  ficcht,  gebildet,  welches  die  art.  temporalis  mit  Schlingen 
umgiebt  und  Zweige  zur  Parotis  und  durch  dieselbe  hindurch  zur  Haut 
schickt,  wo  sie  mit  Zweigen  des  nerv,  auricularis  magnus  anaslomo- 
siren.  Einige  Aestchen  laufen  an  den  Zweigen  der  carotis  facialis  zum 
plcxus  nervorum  mollium  des  nerv,  sympalhicus  herab  ,  welcher  die 
Tbeilungsstelle  der  carotis  communis  umschlingt. 

5)  Jlamus  superior,  steigt  vor  der  art.  temporalis  in  der  Parotis 
auf-  und  vorwärts,  schickt  viele  Verbindungszweige  in  Aenp/e.rns 
parotideus  und  vertheilt  sich  strahlenförmig  in  auf-  (rarni  tempora- 
les) ,  vor-  (rr.  zygomatici)  und  abwärts  (rr.  faciales)  laufende 
Zweige. 

a)  Rami  temporales ,  S  c  h  1  ä  fe  n  z  we  i  g  e  ,  gewöhnlich  3,  steigen 
über  den  brutto  zygomal.  hinweg  zur  Schlärengegend ,  wo  sie  sieh  auf 
der  Aponeurose  des  in.  temporalis  mit  dem  nerv,  subeulaneus  malae, 
zygomuticus  und  auricularis  anterior  geüecbtartig  (zum  plexus 
temporalis,  S  c  h  1  ä  f  e  n  g  e  fl  e  c  h  t  e)  verbinden  und  Zweige  zur 
Haut,  zum  m.  allollens  auriculae ,  frontalis  und  orbicularis  pal- 
pebrarum schicken. 

b)  Rami  zygomatici  s.  malares,  Wangen  zweige,  2  —  3 
Stück,  laufen  unterhalb  der  vorigen  mehr  vorwärts  über  den  Jochbogen 
zum  äussern  Theile  des  m.  orbicularis  palpebrarum  und  der  mm. 
zygomatici  und  zur  Haut  der  Wange  am  äussern  Rande  der  Orbita. 

e)  Rami  faciales  s.  büccales,  B  a  ck  en  z  we  i  ge ,  3  —  4,  gehen 
(lieht  auf  dem  m.  maaeeter,  quer  vorwärts  zur  Backe,  indem  sie  sich 
unter  einander  zum  p  lexus  buccalis,  B  a  c  k e  n  ge  f  lec h  t  e,  ver- 
binden, welches  den  duetus  Slenonianus  umstrickt.  Die  Aestcheu  die- 
ser Backenzweige  verbreiten  sich  theils  oberflächlich  zur  Haut  der 
Backe,  Oberlippe,  Mundwinkel  und  untern  Augenliede ,  theils  treten 
einige  tiefere  zu  den  mm.  zygomat. ,  teva/or  anguli  oris  und  labil 
superiorü  jiroprius  und  orbicularis  oris.  Zwischen  diesen  Muskeln 
stossen  sie  mit  Zweigen  des  nerv,  injraorbitalis  zusammen  und  helfen 
den  p  tu  x  u  s  in  fr  aorbita  Iis  (s.  S.  5C3)  bilden. 

6)  Rom  us  inferior,  steigt  in  der  Parotis  vor  der  art.  temporalis 
am  Aste  des  Unterkiefers  herab  und  spaltet  sich  hinter  dem  Winkel  - 
desselheu  in  2  abwärts  laufende  Zweige,  nachdem  er  schon  kleinere 
Aestchen  zum  m.  masseler,  zur  Haut  und  in  den  plex.  parotitl.  ab- 
gegeben bat. 

a)  Xe.rv.  marginalis  s.  subeutaneus  m  axillae  inferioris, 
Bandnerv  oder  Hautnerv  des  Unterkiefers,  tritt  ans  der 
Parolis  hervor,  läuft  über  den  Winkel  des  Unterkiefers  und  quer  über 
den  m.  mas.u-.ter  hinweg,  längs  des  untern  Bandes  des  Unterkiefers 
vorwärts  zum  Kinne.  In  diesem  Verlaufe  giebt  er  Acsle  an  die  Haut, 
dem  m.  plali/sma-myoides ,  Iriangularis  und  quadraius  menti ,  und 
spaltet  sich  in  %  Zweige,  von  denen  der  eine  vor,  der  andere  hinter 
der  art.  maxillaris  externa  verläuft  und  mit  dein  nerv,  mentalis  (vom 
nerv,  alveolaris  inferior,  s.  S.  570)  zum  plexu  s  mentalis,  Iiinn- 
geflechle,  zusammentritt ,  aus  welchem  die  Unterlippe  mit  Nerven 
versehen  wird. 


  375   

b)  Nerv,  subcutaneus  colli  superior,  oberer  Hautnerv 
des  Halses,  kommt  aus  dein  untern  Ende  der  Parotis  hervor  und 
läuft  an  der  innern  Fläche  des  m.  plalijsma-myoides  am  Halse  herab, 
wo  er  sich  mit  dem  ?ierv.  subcutan,  colli  medius  vom  3.  Halsnerven 
verbindet  und  seine  Zweige  zur  Haut  vertheilt. 


VIII.  Nervus  acuslicus  s.  audilorius ,  Gehörnerv. 


Dieser  reine  Empfindungsnerv  entspringt  mit  seinem  Cenlralende 
auf  dein  Boden  des  4.  Ventrikels,  wo  seine  Fasern  von  dem  grauen  Ueber- 
zuge  desselben  Ledeckt  sind;  von  hier  schlägt  er  sich  hinter  der  Brücke 
und  über  dem  corpus  restiforme  nach  aussen,  dann  nach  hinten  und  unten 
um  das  crus  cerebelli  ad  pontein  herum  und  kommt  so  zwischen  diesem 
Schenkel  und  der  medulla  oblongata,  von  der  er  noch  einige  Fädchen  er- 
hält, an  der  äussern  Seite  des  nerv,  facialis  zum  Vorscheine.  Mit  diesem, 
welcher  durch  einige  Fädchen  {ülamenta  Wrisbergii)  schon  an  seinem 
Ursprünge  mit  dem  nerv,  acuslicus  verbunden  sein  soll  und  in  eine  Binne 
an  dessen  innerer  Seite  eingefurcht  liegt  (wesshalb  der  Gehörnerv  früher 
auch  als  portio  mollis  des  nerv,  facialis  angesehen  wurde),  steigt  er  schräg 
nach  aussen  zum  meatus  audilorius  internus  in  die  Höhe.  In  diesem  hängen 
beide  Nerven  durch  einige  Fädchen  zusammen ,  von  denen  sich  das  eine 
auf  der  obern  Portion  des  nerv,  acuslicus  bis  zum  Knie  des  nerv,  facialis 
erstreckt,  das  andere  (oder  mehrere)  noch  innerhalb  des  Gehörganges 
vom  nerv,  facial.  abgeht  und  sich  mit  dem?ierv.  acust.  an  derselben  Stelle 
vereinigt ,  wo  die  Verbindung  des  erstem  Fädchens  statt  fand.  An  der 
Verbindungsstelle  beider  Fädchen  mit  dem  Hörnerven  findet  sich  eine  kleine 
röthlich  graue  Erhabenheit.  —  Der  nerv,  acuslicus  wird  nun  von  dem, 
in  den  Fallopischen  Kanal  eintretenden  Gesichtsnerven  verlassen  und  spal- 
tet sich  in  einen  Zweig  für  die  Schnecke  und  einen  für  den  Vorhof. 

1)  Nervus  Cochleae  s.  ramus  anterior,  Schnecfcen- 
nerv,  der  dickere  Ast,  tritt  gerade  vorwärts  durch  die  Oeffnung, 
welche  zum  canalis  centralis  modioli  führt ,  in  diesen  Kanal  hinein 
und  schickt  durch  dessen  durchlöcherte  Wand  (tractus  foraminulcntus) 
nach  allen  Seiten  Zweigelchen,  die  sich  auf  der  lamina  spiralis  und 
zona  V alsalvac ,  sowohl  in  der  scala  tympani  als  vestibuli  und  bis 
zur  cupula  geflechtartig  verbreiten. 

2)  Nervus  vestibuli  s.  ramus  posterior  ,  Vorliofs- 
nerv,  ist  dünner  als  der  vorige,  und  spaltet  sich,  ehe  er  noch  in 
den  Vorhof  eindringt,  in  folgende  3  Zweige  : 

a)  Ramus  superior  major,  dringt  durch  ein  Grübchen  im  obern 
Tbeile  des  innern Gehörganges  zum  Saccus  oblongus,  an  dessen  innerer 
Fläche  er  sich  strahlenförmig  nach  den  Ampullen  des  obern  und  äus- 
sern Bogenganges  verbreitet. 

b)  Ramus  medius,  tritt  durch  ein  tiefer  gelegenes  Löchelchen  im  mea- 
tus audilor.  intern,  zum  saccus  rotundus. 

c)  Ramus  inferior,  geht  durch  ein  Kanälchen  an  der  hintern  Wand 
des  innern  Gehörganges  zu  der  Ampulle  des  hintern  Bogenganges. 


r>7G 


IX.    Nervus  glosso  -  pharyngeus,  Znngcn-Schlund- 

kopfnerv. 

Dieser  Nerv  gehört  unter  die  gemischten,  welche  sensorielle,  und 
motorische  Fasern  enthalten  ,  denn  er  versieht  theils  den  hintern  Theil 
der  Zungenschleimhaut ,  theils  die  Schlundmiiskeln  (besonders  den  slylo- 
p/iaryngcus)  mit  Zweigen.  —  Ursprung:  mit  mehreren  (2 —  5)  zar- 
ten Fäden  vom  ohern  Theile  der  unteru  Fläche  des  corpus  festäförme, 
zwischen  nerv,  vagus  und  facialis.  Zum  Vorscheine  kommt  er  in  der 
Furche  zwischen  corp.  restiforme  und  olivarc  dicht  unter  dem  untern  Rande 
der  Brücke  und  vor  dem  nerv,  vagus ,  mit  dem  er  sich  durch  einige  Fäd- 
chen  verbinden  soll;  er  läuft  dann  nehen  letzterm  Nerven,  von  ihm  durch 
ein  Gefässchen  getrennt ,  unter  der  Flocke  nach  aussen  und  vorn  in  die 
Höhe  ,  tritt  in  ein  Kanälchen  der  dura  mater  und  durch  das  foramen  iu- 
gularc,  wo  er  im  eine  eigene,  theils  von  der  harten  Hirnhaut,  theils  von 
einer  Knochenlamelle  gebildeten  Scheide  vordem  nerv,  vagus  und  der  vena 
lugularis  interna  liegt,  aus  der  Schädelhöhle  heraus.  In  diesem  Verlaufe 
befinden  sich  2  Ganglien  an  diesem  Nervenstamme,  das  gang  Hon  Mül- 
leri  und  petrosum. 

ö)  Ganglion,  nervi  glos so pharyngei  superius  s.  Mül- 
ler i,  ein  kleiner  Knoten  von  1  Millimeter  Länge ,  welcher  an  der 
hintern  äussern  Seite  der  Wurzel  dieses  Nerven ,  am  obern  der  cavi- 
tas  cranii  zugewandten  Anfange  des  foramen  iugulare  liegt.  Es 
gehört  nicht  der  ganzen  Wurzel  an,  sondern  einem  Bündelchen  von 
einigen  Fäden  derselben,  welches,  nachdem  es  durch  dieses  Ganglion 
gegangen  ist,  stärker  geworden  scheint ,  übrigens  aber  keinen ,  von 
den  übrigen  Wurzelfäden  verschiedenen  Ursprung  hat. 

b)  Gang  lion  petrosum  s.  inferius,  ein  länglichrundes,  hirsen- 
kornähnliches  Knötchen  (1^"' hoch  ,  l'"  breit  und  |"'  dick),  welches 
am  untern  Ende  des  foramen  iugulare  in  der  vallecula  (s.  fossula 
petrosa),  einer  besondern  Vertiefung  in  äevfossa  iugularis  desFdsen- 
theiles,  liegt.  Dieses  Ganglion  steht  durch  einen  Faden  des  nerv, 
sympathicus  mit  dessen  obersten  Halsknolen  im  Zusammenhange, 
ferner  durch  ein  kurzes  Fädchen  mit  dem  Knoten  des  nerv,  vagus 
und  durch  den  nerv,  petrosus  superficialis  minor  (einem  Zweige  des 
nerv,  tympanicus  s.  Jacobsii)  mit  dem  ganglion  oticum.  Aus  ihm 
entspringt  am  obern,  vordem  Theile  der 

Nervus  tympanicus  s.   ramus  Jacobsii,  P  a  u  k  e  n  Ii  ö  h- 
len-N  erv,  welcher  in  einem  besondern  .Kanälchen  anfangs  nach  oben 
und  rückwärts  zur  Paukenhöhle  läuft,  und,  sobald  er  den  Boden  der- 
selben erreicht  hat,   einen  Zweig  zur  in  cm  brana  secundaria  tym- 
pani,  welche  in  der  fenestra  rotunda  ausgespannt  ist,  abgiebt.  Hier- 
auf nimmt  dieser  Nerv  seinen  Weg,  nach  vorn  von  der  fenestra  rotunda, 
gerade  nach  oben  gegen  das  Promontorium  hin,  und  erhält,  ehe  er 
noch  den  stärksten  Vorsprung  desselben  erreicht  hat,  ein  Fadchen  vom 
nerv,  sympathicus  aus  dem  canalis  caroticus.    Er  schickt  dann  einen 
Zweig  nach  vorn,  welcher  anfangs  an  der  innern  Wand  der 
Paukenhöhle  in  einer  Rinne  verläuft,  dann  in  die  tuba  Eustachii 
tritt,  durch  den  Knorpel  derselben  weiter  nach  vorn  dringt  und  sich 
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endlich  in  den  um  die  Mundüffnung  der  Ohrtrompete  angesammelten 
i  Drüschen  verliert. 
Etwas  höher  als  dieser  kommt  aus  dem  Stamme  ein  Aestchen,  wel- 
ches zur  fekestra  ova/is  läuft.  Ist  nun  der  nerv,  tympänicvs  in  gleiche 
Höhe  mit  diese vfanestra  gekommen  ,  so  theilt  er  sich  in  2  Zweige,  von 
denen  dereine,  schwächere,  als 
nerv,  petrosus  profundus  minor,  anfangs  in  einer  Rinne 
unter  dem  Halbkanale  für  den  rn.  tensor  tympani,  dann  durch  ein 
Kanälchen  in  der  Scheidewand  zwischen  canalis  caroticus  und  tvba 
Eustacliii  nach  vorn  läuft,  in  den  carotischen  Kanal  tritt,  an  der 
äussern  Seite  der  carotis  interna  sich  hinhegieht  und,  mit  dem  nerv. 
Vidianus  profundus  verbunden,  ins  ganglion  spheno-palatinum,  ein- 
geht.   Der  andere  Endast  des  Paukenhöhlen -Nerven  ist  der 

ne?vl  Petr°sus  superficialis  minor.  Er  tritt  durch  ein 
Kanälchen  zwischen  der  Aushöhlung  für  den  m.  tensor  tympani  und 
canalis  Fallopii  auf  die  obere  Fläche  des  Felsentheiles ,  wo  er  nac  h 
aussen,  vorn  und  unten  vom  Knie  des  nerv,  facialis  erseheint.  Von 
dieser  Stelle  erhält  er  ein  Aestchen  des  Gesichtsnerven,  begiebt  sich 
dann  weiter  nach  vorn  zum  foramen  ovale  oder  spinosum  und  trijt 
durch  eins  dieser  Löcher  oder  durch  ein  besonderes,  abwärts  zum 
ganglion  oticum  des  3.  Astes  des  5.  Nervenpaares  {Arnold). 
Der  Stamm  d  e  s  nerv,  g  losso~pha  r  yn  geus  verlässt  nun  nach 
I  Bildung  dieser  Leiden  Ganglien  das  foramen  iugulare  und  steigt  an  der 
äussern  und  vordem  Seite  der  carotis  cerebralis  nach  vorn  herab.  Nach- 
dem er  mehrere  veränderliche  Verbindungszweige  zum  nerv,  vagus  und 
plexus  nervorum  mollium  abgeschickt  hat,  theilt  er  sich  in  einen  Schlund- 
kopf- und  einen  Zungenast. 

1)  Ramus  pharyngeus  s.  posterior,  Sehl  n  ndfcop  fast, 
ist  der  kleinere  Endast  des  Stammes  und  tritt  in  Begleitung  des  ram. 
pharyngeus  nervi  vagi  zum  obern  Theile  des  Pharynx,  wo  er 
sich  mit  diesem  und  mit  Aesten  des  nerv,  accessorius  und  Sympal hicus 
zum  plexus  pharyngeus  superior  vereinigt.  Aus  diesem 
Geflechte  wird  die  Muskel-  und  Schleimhaut  des  Schlundkopfes  mit 
Nerven  versorgt. 

2)  Ramus  lingualis  s.  anterior,  Zungen  ast,  läuft  dicht 
am  m.  stylopharyngetis ,  den  er  mit  Zweigen  versieht,  bogenförmig 
von  hinten  nach  vorn  gegen  die  Zungenwurzel  herab  und  tritt  unter 
dem  m.  slyloglossus  und  der  tonsilla  in  diese  ein  ,  wo  er  sich  in  den 
grossen  Papillen  und  dem  hintern  Theile  des  Ueberzuges  ge/lechlartio- 
verbreitet.  ° 

X.  Nervus  vagus  s.  pneumo-g astricus ,  Stiinmncrv, 

Lungcnmag'cnncrv. 

Der  herumschweifende  Nerv,  welcher  sich,  indem  «er  inner- 
halb des  foramen  iugulare  in  seinem  ganzen  Stamme  in  ein  Ganglion  an- 
schwillt, wie  e.nc  blosse  Empnndungswurzel  verhält,  bekommt  gleich  nach 
seinem  Austritte  aus  diesem  Loche  einenTlieil  des  motorischen  nerv,  acers- 
sorius  beigemischt,  von  dem  er  wahrscheinlich  die  ßewegungsfasern  für 
den  ramus  pharyngeus  und  die  nervi  laryngei  erhält.    Er  verbreilct  sich 
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in  den  Stimm-  und  Alhemwerkzeugen,  im  Schlünde  und  Magen  ;  über  alle 
diese  Theile  erstreckt  sich  seiu  sensorieller  Einfluss,  der  sich  durch  einen 
ramus  auricularis  auch  seihst  noch  auf  das  äussere  Ohr  ausdehnt.  Durc'i 
die  Verbindung  dieses  Ohrastes  mit  dem  nerv,  facialis  innerhalb  des  Fel- 
sentbeiles  ertheilt  er  wahrscheinlich  dem  letztem  seine  Empfindlichkeit. — 
Vom  nerv,  vagus  sind  die  Empfindungen  des  Hungers  und  der  Sättigung, 
und  die  mannichfalligen  Gefühle,  welche  das  gesunde  und  kranke  Athmen 
begleiten,  abhängig.  Nach  Durchschneidung  seines  ram.  laryngeus  in- 
ferior verschwindet  die  Stimme  ,  sie  erscheint  aber  nach  einigen  Tagen 
unvollkommen  wieder,  weil  Aevram.  larytig.  superior  seinen  Einfluss  noch 
ausübt.  Auf  den  Magen  hat  der  nerv,  vagus  keinen  motorischen  Einliuss  ; 
seinen  chemisch-organischen  Einfluss  auf  die  Blutverwandlung  und  Schleim- 
ahsonderuug  in  den  Lungen  verdankt  er  wahrscheinlich  der  Beimischung 
von  Fasern  des  nerv,  sympathicus. 

Ursprung:  mit  einigen  Fäden  vom  Grunde  der  Rautengrube  und 
bisweilen  von  dem  corp.  olivare,  häuptsächlich  aber  von  der  untern  Seiten- 
fläche des  corp.  restiforme.  Diese  Fäden  treten  ,  in  5  —  12  Bündel  ver- 
einigt, die  in  einer  Reihe  dicht  neben  einander  liegen,  aus  der  Furche  zwi- 
schen corp.  olivare  und  resliforme  gleich  unterhalb  des  9.  Nervenpaares 
hervor  und  wenden  sich  unter  dem  kleinen  Gehirne  auf-  und  auswärts  zum 
foramen  iugulare,  in  welchem  sie  sich  von  einer  besondern  Scheide  der 
Iura  mater  eingeschlossen,  erst  zu  einem  rundlichen  Stamme  vereinigen, 
welcher  hinter  dem  nerv,  glossopharyngeus,  vor  der  vc/ia  iagularis  liegt. 
Dieser  Stamm  nimmt  währeud  seines  Durchgangs  durch  das  Jugnlarloch  den 
nerv,  accessorius  in  seiner  von  der  harten  Hirnhaut  gebildeten  Scheide  auf 
und  vereinigt  sich  zum  Theile  mit  diesem.  Sogleich  nach  seinem  Eintritte 
in  die  für  ihn  bestimmte  Abiheilung  des  foramen  iugulare  schwillt  der  nerv, 
vagus  in  seinem  ganzen  Stamme  in  einen 

a)  Knoten,  gang  Hon  nervi  vagi,  an,  welcher  seine  Lage  con- 
stant  im  Eingange  des  genannten  Loches,  1  —  lf-"  höher  als  das 
ganglion  pelrosum  und  6—8'"  höher  als  der  plexus  ganglioformis 
des  nerv,  vagus  bat.  Er  ist  von  ovaler  Form  (wie  die  Spinalganglien) 
und  mit  einem  etwas  aufgeworfenen,  schwach  halbmondförmig  ausge- 
schnittenen Rande  (wie  das  gangl.  semilunare)  versehen,  If" 
breit,  1  —  Ii"'  hoch  und  |  — l'"  dick.  Hinsichtlich  seiner  Con- 
sistenz  und  Farbe  steht  er  zwischen  den  Spinalganglien  (ist  nicht  so 
fest  und  dunkel,  wie  diese)  und  dem  halbmondförmigen  Knoten  (nicht 
so  weich  und  rölhlich  als  dieser)  mitten  inne.  Im  Innern  dieses  Gang- 
lion kann  man  sehr  deutlich  die  eintretenden,  und  sich  öfters  mit  ein- 
ander verwebenden  Markfäden  bis  zu  ihrem  Austritte  verfolgen,  auch 
lässtsich  die  grauröthliche,  pulpöse  Substanz  von  der  weissen  leicht 
unterscheiden  und  selbst  lösen.  Dieser  Knoten  des  nerv,  vagus  tritt 
in  Verbindung:  mit  dem  nerv,  stjmpathicus  durch  einen  Faden  aus 
dessen  obersten  Halsknoten ,  mit  dem  ganglion  pelrosum  des  »er». 
glossopharyngeus ,  mit  dem  Stamme  und  ram.  auricularis  posterior 
des  nerv,  'facialis.     Der  nerv,  accessorius  Willisii  legt  sich  an 


ihn  nur  an ,  ohne  sich  mit  ihm  zu  verbinden ,  wie  die  kleine  Por- 
tion des  5.  Nervenpaares  an  das  ganglion  Gasseri  und  verhält  sich 
also  wie  die  vordere  Wurzel  der  Riickenmarksnerven  zur  hinlern.  Aus 
dem  hintern  Theile  dieses  Ganglion  entsjiringt  der 

Ramus  auricti  laris  nervi  vagi,  Ohrast  des  Stimmnerven 
und  zw  ar  mit  einer  stärkern  Wurzel,  die  etwas  rück- und  abwärts  tritt, 
und  alsdann  eine  2.  schwächere  vom  ganglion pelrosum  aufnimmt.  Das 
Von  diösen  beiden  Wurzeln  gebildete  platte  Slämmchen  lauft  nun  (nach 
aussen  vom  bttlbus  dei*  ven.  iügularis  interna)  nach  hinten  und  tritt 
durch  ein  kurzes  Kanälchen  in  der  Scheidewand  zwischen  föramen 
iugülare  und  canalis  Fallopii  in  diesen  letztern  Kanal  ein.  Hier  liegt 
dieser  Ohrast  an  der  innern  und  hintern  Seite  des  nerv,  facialis  und 
spaltet  sich  in  3  Zweige. 

Der  f.  schwächste  Zweig  läuft  im  Fallopischen  Kanäle  auf- 
wärts und  verbindet  sich  mit  dem  Gesichtsnerven. 
Der  2.,  etwas  stärkereZweig  tritt  nach  unten  und  geht  eben- 
falls mit  dem  nerv,  facial.  eine  Verbindung  ein. 
Der  3.  stärkste  Zweig  begiebt  sich  durch  ein  Löchelchen  an  der 
vordem  Wand  des  canal.  Fallopii  (in  der  Nähe  des  Einganges  für 
die  chorda  tympani)\n  einKanälchen ,  canaliculus  mastoi- 
deus,  welches  in  den  vordem  Theil  des  processi/s  mastoideus 
(nach  aussen  und  etwas  nach  hinten  vom  canal.  Fallop.)  führt, 
wo  es  sich,  so  wie  unser  Nerv,  in  2  Aestchen  spaltet,  von  denen 
Das  eine  nach  vorn  vom  process.  masloid.  mit  einer  zwischen 
ihm  und  der  hintern  Wand  des  meatus  auditor.  externus  be- 
findlichen Spalte  endigt,  aus  welcher  das  eine  Nervenästchen 
hervortritt  und  sich  zu  einem  Zweige  der  art.  avricularis 
posterior  gesellt,  mit  dem  es  theils  den  Ohrknorpel  durch- 
bohrt, um  sich  in  der  Haut  der  innern  Fläche  des  äussern  Ohres 
zu  verbreiten,  theils  in  den  Ohrenschmalz-Drüsen  sich  ver- 
ästelt. 

Das  andere  Aestchen  kommt  durch  eine  feine  Oeffnung  nach 
vorn  und  innen  vom  process.  mastoid.  hervor  und  verbindet 
,  sich  mit  dem  ram.  auricnlaris  posterior  des  nerv,  facialis. 

Der  Stamm  des  nerv.  Vagus  läuft  nun,  nach  Bildung  des  beschrie- 
benen Knotens,  anfangs  dicht  vor  dem  nerv,  hypoglossus  ,  dann  aber  hin- 
ter diesem  und  der  carotis  cerebralis,  bis  in  die  Gegend  der  Vereinigung- 
des  1.  und  2.  Halswirbels  herab  ,  wo  er,  nach  Aufnahme  des  innern  Zwei- 
ges des  nerv,  accessorius ,  eine  nicht  unbeträchtliche  Anschwellung,  den 
b)  Plexus  ganglioformis  nervi  vagi,    das  Knotenge- 
flecht, bildet.  Diese  Anschwellung,  welche  in  der  Mitte  zwischen 
plexus  und  ganglion  steht,  wiid  durch  das  Auseinanderweichen  und  die 
Verflechtung  der  Fasern  und  Bündel  des  nerv,  vagus  und  zum  Theil 
des  innern  Zweiges  vom  nerv,  accessorius,  zwischen  welche  eine 
grauröthlichc  gangliöse  Substanz  gelagert  ist,  hervorgebracht.  Sie 
ist  8  — 10    lang,  einige  Linien  im  Umfange  und  in  der  Mitte  am 
stärksten  ;  sie  liegt  etwas  höher  als  das  weit  stärkere  oberste  Hals- 
ganglion des  nerv,  sympathicus,  so  dass  sie  schon  in  dessen  Mitte 
«aufhört.  Von  ihm  treten  1  oder  2  nicht  unbedeutende  Zweige  in 
dieses  Knotengeflecht ,  welches  durch  Verbindungszweige  noch  mit 
dem  nerv,  hypoglossus  und  der  Schlinge  des  ].  und  2.  Halswir- 
bels zusammenhängt.    Aus  dem  Anfange  des  plexus  tritt  der  ram. 
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pharyngeus,  aus  der  Mitte  desselben  der  ram.  laryngeus  superior 
hervor. 

Unterhalb  des  Knotcngcflcchts  wird  der  Stamm  des  Slimmnerven  wieder 
dünner,  und  steigt  zwischen  der  carotis  communis  und  venu  iUgularis  in- 
terna*} mit  beiden  Gelassen  in  eine  gemeinschaftliche  Scheide  eingeschlos- 
sen ,  am  Halse  vor  dem  m.  longissimus  colli  herab,  tritt  dann  vor  der  arl. 
subclavia  in  die  Brusthöhle  und  läuft  hinter  der  Lungcnwurzel  im  media- 
stinum  posticum  mit  der  Speiseröhre  herab  zum  Magen.  Man  kann  diesen 
Nerven  in  einen  Hals-,  Brust-  und  Baucbtheil  trennen,  aus  denen  die  fol- 
genden Zweige  ihren  Ursprung  nehmen. 

Aus  dem  Hals  (heile  des  nerv,  vagus  entspringen: 

1)  Humus  pharyngeus,  Sehl  und  hop  fast,  ist  bisweilen 
doppelt  vorhanden ,  und  dann  wird  der  obere  ein  major,  der  etwas 
tiefer  entspringende  ein  minor  genannt.  Er  steigt  an  der  inuern  Seite 
der  carotis  cerebralis  schief  nach  vorn  und  innen  herab,  vereinigt 
sich  bald  mit  dem  ramus  pharyngeus  des  9.  Nervenpaares  und  bildet 
mit  diesem  den 

Plexus  pharyngeus  superior,  das  obere  Schlund- 
kop  fgeflecht,  zu  welchem  noch  Zweige  des  nerv,  sympathicus 
aus  dem  obersten  Halsganglion  und  plexus  nervorum  mollium  treten. 
Aus  diesem  Geflechte  erhalten  die  mm.  constrictores  pharyngis  und 
die  Schleimhaut  des  Schlundkopfes  ihre  Nerven. 

2)  Nervus  ph  a  ryngeus  sup  erior,  ob  crer  S  ti  mm  n  er  v, 
entspringt  etwas  tiefer  als  der  vorige,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Kno- 
terigeflecbtes  und  steigt  an  der  innern  Seite  der  carotis  interna  schräg 
einwärts  gegen  den  Kehlkopf  herab,  sich  in  einen  innern  und  äus- 
sern Zweig  spaltend. 

a)  Ramus  laryngeus  internus  s.  superior  ist  der  grös- 
sere ,  verbindet  sich  mit  Zweigen  des  plexus  nervorum  mollium 
und  pharyngeus  und  dringt  mehr  querlaufend  hinter  dem  m. 
hyolhyreoideus  durch  die  Membran  zwischen  Zungenbein  und 
Schildknorpcl  ins  Innere  des  Kehlkopfs.  Hier  verbreitet  ersieh 
mit  seinen  Zweigen  zum  Kehldeckel,  zu  den  mm.  arytaenoideis, 
thyreoarytäenoideis  und  zur  Schleimhaut  der  Stimmritze  ;  er  ana- 

'  stomosirt  mit  dem  nerv,  laryngeus  inferior. 

b)  Ramus  laryngeus  externus  s.  inferior,  der  klei- 
nere Zweig ,  steigt  mehr  senkrecht  als  der  vorige  hinter  der  ca- 
rotis interna  nach  innen  herab.  Durch  seine  Verbindungen  mit 
dem  ram.  laryng.  internus ,  nerv,  cardiacus  longus,  mit  Zwei- 
gen des  nerv,  sympathicus  und  des  plexus  pharyngeus  superior 
bildet  er  den 

Plexus  pharyng  eus  inferior  s.  laryngeus ,  das 
Kehlkopf-  oder  untere  Schlundkopfgeflecht,  wel- 
ches am  untern  Ende  des  Schlundkopfes  liegt  und  seine  Zweige 
zum  in.  constriclor pharyngis  infimus,  zur  Schilddrüse,  vi,  stemo- 


und  hyolhyreoidcus,  und  den  gross ten  Zweig  zum  m .  crico-lhyrcoi- 
deus  schickt,  welcher  letztere  zwischen  der  cartilago  crieoidea 
und  thyreoidea  bis  zum  uuteru  innern  Theilc  des  Kehlkopfs 
dringt. 

3)  Ein  langer  dünner  Nerv  für  die  glandula  thymus  kommt 
bisweilen  auf  der  linken  Seile  aus  dem  Stamme  des  nerv,  vagus,  in  der 
Milte  seines  Verlaufes  am  Halse,  undbegiebt  sieb  hinler  devvena  sub- 
clavia hinweg  zur  Thymusdrüse. 

4)  Ranii  cardiaci,  Herz  äste,  3— 4  auf  der  rechten  ,  1  —  2 
auf  der  linken  Seile,  sind  unbeständige  Zweige,  die  kurz  vor  dem  Ein- 
tritte des  nerv,  vagus  in  die  Brusthöhle  von  ihm  abgehen  und  sich 
auf  dem  äussern  und  vordem  Theile  der  art.  carotis  communis  und 
änonymä  bis  zur  aorta  erstrecken,  wo  sie  im  plexus  cardiacus  ver- 
schwinden. 

Jus  dem  Brust  theile  des  nerv,  vagus  entspringen  : 

5)  Nervus  laryng  eus  inferior  s.  recurrens,  unterer 
Slimranei'  v.  Auf  der  r  e  eh  t  e  n  Seite  geht  dieser  Zweig  gleich 
unterhalb  der  art.  subclavia,  auf  der  linken  etwas  tiefer  vor  dem 
hintern  Theile  des  Aortenbogens  ab.  Ein  jeder  läuft  anfangs  unter 
einem  spitzigen  Winkel  vom  Stamme  abwärts  und  schlägt  sich  dann 
von  vorn  nach  hinten  und  oben  um  die  Arterie  ,  vor  welcher  er  ent- 
sprang (der  rechte  um  die  art.  subclavia ,  der  linke  um  die  aorla), 
herum.  Nun  steigen  sie  au  der  Seite  der  Luftröhre  in  die  Höhe  und 
treten  ,  nachdem  sie  Zweige  zum  plexus  cardiacus,  pulmonalis  an- 
terior, nerv,  laryng.  superior  externus ,  zur  Luftröhre  und  zum 
Schlünde  (nervi  oesophagei  und  trackeales  superiores)  abgegeben  bä- 
hen ,  an  der  Seite  des  Kehlkopfes  zwischen  der  cartilago  thyreoidea 
und  crieoidea  ins  Innere  desselben.  Hier  verbreitet  sich  dieser  Nerv 
znm  m.  crico-arytaenoideus  lateralis  und  poslicus,  thyreo-arytaenoi- 
deus ,  zur  Schleimhaut  der  Stimmritzenbänder  und  anastoniosirt  mit 
dem  nerv,  laryng.  superior. 

0)  Ilaini  Iracheales  inferiores ,  untere  Luftröhrcn- 
zweiife,  giehl  der  Stamm  des  nerv,  vagus  ab,  nachdem  ersieh 
rückwärts  hinter  den  bronchus  und  ramus  art.  pulmonalis  hinweg  ins 
mediaslinum  poslicum  hinler  die  Lungenwi:rzel  gewendet  hat.  Einige 
dieser  Zweige  laufen  am  hintern  Theile  der  Luftröhre  zur  Muskel-  und 
Schleimhaut  derselben  und  der  Speiseröhre,  andere  steigen  vor  der 
trachea  auf  der  art.  pulmonalis  herab  und  bilden  den 

Ple  x  u  s  pulmo»  a  Iis  anterior ,  das  vordere  Lungen  •• 
geflecht,  in  Verbindung  mit  Zweigen  des  plexus  cardiacus  und 
der  obern  Luftföhrenzweige.  Aus  diesem  Plexus  treten  Ner- 
ven hervor,  welche  die  väsa  vulmonalia  umstricken  und  mit  diesen 
in  die  Substanz  der  Lungen  eindringen. 

7)  Plexus  pulmonalis  posterior  ,  hinteres  Luiißen- 
{jc riech  t,  wird  vom  Stamme  des  nerv,  vagus  selbst,  an  der  hintern 


Hache  des  bronchus,  gebildet,  indem  seine  Bündel  aus  einander  wei- 
chen und  sich  unter  einander  und  mit  einigen  Fäden  aus  dem  gan»- 
hon  cermcale  infimum  oder  thoracicum  primum  geflechtartig-  verbin- 
den. Seine  Zweige  erstrecken  sich  mit  den  Bronchien  in  die  Lun- 
gensubstanz ,  wo  sie  in  der  Schleimhaut  der  feinsten  Luftröhrenü.l- 
eben  endigen, 

8)  Rami  oesophagei  inferiores,  untere  Speiseröh- 
ren zweige,  entspringen  aus  dem  Stamme  des  nerv,  vagus,  nach- 
dem sich  seine  vorher  aus  einander  gewichenen  Bündel  wieder  ver- 
einigt und  an  den  Oesophagus  angelegt  haben  ,  mit  dem  sie  .  der 
linke  nerv,  vagus  mehr  an  der  vordem  Fläche  desselben,  der  rechte 
mehr  an  der  hinlern,  durch  das  foramen  oesophageum  des  Zwerch- 
fells zum  Magen  gelangen.  Diese  Zweige  umstricken  die  Speiseröhre 
lud  bilden  einen 

Plexus  oesophageus  anterior  und  posterior,  ein 
vorderes  und  hinteres  S  p  e  iser  ö  hren  ge  fl  ech  t ,  deren 
Aesiesich  in  den  Häuten  des  Schlundes,  zur  Aorta  und  zum  ptex. 
cardiacus  verbreiten.  Aus  dem  ptex.  anterior  gehen  einige  Zweige 
zur  ourvatura  minor  und  vordem  Fläche  des  Magens ,  aus  dem 
p/ex.  posterior  zur  hintern  Fläche  desselben. 

Aus  dem  Baucht/teile  des  nerv,  vagus  entsteht: 
V) Plexus  gastricus  magnus,  grosses  Mag  en  gefleckt, 
wird  hauptsächlich  vom  rechten  nerv,  vagus  am  hintern  und  innern 
Umfange  der  cardio,  mitZuziehung  von  Zweigen  aus  dem  linken  nerv, 
vagifs  und  plex.  coeliacus  des  nerv,  sympathicus,  gebildet.  Die  Ner- 
ven dieses  Geflechtes  verbreiten  sich  theils  mit  der  art.  coronaria 

yentriculi  sinistra  an  der  kleinen  Curvatur,  theils  verästeln  sie  sich 
an  der  hintern  Fläche  des  Magens  und  jm  linken  Leberlappen,  wo  sie 
mit  dem  plexus  hepaticus  und  coeliacus  zusammenfliessen.  Der 
linke  kleinere  nerv,  vagus,  welcher  an  der  vordem  Fläche  der  Speise- 
röhre zum  Magen  herabhing,  zerlheilt  sich  strahlenförmig  in  Zweige 
für  die  vordere  Fläche  des  Magens,  die  in  den  plexus  gastricus  und 
hepaticus  eintreten. 

XI.  Nervus  acce  ssorius  J-Villisii,  Beinerv  oder  Nacken- 
rückennerv. 

Dieser  Nerv  scheint  zu  den  gemischten  (mit  sensoriellen  und  motori- 
schen Fasern)  Nerven  gerechnet  werden  zu  müssen.  Er  entspringt  aus 
der  hintern  Hälfte  des  Seitenstranges  am  obern  Theile  des  Bückenmarks, 
über  den  hinlern  Wurzeln  des  4. —  6.  Halsnerven.  Indem  er  an  der  Seile 
des  Rückenmarks,  nach  und  nach  dicker  werdend,  zwischen  den  hintern 
Wurzeln  der  Ccrvicalnervcn  und  dem  lig.  denliculatum  zum  foramen  mag- 
num  in  die  Höhe  steigt,  nimmt  er  zwjschen  je  2  hintern  Wurzeln  der 
ohern  Halsnerven  einen  Faden  von  der  medulla  spinalis  auf.  Diese  Fäden 
müssen  nach  oben  immer  länger  werden ,  weil  sich  der  Stamm  im  Auf- 
steigen allmälig  vom  Rückenniarke  nach  aussen  hin  entfernt.  Ehe  der  Bei- 
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nerv  durch  das foramen  magnum  in  die  Schädelhöhle  tritt,  verbindet  er 
sich  gewöhnlich  mit  der  hinlern  Wurzel  dos  1.  Halsnerven  in  -einem  Knöt- 
chen?  in  die  Schädelhöhle  getreten  ,  wendet  er  sich  nach  vorn  und  aussen 
o-c-cn  das  Ju-ularloch  und  nimmt  noch,  ehe  er  durch  dieses  die  SchädeU 
höhle  wieder  verlässt,  4  längere.;  Wurzeln,  die  mit  mehrern  Würzelchen 
entspringen  ,  aus  der  medulla  oblong« la  auf.  Im  foramen  mgulare ,  wo 
er  mit  dem  nerv,  vagus  in  derselben  Scheide  der  dura  mater  hegt,  spal- 
tet er  sich  unterhalb  äesgangHoh  nervivagim  einen  i  n  u  er  n  mit  dem  nerv, 
vagus  zusammenfassenden  und  einen  äussern,  für  den  m.stemo-cleido- 
mastoideus  und  cucullaris  bestimmten  Ast. 

1)  Ramus  internus,  der  innere  kleinere  Ast,  verbindet 
sich  theils  durch  1  oder  2  sich  wieder  mit  einander  vereinigende 
Zweige,  welche  vor  dem  nerv,  vagus  herablaufen ,  mit  dem  ramus 
pharyngeus  des  vagus  und  trägt  so  zur  Bildung  des  plexus  p/iaryn- 
o-eus  bei,  theils  läuft  er  an  der  hintern  Fläche  des  nerv,  vagus  herab 
und  tritt  mit  mehrern  Fäden  in  das  Knotengeflecht  desselben  ein. 

2)  Ramus  exlernus,  der  äussere  Ast,  ist  weit  grösser 
und  stärker  als  der  vorige  und  die  Fortsetzung  des  Stammes.  Er  läuft 
anfangs  hinter  der  vena  iugularis  interna  und  dem  nerv,  hypoglossus 
herab,  wendet  sich  dann  schräg  rückwärts  zur  inuern  Fläche  des  m. 
sterno-  cleidomastoideus ,  den  er  mit  Zweigen  versehend  entweder 
durchbohrt  oder  an  dessen  innerer  Fläche  er  nach  hinten  geht,  wo  er 
sich  über  den  rn.  levator  anguli  scapulae  herab  zur  innerri  Fläche  des 
m.  cucullaris  begiebt.  Er  steht  durch  Zweige  mit  den  Halsnerven  in 
Verbindung. 


XII.  Nervus  hypoglossus,   Zun  ge nfl e is chn er v. 

Dieser  Nerv  gehört  beim  Menschen  wahrscheinlich  unter  die  in  ihrem 
Ursprünge  blos  motorischen  Nerven ,  welche  in  ihrem  Verlaufe  sensible 
Fasern  aufnehmen  ;  er  ist  die  Ursache  der  Schlingbewegungen  und  der  ar- 
ticulirten  Sprachbewegungen  der  Zunge  und  der  Bewegungsnerv  der  gros- 
sen Muskeln  des  Kehlkopfs  und  Zungenbeins,  als:  des  rn.  geniohyoideus, 
hyothyreoideus,  omo- und  sternohyoideus  und  slernotlnjreoidcus.  Mayer 
bat  bei  einigen  Säugethieren  und  einmal  auch  heim  Menschen  eine  sehr  feine 
hintere  Wurzel  dieses  Nerven  entdeckt,  welche  von  der  hintern  Fläche 
der  medulla  oblongata  entspringt,  über  den  nerv,  accessorius  hinweggeht 
und  hier  ein  deutliches  Ganglion  bildet,  ohne  mit  dem  nerv,  accessor.  zu- 
sammenzuhängen. Aus  diesem  Knoten  tritt  dann  ein  dickerer  Nerven- 
.  faden  hervor,  welcher  durch  eine  Oeffnung  im  ersten  Zahne  des  Hg.  den- 
liculatum  hindurchgeht,  um  sich  zur  bekannten  Wurzel  des  nerv,  hypo- 
glossus zu  begeben.  Hier  würde  dann  dieser  Nerv  zu  den  gemischten, 
mit  doppelten  Wurzeln  versehenen  Nerven  zu  rechnen  und  den  Spinalner- 
ven sehr  ähnlich  sein.  Beim  Menschen  erhält  er  Empfindungsläsern  vom 
herv.  vagus  und  den  ersten  Halsnerven  ,  mit  denen  er  in  seinem  Verlaufe* 
durch  Zweige  zusammenhängt. 


  oM   

RtimmyiSLriUu  g!  ,Uil  mehrrn'  von  einander  entfernten,  an  Zahl  unbe- 
b  SrSt-  T  rrdern  Thei,CdeS  verlängerten  Hartes  we  et 
k  len  TV  'm  C°rl,USPyr^dale  und  olivare  zum  Vorscheine 

kouunen.  Diese  Padchen  vereinigen  sich  zu  Bündeln,  welche  sich  wieder 
unter  einand er  zU  2_  3 Strängen  verbinden,  die  vor  der  verleg 
oder  diese  schungenartig  umfassend,  nach  aussen  ^joramen  cZdyh- 
deum  anterius  aufstehen  und  durch  besondere  Oelfnungeii  der  duräZr 
in  dieses  eindringen.  Erst  in  diesem  Loche  (Hessen  die  einzelnen  SWrt 
zu  einem  Stamme  zusammen,  welcher  „ach  seinem  Austritte  aus  der 3- 
delhohle  an  der  äussern  Seite  des  nerv,  vagus,  durch  ZeiLewTbe  ein 
S  recke  mit  diesem  verbunden,  herabsteigt  und  durch  Aestchen  mit  dt  fem 
dem  nerv  accessor^  svmpatMcus  nnä  1.  Halsnerveu  in  Verbindung  sieht 

eine  Art  Geflecht  gebildet  wird.  -  Der  Stamm  läuft  nun  zwischen  nerv 
vagus  und  accessorius,  an  der  äussern  Seite  der  carotis  cerebrales  und  fa- 
Cialis  vorbei,  nach  vorn  und  unten  zur  innern  Fläche  des  hintern  Bauches 
des  m.  digastricus  und,  indem  er  sich  über  dem  os  hyoideum  und  m.  mylo- 
hyoideus nach  vorn  zur  äussern  Fläche  des  m.  hyoglossus  wendet,  bildet 
er  einen  nach  unten  convexen  Bogen.  Am  Anfange  desselben  entspringt, 
bisweilen  mit  2  Wurzeln,  der  1  bh 

Ramus  descendens  nervi  hypoglossi  s.  descendens  colli 
internus  »herabsteigende  Ast  desZungenfleischnerven 
welcher  nicht  selten  seinen  Ursprung  schon  höher  oben,  in  der  Nähe 
des  knotengeflechtes  des  nerv,  vagus  hat  und  dann  eine  Wurzel 
von  diesem,  oder  vom  1.  Halsnerven  und  vom  nerv,  sympathicus  be- 
kommt.   Anfangs  steigt  dieser  Ast  an  der  äussern  Seite  der  carotis 
interna,  dann  auf  der  carotis  communis  und  am  äussern  Bande  des»/ 
sterno-lhyreoideus  herab,  um  sich  iq  diesem  Muskel ,  im  vi.  omo- 
und  stemohijoideus  zu  verästeln. 
Nach  Abgange  dieses  Astes  schlägt  sich  der  Stamm  des  hypoglossus  um 
die  art.  linguales  herum  und  dringt  an  dem  m.  genioglossus  oder  durch 
diesen  in  die  Zunge,  in  deren  Fleische  er  sich  geflechtartig,  die  art.  ra- 
nina  umschlingend ,  bis  zur  Spitze  verbreitet  und  mit  den  Zweigen  des 
nerv,  lingualis  zusammenstösst.    Ehe  er  in  die  Zunge  selbst  eintritt,  ver- 
sieht er  den  m.  geniohyoideus,  genioglossus,  styloglossus  und  t/iyreo/a/oi- 
deus  mit  Zweigen. 


Ab.  Xervt  spinales  s.  vertefceales,  Räckenmarksnerven 

(s.  S.  üöü). 

R  ü  c  Ii  e  n  m  a  r  1t  s  n  e  r  v  c  n  werden  diejenigen  Nerven  genannt, 
deren  Gentraienden  mit  dem  Riickcwnarkc ,  da  wo  dieses' im  Ka- 
näle der  Wirbelsäule  befindlich  ist,  zusammenhangen  und  die  durch 
Oennunf.cn  der  Wirbelsäule  aus  dem  Kanäle  derselben  hervorkom- 
men. Es  sind  51  (nach  Schlemm,  welcher  2  Stcissbeinuervenpaare 
fand,  52)  Paare,  von  welchen  das  oberste  zwischen  dem  Kopfe 
und  dem  I.Halswirbel,  das  iclzlc  zwischen  dcml.  und  2.  Stücke 
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jdcs  Stcissbeins ,  die  übrigen  zwischen  je  2  Wirbeln  (durch  die 
foramina  intervertebralia  und  sucralia)  aus  dein  Spinalhanale  hcr- 
» vortreten.  Nach  der  Gegend  und  den  Wirbeln,  wo  diese  Nerven 
zum  Vorscheine  kommen  ,  werden  sie  auf  jeder  Seite  des  Körners 
ciupethcilt  in:  ö  Hals  nerven,  nervi  cervicäles,  12.  Br'ustner- 
wen,  nervi  dorsales,  5  Lenden  nerven,  nervi  lumbares ,  5 
Kren  z  bei  n  n  e  r  v  e  u,  nervi  sacrales,  und  1  oder  2  Steissbcin- 
nervcu,  nervi  coecygei. ' 

Ursprung  der  Spinalnerven.    Alle  diese  Nerven,  zuweilen 
mit  Ausnahme  des  1.  Hals-  und  5.  Sacralnervens,  entspringen  mit  2  durch 
das  Kg.  denticulatum  getrennten  Wurzeln,  mit  einer  vordem  schwä- 
k  ehern  und  einer  stärkern  hintern,  die  aus  der  vordem  und  hintern  Hälfte 
ddes  Rückenmarks  und  zwar  au  der  vordem  und  hintern  seitlichen  Furche 
^desselben,  wo  die  graue  Substanz,  mit  der  die  Centraienden  der  nervi 
f  spinales  wahrscheinlich  zusammenhängen,  der  Oberfläche  am  nächsten  liegt, 
lihervorkommen.    Jede  Wurzel  besteht  aus  mehrern.j  an  Zahl  unbestimm- 
ten und  von  der/??'«  mater  umgebenen  Bündeln,  welche  sich  erst  bei  ihrem 
IDurchtritle  durch  die  dura  mater  vereinigen ;  die  Fäden  dieser  Bündel  sol- 
iden im  Rückenmarke  in  querer  Richtung  durch  die  weisse  Substanz  laufen. 
Nach  Valentin  finden  sich  die  Centralendcn  der  Primitivfasern  der  Spinal- 
unerven  nicht  im  Rückenmarke,  sondern  diese  setzen  sich  in  der  Nähe  der 
ggrauen  Substanz  oder  in  dieser  in  longiludinaler  Richtung  nach  dem  Ge- 
kliirne  hin  fort,  während  sie  kurz  vor  ihrem  Austritte  aus  dem  Rückenmarke 
ntransversal  nach  aussen  durch  die  Marksubstanz  dringen.    In  der  weissen 
SSubstanz  liegen  die  Fasern  nebeu  einander,  an  der  Grenze  zwischen  weis- 
ser und  grauer  Substanz  nehmen  sie  die  Kugeln  der  grauen  Substanz  (s.  S. 
499)  zwischen  sich  und  und  strahlen  zuletzt  in  die  Rindensubstanz,  wo 
sie  Endumschlingungen  bilden. 

Der  Verlauf  dieser  Wurzeln  innerhalb  des  Rücke n- 
niarkskanales  ist  verschieden  nach  dem  höhern  oder  liefern  Ursprünge 
Jderselben  aus  dem  Rückenmarke.  Die  Wurzeln  der  obern  Spinalnerven 
l treten  unler  rechten  Winkeln  von  der  medulla  spinalis  ab  und  laufen  mehr 
(jquer  zu  ihren  Intervertebrallüchern,  sind  desshalb  kürzer,  als  die  untern. 
J  Je  tiefer  sie  aber  entstehen ,  desto  länger  verlaufen  sie  im  Spinalcanale 
n nach  unten,  um  ihre  Intervertebral-  oder  Sacrallöcher  zu  erreichen  und 
1  einen  desto  spitzigem  Winkel  bilden  sie  mit  dem  Rückenmarke.  Da  sich 
.!  dieses  nur  bis  in  die  Gegend  des  2.  Lendenwirbels  erstreckt,  so  entsprin- 
.  gen  die  untern  Spinalnerven  so  dicht  neben  einander,  dass  gar  keine  Zwi- 
schenräume zwischen  ihren  Wurzeln  bemerklich  sind  und  dadurch  das  Ende 
•  des  Rückenmarks  das  Ansehn  eines  Pferdeschweifes  (cauda  equina)  bekommt. 

 Jede  Wurzel  nähert  sich  in  ihrem  Verlaufe  nach  und  nach  der  andern, 

doch  tritt  jede  durch  eine  besondere  Oeflnung  der  dura  mater.  Kurz  nach 
'diesem  Durchgänge  schwillt  nur  die  hinter c  Wurzel  aller  Spi- 
nalnerven, in  welcher  sich  die  Bündel  jetzt  in  2  vereinigt  haben  ,  zum 
('  fing  Hon  spinale,  einem  rölhlichen,  länglich -rundlichen,  harten 
Knoten  an,  welcher,  mit  einer  Scheide  der  dura  mater  umgeben,  bei 
den  meisten  Nerven  locker,  am  Ausgange  des  h-.lcrverlebralloehcs  und 


nur  bei  den  Sacralnerven  noch  innerhalb  des  Wirbelkanales  liegt.  Bis- 
weilen befindet  sich  das  Spinalganglion  des  1.  Ilalsnerven  noch  inner- 
halb des  Sackes  der  dura  mater,  stets  ist  diess  aber  bei  den  beiden 
letztern  sehr  zarten  Rückeninarksnerven  der  Fall  (Schlemm).  Diese 
Knoten  sind  nicht  alle  von  derselben  Grösse,  die  an  den  Brustnerven  sind 
die  grösslen  ,  die  kleinsten  befinden  sich  an  den  Kreuznerven. 

Die  vordere  Wurzel,  welche  nichts  zur  Bildung  des  Spinalkno- 
tens  beitrug,  läuft  (wie  die  kleine  Porlion  des  5.  Gehirnnervenpaares  am 
gangl.  Gasseri)  in  einer  Rinne  desselben  hin  und  vermischt  sich  erst  an 
dessen  äusserm  Ende  mit  der  hintern  Wurzel  zu  einem  Stamme ,  in  wel- 
chem die  Bündel  und  Fasern,  die  schon  von  ihrem  Abgange  vom  Rücken- 
marke an  ihr  Neurilem  besassen,  mit  einer  gemeinschaftlichen  Nerven- 
scheide umgeben  werden.  Mit  diesem  Stamme  stehen,  bald  nach  seiner 
Bildung,  ein  oder  mehrere  Fäden  des  nerv,  sympathicus  in  Verbindung, 
welche  sich  in  seiner  Scheide  theils  zur  vordem,  theils  zur  hintern  gangliö- 
sen  Wurzel  erstrecken.  —  Hierauf  spaltet  sich  jeder  Rückenmarksnerv  in 
2  Zweige  ,  in  einen  vordem  und  einen  hintern. 

Die  vordem  Zweige  sind,  mit  Ausnahme  der  an  den  beiden  ersten 
Halsnerven,  die  grössern  und  versehen  den  Rumpf  an  seinem  seitlichen 
und  vordem  Umfange,  so  wie  die  Extremitäten  mit  Nerven.  Ausser  an 
den  Brustnerven,  hängt  jeder  dieser  vordem  Zweige  durch  einen  auf- 
und  einen  absteigenden  Verbindungszweig  mit  den  ihm  zunächst  liegen- 
den vordem  Spinalästen  zusammen,  so  dass  Schlingen  (ansäe)  zwi- 
schen ihnen  gebildet  werden  ,  aus  denen  mehrere  Zweige  entspringen, 
die  zu  einem  Geflechte  zusammentreten.  Die  ersten  4  Halsnerven  bil- 
den den  plexus  cervicalis ,  die  4  untern  mit  dem  1.  Halsnerven  den 
plexus  brachialis,  von  den  Lenden-  und  Kreuznerven  wird  der plcxus 
lumbalis  und  sacralis  gebildet.  Nur  die  vordem  Zweige  der  Brustner- 
ven vereinigen  sich  nicht  zu  einem  Geflechte,  sondern  verlaufen  als  nerv, 
intereostales  in  den  Zwischenrippenräumen. 
Die  hintern  Zweige  sind,  die  beiden  ersten  ausgenommen,  weit  klei- 
ner und  verästeln  sich  hinter  der  Wirbelsäule  in  der  Haut  des  Rückens 
und  in  den  Muskeln,  welche  in  dem  Räume  zwischen  den  Stachet- 
und  Querfortsälzen  liegen. 

Die  Rückcnmarksncrvcn  enthalten  sowohl Empfindungs- 
ais Bewegungsfasern  und  gehören  dcsshalb  zu  den  gemischten  Ner- 
ven, so  wie  die  mit  einer  hintern  und  vordem  Wurzel  von  der 
medulla  obloncjala  entspringenden  Ilirnncrvcn.  Die  hintere 
Wurzel  dient  nur  der  Empfindung,  die  vordere  der  Be- 
wegung; vom  nerv,  sympathicus,  mit  dein  sie  in  nahem  Zusam- 
menhange stehen  j  erhalten  sie  organische  Fasern. 

I.    ]V«'i*vS  cei"»  icales,  Ilalsnerven. 
Es  sind  8  Paare,  von  denen  das  erste  zwischen  dem  os 
oeeipitis  und  alias ,  das  letzte  zwischen  dem  1.  Rüchen-  und  7. 
Halswirbel,   die  übrigen  durch  die  foramina  inierverlebraliu 
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zwischen  je  2  Halswirbeln  hinter  der«rf.  vertebrälis hervorkommen. 
In  ihrer  Bildung  sind  die  4  obern  bedeutend  von  den  4  untern 
verschieden. 

Ia.  Nervi  cervic  ales  auatuor  sup  eriores,  die  4  obern 

II  aisnerven. 

Zwischen  den  Wurzeln  dieser  Nerven  kommen  öfterer  Verbindungen 
vor,  als  zwischen  den  untern.  —  Ihre  vordem  Zwerge  sind  viel 
schwächer  und  bilden  untereinander,  durch  Verbinduugszweige ,  welche 
nach  unten  und  nach  oben  abgehen,  Schlingen  {ansäe),  aus  welchen 
Nerven  entstehen,  die  sich  unter  einander  zum  plexus  eervicalis, 
Halsgeflechte,  vereinigen  und  mit  dem  ganglion  supremum  nervi 
sympathici,  ram,  despendens  nerv,  hypoglossi,  nerv,  vagus ,  accessorius 
tFillisii ,  plexus  brachialis  und  nerv,  hypoglossus  im  Zusammenhange 
stehen.  —  Die  hintern  Zweige,  von  denen  sich  die  beiden  ersten 
an  Stärke  vor  den  vordem  und  übrigen  hintern  Zweigen  auszeichnen,  ver- 
breiten sich  zu  den  mm.  rectis,  obliquis,  multifidus  spinae,  intprtransver- 
sales ,  transversalis  cervicis ,  trachelomastoideus,  splenius  capitis,  semi- 
spinalis  colli  und  cudullaris. 

1)  Nerv,  eervicalis  primus  s.  infra  o  ccipitalis  s. 
Aschianus.  Der  1.  Halsnerv  ist  der  kleinste  und  entspringt 
vom  Rückenmarke  in  der  Gegend  zwischen  dem  Hinterhaupte  und  At- 
las, entweder  mit  2  Wurzeln,  oder  nur  mit  einer  vordem,  wesshalb 
er  auch  von  JFillis  noch  zu  den  Gehirnnerven  gezählt  wurde.  Die 
vordere,  grössere,  aus  3  bis  7  Fäden  bestehende  Wurzel  geht 
dicht  unter  der  art,  vertebrälis  hinweg,  die  hintere  kleinere 
kreuzt  sich  mit  dem  zur  Schädelhöhle  aufsteigendem  nerv,  accessor. 
TV.  und  giebt  ihm  einen  Verbindungszweig.  Letztere  bildet  dann 
das  ganglion  spinale  (welches  bisweilen  noch  innerhalb  der  dura 
mater  liegt)  und  vereinigt  sich  mit  der  vordem  zum  Stamme,  wel- 
cher dicht  unter  der  art.  vertebrälis,  an  welche  er  einen  Zweig  ab- 
giebt ,  durch  den  Ausschnitt  am  hintern  Bogen  des  Atlas  hervortritt 
und  sich  in  den  vordem  und  hintern  Zweig  spaltet. 

a)  Itamus  anterior^  der  kleinere  vordere  Ast,  geht 
unter  der  art.  vertebrälis  über  den  proc.  transversus  atlantis 
hinweg ,  indem  er  einen  Zweig  zum  Kopfgelenke  schickt  und 
tritt  zwischen  dem  m.  rectus  capit.  lateralis  und  anlicus  minor 
hindurch,  diesen  Zweige  gebend.  Von  hier  schlägt  er  sich 
vor  dem  proc.  Iransvers,  atlantis  abwärts  und  bildet  mit  dem 
vordem  Aste  des  2.  Halsnerven  die  1.  Schlinge,  aus  welcher 
Verb i  n  du  ngs  z  we  i  ge  zur  Anschwellung  des  nerv,  vagus, 
zum  nerv,  hypoglossus ,  gangl.  supremum  nerv,  sympathici 
kommen  und  bisweilen  auch  ein  Zweig  zum  ram.  descendens 
nerv,  hypoglossi  und  in  den  canal.  vertebrälis  zur  art.  vertebrä- 
lis tritt. 
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b)Ramus  posterior,  der  stärkere  Ast,  tritt  nach  hinten 
und  aufwärts  in  den  dreieckigen  Raum  zwischen  die  mm.  obli- 
qui  und  den  m.  rectus  capit.post.  major,  wo  er  sich  mit  3— 7  ans 
einander  weichenden  Aestcn  zu  den  genannten  Muskeln ,  zum 
m.  complexus  und  zum  hintern  Zweige  des  2.  Ilalsnerven  er- 
streckt. — 

)  Nerv,  cervicalis  secimdus,  2.  Halsnerv.,  ist  stärker 
als  der  vorige,  tritt,  nachdem  er  auf  dieselhe  Art,  wie  die  übrigen 
Kückenmarksnerven,  entstanden  ist,  durch  das  foramen  interver- 
tcbralc  zwischen  dem  1.  und  2.  Halswirbel  hervor  und  spaltet  sich 
unter  dem  m.  obliquus  capitis  inferior  in  den  vordem  und  Lin- 
tern Ast. 

a)  Ramus  anterior,  läuft  unter  dem  m.  obliquus  capitis  inferior 
nach  vorn  und  aussen  und  spaltet  sich,  nachdem  er  kleine  Acsle 
zum  7/i.  scalenus  medius ,  zum  Gelenke  des  1.  und  2.  Halswir- 
bels, dem  m.  inlertransversulis  primus,  rechts  cap.  anlic.  major 
und  gangl.  supremum  nerv,  sijmpalkici  abgegeben  hat,  in 
einen 

a)  ob  er  n  oder  aufsteigenden  Verbindungszweig  zum 
1.  Halsnervcn,  und  in  einen 

ß)  absteigenden,  zum  vordem  Aste  des  3.  Halsnervcn.  Durch 
diesen  wird  die  2.  Sehlinge  gebildet,  aus  w elcher  ein  langer 
Faden  zum  ram.  descendens  nervi hyvoglossi,  ein  anderer  zum 
iierv'.  accessorius,  und  mehrere  Aeslcken  zum  3.  Halsnervcn 
kommen. 

b)  R  a  m.  poste  rio  r,  ist  weit  stärker  als  der  vordere  und  hegiebl 
sich  hinler  den  vi.  traehelomastoideus ,  von  wo  aus  er  Zweige 
zum  m.  obliquus  inferior  und  zum  hinlern  Aste  des  3.  und  1. 
Halsnerven  schickt.    Er  spaltet  sich  dann  in  3  Zweige. 

a)  Der  oberflächliche  Ast  ist  für  den  m.  traehelomastoideus, 
complexus  und  splenius  capitis  bestimmt. 

ß)  Der  tiefe  Ast  tritt  hinter  den  m.  complexus  und  vcrlheilt 
sich  in  diesem ,  dem  m.  semispinalis  colli  und  mu/lißdus  Spinae. 

7)  Der  nerv,  occipitalis  magnus  s.  major,  grosser 
11  i  n  t  e  r  Ii  a  u  p  t  s  n  c  r  v ,  ist  die  Fortsetzung  des  Stammes  und 
slcigt  in  einem  Bogen  zwischen  dem  m.  complexus,  bioenter  cci-- 
vieis  und  obliquus  inferior  nach  hinten  in  die  Höhe.  Nachdem  er 
den  ■///.  bivcnlcr  und  cucullaris  durchbohrt  bat,  teilt  er  zur  art. 
occipitalis  und  spaltet  sich  in  2  Zweige,  von  denen 

aa)  der  innere  oder  hintere  zur  Haut  des  miltlern  Theiles 
des  Hinterkopfes, 

ßß)  der  vordere  grössere  aufwärts  in  der  Richlung  der 
/iura  scinicircLiIaris  läuft  und  sich  im  m.  occipitalis  und  der 
Haut  endigt.  — 

Nerv,  cervicalis  tertius,  3.  Halsnerv.  Er  kommt 
hinler  der  art.  vcrlcbrulis,  durch  das  foramen  inlcrvertcbrale  zwi- 
schen dem  2.  und  3.  Halswirbel  hervor  und  spaltet  sich  nahe  an  die- 
sem Loche  in  denvorderu  und  hiulern  Zweig. 
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a)  Ramus  anterior,  trilt  zwischen  dem  2.  m.  intertransvcrsalis 
anticus  und  posticus  liervor,  schickt  kleine  Aeste  zum  m.  sca- 
lenus  medius,  longus  colli, ,  gangl.  supremum  nerv,  sympa- 
thici  und  spaltet  sich  in  einen  ohera  und  untern  Verbin- 
dungszweig. 

ce)  Oberer  Ve  rb  i  n  d  un  gs  z  wc  i  g,  verbindet  sich  mit  dem  vor- 
dem Aste  des  2.  Halsnerven  zur  2.  Schlinge,  schickt  zugleich  mit 
diesem  einen  Faden  zum  ram.  deseendans  nerv,  hypoglossi,  wel- 
cher sich  entweder  um  die  ven.  ivgularis  interna  herumschlägt 
oder  zwischen  dieser  und  der  rarotis  communis  durchläuft.  Ausser 
Zweigen  zum  in.  splenius  colli,  levator  scapulae,  nerv,  accesso- 
sorius  entspringt  von  ihm  der 

Nerv,  occipitalis  minor,  kleine  Hinterhaupts- 
n  e  rv,  welcher  hinter  dem  m.  sternocleidom  astoideu  s  hervor- 
tritt, auf  dem  m.  splenius  capitis  zum  seitlichen  Theile  des 
Hinterhauptes  in  die  Höhe  steigt  und  sich  hier  in  der  Haut, 
im  m.  occipitalis  und  in  den  mm.  retrahent,  auricvlae  ver- 
zweigt, nachdem  er  den 

Nerv,  auricularis  superior,  obern  Ohr- 
nerven, abgegeben  hat,  welcher  unter  der  Aponeu- 
rose  des  Kopfnickers  zum  obern  Theile  des  äussern 
Ohres,  zur  Haut  und  zum  m.  attollens  läuft. 

0)  Unterer  Verbindungszweig,  bildet  mit  dem  4.  Halsnerven 
die  3.  Schlinge,  aus  welcher  Aeste  zum  m.  levator  scapulae  und 
gangl.  supremum  gehen  und  mehrere  Zweige  vorzüglich  zur  Bil- 
dung des  p  lex  u  s  cervica  Iis  beitragen.  Aus  ihm  entspringen: 
Nervus  auricularis  magnus,  dergrosse  Ohrnerv, 
welcher  mit  inehrern  Wurzeln  entsteht,  sich  um  den  hintern 
Rand  des  Kopfnickers  nach  vorn  schlägt  und  auf  demselben 
und  der  parotis  zum  Ohre  in  die  Höhe  steigt.   Seine  Zweige 
verbreiten  sich  theils  vorn  zur  Haut  über  der  parotis  und 
zu  dieser  selbst,  zum  untern  Umfange  des  äussern  Gehör- 
ganges, Ohrläppchen,  antitragus,  zur  Haut  der  seapha  und 
des  anthelix;  theils  hin  ten  zu  den  mm.  retralientes  und 
zur  hintern  Fläche  des  Ohres. 

Nerv,  subeulaneus  colli  medius,  m i  1 1  le r  e r  H a  u  t- 
nerv  des  Halses,  schlägt  sich  unter  dem  vorigen  um  den 
hintern  Rand  des  Kopfnickers  nach  vorn  uud  verbreitet  sich 
mit  einem  obern  und  untern  Zweige  an  der  innern 
Fläche  des  m.  plalysma-myoides  und  zur  Haut  des  Halses. 
Der  obere  Zweig  verbindet  sich  mit  dem  obern  Hautnerven 
des  Halses  vom  7.  Gehirnnerven-Paare,  der  untere  mit  den 
folgenden  Hautnerven. 

Nerv,  subeulaneus  colli  in  ferior ,  unterer  Haut- 
nerv des  Halses  (bisweilen  mehrere),  verbreitet  sich 
wie  der  vorige,  nur  tiefer  am  Halse,  bis  zum  manubrium 
slerni  herab. 

b)  Ramus  posterior,  biegt  sich  dicht  um  das  Gelenk  des  2.  und 
3.  Halswirbels  nach  hinten  ,  giebt  Zweige  zum  in.  transversal/'s 
cervicis,  zum  hintern  Aste  des  2.  Halsnerven,  m.  complexus, 
splenius  capitis ,  multifidus  spinae,  dringt  durch  den  m.  cueul- 
laris ,  verbindet  sich  mit  Zweigen  des  nerv,  occipitalis  major 
und  verschwindet  in  der  Haut  der  mittlem  Narkcngrgend.   
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Nervus  cervicaMs  quartus,  4.  Halsnerv,  tritt  wie 
die  vorigen  Nerven  hinter  der  arl.  vertebralis,  an  welcher  ersieh 
mit  einem  aufsteigenden  Zweige  des  nerv,  symyathicus  aus  dem  gang- 
lion  infimum  verbindet,  durch  das foratoen  intervertebrale  des  3. 
und  4.  Halswirbels  hervor  und  spaltet  sich  sogleich  in  den  vordem 
und  hintern  Zweig. 

a)  Ilamus  anterior,  kommt  zwischen  den  mm.  intertransversales 
der  genannten  Wirbel  zum  Vorscheine  und  wendet  sich  sogleich 
abwärts  ;  er  giebt  Zweige  für  den  m.  i^eclus  cap.  anlic.  major,  Ion- 
gus  colli,  scalenus  medius ,  levator  scapulae  ab  und  schickt 
Verbindungszweige  zum  Stamme  und  Hümgangl.  supremum  ..der 
medium  nerv,  sympathici ;  ferner  giebt  er  die  lange  Wurzel  des 
Zwerchfellnerven  ünd  vereinigt  sich  durch  einen  absteigenden 
Zweig  mit  dem  5.  Ealsnerven  zur  4.  Schlinge,  aus  welcher  nicht 
selten  der  folgende  Nerv  entspringt. 

u)  Nerv,  phrenicus  s.  dia  phr  agma  ticu  s,  Z  we  r  ch  fc  1 1- 
nerv,  erhält  ausser  dieser  langen  Wurzel  noch  kleinere  vom  3.  und, 
indem  er  schief  nach  innen  herabsteigt,  auch  vom  5.  bis  7.  Halsner- 
ven. Anfangs  liegt  er  am  äussern  Rande  des  m.  rectus  cap.  antic. 
major  ,  dann  läuft  er  aber  auf  dem  m.  scalenus  anticux,  vor  dem 
■plexus  brachialis  zur  Brusthöhle  herab,  in  diesem  Laufe  bisweilen 
Verbindungen  eingehend  mit  dem  ram.  desnendens  hypoglossi  und 
gangl.  medium  oder  infimum  sympathici.  Zur  Brusthöhle  gelangt 
er  zwischen  der  art.  und  vena  subclavia  (vor  der  erstem  und  hin- 
ter der  letztern)und  wendet  sich  hier  nach  vorn  zum  mediastinum 
anticum,  Wo  er  vor  den  Lungengelassen  zwischen  dem  Herzbeutel 
(fest  an  diesen  angeheftet)  und  der  Pleura  zur  obern  Fläche  des 
Zwerchfells  herabläuft.  An  dieser  zertheilt  sich  der  Stamm,  so- 
bald er  die/;o?\s'  lendinea  erreicht  hat,  in  strahlen  förmig  auslaufende 
Zweige,  welche  sich  zwischen  den  Blättern  dieses  Theiles  nach 
allen  Richtungen  hin  zum  muskulösen  Theile  verbreiten;  die  stär- 
kern Zweige  treten  mehr  nach  hinten,  die  dünnern  zum  vordem 
Theile. 

Der  rechte  Zwerchfell  nerv  wendet  sich  weiter  nach 
vom  als  der  linke  und  geht  vor  der  ven.  cava  superior  vorbei. 
Ein  hinterer  Zweig  desselben: 

Rdm.  phrenico-ab  dominalis,  Zwerchfell-Bauch- 
ast, durchbohrt  das  Zwerchfell  nahe  am  foramen  quadri- 
talerum  oder  tritt  durch  dieses  Loch  zur  untern  Fläche  des- 
selben, wo  er  die  pars  lumbalis  mit  Zweigen  versieht  und, 
In  1^3  ganglia  p  hrenica  angeschwollen,  mit  den 
Fäden  des  plexus  phrenicus  (aus  dem  plexus  coelia- 
cus gebildet)  zusamnienfliesst. 

Der  linke  nerv,  phrenicus  ist,  weil  er  um  die  Spitze  des 
Herzens  herum  laufen  muss,  länger  als  der  rechte.  Auch  von  ihm 
durchbohrt  ein 

Ram.  phrenico-abdominalis  das  Zwerchfell  öder  läuft 
durch  das  foranicn  oesophageum  zur  untern  Fläche  dessel- 
ben, wo  ersieh  theils  in  der  pars  lumbalis  verästelt,  theils 
mit  dem  plexus  phrenicus  zusammenfliesst.  — 

Der  Stamm  des  vordem  Astes  spaltet  sich  nun  in  2  bis 
4  und  noch  mehrere  Oberschlüsselknochen-Nerven. 
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ß)  Nervi  supraclaviculares,  laufen  strahlenförmig  abwärts 
naeb  vorn,  unten  und  hinten  zur  Haut  der  Brust,  Achsel  und! 
des  Rückens. 

Anteriores  gehen  hinter  dem  m.  platysmamyoides  herab 
und  endigen  sich  in  diesem,  in  der  Haut,  welche  die  pars 
sternalis  elaviculae  und  das  manvbrium  sterni  überzieht 
und  im  innern  Theile  des  m.  pccloralis  major  bis  zur  3. 
Rippe  herab. 

Medii  erstrecken  sich,  zwischen  m .  siernocleidomasi.  und  cu- 
cullaris  herablaufend,  zur  Haut  über  dem  mittlem  und  äus- 
sern Theile  des  Schlüsselknochens ,  des  grossen  Brust-  und 
Deltamuskels. 

Posteriores  sind  theils  o b  e  r  fl  ä  ch  Ii c  h  e  für  die  Haut  des 
m.  cucullaris  und  des  ohern  Theiles  des  Schulterblattes, 
theils  liefe,  welche  an  der  innern  Fläche  des  m.  cucul- 
laris  herablaufen ,  sich  hier  mit  Zweigen  des  nerv,  acces- 
sorius  verbinden  und  sieb  in  diesem  Muskel  und  im  7??.  omo- 
hyoideus  endigen.  — 

b)  Ramus  posterior,  wendet  sich  um  das  Gelenk  des  3.  und  4. 
Halswirbels  nach  hinten,  versieht  den  m.  multifidus  Spinae, 
transversalis  cervicis,  trachelomastoideus ,  biventer,  complexus, 
semispinalis  colli  mit  Zweigen  und  endet,  diese  Muskeln  durch- 
bohrend, in  der  Haut  der  untern  Gegend  des  Nackens. — 

Aus  dieser  Beschreibung  der  einzelnen  vordem  Zweige  des  2.  bis  4. 

Halsnerven  geht  hervor,  dass  sich  dieselben,  nachdem  sie  aus  ihren  Lö- 
i  ehern  herausgetreten  sind  und  den  benachbarten  Muskeln  kleine  Zweige 

gegeben  haben ,  in  Schlingen  und  die  aus  diesen  entspringenden  Nerven 
i  in  ein  Geflecht  vereinigen ,  in  den 

Plexus  cei*vicalis,  das  Halsgefleclit. 

welches  man  als  den  Ursprung  der  genannten  Zweige  dieser  Nerven  bezeich- 
nen kann.  Es  liegt  hinter  dem  m.  sternocleido-mustoideus,  unmittelbar  auf 

i  dem  obern  Theile  des  m.  levator  anguli  scapulae  vor  dem  3.  und  4.  Hals- 
wirbel und  steht  mit  dem  nerv,  accessorius; ,  sympathicus  und  plexus 
brachialis  in  Verbindung.   Aus  ihm  entspringen  die  schon  beschriebenen 

1  Nerven  in  der  folgenden  Ordnung. 
Nack  hinten  und  oben  : 

1)  Nerv,  occipitalis  minor  s.  anterior,  kleiner  Hin- 
terhauptsnerv. 

2)  Nerv,  auricularis  magnu  s ,  grosser  Ohrnerv. 
Nach  vorn  : 

3)  Nerv,  subeuianeus  colli  medius ,   mittlerer  Haut- 
nerv de S' Halses. 

4)  Nerv,  subeutaneus  colli  inferior ,  unterer  Haut- 
nerv des  Halses. 

Nach  unten : 

5)  Nerv,  phr  enicus ,  Zwcrch  fellne  rv. 

6)  Nervi  sup  raclaviculares,  Oberschlüsselbein- 
Nerven.  , 
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Ib.  Nervi  cervicales  quatuor  inferiores,  die  4  untern 

Malsnerven. 

Sie  sind  vorzüglich  in  ihren  vordem  Aesten,  weit  stärker  als  die 
4  obern  und  kommen  ebenfalls  hinter  der  art.  vertebralis ,  durch  die  fo- 
ranuna  intervertebralia  des  4.  bis  7.  Hals-  und  1.  Rückenwirbels  hervor. 
Noch  che  sie  sich  ,n  den  vordem  und  hintern  Zweig  spalten ,  nahe  am 
ganghon  spinale,  erhält  ein  jeder  einen  V  c  r  b  i  n  d  u  n  g  s  z  w  e  i  g  vom  ram. 
vertebralis  nerv  sympathici,  welcher  entweder  aus  dem  gängL  cervi, 
umstrLfr""         thoracicum  Vrinunx  entspringt  und  die  art.  vertebralis 

Die  vordem  Aeste  sind  von  ausgezeichneter  Stärke  und  treten  in 
der  Kinne  der  Querfortsätze  der  untern  Halswirbel,  zwischen  den  mm. 
uitertransversal.  posticis  und  anticis ,  vi.  scalenus  anticus  und 
medius  hervor.  Nachdem  sie  kleine  Zweige  zu  diesen  Muskeln,  Wur- 
zeln zum  nerv,  phrenicus ,  Verbindungszweige  zum  gangl.  medium 
und  inßmum  des  nerv,  sympath. ,  den  nerv,  tkoracicus  posterior, 
dorsalts  scapulae  und  suprascapularis  abgegeben  haben ,  fliessen 
sie  unter  einander  und  der  letzte  mit  dem  1.  Brustnerven  unter  spitzi- 
gen Winkeln,  nicht  durch  bogenförmige  Schlingen,  zusammen  in 
den 

Plexus  brachialis,  d  a  s  Arm  ge  f  1  echt,  in  welchem 
sich  der  5.  und  6.  Halsnerv  früher  als  der  7.  und  8.  vereinigen,  wäh- 
rend der  8.  und  1.  Brustnerv  schon  vereinigt  zum  Vorscheine 
kommen. 

Die  hintern  Aeste  sind  weit  dünner  und  schlagen  sich  um  die  Ge- 
lenke der  Wirbel  nach  hinten  zu  den  Nackenmuskeln,  als:  zu  den 
mm.  intertransversal,  interspinal.,  zum  multifidus spinae ,  semi- 
sjnnahs ,  transversalis  cervicis,  sple?iius  capitis  und  colli,  biventer, 
complexus,  cervicalis  descendens ,  trachelo-mastoidcus  und  cucul- 
laris.  — 

5)  Nerv,  cervicalis  quintus,  5.  Hals  nerv,  entspringt 
und  läuft  wie  die  übrigen  Halsnerven  auf  die  angegebene  Weise 
zum  Rückenmarkskanale  heraus,  um  sich  in  seine  2  Zweige  zu 
spalten. 

a)  Ii  am  us  anterior,  giebt ,  nachdem  er  kleine  Aeste  zum  m. 
Ion gus  colli,  rechts  cap.  antic.  major,  inte f transversal;  sca- 
lenus medius,  einen  aufsteigenden  Verbindungszweig  zum  4. 
Halsnerven  (zur  Bildung  der  4.  Schlinge)  geschickt  hat,  den 

«)  Nerv,  dorsalis  scapulae,  R  ü  c  k  en  s  c  Ii  u  1 1  e  r  b  1  n  1 1  - 
nerven,  welcher  aus  dessen  hinterm  11  in  Hinge  entspringt ,  schief 
abwärts  läuft  und,  nachdem  er  den  scalenus  medius  durchbohrt 
und  Aeste  zum  obern  Thcile  des  m.  serratvs  anticus  major  und 
zum  levator  scapulae  gegeben  hat,  in  Begleitung  der  art.  dor- 
salis scapulae  s.  ram.  descendens  art.  transversne  colli  hinter 
dem  levator  scapulae  zur  innern Fläche  der  mm.  rhomboidei  tritt, 
in  welchen  Muskeln  er  sich  verbreitet. 
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Der  vordere  Ast  giebt  nun  noch  eine  Wurzel  zum  nerv,  phreni- 
cus, nicht  selten  auch  zum  n.  thoracicus  posterior  und  einen 
"Verbindungszweig1  zum  Stamme  des  nerv,  sympathicus  oder  zu 
dessen  gang  Hon  cervicale  medium.  Nachdem  er  diese  Zweige 
abgegeben  hat,  spaltet  er  sich  in  einen  obern  und  einen  untern 
Zweig. 

ß)  Ram.  silperior  s.  nerv,  supras  capnlaris  s.  scapu- 
laris,  0  be r sc  h  u  1t er b la  1 1 n  er  v,  entspringt  nicht  selten  aus 
dein  obern  Theile  des  p lex us  bracliialis  und  läuft  nach  hinten  und 
aussen  abwärts,  um  sich  mit  der  art.  transversa  scapulae  (aus 
der  art.  subclavia)  durch  die  incisura  scapulae  zur  fossa  supra- 
spinata  zu  begeben,  wo  er  sich  in  einen 

nerv,  st/pr  aspinatus ,  für  den  Muskel  gleiches  Namens, 
und  in  den 

nerv,  in  fr  aspinatus  theilt,  der  um  den  Hals  des  Schul- 
terblattes herum  zum  m.  irifraspinatus  läuft. 
y)  Ram.  inferior,  verbindet  sich,  in  2  Zweige  gespalten,  mit 
dem  6.  Halsnerven  und  bildet  den  obern  Theil  des  plexus  bracliia- 
lis,  aus  welchem  bisweilen  der  nerv,  dorsalis  scapulae,  supra- 
scapularis  und  eine  Wurzel  für  den  phrenicus  entspringt. 

b)  Ra  m  us  p osterio  r,  versieht  den  ?n. cervicalis  descendens,  trans- 
vcrsalis ,  trachelomastoideus ,  multifidus  Spinae  ,  complexus, 
semispinalis  und  biventer  cervicis  mit  Zweigen  und  endet  im 
m.  splenius  capitis,  cucullaris  und  in  der  Haut  des  Nackens.  ■ 

6)  Nerv,  cervicalis  sextus,  6.  Halsnerv,  ist  stärker  als 
der  vorige  und  verbindet  sich  bisweilen  zwischen  den  Querfortsätzen 
noch  mit  einem  2.  Astedes  nerv,  sympathicus,  welcher  aus  dem 
gangl.  inßmum  entspringt  und,  indem  er  den  m.  longus  colli  durch- 
bohrt, an  der  innern  Seite  der  art.  vertebralis  in  die  Höhe  steift 

o 

a)  Ramus  anterior  schickt  zuerst  kleine  Aeste  zum  m.scalenus 
anticus,  welche  das  obere  Ende  desselben  durchbohren  und  sich 
mit  dem  nerv,  sympathicus  oder  dessen  unterm  Halsknoten  ver- 
binden ,  ferner  zum  m.  intertransversal, ,  scalenus  medius  und 
giebt  dann  den 

a)  Nerv,    thoracicus   pectoris  posterior,  hintern 
Brust  nerven,  welchtir  bisweilen  aus  mehrern  Wurzeln  besteht, 
die  noen  vom  5.  und  7.  Halsnerven  kommen,    den  m.  scalenus 
viedius  durchbohren  und  sich  gleich  über  dem  obern  Rande  des?». 
sir'ratus  anticus  major  zum  Stamme  vereinigen.  Dieser  läuft  an  der 
äussern  Fläche  des  letztern  Muskels  herab  und  verästelt  sich  in  ihm. 
Der  Stamm  des  vordem  Astes  tri«  nun  zwischen  dem 
m.  scalenus  medius  und  anticus  hervor ,  giebt  bisweilen  noch 
eine  Wurzel  zum  nerv,  phrenicus  und  steigt,  in  einen  vordem 
und  in  einen  hinfern  Zweig  gespalten ,  die  unter  einander 
und  mildem  5.  Halsnervcn  zusammenfassen ,  zur  Achselhöhle 
herab. 

ß)  Ram.  posterior,  wendet  sich  in  der  Achselhöhle  hinter  die 
art,  axillaris  und  verbindet  sich  mit  dem  7.  und  8.  Haisnerven, 
aus  welcher  Verbindung  der  nerv,  axillaris,  subseapw 
lar.  und  radialis  (s.  plexus  bracliialis)  entsteht. 
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y)  Rani,  anterior ,  flicsst,  nachdem  er  einen  nerv,  thora- 
,      eicus  anterior  abgegeben  bat,  vor  derart,  axillaris  mit  dem 
7.  Halsnerven  zusammen. 

l>)  Ramus  posterio  r,  schickt  seine  Zweige  zum  m.  transversa- 
lis,  descendens  cervicis,  trachelomasloideus  und  steigt  zwischen 
dem  m.  semispinalis  cervicis  und  multifidus  spinac  bis  zum  2. 
Brustwirbel  herab  ,  dringt  dann  nach  aussen  zum  m.  biventer, 
splenius  capitis  und  endet  im  ml  cucullaris  und  in  der  Haut  des 
Nackens. 

7)  Nerv.  cervicalis  sepiimus,  7. Halsnerv,  verläuft  anfangs 
wie  der  vorige  und  verbindet  sich,  ehe  er  seinen  vordem  und  hin  lern 
Zweig  abgieht,  mit  denselben  Aesten  des  nerv,  sympatläcus  wie  jener. 

<z)  Ramus  anterior,  tritt  hinter  dem?«. scalenus  anticus,  des- 
sen hinterer  Fläche  er  2  Zweige  giebt,  welche  die  art.  verlebra- 
lis  umstricken  ;  schickt  dann  Zweige  zu  den  mm.  intertransver- 
sal. ,  scalenus  medius ,  bisweilen  noch  eine  Wurzel  zum  nerv, 
pkrenicus  und  thoracicus  posterior.  Nun  spaltet  er  sich  auf  der 
art.  axillaris  in  einen  vordem  und  einen  hintern  Ast. 

a)  Rani,  posterior,  fliesst  hinter  der  Arterie  mit  dem  vereinig- 
ten 5.  und  6.  Halsnerven  zusammen. 

ß)  Rani,  anterior,  vereinigt  sich,  nachdem  er  mehrere  nervi 
tkoracici  anteriores,  einen  Zweig  zum  in.  eoraco  -  brachialis 
und  den  n.musculo  - cutaneus  abgegeben  hat,  vor  der  Arterie  mit 
dem  8.  Hals-  und  1. Brustnerven. 

b)  Ravius  posterior,  verzweigt  sich  im  m.  transversalis, 
descendens  cervicis  und  complexus  ;  steigt  auf  dem  m.  multifidus 
Spinae  herab  bis  zum  m.  inlerspinalis  zwischen  dem  6.  und  7. 
Brustwirbel ,  durchbohrt  dann  den  m.  splenius  capitis,  serratus 
posticus  superior  und  vei  breitet  sich  in  den  mm.  rhomboideis, 
im  cucullaris  und  in  der  Haut  über  dem  obernTheile  des  Schul- 
terblattes. 

8)  Nerv,  ce  rvie  alis  oetavus,  8.  Hals  nerv,  ist  bisweilen 
mit  dem  untern  Hals-  und  obern  Brustknoten  verbunden. 

a)  Ramus  anterior  giebt  hinter  dem/«,  scalenus  anticus  Zweige 
zum  gangl.  thoracicum  primum,  zum  m.  scalenus  medius  und 
posticus  und  fliesst  mit  dem  vordem  Aste  des  1.  Brustnerven 
zu  einem  Stamme  zusammen ,  welcher  zwischen  dem  m.  scale- 
nus anticus  und  medius  hervortritt  und  sich  hinter  und  unter 
der  art.  subclavia  zur  Aefiselhöhle  begiebt,  wo  er  sich  mit  dem 
5. ,  6.  und  7.  Halsnerven  verbindet.  Aus  dieser  Vereinigung 
entspringt:  der  nerv,  cutaneus  internus  und.  medius,  der  ulnaris, 
medianus  und  bisweilen  eine  Wnrzel  des  nerv,  cutaneus  poste- 
rior internus,  welcher  vom  2.  Brustnerven  gebildet  wird. 

b)  Ramus  posterior ,  ist  der  kleinste  aller  hintern  Zweige  und 
verbreitet  sich  enlw eder  im  m.  ntu Iii/t 'du s  spinae  und  semispinalis 
cervicis,  oder  er  erstreckt  sich  bis  zur  Haut  über  dem  Schulterblatte. 
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Plexus  bracliialis ,  das  Armgefleclit. 

Dieses  Geflecht  wird  von  den  vordem  Zweigen  der  4  untern 
Hals-  und  des  1.  Brustnerven  gebildet,  nachdem  dieselben  kleine 
Muskclzweigc ,  Verhindungszweige  zum  nerv,  sympathicus  und  die  obern 
eine  Wurzel  zum  nerv,  phrenicus  abgegeben  haben.  Diese  vordem  Zweige 
treten,  entweder  schon  mit  einander  verbunden  oder  bald  in  einander  über- 
gehend, zwischen  dem  m.  scalenus  antieus  und  medius  hinter  der  ort. 
subclavia  hervor,  wenden  sich  gegen  die  Achselhöhle  und  umstricken  die 
ort.  axillaris,  so  dass  diese  mitten  durch  das  Geflecht  hindurch  geht. 
Die  obern  Halsnerven,  welche  zur  Bildung  dieses  Plexus  beilragen,  senken 
sich  mehr  in  dessen  hintern  Theil,  die  mittlem  bilden  den  vordem  und 
die  untern  den  innern  Theil  desselben.  —  Aus  diesem  Plexus,  welcher 
von  dem  7.  Halswirbel  bis  in  die  Gegend  der  2.  oder  3.  Hippe  reicht  und 
oben  mit  dem  plexus  cervicalis  zusammenhängt ,  entspringen  Zweige 
nach  vorn:  nervi  thoracici  arteriores;  nach  hinten:  nerv, 
dorsalis  scapulae  (yid.  5.  Halsnerven  a) ,  snprascapnlaris 
(ib.  ß.),  thoraci cus  posterior  (vid.  6.  Halsnerv  c.)  und  nervi 
s  ubscapular  es ;   nach  unten:  die  Ar  in  nerven.  — 

1)  Nervi  thoracici  s.  pectorales  anteriores  ,  vor- 
dere Brustkastennerven,  2  — 5  an  der  Zahl,  entspringen 
aus  dem  vordem  Theile  des  plexus ,  hinler  und  unter  der  clavicula. 

a)  Der  obere  nimmt  seinen  Anfang  aus  der  hintern  Vereinigung  des  5. 
und  6.  Halsnerven  und  erstreckt  sich  mit  der  art.  acromialis  zur  Ge- 
gend des  Schultergelenks  und  zum  obern  Theile  des  Iii.  pecloralis 
major. 

b)  Der  mittlere,  entsteht  aus  der  vordem  Vereinigung  derselben  Ner- 
ven und  verbreitet  sich  zum  kleinen  Bruslmuskel  und  zum  milllern 
Theile  des  grossen. 

c)  Der  untere,  entspringt  aus  der  Vereinigung  des  7.  und  8.  Halsnerven 
und  endigt  im  untern  Theile  des  m.  pcc/oralis  major. 

2)  Nervi  subs  capulares,  Un  t  erschult  erb  latt-Nerven, 
3  an  Zahl,  entspringen  aus  den  hintern  Vereinigungen  der  4  untern 
Halsnerven. 

a)  Der  obere,  tritt,  in  2  Zweige  gespalten,  zum  obern  und  mittlem  Theile 
des  m.  subscapularis. 

b)  Der  mittler  e ,  ist  bisweilen  ein  Zweig  des  nerv,  axillaris  und  be- 
giebt  sich  zum  untern  Theile  des  m.  subscapularis  und  zum  m.  /eres 
major. 

c)  Der  untere  oder  hintere,  nerv,  subscapularis  longirs  s. 
inf  ras  capularis,  nicht  selten  aus  dem  nerv,  radialis  entsprungen, 
läuft  zwischen  dem  m.  subscapularis  und  serratus  antieus  major  her- 
ab und  endigt  sich  im  obern  vordem  Theile  des  m.  latissimus  dorsi. 

Armnerven. 

Sie  bilden  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Arm-Geflechtes  ;  von  ihnen 
existiren  7  Stück  und  diese  sind  theils  Haut-,  theils  Muskel  nerven.  Zu 
erstem  gehört:  der  nerv,  cu  tan  cus  internus,  mc  diu  s  und  e  x- 
ternus;  zu  letztern  der  nerv,  axillar  is  ,  m  e  d  ia  nus,  ulnar  is 
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nnd  radialis.  Die  3  letzten  erstrecken  sich  bis  zu  den  Fingerspitzen 
und  stehen  dem  Tastsinne  vor.  — 

8)  Nerv,  cutaneus  internus  s.  minor,  innerer  Haut- 
nerv des  Annes,  bekommt  seine  Fäden  entweder  aus  der  Ver- 
einigung- des  7.  Hals-  und  1.  Brustnerven  oder  aus  dem  nerv,  ulna- 
naris.  Er  läuft  dicht  an  der  innern  Seite  der  arl.  axillaris  zur  in- 
nern  Fläche  des  Oberarms  herab,  wo  er  anfangs  unter  Her  fascia  liegt, 
in  der  Mitte  desselben  aber  diese  durchbohrt  und  sich  theils  in  der 
Haut  über  dem  m.  trieeps,  theils  in  derselben  bis  zum  ole- 
c  r  a  n  o  n  herab  verästelt.  Sein  oberer  Theil  erhält  einen  Verbin- 
dungszweig vom  nerv,  cutaneus  posterior  internus  (aus  dem  2.  F.  ast- 
nerven). — 

4)  Nerv,  cutaneus  internus  major  s.  medius,  mitt- 
lerer Hautnerv  des  Armes,  entspringt  wie  der  vorige  und 
läuft  an  der  ven.  axillaris  vor  dem  nerv,  u/naris  und  medianus  dicht 
unter  der  fascia  herab,  in  welchem  Laufe  er  2  Zweige  zur  Haut 
über  dem  m.  bieeps  abgiebt.  Von  nun  an  begleitet  er  die  veno  ba- 
silica  eine  Strecke  und  durchbohrt  in  der  Mitte  des  Oberarms  die  fascia, 
schickt  einige  Zweige  zur  Haut  des  Arrabuges  und  des  condylus  inter- 
nus und  spaltet  sich  in  einen  vordem  und  einen  hinter n  Ast. 

a)  liam.  cu  l  aneus  p  a  l  m  ari  s ,  der  lange  vordere  Ast,  geht  am  Ende 
der  venu  basilica  zur  innern  oder  ßeugefläebe  des  Vorderarms,  wo  er 
in  der  Richtung  des  m.  palmaris  lorigus  dicht  unter  der  Haut  bis  zum 
os  pisifbrme  herabläuft  und  sich  mit  dem  ram.  volaris  tilnaris  verbin- 
det. Seine  Aeste  verbreiten  sich  zur  Haut  der  Mitte  und  des  innern 
Randes  des  Unterarms. 

b)  Ram.  cutaneus  ulnaris,  der  hintere  kleinere  Ast,  verläuft  über 
und  mit  der  ven.  basilica;  giebt  Zweige  zur  Haut  über  dem  condylus 
internus  und  olecranon;  wendet  sich  über  die  vlna  zur  äussern  Fläche 
des  Unterarms  und  endet  iu  der  Haut  am  unteren  Ende  der  ulna. 

5)  Nerv,  cutaneus  eptemus  s.  musculo  -cutaneus  s. 
p  erj or  ans  Casse  r  i.  Der  äussere  Hautnerv  entspringt  aus  der 
Vereinigung  des  6. ,  7.  und  8.  Halsnerven  und  wendet  sich  sogleich 
nach  aussen  gegen  die  innere  Seite  des  m.  coraco-  brachialis ,  wel  - 
chen er  einen  Zweig  giebt  und  ihn  unter  einem  spitzigen  Winkel, 
schief  nae'a  aussen  und  unten,  durchbohrt,  so  dass  er  zwischen  ihn 
und  den  m.  bieeps  zu  liegen  kommt.  Von  hier  aus  giebt  er  Zweige 
an  die  beiden  Köpfe  dieses  Muskels  und  zuweilen  einen  Verbindungs- 
zweig zum  nerv,  medianus.  Nun  läuft  er  zwischen  dem  m.  bieeps 
und  brachialis  internus  herab  und  theilt  sich  in  einen  tiefen  und 
einen  oberflächlichen  Ast. 

a)  Ram  us  mus cularis,  der  k le in e  r e  und  tiefe  Ast,  geht 
ein  Stück  auf  dem  m.  brachialis  internus  herab  und  tritt  dann 
in  diesen  ein. 

b)  Ram  us  cutanc  us,  der  längere  und  oberflächliche 
Ast,  läuft  noch  ein  Stück  zwischen  den  genannten  Muskeln 
herab ,  sich  schief  nach  aussen  wendend ,  und  durchbohrt  die 
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fascia ,  neben  der  Sehne  des  m.  biceps ,  so  dass  er  vor  den  m. 
supinator  longus  zu  liegen  kommt.  Nachdem  er  hier  kleine 
Zweige  zur  Haut  des"  Armbuges  und  an  den  äussern  condylus 
abgegeben  hat,  spaltet  er  sich  in  einen  inner n  und  einen 
äussern  Ast. 

a)  Ram.  internus  geht  an  der  Beugeseite  des  Unterarms  vor 
.  dem  m.  supinator  longus  bis  zur  Handwurzel  herab ,  seine  Aeste 

zur  Haut  dieser  Gegend  schickend. 
ß)  Ram.  externus,  wendet  sich  nach  hinten  und  läuft  mit  der 
ven.  eephalica  an  dem  vordem  Rande  des  radius  zur  Handwurzel 
herab.  Seine  Zweige  gehen  theils  zur  Streckenäche  des  Vorder- 
arms, theils  verbinden  sie  sich  auf  dem  Rücken  der  Hand  mit  dem 
ram.  dorsalis  radialis;  bisweilen  verbreiten  sich  einige  derselben 
mit  der  art.  radialis  zur  Haut  des  Daumens,  des  Zeige-  und 
Mittelfingers.  — 

6)  Nervus  axillaris  s.  circumflexus  humer  i  s.  arii- 
cularis,  Achselncrv,  welcher  aus  der  hintern  Vereinigung 
des  5.,  6.  und  7.  Halsnerven  entsteht,  giebt  bisweilen  den  nerv, 
subscapularis  medius.  Er  schlägt  sich  nach  hinten  und  unten, 
in  Begleitung  der  art.  circumßexa  humeri  posterior ,  um  den  hin- 
tern Theil  des  Oberarmknochens ,  so  dass  er  zwischen  den  rn.  teres 
major,  das  caput  longum  m.  trieipilis ,  m.  subscapularis  und  das 
Oberarmgelenk  zu  liegen  kommt.  Nachdem  er  in  diesem  Laufe  Zweige 
zu  den  genannten  Muskeln ,  der  Haut  und  den  Drüsen  der  Achsel, 
und  den 

a)nerv.  culaneus  brac  hii  superior,  obern  Hautner- 
ven des  Armes,  abgegeben  hat,  welcher  sich,  in  mehrere 
Zweige  getheilt,  um  den  hintern  Rand  des  m.  delloideus  herum- 
schlägt und  in  der  Haut  über  demselben  verbreitet, 

verästelt  er  sich  von  der  innern  Fläche  des  m.  deltoideus  aus  im  die- 
sem Muskel.  — 

7)  Nervus  medianus ,  Mittclarmnerv;  entsteht  aus  dem 
untern  Ende  des  plexus  brachialis,  bisweilen  zugleich  mit  dem  nerv, 
musculo- culaneus,  durch  den  Zusammenfluss  aller  4  untern  Halsner- 
ven. Anfangs  läuft  er  an  der  äussern  Seite  der  art.  brachialis,  wel- 
che von  ihm  und  dem  nerv,  ulnaris  in  die  Mitte  genommen  wird,  dicht 
am  m.  coraco- brachialis  und  biceps,  eine  Strecke  herab,  wendet 
sich  aber  in  der  Mitte  des  Oberarms  allmälig  vor  der  Arterie  hinweg 
an  deren  innere  Seite  und  tritt  mit  dieser  neben  der  innern  Seite  des 
m.  biceps  gleich  hinter  der  Apoueurose  durch  den  Armbug  zum  Vor- 
derarme. In  diesem  Verlaufe  giebt  er  keinen  Zweig  ab,  nur  bisweilen 
hinter  dem  m.  biceps  1  oder  2  Aestchen  zur  Vereinigung  mit  dem 
nerv,  cutaneus  externus  oder  ulnaris.  —  Am  Vorderarme  tritt  er 
entweder  hinter  oder  durch  den  m.  pronator  leres  und  giebt  Zweige 
zu  diesem  Muskel ,  zum  m.  flexor  carpi  radialis ,  palmaris  longus, 
Jlexor  digitorum  communis  sublimis  und  den 
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«)  Nerv,  inleros  seus  internus  s.  volar  is  s.  ram. 
profundus ,  irinern  Z  wi  sc  Ii  e  nkn  och  e  n  n  erven,  wel- 
cher mil  der  art.  inlerossea  zwischen  dem  m.  Jlcxor  digüorum 
profundus  xm& flexor  pollicis  longus  in  die  Tiefe  dringt  und  dicht 
auf  dem  lig.  interosseum  bis  zum  m.  pronator  quadralus  hcrab- 
Iäuft.    Er  giebt  allen  den  genannten  Muskeln  Zweige. 
Die  Fortsetzung  des  Me  di  a  n  n  er  v  e  n  ,      ram.  superfi- 
cialis, läuft  zwischen  dem  in.  flexor.  digitor.  commun.  subli'mis 
und  profundus  herab  und  tritt  mit  den  Sehnen  dieser  Muskeln,  in  ei- 
nen äussern  und  inner n  Hohlhandast  gespalten?  unter  dem 
Hg.  carpi  volare  proprium  hinweg  zur  Ilohlhand.    Unterwegs  ^'ebt 
er  den  genannten  Muskeln  Zweige  und  den 

b)  Ramus  cutaneus  palmaris  longus,  langen  Haulast 
der  II  o  Ii  I  h  and,  welcher  zwischen  dem  m. flexor  digüorum 
sublimis  und  carpi  radialis  hervortritt,  die  fascia  durchbohrt 
und  sich  in  der  Haut  der  Hohlhand  endigt. 

Während  seines  Durchganges  unter  dem  Hg.  carpi  volare  proprium 
versieht  der  nerv,  medianus  den  m.  abduetor  pollicis  mit  einem 
Zweige  und  verbindet  sich  mit  dem  ram.  volaris  nervi  u/naris. 

c)  Ramus  volaris  externus  s.  radialis,  der  Spei- 
chenast, theilt  sich  sogleich  wieder  in  einen  vordem  und 
einen  hintern  Ast. 

a)  Ram.  anterior,  giebt  Zweige  zum  m.  abduetor  uvißea-or 
brevis,  oppo?iens  pollicis  und  zur  Haut  des  äussern  Randes  der 
Hohlhand.  Er  endet  am  Daumen,  an  dessen  äusserra  Rande  er, 
als  nerv,  volaris  radialis  pollicis ,  Lis  zur  Spitze 
verläuft. 

ß)  Ram.  po  sterior ,  tritt,  nachdem  er  einige  kleine  Aeste  zur 
Haut  der  Hohlhand  und  zum  \  .m.  lumbricalis  gegeben  hat,  mit  einem 
Zweige  zum  innern  Rande  des  Daumens,  mit  dem  andern 
zum  äussern  des  Zeigefingers. 

d)  Ramus  volaris  internus  s.  ulnaris,  der  Ellen- 
bogenast, spaltet  sich  ebenfalls  in  einen  vordem  und  einen 
hintern  Zweig. 

et)  Ram.  anterior,  zerfallt  in  einen  Ast  für  die  innere  Seite  des 
Zeige- und  einen  für  die  äussere  des  Mittelfingers,  nachdem  er  den  2. 
m.  lumbricalis  mit  einem  Zweige  verseben  hat. 

ß)  Ram.  posterior,  ist  für  den  3.  m.  lumbricalis,  für  die  in- 
nere Seite  des  Mittel-  und  für  die  äussere  des  Ringfingers  bo 
stimmt. 

So  bekommen  4  Finger  an  ihrer  Volarfläche  vom  nerv,  medianus 
Zweige  ;  der  J.  —  3.  jeder  einen  ram.  radialis  und  einen  ram.  ulna- 
ris, nur  der  4.  erhält  blos  einen  ram.  radialis.  Diese  rami  digi- 
tales volares  gehen  unter  der  aponeurosis  palmaris  zwischen  den 
Sehnen  der  Fingerbeuger  und  Lunibricalmuskeln ,  hinter  dem  areus 
volaris  sublimis  hinweg  zu  den  Seiten  ihrer  Finger ,  an  welchen  sie 
bis  zur  Spitze  hinablaufcn  und  sich  mit  feinen  Fädchen  in  der  Haut 
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endigen;  einige  Acste  schlagen  sieh  zum  Rücken  der  Finger  und  vor- 
binden sich  mit  den  j'amis  dorsal,  digital. 

Nervus  ulnaris  s.  cubitalis,  E 11  c  n  I)  ojycn  ne  rv, 
wird  zunächst  von  der  Vereinigung  des  8.  Hals  -  und  1.  Brustnerven 
gebildet,  wozu  aber  noch  ein  Strang  aus  dem  6.  und  7.  Halsnerven 
tritt.  Von  dem  innern  Theile  des  Armgellechtes,  wo  er  hinter  den 
Achselgefässen  liegt ,  läuft  er  eine  kurze  Strecke  an  der  innern  Seite 
derarf.  hrachialis  und  vor  dem  nerv,  radialis,  dicht  unter  der  fascia 
herab.  Allmälig  wendet,  er  sich  nach  hinten  zwischen  den  inneni 
Rand  des  vi.  triceps  und  das  lig.  intermuscutarc  intcrnum,  und  tritt 
durch  die  Rinne  hinter  dem  condijlus  internus  zum  Vorderarme.  Bis 
hierher  giebt  er  keinen  Zweig  ab ,  nur  selten  einen  innern  Hautner- 
ven des  Oberarmes,  welcher  sich  am  olecranon  vertheilt.  —  Am 
Vorderarme  läuft  er  zwischen  dem  m.ßexor  carpi  ulnaris  und  di- 
gitormn  sublimis,  anfangs  über,  dann  an  der  äussern  Seite  derart, 
ulnaris  herab,  bis  er  sich  ungefähr  2  Zoll  über  dem  Handgelenke 
in  einen  rani.  volaris  und  einen  ram.  dorsalis  theilt.  Bis 
zu  dieser  Spaltung  gab  er  den  genannten  Muskeln  Zweige  und  einen 
Hautast,  den 

a)  Ramus  palmaris  longus  internus  s.  ulnaris, 
langen  Hohlhandast,  welcher  sich  um  die  art.  ulnaris 
herumschlägt,  dieselbe  eine  Strecke  begleitet,  d'iefascia  durch- 
bohrt und  sich  in  der  Haut  des  Ulnarrandes  bis  zur  Handwurzel 
verbreitet. 

b)  Rani  us  volaris  nervi  ulnaris,  Hohlhandast  des 
Ellenbogen  nerven,  läuft  in  der  Richtung  des  Stammes,  als 
dessen  Fortsetzung  er  angesehen  werden  kann,  mit  der  art.  ul- 
naris zwischen  den  Sehnen  des  m.ßexor  carpi  ulnaris  und  di- 
gitorum  commun.  zur  Handwurzel  herab.  Nachdem  er  einen 
kleinen  Zweig  zum  Handgelenke  gegeben  hat,  tritt 
er  mit  der  Arterie  dicht  neben  dem  os  pisiforme  über  das  lig. 
carpi  volare  proprium  zur  Hohlhand  und  spaltet  sich  in  einen 
oberflächlichen  und  einen  tiefen  Ast. 

a)  Rain,  volaris  sublimis,  tritt  hinter  den  m. palmaris  brevis 
und  theilt  sich  in  einen  hintern  und  einen  vordem  Ast. 

Der  hintere  Ast,  giebt  Fäden  zum  m.  palmaris  brevis,  zur 
Haut  und  endet  an  der  innern  Seite  des  kleinen 
Fingers. 

Der  vordere  Ast  Verbindet  sich  zwischen  der  Aponeurose 
und  dem  oberflächlichen  Ilohlhaudbogen  mit  dem  nerv.  w.e- 
dianus ,  giebt  einen  Ast  an  den  4.  m.  lumbricuUs  und  eu 
digt  sich  an  der  innern  Seite  des  4.  und  an  der 
äussern  des  5 .  Fingers. 
f)  Harn,  volaris  profundus,  begiebt  sich  zwischen  dem  m. 
Jlexor  brevis  digili  minimi  und  opponeiis,  nachdem  er  diesen  mm. 
Zweige  gegeben  hat,  zur  Tide  der  llohlliand ,  wo  er  mit  dem 
arcus  arleriosus  profundus  gegen  den  Daumen  hin  läuft  und  die 
mm.  intcrossei  externi  und  inlerni  und  den  ///.  addttclor  pollicis 
mit  Fäden  versieht. 
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c)Ra  mus  dorsalis  nerv  i  ulnar  is,  Handrücken  a's  t  des 
Ellenbogennerven,  wendet  sich  zwischen  dem  m.'  flexor 
carpi  uhiaris  und  der  u/na  zum  Rücken  der  Hand ,  indem  er 
am  untern  Ende  des  Vorderarms  die  fascia  durchbohrt.  Nach- 
dem er  einen  Zweig  gegen  das  os  pisiforme  und  den  m.  ab- 
ductor  digiti  minimi  geschickt  hat,  welcher  sich  mit  einem  Aste 
des  ram.  volaris  verbindet,  spaltet  ersieh  in  einen  hintern 
und  einen  vordem  Zweig. 

«)  Ram.  posterior,  läuft  am  innern  obern  Rande  der  Hand  her- 
ab ,  der  Haut  und  dem  m.  abduetor  Zweige  gebend,  und  endet  an 
der  innern  iseite  des  kleinen  Fingers  als  nerv,  dorsal,  ulnar 
digiti  minimi. 

(!)  Ram.  anterior,  versieht  die  Haut  des  Rückens  mit  Fäden 
und  schickt  seinen 

grössern  Ast  zur  äussern  Seite  des  5.  und  innern  des  4 
Fingers;  den 

klein  er n  dagegen  zur  äussern  Fläche  des  4.  Fingers. 

9)  Nervus  radialis,  Sp  clchennerv,  kommt  aus  dem  hin- 
tern Theile  des  plexus  brachialis,  in  welchem  er  durch  die  hintere 
Vereinigung  des  6.,  7.  und  8.  Halsnerven  gebildet  wird.  Er 
ist  der  dickste  Armnerv  und  wird  durch  die  ort.  brachialis  vom 
nerv,  uhiaris  und  medianus  getrennt.  Nachdem  er  einen  innern 
Hautzweig,  Aeste  zu  den  3  Köpfen  des  m.  trieepsund 
dessen  Bauche,  und  einen  Ast,  welcher  mit  der  art.  colla- 
teralis  ulnaris  am  lig.  intermusculare  internum  zum  Kapsel- 
bande des  Ellenbogengelenkes  herabläuft,  abgegeben  hat, 
schlägt  er  sich  schief  zwischen  dem  langen  und  innern  Kopfe  des  m. 
triceps  vou  innen  nach  aussen  um  den  Oberarmknochen  herum  und 
kommt  zwischen  dem  vi.  supinator  longus  und  brachialis  internus 
an  der  äussern  Seite  des  Armes  zum  Vorscheine.  In  seinem  Ver- 
laufe zwischen  dem  Oberarmknochen  und  m.  triceps  entspringt  aus 
ihm  der 

a)  Nerv,  cutaneus  externus  superior,  der  obere  äus- 
sere Hautnerv  des  Armes,  welcher  gleich  über  dem  Ur- 
sprünge des  m.  supinator  longus  die  fascia  durchbohrt  und  sich 
an  dem  Radialrande  des  Vorderarms,  auf  dessen  Streckeseite,  bis 
zur  Handwurzel  herab  in  der  Haut  verzweigt. 

Der  Stamm  des  Spei  chennerven  spaltet  sich  nun  am  untern 
Ende  des  Oberarmes  zwischen  den  genannten  Muskeln  in  einen  ober- 
flächlichen und  einen  tiefen  Ast,  nachdem  er  zuvor  den  nahe- 
liegenden Muskeln  Zweige  gegeben  hat. 

«)  Ramus  profundus  s.  intcr  oss  eus  e  xternus ,  der 
äussere  Zwischenknochennerv,  giebt  dem  m.  extensor 
carpi  radialis  brevis  und  supinator  orevis  Zweige  und  schlägt 
sich,  entweder  durch  den  letztern M.  oder  übe r  ihn  hinweg,  um 
den  radius  herum  nach  hinten  auf  die  Streckflächc  des  Vorder- 
arms. Hier  giebt  er  den  mm.  extensores  carpi  radial,  und  ulnar., 
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digitormn  communis  und  pollicis  Zweige  und  erstreckt  sich  zwi- 
schen ihnen  in  Begleitung-  der  art.  interossea  perforans  herab 
bis  zum  Handgelenke,  in  dessen  Kapsclbande  er  endet. 

c)  Ramus  superficialis  s.  dorsalis  nervi  radialis, 
Handrückenast  des  Speichennerven,  läuft,  Zweige 
zu  den  extensoribus  carpi  radial,  schickend ,  an  der  äussern 
Seite  der  art.  radialis  und  der  innern  des  m.  supinator  longus 
herab.  Indem  er  sich  allmälig  um  den  radius ,  unter  der  Sehne 
des  erwähnten  Muskels  hinweg ,  nach  aussen  herumschlägt  und 
die  art.  verlässt,  durchbohrt  er  über  dem  untern  Ende  dessel- 
ben die  fascia  und  spaltet  sich  in  einen  vordem  und  einen 
hintern  Asl. 

«)  Raml  anterior,  läuft  am  Rande  des  radius  herab  und  geht 
mit  den  Zweigen  des  nerv,  musculo-  cutaneiis  Verbindungen  ein. 
Seine  Zweige  erstrecken  sieh  zum  m.  abduetor pollicts  brevis,  zur 
Haut  des  Ballens  und  der  Hohlhand.  Er  endigt  sich  als  nerv,  dor- 
salis radialis  p  ollicis. 

ß)  Ram.  posterior,  wendet  sich  mehr  zum  Handrücken,  giebt 
hier  der  Haut  Zweige'  und  spaltet  sich  in  2  Zweige,  wovon 

der  eine  zur  innern  Seite  des  1.  und  zur  äussern  des  %. 
Fingers, 

der  andere  stärkere  zur  innern  Seite  des  1.  und  zu  beiden 
Seiten  des  3.  Fingers  einen  Ast  schickt.  — 

II.  Nervi  dorsales  s.  peetorales  s.  intercostales. 

Von  den  Brust-  oder  Bücken-  oder  Bippennerven  existi- 
ren  auf  jeder  Seite  12  Stück,  von  denen  der  1.  zwischen  dem  1.  und  2. 
Brustwirbel,  der  12.  zwischen  dem  letzten  Brust-  und  1.  Lendenwirbel 
hervorkommt  Sie  stehen,  den  1.  ausgenommen,  den  4  untern  Hals-, 
den  Lenden-  und  Kreuzbeinnerven  bedeutend  an  Stärke  nach.  Die  Wur- 
zeln der  obern  liegen  weit  näher  an  einander,  als  die  der  untern  und  sind 
durch  Fäden  mit  einander  noch  innerhalb  desBückenraarkkanales  vereinigt. 
Nahe  am  foramen  intervertebrale  spaltet  sich  jeder  dieser  Nerven  in  einen 
vordem  stärkern  und  einen  hintern  schwächern  Ast. 

IIa.    Rami  anteriores  s.   nervi  intercostales  ,  Zwi- 
schcnrippen-Ncrvcn, 

treten  vor  den  ligg.  colli  costae  internis  zwischen  die  Bippen  heraus  und 
verbinden  sich  sogleich,  die  ohern  und  untern  durch  2,  die  mittlem  durch 
1  Faden,  mit  dem  nächsten  gangliön  tköraöicum  des  nerv,  sympathicus. 
Anfangs  laufen  sie  mit  der  art.  intercostalis  (den  1.  und  12.  ausgenom- 
men) in  dem  sulcus  am  untern  Bande  der  Bippen  nach  vorn,  bedeckt  vön 
der  Flechsenhaut  der  mm.  inlcrcostal.  intern. ,  allmälig  verlassen  sie 
denselben  aber  und  verlaufen  unterhalb  desselben.  Bisweilen  verbinden 
sich  einige  dieser  Nerven  unter  einander  durch  Fäden ,  welche  hinler  der 
innern  Fläche  der  Bippen  von  einem  Zwischenräume  zum  andern  hcrab- 
oder  hinaufsteigen. 
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Bald  nach  seinem  Eintritte  in  den  Zwischenraum  gicbt  ein  jeder  die- 
ser Nerven  die  folgenden  Zweige  : 

a)  kleine  Zweige  zu  dem  hintern  ThePte  der  Intercostal- 
muskeln;  einige  Aeste  der  obern  dringen  zum  in.  serralus  potticus 
superiör,  andere  der  untern  zum  serralus  inferior. 

b)  Ein  längerer  Ast  verläuft  zwischen  dem  m.  intercoslal.  externus 
und  internus  unterhalb  des  Stammes  und  giebt  seine  Zweige  an  diese 
Muskeln. 

c)  Ein  anderer  Ast.  geht  in  der  Nähe  des  obern  Randes  der  folgenden 
Rippe  nur  zum  m.  intercostalis  internus. 

Nach  Abgange  dieser  Zweige  spalten  sich  alle  nervi'  intercostales ,  den  1. 
ausgenommen,  die  obern  früher,  die  untern  später  in  einen  hintern 
und  einen  vordem  Zweig. 

1)  Rami  posteriores  s.  cutanei  pectoris  et  abdomi- 
nis  extemi,  die  Hautncrven  der  Brust  und  des 
Bauches,  durchbohren  den  in.  intercostalis  externus  und  treten, 

die  des  2  —  7.  als  I/autnerven  der  Brust,   zwischen  den  Zipfeln 

_  des  m.  serralus  anlicus  major,  an  der  Seite  der  Brust, 
die  des  8 — 12,,  als  Hautnerven  des  Bauches  an  der  Seite  des 
Oberleibes  hervor. 

Ein  jeder  dieser  Zweige  spaltet  sich  wieder  zwischen  den  Muskelbün- 
deln in  einen  vordem  und  einen  hintern  Ast.. 

a)  Rami  anterior  e  s  der  7  obern  Nerven  schlagen  sich  über  die  Zipfel 
des  m.  serratus  bogenförmig  in  die  Höhe  und  verlieren  sich  in  der 
Haut  der  Brust;  die  der  untern  dagegen  wenden  sich  über  die  Zipfel 
des  in.  obliquus  externus  nach  unten  zur  Haut  des  Bauches. 
■b)  Rami  posteriores,  wenden  sich  alle,  mit  Ausnahme  des  2., welcher 
zur  Haut  des  Armes  geht,  nach  hinten  zu  den  Rückenmuskeln  und  ver- 
breiten sich  in  der  Haut  der  Seite,  wo  sie  mit  den  hintern  Aesten  der 
Brustnerven  zusammentreffen. 

2)  Rami  p  ectorales  anteriores  s.  interni,  die  vor- 
dem oder  in  n  er n  Br  us  t  ztve  ige,  folgen  der  frühern  Rich- 
tung des  Stammes  und  laufen  am  untern  Rande  der  Rippen  nach  vorn 
gegen  den  Bruslknochen.  Die  7  obern,  nervi  cutanei  pec- 
toris interni,  dringen,  nachdem  sie  den  mm.  intcrcostal.  und 
triangularis  s/erni  Zweige  gegeben  haben,  nahe  am  Rande  des  stcr- 
num  durch  diese  Muskeln  und  durch  den  m.  pcctoralis  major  hin- 
durch ,  wenden  sich  auf  diesem  rück-  und  auswärts  und  endigen  sich 
in  der  Brustdrüse  und  Haut  der  Brust.  Die  5  untern  Zweige, 
nervi  cutanei  ab  dorn  in  is  interni,  gehen  kleine  Zweige  zu 
den  mm.  intercostales  und  treten  hinter  deu  Knorpeln  der  falschen 
Rippen  zwischen  die  Zipfel  des  diaphragma.  Von  hier  verbreiten 
sie  sich  zwischen  dem  ///.  obliquus  internus  und  transversus  abdo- 
minis  bis  zum  m.  rectus  und  verästeln  sich  in  der  Haut  des  Bauche*. 

111).    Rami  posteriores  s.  dorsales   nervoram  dorsa- 
litim,  Bjückcuästc  der  Brust  nerven. 

Sic  sind  kleiner  als  die  vordem  Aeste  und  schlagen  sich  sogleich 
zwischen  dem  /ig.  colli  cos/ae  externum  und  internum  Dach  hinten,  wo 
sie  sich  in  einen  äussern  und  einen  iimcrn  Zweig  spalten. 
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1)  Rami  extevni  dorsales  der  7  obern  Brustnerven 
wenden  sich  nach  aussen,  treten  zwischen  den  m.  sacrolumbalis  und 
lojigissimus  dorsi,  und  verbreiten  sich  in  diesen  Muskeln,  im  rn. 
latissimus  dorsi,  descendens  uud  transversalis  cervicis ,  levatorcs 
costarum  und  endigen  sich  zum  Theile  in  der  Haut  hinter  und  unter 
dem  Schulterblatle.  —  Die  5  untern  Zweige,  welche  stärker 
als  die  obern  sind ,  durchbohren  die  Sehne  des  m.  serralus  posticus 
inferior  und  latissimus  dorsi  und  zcrlheilen  sich  in  der  Haut  bis  zur 
Hüftgegend. 

2)  Rami  inlemi  dorsales  von  den  7  obern  Nerven, 
schlagen  sich  rück-  und  abwärts  auf  den  m.multifidus  Spinae,  diesem, 
dem  m.  scmispinalis  colli  und  dorsi,  spinalis  unddenmm.  interspinales 
Zweige  gebend  ,  und  durchbohren  in  der  Nähe  der  processus  spinosi 
in  '  schiefer  Richtung  ,  die  obern  den  in.  trapezius ,  die  untern  den 
latissimus  dorsi,  um  sich  in  der  Haut  des  Rückens,  wo  sie  quer  nach 
aussen  gegen  die  vorigen  Aeste  laufen ,  zu  verbreiten.  —  Die  5 
untern  schwächern  Zweige  dringen  sogleich  in  den  m.  multifidus 
Spinae  ein. 

Verlauf  der  einzelnen  Brustnerven. 

1)  Nerv,  dorsalis  primus,  1.  Brustnerv,  ist  der  stärkste 
aller  dieser  Nerven  ;  sein 

Ramus  inte  reo  st  a  Iis  spaltet  sich  in   2  Zweige,    in  einen 
obern  und  einen  untern. 

a)  Ramus  superio r,  ist  die  Fortsetzung  des  Stammes  und  wen- 
det sich  schief  nach  oben  und  aussen  auf  die  1.  Rippe,  wo  er 
in  Verbindung  mit  dem  8.  Halsnerven  den  untern  Theil  des  ple- 
xus  b  rachialis  bilden  hilft. 

b)  Ram.  inferior  ist  klein  und  verläuft  unter  der  1.  Rippe  wie 
die  übrigen  nerv,  intercostalcs.  — 

2)  Nerv,  dorsalis  seeundas ,  2.  Brustnerv,  weicht  in 
einigen  Zweigen  von  den  übrigen  ab.  Sein 

Ramus  interco  st  alis  giebt  Zweige  zu  den  7/??«.  intercostales 
des  2.  Zwischenrippenraumes  und  zum  m.  serralus  posticus  su- 
perior.    Wie  die  übrigen  spaltet  er  sich  in  einen  äussern  und 
einen  innern  Brustast. 
a)  Ramus  pectoris  externus,  durchbohrt  die  mm.  inter- 
costal.  und  tritt  vor  dem  3.  Zipfel  des  m.  serralus  anticus  major, 
hinter  dem  m.  pecloralis  minor  hervor  zur  Achselhöhle  ,  wo  er 
sich  in  einen  vordem  und  einen  h  i  n  lern  As  t  spaltet. 

a)  Rani,  anterior,  schlägt  sich  aus  der  Achselhöhle  nach  aussen 
und  unten  um  die  Brustmuskeln  herum  und  verbreitet  sich  auf- 
wärts in  der  Haut  der  Brust. 

ß)  Ram.  posterior  s.  brachialis  x.  nerv,  cutaneus 
bvaehit    int  ernte  s   posterior,    hinterer  innerer 
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Hautnerv  des  Armes,  geht  unter  der  Haut  der  Achselgrube 
Hinweg,  sie  mit  kleinen  Zweigen  versehend,  nach  aussen  und  ver- 
bindet sich  nicht  selten  durch  einen  Faden  mit  dem  plexus  bra- 
chuihs  oder  mit  dem  8.  Hals-  oder  1.  Brustnerven.  Er  spaltet  sich 
nun  in  eiuen  vordem  und  einen  hintern  Ast. 

Vorderer  Ast,  tritt  hinler  die /««?«!  und  vereinigt  sich  mit 

dem  nerv,  cutaneus  internus  brachii. 
Hinterer  Ast,  schlägt  sich  unter  dem  Ansätze  des  m.  lalis- 

sunns  dorn  nach  hinten  und  verbreitet  sich  in  der  Haut  über 

dem  ?n.  trieeps. 

b)  Ranius  pectoris  internus,  spaltet  sich  bisweilen  in  sei- 
nem Verlaufe,  welcher  von  dem  der  übrigen  nicht  abweicht,  in 
2  Zweige  ,  von  welchen 

der  eine  über  die  2.  Rippe  aufsteigt,  die  Muskeln  durch- 
bohrt  und  sich  in  der  Haut  unter  dem  Schlüsselbeine  endigt ; 
der  andere  kommt  zwischen  dem  2.  und  3.  Rippenknorpel 
zum  Vorscheine  und  verbreitet  sich  wie  die  übrigen. 
3.-7.)  Nerv,  dorsalis,  5. — 7.  Brustnerv.  Diese  Nerven 
unterscheiden  sich  hinsichtlich  ihres  Verlaufes  und  ihrer  Verbreitung 
gar  nipht  von  einander.    Von  ihnen  gilt  das ,  was  vorher  im  Allge- 
meinen von  den  Brustnerven  gesagt  wurde. 

8.  II.)  Nerv,  dorsalis,  8.  —11.  Brustnerv.  Diese  geben 
nun  der  Haut  des  Bauches  ihre  Nerven  durch  die  rami  ex- 
terni-  die  rami  interni  dagegen  erstrecken  sich  zwischen  den 
Bauchmuskeln  bis  in  die  Scheide  des  m.  rectus. 

12)  Nerv,  dorsalis  duodeeimus ,  12.  Brustnerv,  wird 
von  Malier  als  1.  Lendennerv  angesehen  und  ist  nebst  dem  {.  Brust- 
nerven der  stärkste.  Er  verbindet  sich  nicht  nur  durch  2  Fäden  mit 
dem  12.  gangl.  thoracicum ,  sondern  auch  noch  durch  einen  Zweig, 
welcher  zwischen  dem  mittlem  und  äussern  Schenkel  des  diapkragma 
durchgeht,  mit  dem  1.  gangl.  lumbale  nervi sympath.  Sein  ram. 
anterior  vereinigt  sich  durch  einen  dicken  Verbinduugszweig  mit 
dem  des  5.  Lendennerven  und  nicht  selten  giebt  er 

einen  langen  Ast,  welcher  mit  dem  Stamme  hinter  dem  Ursprünge 
des  m.  psoas  major,  zwischen  der  letzten  Zacke  der  pars  costalis 
und  dem  äussern  Schenkel  des  Zwerchfells  hindurch-  und  über  den 
m.  quadratus  lumboriim  hinweggeht,  um  die  Sehne  des  m.  trans- 
versus  zu  durchbohren  und  sich  in  diesem  Bluskel  und  im  m.  obli- 
quus  internus  zu  verästeln. 

Der  äussere  oder  Hautast  ist  der  vordere  obere  Haut- 
nerv des  Gesässes,  welcher  die  schiefen  Bauchmuskeln 
durchbohrt  und  sich  über  die  höchste  Stelle  der  crista  ilei  herab 
zur  Haut  des  Gesässes  erstreckt. 

Der  innere  oder  Muskelast,  verläuft  zwischen  dem  m.  obli- 
quus  internus  und  transversus  und  verbindet  sich  mit  Zweigen 
des  11.  Brust-  und  1.  Lendennerven.  Er  tritt  über  der  crista 
ilei  nach  vorn  und  unten  zum  m.  pyramidalis  und  zur  Haut  des 
mons  Vcncris. 
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III.    Hervi  lumbales,  Lenden  -  oder  Bauchwirbelnerven. 

Es  giebt  3  Paar  Lendennerven ,  welclic  von  der  untern  An- 
schwellung des  Rückenmarks  mit  einer  vordem  und  hintern  Wur- 
zel entspringen.  Sowohl  diese  als  die  Wurzeln  der  einzelnen  Ner- 
ven liegen  dicht  an  einander,  sind  aber  nicht  durch  Communica- 
tionszweige  mit  einander  verbunden.  Der  1.  dieser  Nerven  tritt 
durch  das  foramen  hitervertebrale  zwischen  dem  1.  und  2.  Lenden- 
wirbel, der  5.  zwischen  dem  letzten  Lendenwirbel  und  os  sacrum 
aus  dem  Rückcnmarkskanale  hervor.  Ein  jeder  spaltet  sich  nahe 
am  gangl.  spinale  in  einen  vordem  starken  und  einen  hintern 
dünnen  Zweig. 

lila.  Rami  anterior e s  s.  abdominales  nervorumlumba--, 
liurlt,  Unterleibsäste  der  Lendennerven. 

Je  weiter  unten  diese  vordem  Aeste  entspringen,  desto  mehr  nehmen 
sie  an  Stärke  zu,  so  dass  also  der  1.  der  dünnste,  der  5.  der  stärkste  ist. 
Ein  jeder  von  ihnen  steht  durch  2  Fäden  mit  dem  nerv,  sympalhicus  in 
Verbindung,  von  denen  der  dünnere  den  m.  psoas  durchbohrt  und  ent- 
fernter von  der  Wirbelsäule  zu  einem  gangiion  lumbale  gelangt ;  der 
stärkere  dagegen  dicht  am  Wirbelkörper,  bedeckt  von  Bandfasern  ,  in  Be- 
gleitung der  art.  lumbalis  zum  nerv,  sympathicus  läuft.  Nach  unten  und 
aussen  gerichtet  treten  nun  diese  vordem  Zweige  von  hinten  in  den  m. 
psoas  ein  und,  nachdem  sie  diesem  und  dem»*,  quadratus lumbo?^umZwe\ge 
gegeben  haben ,  verbinden  sie  sich  in  dem  erstem  Muskel  unter  einander 
zum 

Plexus  lumbalis,  Lend  enge  flechte  ,  zu  dessen  Bildung 
vorzüglich  der  2.  bis  4.  Ast  beiträgt.  In  ihm  vermischen  sich  die 
Nervenbündel  eben  so ,  wie  im  plexus  brac/ii'ali's,  einige  innerhalb 
des  m.  psoas,  andere  noch  ausserhalb  desselben.  Seine  Zweige 
sind:  Aernerv.  eulaneus  f emoris  anterior  externus, 
ob tur atorius  und  er ur a  Iis. 

Ulb.  Rami  posteriores  s.  dorsales  lumbales,  Rückenäste 

der  Lendennerven. 

Sie  nehmen  von  oben  nach  unten  an  Stärke  ab  und  wenden  sich  so- 
gleich zwischen  den  Querfortsätzen  und  mm.  intertransversalibus  nach  hin- 
ten zum  Rücken,  wo  sich  jeder  in  einen  innern  und  einen  äussern 
Zweig  theilt. 

1)  Rami  interni,  sind  die  kleinern  Zweige  und  schlagen  sich  dicht 
um  das  Gelenk  zweier  Wirbel,  bedeckt  von  Bandfasern,  nach  hinten  und 
unten  zur  innern  Fläche  des  m.  mullißdus  Spinae ,  in  welchem  Mus- 
kel und  im  m.  interspinal,  sie  eindringen. 

2)  Rami  externi,  geben  kleine  Zweige  zu  den  mm.  intertransver- 
sales und  m.  sacroli/mbalis,  durchbohren  den  letztem  schief  nach 
unten  und  aussen;  die  3  ohern  endigen  sich  als 
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Nervi  subcutane!  glutaei  supcriores  posteriores 
obere  hintere  Hautnerven  des  Gesässes,  in  der  Haut  des 
Gcsasses,  nachdem  sie  dicht  auf  dem  hintern  Theile  der  crisla  ilei 
die  Aponeurose  des  m.  lalissimus  dorsi  durchbohrt  haben.    Nur  der 
4.  und  5.  Ast  erstreckt  sich  blos  bis  zum  m.  multißdus  Spinae. 

Verla  tif  der  einzelnen  Lendcnnerven. 

1)  Nerv,  lumbalis  primus,  1.  Lendennerv. 

a)  Ramus  anterior,  giebt,  nachdem  er  schon  die  früher  er- 
wähnten kleinen  Zweige  zum  m.  quadratus  lumborum  und  psoas 
abgeschickt  hat,  2  längere  Zweige,  den  nerv,  ileo-hypo- 
gastricus  und  ileo-inguinalis. 

ß) Nerv  ileo-/>ypogastricus,Hhtt-Beckennerv,  durch- 
bohrt ebenfalls  den  m.  psoas  und  läuft  über  den  quadratus  lum- 
borum herab  gegen  die  crista  ilei,  wo  er  durch  den  m.  transver- 
sus abdominis  tritt.  Ein  Z  wei  g  von  ihm  dringt  durch  die  schie- 
len Bauchmuskeln  zurHaut  über  dem  m.  tensor  fasciae 
latae;  er  selbst  läuft  zwischen  dem  m.  transversus  und  ob/i- 
quus  internus  längs  der  crisla  ilei  wach  vorn  und  verbreitet  sich 
in  der  Haut  über  dem  Bauchringe  und  Schaam- 
b  e  r  ge. 

ß)  Nerv,  ileo-inguinalis ,  Hüft -Leistennerv,  dringt 
weiter  vorn  durch  den  m.  psoas,  steigt  dann  weiter  innen  als  der 
vorige  über  den  m.  quadratus  lumborum,  herab  zur  crista  ilei 
und  durchbohrt  den  m.  transversus  und  oblir/uus  internus.  Zwi- 
schen diesen  Muskeln  läuft  er  über  den  Samenstrang  oder  das  lig. 
titeri  rotundum  hinweg  nach  unten  und  zum  annulus  abdomina- 
lis heraus,  um  sich  im  Sehaam berge,  im  vordem  Theile 
des  Hodensackes  oder  in  den  äussern  S  ch  a  am  Ii  p  pen, 
selbst  in  der  Haut  des  innern  Theiles  am  Oberschenkel 
zu  endigen.  — 

2)  Nerv,  lumbalis  secundus,  2.  Lendcnnery.  Sein 
a)  Ramus  anterior  giebt  die  Hauptwurzel  für  den 

a)  Nerv,  spermaticus  externus  s.  inguina  Iis,  äussern 
Schaam-  oder  Leistennerven ,  welcher  bisweilen  auch  noch  eine 
kleinere  Wurzel  vom  1.  Lendennerven  bekommt.  Er  tritt  an- 
fangs nahe  an  der  Wirbelsäule  schief  nach  vorn  durch  den  obern 
Theil  des  m.  psoas  läuft  dann  anf  diesem  herab  und  spaltet  sich 
in  einen  inuern  und  einen  äussern  Ast. 

etet)  Der  innere  Ast,  nerv,  spermaticus  externus,  ver- 
läuft mit  der  art.  cruralis  und  giebt  th  eils  kleine  Zweige  an  die 
art.  epigastrica,  an  den  innern  Theil  des  untern  schiefen  und  queren 
Bauchmuskels  und  durch  den  annulus  cruralis  zur  Haut,  welche  die 
Leistendrüsen  bedeckt;  theils  dringt  er  in  den  Leistenkanal  zum 
Saamcnstrange  und  verbreitet  sich  an  diesem  mit  der  Arterie  glei- 
ches Namens,  ferner  im  Hoden,  in  der  tunica  dartos  und  den 
Scheidenhäuten.  Beim  Weibe  endigt  er  sich  am  runden  Mutter- 
bande, im  Schaamberge  und  in  der  äussern  Sehaamlippe. 

^  Der  äussere  Ast,  nerv,  lumbo -inguin  a  Ii  s ,  wendet 
sich  über  den  m.  iliacus  internus  nach  aussen  und  spaltet  sich  in 
einen  innern  und  einen  äussern  Zweig. 
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Der  innereZweig  geht  auf  der  art.  cruralü  durch  den  Schen- 
kelring aus  der  Bauchhöhle  heraus  und  verbreitet  sich  im 
inirern  obern  Theile  der  Haut  des  Oberschenkels. 

Der  äussere  Zweig  geht  über  den  m.  iliacus  hinweg  zur  spina 
tlei anterior  superior,  durchbohrt  den  untern  Rand  der  Bauch- 
muskeln und  endigt  sich  in  der  Haut  des  Oberschenkels. 

3. ,4.,  5.)  Nerv,  lamb  alis,5. —  5. L e n d cnn erv;  diesc3Ner- 
ven  verlaufen  auf  die  schon  angegebene  Art  und  tragen  zur  Bildung 
des  LendengeQechtes  sehr  viel  bei.  Der  vordere  Ast  des  5. 
steigt,  nachdem  er  sich  mit  dem  letzten  gangl.  lumbale  und  1.  sa- 
crale  nervi  sxjmpath.  verbunden  hat,  perpendiculär  vor  dem  os  sa- 
crum  herab  und  fliesst  mit  dem  1.  Kreuzbeinnerven  (nerv,  lumbo- 
sacralis)  zusammen,  aus  welcher  Vereinigung-  der  nerv,  glu- 
taeus  superior  entspringt. 

PlexBis  lmBibalis,  das  Ijendeiigefleclit. 

Dieser  Plexus  wird  durch  die  Vereinigung  der  vordem  Aeste  des  2. 
bis  4.  Lendennerven  gebildet  und  hängt  durch  den  5.  nerv,  lumbalis,  wel- 
cher in  den  1.  Sacralnerven  übergeht,  mit  dem  plexus  sacralis  zusammen. 
Seine  Lage  ist  in  dem  m.  psoas  major  selbst,  so  dass  die  einzelnen  Nerven 
diesen  Muskel  schief  nach  unten  durchbohren.  Aus  diesem  Geflechte  ent- 
springen die  folgenden  Nerven. 

1)  Nerv,  cutaneus  femoris  extemus  anterior,  äus- 
serer vorderer  Hautnerv  des  Oberschenkels ,  dessen  Ursprung 
entweder  in  der  Vereinigung  des  1.  und  2.  oder  des  2.  und  3.  Len- 
dennerven zu  finden  ist,  dringt  durch  den  m.  psoas  nach  unten  hin- 
durch ,  läuft  dann  unter  der  Aponeurose  über  den  m.  iliacus  internus 
hinweg  zur  spina  ilei  anterior  superior  und  tritt  unterhalb  dieser 
und  des  lig.  Poupartii  durch  die  fascia  zum  Oberschenkel.  An  der 
äussern  Seite  desselben  verbreitet  er  sich  in  der  Haut,  bis  zur  innern 
Fläche  des  Oberschenkels  Zweige  schickend.  —  Bei  seinem  Er- 
scheinen am  Oberschenkel  giebt  er : 

a)  einen  kleinen  Zweig,  welcher  sich  nach  innen  mit  dem  mittlem 
Hautnerven  in  Verbindung  setzt,  und 

b)  einen  längern,  der  sich  über  den  m.  tensor  fasciae  latae  zur  Haut 
über  dem  trochanter  major  begiebt.  — 

2)  Nerv,  obturatorius ,  Hüftlochnerv,  entspringt  mit 
mehrern  kürzern  und  längern  Wurzeln  aus  dem  Lendengellechte  und 
steigt  hinter  dem  m.  psoas  herab,  um  in  Begleitung  der  art.  und  ven. 
obturatoria  an  der  innern  Seite  des  Beckens ,  unterhalb  der  linea 
arcuata,  zum  foramen  obturatorium  zu  gelangen.  Durch  eine,  im 
obern  Theile  der  membrana  obturatoria  befindliche,  Lücke  tritt  er 
zum  Oberschenkel,  nachdem  er  sich  schon  innerhalb  des  Beckens  oder 
der  Lücke  in  einen  vordem  und  einen  hintern  Ast  gespalten 
und  dem  m.  obturatorius  extemus  einen  Zweig  abgegeben  hat. 

d)  Ramus  anterior ,  der  grössere,   schickt  einen  Zweig 
zwischen  in.  adduetor  longus  und  brevis  hindurch  zum  m.  gra- 
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et  Iis;  2  oder  3  Zweige  treten  zum  m.  pectinaeus,  adduclor 
longus  und  brevis ;  einige  andere  dringen  zum  lig.  teres  und 
capsulare ,  zur  bursa  iliaca  und  zur  Synovialkapscl  des  Hüft- 
gelenks. Zwischen  den  letztgenannten  Muskeln  tritt  dann  der 
Stamm  hervor ,  verbreitet  sich  mit  dem  nerv,  cutaneus  internus 
femoris  und  schickt  seine  Zweige  zur  Haut  des  innern  und  hin- 
tern Umfanges  des  Schenkels,  bis  zur  Wade  herab. 
b)  Ramus  posterior,  tritt  durch  die  obere  Portion  des  in. 
obturalor  externus,  giebt  diesem  einige  Zweige  und  verbreitet 
sich  dann  im  m.  adduclor  uiagnus.  Ein  Zweig  von  ihm,  der 
etwas  tiefer  in  diesen  Muskel  eindringt,  gelangt  in  die  Scheide 
der  Schenkeigefasse  ,  verläuft  hier  zwischen  art.  und  ven.  cru- 
ralis  und  begleitet  diese  Gefässe  in  ihren  Verzweigungen  wenig- 
stens bis  zum  untern  Drittel  des  Unterschenkels.  Er  giebt  an 
alle  artt.  perforantes  articu/ares,  an  die  art.  pop/ilaea  und  ihre 
Aeste  Nerven  und  schickt  auch  zahlreiche  Aestchen  zum  hinlern 
Theile  des  lig.  capsulare  genu ,  welche  dieses  durchbohren 
und  sich  in  der  Synovialkapsel  endigen. 

3)  Nerv,  cruralis  s.  f emoralis ,  Schenlielnerv,  ist  die 
*  Fortsetzung  des  plexus  lumbalis  und  tritt  entweder  als  ein  Stamm 
oder  in  2  grössere  Zweige  gethcilt,  welche  sich  bald  wieder  vereini- 
gen, zwischen  dem  m.  psoas  und  iliacus  internus  hervor.  Er  läuft 
nun  neben  dem  erstem  Muskel  in  einer  Rinne  des  letztern ,  bedeckt 
von  der  Aponeurose  und  durch  sie  von  der  art.  cruralis  geschieden, 
herab  zum  annulus  cruralis.  Bis  hierher  giebt  er  die  folgenden 
Zweige  ab  : 

a)  Klein  e  Zweige  zum  m.  psoas,  iliacus  internu  s ,  und  den 
b~)  Nerv,  saphena  s  sitperior  s.  minor,  kleinen  Roseuner- 
v  e  n,  weicherauch  bisweilen  entweder  tiefer,  zugleich  mitdein  cutaneus 
medius  ,  entspringt  oder  höher  vom  plexus  lumbalis  selbst  kommt. 
Er  tritt  unter  dem  lig.  Poupartn  heraus  zum  Schenkel,  schickt  einen 
Zweig  hinter  der  art.  cruralis  hinweg  zum  m.  pectinaeus  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  mittlem  Hautnerven  durch  mehrere  Zweige.  Von 
nun  an  läuft  er  dicht  auf  der  Schenkelarterie  nach  innen  herab,  ver- 
bindet sich  mit  Zweigen  des  nerv,  obturatorius ,  durchbohrt  unterhalb 
der  Hälfte  des  Oberschenkels  die  j'ascia  und  verästelt  sich  in  der  Haut 
an  der  innern  und  vordem  Seite  des  Oberschenkels,  bis  zum  condylus 
internus  tibiae  herab.  — 
Der  nerv,  cruralis  theilt  sich ,  nach  Abgänge  der  genannten 
Zweige,  entweder  strahlenförmig  in  die  folgenden  Nerven  oder  spal- 
tet sich  in  einen  vordem  und  einen  hintern  Ast,  welche  beide 
vor  und  neben  der  art.  cruralis  durch  Zweige  mit  einander  ver- 
bunden sind. 

c)  Ramus  anterior,  giebt  bisweilen  den  schon  beschriebe- 
nen nerv,  saphenus  superior^  stets  aber  den 

ct)Nerv.  cut  aneu  s  fem  oris  anter  i  or  m  c  diu  s,  vordem 
mittlem  H autnerven  des  Oberschenkels.  Dieser 
giebt  dem  in.  sarlurius  einige  kleine  Zweige,  tritt  Unter  die- 
sen Muskel  und  durchbohrt  ihn  in  ?  Zweige  gespalten. 
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aa)  Der  äussere  Zweig  verläuft  in  der  Haut  über  dem»/. 
sartorius  bis  zum  Kniee  herab. 

ßß)  Der  innere  Zweig,  welcher  tiefer  unten  den  m.  sarto- 
rius durchbohrt,  dringt  durch  die  fascia  und  verbreitet  sieli 
in  der  Haut  an  der  innern  Seite  des  Kniees. 

tl)  Rain  us  posterior  s.  uuus cularis  ;  an  ihm  kann  man  ei- 
nen äussern  und  einen  innern  Ast  bemerken. 

et)  A  eu  s  s  er  er  Ast,  giebtZweige  zu  den  Sireckemuskeln  desün 
terschenkels  ,  als  i  den 

aa)  nerv.  in.  r  ecti  femoris ,  der  sich  in  diesem  Muskel 
bis  zum  Kapselbande  erstreckt ; 

ßß)  neriK  m.  v  a  sti  e  xterni,  welcher,  in  mehrere  kürzere 
und  iängere  Zweige  gespalten,  in  diesen  Muskel  eintritt; 

yy)  nerv.  in.  cruralis  und  sub  crur  alis ,  der  erst  auf 
dem  in.  cruralis  eine  Strecke  herabläuft,  ehe  er  in  ihn  ein- 
dringt. 

ß)  Innerer  Ast,  giebt  den 

aa)  nerv.  m.  vasti  interni ,  von  dem  ein  Zweig  am  in- 
nern Rande  dieses  Muskels  zur  Kniekapsel  herabsteigt. 

ßß)  Nerv,  saphenus  internus  major,  grosser  Ro- 
sennerv, ist  die  Fortsetzung  dieses  innern  Astes  und  be- 
gleitet die  ari.  cruralis,  an  ihrer  äussern  Seite,  bis  zum 
Durchgange  derselben  durch  den  m.  adduetor magnus Hier 
spaltet  er  sich  in  einen  kleinern  und  einen  grossem 
Ast. 

Derkleinere  Ast,  verbindet  sich  noch  vor  der  art. 
mit  dent  nerv,  obturatorius,  schlägt  sich  um  den  m. 
sartorius,  durchbohrt  die  fascia  und  verästelt  sich  in 
der  Haut  an  der  innern  Seite  des  Kniees. 

Der  grössere  Ast  steigt  hinter  dem  in.  sartorius 
dicht  ain  condylus  internus  femoris  herab  und  giebt 
einen  Zweig  ab,  welcher  eher  als  sein  Stamm  die 
fascia  durchbohrt,  um  sich  in  der  Haut  an  der  innern 
Seite  der  Wade  zu  verästein.  Der  Stamm  durchbohrt 
die  fascia  in  der  Gegend  des  condylus  internus  tibiae 
und  giebt  seine  Zweige,  in  Begleitung  der  vena  sa- 
phena magna  verlaufend,  zur  innern  Seite  der  Wade, 
des  Knöchels  und  des  Fussrückens^  ' — 


IV.  ÄTervi  gacrales,  Kreuzbeinherven. 
Es  swd  S  Paare,  welche  dicht  neben  einander  unter  einem 
spitzigen  Winkel  von  der  untern  Anschwellung  des  Rückenmarks 
entspringen.  Ihre  Wurzeln  bestehen  nur  aus  wenigen  Fäden,  die 
der  beiden  untern  nur  aus  einem  Faden  ;  sie  steigen  perpendiculär  im 
canahs  sacralis  herab  und  die  hintere  Wurzel  schwillt  noch  inner- 
halb desselben  zum  cjanglion  spinale  an.  Sehr  bald  spalten  sich 
diese  JNerven  in  ihren  vordem  und  hintern  Zweig.  Die  4  o  b  c  r  n 
vordem  Acste  treten  durch  die  foraniina  sacralia  anteriore 
der  5.  hommt,  schön  in  2  Zweige  getheilt,  zwischen  dem  Aus- 
gange des  canahs  sacralis  und  dem  os  coceyais  zum  Vorscheine; 
seine  beiden  Zweige  sind  nur  durch  Bandfasern  des  Kä.  tuberoso- 
sacnim  geschieden.  J 
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IVa.   Rami  anteriores  s.  ischiadici  nerv  or  um  Sacra- 
linm,  vordere  oder  Beekcnästc  der* Kreuznerven, 

nehmen  vom  1.  zum  5.  an  Slärke  ab  und  verbinden  sich,  nach  ihrem  Aus- 
tritte durch  die  foramina  sacralia  unteriora  durch  2  Fäden  mit  den  be- 
nachbarten gahgliis  säcralibus  <Jes  nerv.  sympathicus.  Die  3  obern 
Zweige  steigen  schief  abwärts ,  der  4.  mehr  quer,  vor  dem  m.  pyriformis 
gegen  die  incisura  ischiadica  major  herab  und  vereinigen  sich  unter  ein- 
ander zum  plexus  sacralis  s.  ischiadicus.  Vorher  schicken 
sie  aber  noch  Aeste  zum  m.  pyriformis,  Mastdarme,  zur  Blase,  Scheide, 
zum  plexus  Jiypogastricus  und  der  4.Sacralnerv  zum  plex.  pudendalis. 

IVb.    Ram  i  p  osteriores  nervornm  sacralium,  Iün(?re 

Aeste  der  Kreüzncrven. 

Sie  treten,  vom  l.zum  5.  an  Stärke  zunehmend,  durch  die  foramina 
sacralia  posteriora,  laufen  dicht  auf  dem  Knochen  nach  aussen  und  ver- 
binden sich  unter  einander  und  mit  den  hintern  Aesten  der  letzten  Len- 
dennerven .  Aus  diesen  Verbindungen  kommen  3  hinter  e  Hautnerven 
für  das  Gesäss  hervor,  welche  den  m.  glutaeus  maximus  durchboh- 
ren und  sich  in  der  Haut  über  dem  Kreuz-  und  Steissknochen  und  nach 
unten  ,  vorn  und  hinten  am  Gesässe  verästeln.  — 

Verlauf  der  einzelnen  Krcuzb  e  in  -  N  erve  n. 

1)  Nerv,  sacralis  primus,  1.  Kreuzbeinnerv,  ist  der 
stärkste  dieser  Nerven  und  Messt,  nachdem  er  1  Zweig  zum  m. 
pyriformis  und  2  dünne  Fäden  zum  nerv,  glutaeus  su- 
perior  abgegeben  hat,  vor  dem  m.  pyriformis  mit  dem  5.  Lenden- 
nerven in  den  nerv,  lumbo  - s ac  r  a  Iis  zusammen.  Aus  dieser 
Vereinigung  entstehen  2  dicke  Aeste,  ein  vorderer  und  ein  hinterer, 
welche  sich  mit  dem  2.  nerv,  saeral.  zum  obern  Theile  des  plexus 
sacralis  vereinigen ;  nachdem  nicht  selten  ein  Zweig  dieser  Vereini- 
gung den  ffi.  pyriformis  durchbohrte  und  sich  im  obern  Theile  des  m. 
glutaeus  maximus  verästelte.  — 

2)  Nerv,  sacralis  secundus,  2.  Kreuzbcinnerv,  ver- 
bindet sich  bei  seinem  Abwärtslaufen  vor  dem  m.  pyriformis,  wel- 
chem er  einen  Zweig  giebt,  durch  einen  obern  Ast  mit  dem  ver- 
einigten 4.  und  5. Lenden-  und  1.  Kreuznerven,  durch  einen  untern 
Ast  mit  dem  3.  Sacralnervern.  Aus  der  ersten  obern  Vereinigung 
entspringt  gewöhnlich  die  obere  Würz  ei  des  nerv,  glutaeus 
inferior,  aus  der  untern  eine  Wurzel  für  den  nerv,  glu- 
taeus inferior  und  cutaneus  femoris  posterior. 

3)  Nerv,  sacralis  tertius,  5.  Kreuzbcinnerv,  Verei- 
nigt sich  durch  einen  kurzen  Ast,  vor  dem  4.  foramen  saerale  mit 
dem  4.  Kreuznerven  und  spaltet  sich  dann  strahlenförmig  in  3  bis  4 
Zweige,  welche  sich  theils  mit  dem  4.  Kreuznerven  und  mit  dem 
plexus  hypogasfricus  vereinigen  ,  theils  als  nervi  haemorrot- 
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dales  medii  zum  mittlem  Theile  des  Mastdarms  und  als  nervi 
vesicales  inferiores  und  v  ag  in  ales  zur  Blase  und  Scheide 
treten.  — 

4)  Nerv,  sacralis  (juartus ,  4.  Kreuzbeinnerv,  tritt 
durch  das  4.  Sacralloch  und  verbindet  sich  sogleich  mit  dem  3.  und 
abwärts  mit  dem  5.  Kreuznerven.  .  Aus  der  letztern  Vcrbinduug  ent- 
springt 

a)  ein  Zweig,  welcher  vor  dem  os  sacrum  herabläuft,  zwischen 
dem  m.  levator  ani  und  coecygeus  durchgeht  und  sich  in  der 
Haut  zwischen  After  und  Steissknochen  endigt. 
Der  Stamm  schickt  strahlenförmig  sich  verbreitende  Zweige  zum 
Mastdarme,  p/ex.  hypogastricus  und  pudendalis ,   zum  m.  levator 
ani,  zur  prostata ,  vagina  und  zum  m.  coecygeus.  — 

5)  Nerv,  sacralis  quintus,  5.  Kr  e u zb  e i n  n  er  v,  kommt 
schon,  in  2  Zweige  gespalten,  zwischen  dem  Hörne  des  os  sacrum,  dem 
eornu  coecygeum  und  dem  5  Stücke  des  os  sacrum.  hervor.  Der  vor- 
dere Ast  verbindet  sich  dicht  auf  dem  os  sacrum  nach  oben  mit 
dem  4.  Kreuznerven,  nach  unten  mit  dem'  vordem  Aste  des  Steiss- 
nerven.  Nahe  an  seinem  Hervortritte  spaltet  ersieh  in  einen  äus- 
sern und  einen  innern  Ast. 

a)  Der  äussere  Ast,  geht  auf  der  innern  Fläche  des  m.  coecygeus  eine 
Strecke  herab,  durchbohrt  ihn  dann  und  dringt  durch  den  untersten 
und  innersten  Theil  des  m.  glutaeus  maximus  zur  Haut  über  dem  Steiss- 
knochen. 

V)  Der  innere  Ast,  läuft  am  Rande  des  Steissknochens  zum  ganglion 
coecygeum,  in  welchem  Verlaufe  er  einen  äussern  Ast,  zur  Haut 
des  Steisses,  einen  innern  zur  Verbindung  mit  dem  nerv,  coecygeus 
und  ganglion  coecygeum  schickt. 


Plexus  iscliiadicus  s.  sacralis  und  pudentlalSs. 

Plexus  sacralis  s.  is  c  hiadictis,  Hüft-  oder  Kreuz- 
Leinde  fl  echt,  wird  durch  die  Vereinigung  der  vordem  Aeste  des  4. 
und  5.  Lenden-  und  des  1.,  2.  und  3.  Kreuznerven  gebildet.  Seine  Lage 
ist  vor  dem  m.  piriformis  am  untern  Ende  der  incisura  ischiadica  major, 
durch  welche  er  sich  nach  aussen  in  den  nerv,  ischiadicus  fortsetzt.  Mit 
dem  plexus  lumbalis  hängt  dieses  Geflecht  durch  den  4.  Lendennerven  so 
zusammen,  dass  beide  für  ein  Schenkelgeflecht,  plexus  femo- 
ralis,  angesehen  werden  könnten,  aus  dem  alle  Nerven  der  untern  Ex- 
tremität entspringen.  — 

Plexus  pudendalis  s.  nudendo  -  haemorrhoidalis, 
Schaamgeflec  ht,  hängt  dem  vorigen  Geflechte  unmittelbar  an,  indem 
es  durch  Zweige  desselben,  vorzüglich  vom  4.  Kreuzuerven,  gebildet  wird. 
Es  liegt  tiefer  als  das  vorige,  unterhalb  des  m.  pyriformis  und  gieht  seine 
Zweige  vorzüglich  den  Gcschlechtswerkzeugcn  und  dem  Mastdarme.  — 

Die  aus  diesen  Gefleckten  entspringenden  Nerven 
sind:  Her  nerv,  glutaeus  superior  und  inferior,  nerv,  cu- 
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fand  us  fem  o  rix  posterior  ,  nerv,  pudendus  communis, 
nerv,  hac  m  orr  hoidalis  inferior  und  isc  Iii  adicus.  — 

1)  Nerv,  glutaeus  superior,  oberer  Gcsassiicrv,  ent- 
springt aus  dem  obern  Theile  des  p/ex.  sacralis,  aus  der  Vereinigung 
der  2  letzten  Lenden-  und  des  1.  Kreuznerven.  Ehe  er  zum  Becken 
heraustritt ,  giebt  er  einen 

a)  Zweig,  welcher  den  m.  piriformis  mit  einem  Faden  versieht  und 
sieh  dann  um  den  obern  Rand  der  incisura  ischiad.  major  herum  zum 
oberu  Theile  des  m.  glutaeus  maximus  begiebt. 

Der  Stamm  schlagt  sich  nun  oberhalb  des  m.  pyriformis, 
welcher  die  incisura  ischiad.  major  in  2  Hälften  theilt,  um  den  Rand 
dieses  Ausschnittes  nach  aussen  und  spaltet  sich  in  2  Aeste,  von 
denen 

b)  der  untere  kleinere  zum  hintern  Theile  des  m.  glutaeus  minimus ; 

c)  der  obere,  stärkere  zum  obern  Theile  des  m.  glutaeus  medius  und 

d)  der  mittlere,  stärkste,  in  Begleitung  der art.  glvtaea  zwischen  dem 
7??.  glutaeus  medius  und  minimus,  diesen  Zweige  gebend,  bis  zum  ml 
tensor  fasciae  latae  läuft.  — 

2)  Nerv,  glutaeus  inferior,  unterer  Gesässncrv, 
entsteht  mit  einer  o her u  Wurzel  von  den  2  letzten  Lenden-  und 
einer  untern  von  dem  1.  Kreuznerven.  Unterhalb  des  m.  pyri- 
formis, nur  selten  oberhalb  desselben,  tritt  er  durch  die  incis.  ischiad. 
'major  und  vertheilt  sich  mit  3  Aesten  nur  im  m.  glutaeus  maxi- 
mus. — 

3)  Nerv,  cutaneus  femoris  p  os  terior  communis,  hin- 
terer Hauinerv  des  Oberschenkels,  entspringt  mit 
mehrern  Wurzeln  aus  dem  untern  und  hintern  Theile  des  plex.  sa- 
cralis und  läuft  mit  der  art.  ischiadica  unterhalb  des  m.  piriformis 
zur  incisura  ischiadica  major  heraus.  An  der  innern  Fläche  des 
m.  glutaeus  maximus  angeheftet,  steigt  er  zwischen  dem  tuber  ischii 
und  trochanter  major  über  die  Rollmuskeln  zum  Oberschenkel  herab 
und  giebt  die  folgenden  Aeste. 

a)  Nervi  subeutanei  glutaei  inferiores,  schlagen  sich  um  den 
untern  Rand  des  m.  glutaeus  maximus  nach  aussen  und  verästeln  sich 
in  der  Haut  am  untern  Theile  des  Gesässes  bis  zum  trochanter  major 
und  tuber  ischii  hin. 

b\  Nervi  subeut  an  ei  perinaei,  1  oder  2  Zweige,  die  sich  unter 
'  dem  tuber  ischii  nach  innen  herum  schlagen  und  in  der  Haut  des  Dam- 
mes und  des  hintern  obern  Theiles  des  Hodensackes  oder  der  äussern 
Schaamlippe  enden. 

e)  Nervi  sub  cutanei  femoris  posteriores,  2  bis  3  Aeste,  wel- 
che zur  hintern  innern  Seite  des  Oberschenkels  treten. 

Der  Stamm  tritt  nun,  nach  Abgabe  dieser  genannten  Zweige,  hin- 
ter dem  r/7,  glutaeus  maximus  hervor  und  läuft  hinten  in  der 
Mitte  des  Oberschenkels  auf  der  fascia  bis  zur  Kniekehle  herab, 
Zweige  an  die  innere  und  äussere  Seite  des  Oberschenkels  schi- 
ckend. — 
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4)  Nerv,  sp  ernia  ticus  s.  pudendus  communis  ,  {je- 
nieinschaftlieli  er  Schaamncrv,  nimmt  seinen  Ursprung 
aus  dem  plex.  'pudendalis,  tritt  unterhalb  des  m.  pyriformis  aus  der 
incis.  isckiad.  major  heraus ,  schlägt  sich  aber  sogleich  wieder  zwi- 
schen dem/tg*.  tuberoso-  und  spinoso-sacrum  durch  die  incis.  ischiad. 
minor  in  den  untern  Theil  des  Beckens ,  wo  er  sich  unter  dem  m. 
levator  ani  in  einen  untern  und  einen  äussern  Zweig 
spaltet. 

a)  Ramus  inferior  s.  pudendus  internus,  giebt  einen 
Zweig  zum  m.  ischio-cavcmosus,  mehrere  Aeste,  welche 
durch  das  Fett  des  Dammes  zum  untern  Theile  des  Mastdarms 
dringen  und  spaltet  sich  dann  in  oberflächlichere  und  tiefe 
Zweige. 

a)  Die  oberflächlichen  Zweige  verästeln  sich  in  der  Haut 
des  Afters ,  Dammes  und  enden  im  hintern  und  seitlichen  Theile 
des  Hodensaekes. 

ß)  Die  tiefen  Zweige  gehen  zu  den  m.  transversus  perinaei, 
sphineter  ani  ext.ernus ,  dringen  in  die  Tiefe  des  Dammes  und  en- 
digen sich  im  m.  bulbo-cavernosus ,  in  der  Harnröhre  und  im  Ho 
densacke,  beim  Weibe  im  coustrietor  cvnni,  der  vagina ,  den 
labüs  externis  und  internis  bis  zum  mons  V eneris. 

b)  Ramus  sup  erior  s.  pudendus  externus  s.  dorsa- 
tis  penis  (s.  clitoridis)  läuft  bogenförmig  dicht  am  m.  ob- 
turatorius  internus  von  hinten  und  unten  nach  oben  und  vorn, 
an  der  innern  Fläche  des  ramus  ascendens  ossis  ischii  und  des- 
cendens  pubis,  hinter  dem  m.  ischio-eavernosus  zwv  Wurzel  der 
Ruthe  in  die  Höhe.  Neben  dem  lig.  Suspensorium  und  unter  der 
Symphysis  pssium  pubis  hinweg  gehend,  tritt  er  auf  den  Rücken  des 
penis,  giebt  hier  der  Haut  Zweige  und  bildet  um  die  corp.  ca- 
vernosa  einen  plexus  dorsalis  penis,  aus  welchen 
Aeste  zur  Eichel  und  dem  Zellkörper  dringen.  Beim  Weibe 
verläuft  der  nerv,  clitoridis  auf  dieselbe  Art,  nur  ist  er 
kleiner.  — 

5)  Nerv,  haemorrhoidalis  inferior ,  unterer  Ma  st- 
<lar  m-Ncrv,  kommt  aus  dem  innern  Theile  des  plex.  pudendalis, 
dringt  durch  das  Fett  unter  dem  m.  levator  ani  und  endigt  sich  mit 
mehrern  Zweigen  in  der  Haut  des  Schliessmuskels.  Nicht  selten  ist 
er  ein  Zweig  des  nerv,  pudendus  communis.  — 

C)  Nerv,  ischiadicus ,  Hüftnery,  ist  die  Fortsetzung  des 
plex.  sacralis  und  der  stärkste  Nerv  des  ganzen  Körpers.  Er  kommt 
unterhalb  des  m.  pyriformis  aus  der  incisura  ischiadica  major  heraus 
und  läuft,  bedeckt  vom  m.  glutaeus  maximus,  über  die  Rollmuskeln 
{mm.  gemelli,  obturatorcs,  quadratus  femoris),  zwischen  tuber  ischii 
und  trochanter  major  hindurch,  zum  Oberschenkel  herab.  Bis  zu  die- 
sem giebt  er  die  folgenden  Zweige : 

d)  Ast  für  den  m.  ob  turator  internus welcher  durch  die  inci- 
sura ischiadica  minor  zu  diesem  Muskel  läuft. 
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V)  Ast  für  die  Rollmuskeln,  der  sich  in  den  m.  quadratus  femo- 
ris  und  mm.  gemellis  verästelt. 

c)  Ein  kleiner  Ast  verbindet  sich  mit  dem  untern  Gesäss-  und  hin- 
tern Haulnerven  des  Oberschenkels. 

Am  Oberschenkel  tritt  nun  der  Hüftnerv  unter  den  langen  Kopf  des 
m.  biceps  und  steigt  dann  abwärts  zwischen  diesem  Muskel  und  m. 
semitendinosus  und  semimcmbranosus  zur  Kniekehle.  Die  genann- 
ten Muskeln  versieht  er  in  diesem  Laufe  mit  Zweigen.  —  In  der 
Jossa  poplitaea,  nicht  seilen  schon  am  Oberschenkel ,  ja  bisweilen 
sogleich  an  seiuem  Ursprünge  theilt  sich  der  Stamm  in  den  nerv,  ti- 
bialis und  peronaeus,  die  aber  bis  zur  Kniekehle  durch  locke- 
res Zellgewebe  an  einander  geheftet  sind. 

d)  Nervus  tibialis  s.  poplitaeus  internus,  Schien- 
beinnerv, ist  der  stärkste  Ast  und  als  Fortsetzung  des  Stam- 
mes anzusehen.  Er  läuft  mit  der  art.  und  ven.  poplüaea  gerade 
abwärts  durch  die  Kniekehle  zwischen  die  Köpfe  des  m.  ga- 
strocnernius.  Ehe  er  am  Unterschenkel  weiter  läuft ,  giebt  er : 
den 

a)  nerv,  cutaneus  cruris  medius,  mittlem  Hautner- 
ven  des  Unterschenkels;  den 

ß)  nerv,  cutaneus  longus  cruris  et  pedis  s.  cnmmu- 
nicans  tibialis,  langen  Hautnerven  des  Unter- 
schenkels und  Fusses,  welcher  auf  der  Mitte  des  m.  gas- 
troenemius  herabläuff,  beim  Anfange  des  tendo  Achülis  die  fascia 
durchbohrt  und  mit  dem  äussern  Hautnerven  (vom  nerv,  peronaeus) 
zum 

aa)uerv.  cutaneus  externus  dor  si  pedis,  äussern 
Fuss  rückenner  ven,  zusammenfliesst.  Er  läuft  am  äus- 
sern Rande  der  Achillessehne  herab,  schlägt  sich  um  den 
äussern  Knöchel  und  theilt  sich,  nachdem  er  der  Haut  Zw  eige 
gegeben,  in  einen  innern  und  einen  äussern  Ast. 

Der  innere  Ast  wendet  sich  zum  Rücken  des  Fusses 
und  giebt  der  äussern  Seite  der  4.  und  den 
beiden  Seiten  der  5.  Zehe  einen  Zweig. 

Der  äussere  Ast  läuft  am  äussern  Rande  des  Fusses 
gerade  vor,  giebt  seine  Zweige  der  Haut  desselben  und 
endet  an  der  äussern  Seite  der  5.  Zehe. 

y)  Aeste  für  die  Köpfe  des  m.  gastroenemius ,  so/eus, 
p  lant  art  s ,  poplitaeus  und  für  die  Kapsel  desKnie 
gelenkes,    welche  letztere  mit  den  artt.  articularibus  ver- 
laufen. — 

Der  Stamm  des  nerv,  tibialis  tritt  nun  zwischen  dem  m. 
poplitaeus  und  so/eus  in  die  Tiefe  des  Unterschenkels,  versieht  die 
hier  liegenden  Muskeln  (m.  tibialis  posticus ,  flexor  digitorum  und 
hallucis  longtis)  mit  Zweigen  und  läuft  in  Begleitung  der  art.  tibialis 
poslica,  anfangs  zwischen  dem  m.  soleus  und  tibialis  posticus,  dann 
nur  von  der  fascia  bedeckt,  zum  innern  Knöchel.  Ehe  er  sich  um 
diesen  herum  zur  Sohle  schlägt,  giebt  er  : 
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S)  Hautnerven  zur  innern  Seite  der  Ferse  und  des  Knö- 
chels, und  den 

e)  nerv,  cutaneus  plantaris,  Hautncrv  der  Fusssoh- 
le, welcher  sich  in  der  Haut  des  HohU'usses  verhreitet. 

Dicht  unter  dem  innern  Fortsatze  des  calcaaeus,  auf  dem  Kopfe  des 
m.  abductor  hallucis  spaltet  sich  nun  der  Stamm  iu  den  innern  und 
äussern  Sohlennerven. 

f)  Der  nerv,  plantaris  internus,  innerer  Sohlennerv, 
ist  der  stärkere,  tritt  über  den'  in.  abductor  hallucis,  ihm  Zweige 
gebend ,  und  verläuft  mit  einem 

aa)  innern  Aste  am  innern  Rande  des  Hohlfusses,  welcher 
seine  Zweige  dem  m.  abductor,  flexor  brevis  und  der  in 
nern  Seite  der  grossen  Zehe  giebt;  und  mit  einem 
4.     ßß)  äussern  Aste,  der  für  den  1.  und  %  m.  lumbricalis,  für 
die  äussere  Seite  der  1.  und  für  beide  Seiten  der  %  und  3. 
Zehe  bestimmt  ist. 
7j)  Nerv,  plantaris  externus,    der  äussere  Sohlen- 
nerv, wendet  sich  zum  äussern  Rande  des  Fusses  und,  indem  er 
der  caro  quadrata  Sylvii  und  dera?n.  flexor  digitor.  brevis  Zweige 
giebt,  läuft  er  zwischen  diesen  Muskeln  nach  vorn  und  spaltet  sieh 
in  einen  oberflächlichen  und  einen  tiefen  Ast. 

aa)  Der  oberflächliche  Ast  verläuft  zwischen  dem  m.  ab- 
ductor und  ßexor  brevis  digiti  minimi  und  endigt  an  der 
4.  und  5.  Zehe,  an  jeder  mit  2  Zweigen,  wovon  der  eine 
an  der  äussern ,  der  andere  an  der  innern  Seite  derselben 
verläuft. 

ßß)  Der  tiefe  As  t  begleitet  den  qrcus  plantaris  profundus, 
giebt  den  Muskeln  an  der  Sohle  Aeste  und  endigt  sich  im 
Ii  m.  interosseus  externus.  — 

AZ?.  Die  Zweige  der  Zehen  verlaufen  längs  der  Ränder  der- 
selben in  der  Fetthaut  bis  zur  Spitze  und  schicken  kleine  Fä- 
den nach  unten  und  oben.  Am  Nagelgliede  endigen  sich  die 
feinsten  Fädchen  in  der  Haut  unter  dem  Nagel  und  in  den 
Wärzchen  der  Spitze.  — 

e)  Nervus  peronaeus  s.  fih  ularis  s.  ischiadicus 
minor  s.  externics  ;  der  Wadenbein  nerv,  auch  äus- 
serer Kniekehlennerv  {nerv,  poplitaeus  exter- 
nus), läuft  an  der  innern  Seite  des  m.  bieeps  hinter  dem  con- 
dylus  externus  femoris  bis  zum  Köpfchen  derßbula  herab  und 
giebt his  hierher: 

«)  einen  Zweig  an  den  kurzen  Kopf  des  m.  bieeps; 

ß)  einen  Ast  zum  Kapselbande  des  Kuiees,  welcher  die  arl.  arti- 
cularis  superior  externa  begleitet; 

y)  den  nerv,  cutaneus  eruris  p  o  s  terior  inedius,  mitt- 
lem hintern  Hautnurveii  d  e  s  U  u  te  r  sc  h  enkels  ,  wel- 
cher tich  in  der  Haut  der  Wade  bis  zur  Achillessehne  herab  ver- 
ästelt ; 
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S)  den  nerv,  cutaneus  cruris  posterior  cxtcrnus  s. 
communicans  fibularis ,  welcher  in  der  Richtung  der  fi- 
&«/a  auf  der herabläuft  und  mildem  ram.  communicans 
tibialis  zum 

nerv,  cutaneus  externus  dorsi  pedis  zusaramen- 
fliesst  (s.  S.  614.  ««.). 

Nach  Abgabe  der  genannten  Zweige  schlägt  sich  der  nerv,  pero- 
naeus dicht  um  das  capitulum  fibulae  nach  vorn  und  spaltet  sich 
in  den  oberflächlichen  und  tiefen  Zweig. 

s)  Nerv,  peronaeus  superficialis  s.  cutaneus 
dorsi  pedis,  der  Hautnerv  des  Fussrückens, 
geht  vor  dem?«. peronaeus  brevis,  ihm  und  dem  m.peron.  lon- 
gus Zweige  gebend,  nach  innen  herab,  durchbohrt  ungefähr 
in  der  Mitte  des  Unterschenkels ,  die  j'ascia  und  spaltet  sich 
über  dem  Fussgelenke  in  einen  innern  und  einen  äus- 
sern Ast. 

aa)  Der  innere  Ast,  nerv,  cutaneus  dorsi  pedis  inter- 
nus, ist  der  grössere,  wendet  sich  über  das  Fussgelenk  zum  in- 
nern Rande  des  Fusses  und  giebt  der  Haut,  der  innern  Seile 
der  grossen  Zehe,  beiden  Seiten  der  %.  und  der  in- 
nern der  3.  Zehe  einen  Zweig. 

ßß)  der  äussere  Ast,  nerv,  cutaneus  dorsi  pedis 
medius  ist  kleiner  und  versieht  die  Haut  des  Fussrückens,  die 
äussere  Seite  der  3.  und  dip  innere  der  4.  Zehe  mit 
Zweigen. 

£)  Nerv,  peronaeus  profundus  s.  muscularis,  der 
tiefe  Wadenbeinnerv,  dringt  durch  den  Kopf  des  m. 
peronaeus  longus  und  extensor  digitorum  communis  longus  an 
die  vordere  Fläche  des  Unterschenkels,  giebt  den  hier  liegen- 
den Muskeln  Zweige  und  läuft  mit  der  art.  tibialis  antica, 
zwischen  dem  m.  tibialis  anticus  und  extensor  hallucis  longus 
zum  Fussgelenke  herab.  Hier  spaltet  er  sich  in  den  äussern 
und  innern  Ast. 

aa)  Aeusserer  Ast,  verläuft  mit  der  art.  tarsea  externa  dicht 
auf  der  Fusswurzel  unter  dem  m.  extensor  digitorum  und  hallucis 
brevis,  sich. in  diesen  Muskeln  verzweigend. 

ßß)  Innerer  Ast,  begleitet  die  art.  metatarsea  gerade  nach  vorn, 
läuft  auf  dem  m.  1.  interosseus  externus  hin  ,  giebt  der  äus- 
sern Seite  der  grossen  Z e h e  einen  Zweig  und  verbindet 
sich  mit  dem  Zweige  des  nerv,  peronaeus  superficialis ,  welcher 
zur  2.  und  3.  Zehe  tritt.  — 


"V.    JSTeirvi  COCCygei,   Schwanzbein -Nerven. 

Von  diesen  Nerven  existiren  nach  Schlemm  auf  jeder  Seite  2 
'aarc,  von  denen  ein  jedes  mit  2  Wurzeln  (einer  hintern  und  einer 
ordern)  aus  dem  konischen  Ende  des  Rückenmarks  entspringt. 
Ton  hier  laufen  sie  in  der  cauda  equüva  neben  dem  Rückenmarks- 
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bändelten  zum  Ende  des  von  der  diira  maier  gebildeten  Sackes  her- 
ab und  durchbohren  diesen ,  nachdem  ihre  hintere  Wurzel  noch 
innerhalb  desselben  in  ein  ovales,  röthliches Knötchen,  gang- 
(  lion  sp  inale  injimums.  r ha  c Iii  tic  o  -  co  c  cy  g eum ,  an- 
geschwollen ist  und  sich  dann  erst  die  vordere  Wurzel  mit  ihr  ver- 
einigt hat. 

1)  Nerv,  coecygeus  primus,  1.  S  te  i s  sbeinn er v,  Lüdet 
ungefähr  dem  Austritte  des  5.  Lumbalnerven  gegenüber  sein  Ganglion, 
welches  liMill.  langist.  Am  untern  Ende  desselben  vereinigen  sichbeide 
Wurzeln  zu  einem  Stamme,  der  sich  bald  wieder  in  2  Fädchen  trennt, 
die  neben  einander  herablaufen  und  durch  eine  eigene  Oeffnung  der 
dura  mater.  zwischen  dem  Ausgange  des  5.  nerv,  sacralis  und  2.  nerv, 
coecyg.  heraustreten. 

2)  Nerv,  coecygeus  s  ecundus,  2.  S  t ei s  sb  e  inn  erv,  ist 
kleiner  als  der  vorige ,  entspringt  unter  demselben  mit  2  Wurzeln 
und  läuft  dicht  am  Rückenmarksbändchen  herab.  Er  bildet  in  der  Ge- 
gend zwischen  dem  Austritte  des  3.  und  4.  nerv,  lumbal,  ein  klei- 
neres Knötchen  (von-§  Mill.  Länge),  unter  welchem  sich  beide  Wur- 
zeln vereinigen  und  dann  der  Stamm  in  2  Fädchen  ausläuft,  welche 
ganz  an  der  Spitze  den  von  der  harten  Rückenmarkshaut  gebildeten  Sack 
durchbohren. 

C.  A.  Bock  nimmt  nur  1  Paar  Schwanzbeinnerven  an ,  die  mit  einer  ein- 
fachen Wurzel  und  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  aus  dem  Rücken- 
markszapfen, als  Rückenmarksfaden,  entspringen,  welcher  zwischen 
den  Wurzeln  der  Lumbal-  und  Sacralnerven  gerade  herabsteigt  und  sich 
im  Ende  des  Sackes  der  dura  mater,  zuweilen  schon  hoch  oben,  in  diese  beiden 
nervi  coecygei  spaltet.  Beide  treten  dicht  neben  einander  aus  der  Spitze 
des  Sackes  heraus,  schwellen  bei  diesem  Austritte  in  ein  kleines  Knötchen 
an,  und  laufen  dann  am  mittlem  Bande  des  Rückenmarkshaut -Sackes  bis 
zur  Gegend  des  untern  Endes  des  Kreuzbeins  herab.  Hier  weichen  sie 
aus  einander  und  spalten  sich  in  einen  vordem  und  einen  hintern 
Ast. 

a)  Ramus  anterior,  der  etwas  stärkere  Ast,  tritt  zwischen  dem 
Hörne  und  obersten  Theile  des  os  coecygis  nach  aussen  und  vorn,  ver- 
bindet sich  mit  einem  Faden  des  Gangliennerven  und  mit  dem  5.  Sacral- 
nerven. 

b)  Ramus  posterior,  ist  kleiner,:  tritt  entweder  an  derselben  Stelle, 
wie  der  vorige,  oder  zwischen  dem  cornu  coecyg.  und  lig.  sacro-coccyg. 
postic.  longmn  hervor,  wendet  sich  aber  sogleich  nach  hinten  und  ver-» 
eifligt  sich  mit  dem  ram.  poster.  des  5.  nerv,  sacral.  zu  einem  Stämm- 
chen ,  welches  sich  in  der  Haut  über  dem  Steissbeine  verästelt. 

Die  sehr  zarten  Aestchen  dieser  beiden  Zweige  der  nervi  coecygei 
verbreiten  sich  mit  dem  5.  nerv,  sacral.  um  den  Steissknochen  herum  und 
werden  hier  von  Flechsenfasern  und  kleinen  sie  begleitenden  Blutgefässen 
verdeckt. 


! 
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B.  Aerius  Sympathien«*  maximug,  grosser  sympathi- 
scher Serv  (s.  S.  HOG). 

Syn.  Nerv,  gangliosus,  c ons  ensualis,  harmonicus 
magnus,  inter  costuli  s  maximus,  G  an  gl  i  c  n  n  er  v.  Die- 
ser Theil  des  Nervensystems  (organisches,  Rumpfnerven- 
system),  welcher  dem  Cerebro-Spinalncrveusysteme  (animaleu) 
entgegengesetzt  ist,  wurde  von  den  ältern  Anatomen  als  ein 
Nerv  beschrieben,  den  sie  theils  von  den  Rückenmarksuerven, 
thcils  von  einigen  Gehirnnerven,  theils  von  beiden  entspringen  Hes- 
sen. Andere  lassen  diesen  Nerven  sich  Mos  mit  den  Gehirn-  und 
Rückenmarksnerven  verbinden  und  stellen  ihn  als  sclhsständig  d~r. 
Noch  Andere  sehen  diesen  sympathischen  Nerven  richtiger  als  ein 
selbstständiges  System  an,  was  ein  Ganzes  für  sich  bildet, 
in  sich  Anfang  und  Ende  hat  und  durch  seine  Verbindung  mit  dem 
Cercbro-Spiualuervensystemc  in  wechselseitige  Abhängigkeit  ge- 
setzt wird.  —  Dieses  Nervensystem,  welches  dem  vegeta- 
tiven Leben  Vorsteht  und  dcsshalb  das  bildende,  organische 
(systema  vitae  automaticae  s.  vegetativae)  oder,  weil  kein  einziger 
Muskel,  der  nur  von  ihm  Nerven  bekommt,  willkührlich  bewegt 
werden  kann,  auch  das  unwillkühr liehe  genannt  wird,  un- 
terscheidet sich  (wie  Seite  500  gesagt  wurde)  rücksichtlich  seines 
Raucs,  seiner  äussern  Eigenschaften  ,  des  Verlaufs  seiner  Nerven, 
überhaupt  durch  seine  ganze  Anordnung  bedeutend  vom  Cerebro- 
Spinalnervensysteme,  von  dem  es  hier  und  da  sensorielle  und  mo- 
torische Fäden  erhält  und  welchem  es  an  gewissen  Stellen  organi- 
sche Fasern  zuschickt. 

Wie  hei  dem  aninialen  Nervensysteme,  lässt  sich  auch  am  vegetativen 
ein  Central-  und  ein  peripherischer  Theil  unterscheiden.  Als 
Centraiorgane  müssen  die  Ganglien  angesehen  werden  ,  welche, 
an  einen  Strang  gereiht,  vom  Kopfe  längs  der  Wirheisäule  bis  zum  Steis- 
heine  herab  liegen.  Zu  jeder  Seite  liegt  an  der  vordem  Fläche  der  Wirbel- 
säule ein  solcher  Strang  (Gränz sträng,  G a n gl i e nk e tt e,  Knoten- 
theil, p  ar  s  g  an  g  Ii o  s  a  nerv  i  symp  at/tici),  an  welchem  24—25 
Ganglien,  durch  grössere  oder  kleinere  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt, befindlich  sind  ,  welche  Nervenfäden  ausstrahlen  und  aufnehmen. 
Beide  Stränge  lliessen  an  der  vordem  Fläche  des  Steissbeins  im  ga/iglion 
coecygeum  zusammen.  —  Den  peripherischen  Theil  des  Gaug- 
liensystems bilden  die  Nervenzweige  des  nerv,  sympathims,  welche: 
1)  mit  Nerven  des  animalen  Nervensystems  Verbindungen  eingehen  ;  2)  den 
Zusammenhang-  zwischen  den  einzelnen  Ganglien  des  vegetativen  Nervensys- 
tems bewirken;  3)  zu  den  unwillkürlichen  Muskeln  treten  und  4)  mit  den 
Ccl'ässen  innig  verbunden  sind  und  sich  mit  diesen  zu  den  Organen  des  ve- 
getativen Lebens  begeben.  Alle  diese  Nerven  bilden  vielfache  \  erliin- 
dungen  unter  einander  (ple.rus),  so  dass,  wenn  selbst  mehrere  zu  einem 
Organe  tretende  Zweige  ausser  Thätigkcit  gesetzt  würden,  doch  noch 
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gentig  vorhanden  sind,  das  Leben  und  die  Funktion  dieses  Theilcs  zu  er- 
halten; was  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  die  Störung  der  Funktion  ei- 
nes der  zur  Ernährung  gehörenden  Organe ,  welche  vom  nerv,  sympath. 
mit  Zweigen  versorgt  werden,  den  Tod  des  ganzen  Körpers  nach  sich 
ziehen  würde. 


Eigenschaften   des  sympathischen  Nerven. 

Müller  fasst  die  verschiedenen  Kräfte  dieses  Nerven  in  folgende  Satze  zusam- 
men:  1)  Er  hat  Empfindung,  doch  ist  diese  in  den  vom  nerv,  sympath. 
mit  Zweigen  versehenen  Theileu  ungleich  schwächer  und  dunkler  als  in  allen  an- 
dern Theilen  und  nur  sehr  heftige  Eindrücke  können  die  ganze  Empßndungskraft 
dieser  Theile  so  stark,  wie  in  anderen  Organen  aufregen,  was  von  den  Ganglien 
abzuhängen  scheint,  welche  die  Nulur  eines  Halbleiters  haben  und  die  Leitung 
schwächerer  Eindrücke  verhindern,  dagegen  bei  grosser  Intensität  der  Reizung  die 
Leitung  zulassen.  —  2)  E  r  besitzt  motorischen,  aber  unwillkühr- 
lichen  Einfluss  auf  die  von  ihm  mit  Zweigen  versehenen  Theile,  wie  man  aus 
Reizungen  und  dadurch  verstärkten  (Bewegungen  unwillkührlieher  Muskeln  deut- 
lich sah.  —  3)  Er  besitzt  organischen  Einfluss,  —  beherrscht 
die  Ernährung  und  Absonderung,  denn  fast  alle  Blutgefässe  und  alle 
der  Vegetation  dienende  Organe  bekommen  ihre  Nerven  von  ihm.  Wahrscheinlich 
theilt  er  auch  dem  Cerebro-Spinalnerven  seine  Fasern  (organische)  mit,  damit  sie 
ebenfalls  Einfluss  auf  die  Ernährung  der  Theile  ausüben  können. 

Diese  3  Kräfte  des  nerv,  sympathicus  kommen  ohne  Zweifel  3  verschiedenen 
in  ihm  vereinigten  Arten  von  Fasern  zu,  von  denen  er  die  sensoriellen  und 
motorischen  den  Gehirn-  und  Rückenmarksnerveu  verdankt,  da  er  mit  diesen 
allen  (die  3  grossen  Sinnesnerven  ausgenommen)  in  Verbindung  steht ;  während  die 
organischen, zur  Regulirung  der  chemischen  Processe  bestimmten  Fasern,  die  sich 
durch  ihre  graue  Farbe  auszeichnen,  seine  ihm  eigeuthümiiehen  sind.  Hiernach 
inüsste  bei  jeder  Verbindung  des  Rumpfnervensystems  mit  dem  Cerebro  -  Spinal- 
nervensysteme die  Frage  entstehen:  erhält  hier  der  nerv,  sympathicus  motorische 
und  sensorielle  Fäden  (Wurzeln)  von  den  nervis  cerebro-spinalibus  oder  giebt  er 
an  diese  organische  ab?  Mit  der  grösslen  Wahrscheinlichkeit  lassen  sich  alle  Ver- 
bindungen des  nerv,  sympath.  mit  den  Rückenmarksnerven  bei  ihrem  Austritte  aus 
dem  Rückgrate  als  Wurzeln  des  sympathischen  Nerven  ansehen.  Von  den  Gehirn- 
nerven scheinen  Müllefn  der  nerv,  abducens ,  trigeminus ,  vagus,  hypoglossus, 
vielleicht  auch  der  glossopharyngeus,  Wurzelfäden  zum  ?ierv.  sympathicus  zu 
schicken. 

Wirkungen  des  sympathischen  Nerven. 

üeber  die  Wirkungen  der  motorischen,  sensoriellen  und  organischen  Kraft 
dieses  Nerven  stellt  Müller  folgende  Sätze  auf  ^Physiologie  Bd.  I.  S.  709). 

1)  Motorische  Wirkungen,  a)  Alle,  dem  nerv,  sympath.  unterworfe- 
nen Theile  sind  keiner  willkürlichen  Bewegung  fähig;  es  scheint  sogar,  dass, 
wenn  ein  Cerebro-Spinalnerv  sich  vielfach  mit  dem  nerv,  sympath.  verbindet, 
er  seinen  wiUkuhriicben  Einfluss  verliert,  wie  diess  mit  -dein  untern  Theile 
des  nerv,  vagus,  den  Nerven  des  Mastdarms  und  der  Blase  der  Fall  ist  — 
b)  Die  vom  nerv.sijmp.  mit  Zweigen  versehenen  Theile  bewegen  sich  in  schwä- 
cherem Grade  noch  fort,  wenn  sie  aus  ihren  natürlichen  Verbindungen  mit 
dem  übrigen  sympathischen  Systeme  und  aus  dem  ganzen  Organismus  entfernt 

it  l,~  C)  Da',er  haben  alIe  vom  nerv-  sUmP'  versehenen  Theile  eine  gewisse 
Lnabbang.gkeit  vom  Gehirne  und  Rückenmarke.  —  d)  Gleichwohl  sind  diese 
Lentralorgane  eines  adtiven Einflusses  auf  die  sympathischen  Nerven  und  ihre 
motorische  Kraft  fähig.  —  e)  Nach  Philipp's  Versuchen  haben  nicht  einzelne 
theile  des  Gehirns  und  Rückenmarks  allein  auf  einzelne  Theile  des  sympathi- 
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sehen  Systems  und  der  von  ihm  abhängigen  Bewegungen  Einfluss,  sondern 
das  Gehirn  und  das  ganze  Rückenmark  oder  jede  Strecke  desselben  können 
die  Bewegungen  verändern.  —  /)  Die  Zusainmenziehungen  der  vom  nerv, 
s-ymp.  abhängigen  Organe  sind,  auf  die  Reizung  ihrer  selbst  oder  ihrer  Ner- 
ven, keine  vorübergehenden  und  momentanen  ,  sondern  länger  dauernde  Con- 
traktionen  oder  Modifikationen  der  gewöhnlich  rhythmischen  Zusammenzichun- 
gcn.  Es  dauert  hier  die  Reaktion  gegen  den  Reiz  länger,  als  die  Einwirkung 
des  Reizes  selbst.  —  g)  Die  letzte  Ursache  der  unwillkührlichen  Bewegungen 
und  die  Ursache  ihres  Typus  liegt  nur  im  n.  symp'ath.  selbst;  aber  diese  Be- 
wegungen behalten  ihren  Charakter,  auch  ohne  den  Einfluss  der  Ganglien, 
selbst  wenn  der  n.  symp.  an  einem  Organe  bis  auf  die  in  dem  Organe  selbst 
sieh  verbreitenden  Zweige  entfernt  ist,  deren  Wechselwirkung  mit  den  Mus- 
kelfasern allein  zur  Unterhaltung  jener  Bewegungen  hinzureichen  scheint.  — 
h)  Es  haben  aber  sowohl. Gehirn  und  Rückenmark,  als  die  Ganglien  selbst  im 
gereizten  Zustande  den  grössten  Einfluss  auf  den  Molus  dieser  ßewegunge.., 
so  lange  die  Organe  noch  durch  Nervenverbindung  mit  jenen  zusammenhängen. 
Gehirn  und  Rückenmark  sind  als  die  letzten  Quellen  der  Thätigkeit  des  w. 
sympalh.  anzusehen,  wenn  diese  sich  nicht  erschöpfen  soll.  —  i)  Hieraus 
geht  herrvor,  dass  der  n.  symp.  durch  Gehirn  und  Rückenmark,  als  Quellen 
des  Nervenprincips,  gleichsam  geladen  werden  kann,  dass  er  aber,  einmal 
geladen,  seine  Ladung  mit  dem  Nervenprincipe  behält  und  fortfährt,  dasselbe 
nach  seiner  gewöhnlichen  Thätigkeit  auszuströmen,  auch  wenn  die  fernere 
Ladung  eine  Zeit  lang  ausgesetzt  würde.  Hieraus  wird  ein  Theil  der  Phäno- 
mene des  Schlafes  erklärlich.  —  k)  Die  örtliche  Application  der  narcotica  ' 
auf  den  nerv,  sympalh.  wirkt  nicht  narcotisirend  in  die  Ferne  auf  die  unwill- 
kührlich  beweglichen  Organe aber  die  letzteren  können  durch  die  Narcotisa- 
tion  der  feinsten,  in  ihnen  selbst  sich  verbreitenden  Fasern  des  nerv.  symp. 
paralysirt  werden.  —  l)  Von  den  in  die  Ganglien  tretenden  Wurzeliaden 
und  von  den  Ganglien  kann  das  Nervenprincip  nach  allen,  aus  einem  Ganglion 
kommenden,  peripherischen  Nervenausstrahlungen  sich  verbreiten.  —  m)  Hef- 
tige Empfindungseindrücke  in  den  vom  n.  symp.  versehenen  Theilcn  können 
auf  Gehirn  und  Rückenmark  verpflanzt,  Bewegungen  in  den  von  Cerebro- 
Spinalnerven  versehenen  Theilen  und  in  geringem  Grade  auch  in  Theilen, 
welche  vom  nerv.  symp.  mit  Zweigen  versehen  werden  ,  hervorbringen.  — 
n)  Die  Ganglien  scheinen  den  vom  Gehirne  und  Rückenmarke  ausgehenden 
motorischen  Einfluss  -zu  verändern  und  ihm  den  eigenthümlichen  Modus  zu 
geben ;  u.  s.  w. 

2)  Sensorielle  Wirkungen,  a)  Die  Empfindungen  in  den  vom  nerv, 
sympath.  versehenen  Theilen  sind  schwach,  undeutlich  uud  nicht  umschrieben  ; 
nur  bei  heftigen  Reizungen  deutlicher  und  bestimmter.  Wahrscheinlich  hängt 
dies  von  einer  Communication  seiner  Primitivfasarn  ab  ,  wodurch  eine  Ver- 
vielfachung, Verwechselung  und  Unbestimmtheit  der  Empfindungen  hervor- 
gebracht wird.  —  b)  Die  Empfindungseindrücke  sind  häufig  unbewusst  und 
kommen  gleichwohl  zum  Rückenmarke,  von  welchem  aus  eine  Bewegung  re- 
flektirt  wird.  —  c)  Die  Ganglien  hemmen  nicht  die  Fortleitung  der  centri- 
petalen  Wirkungen  des  n.  symp.  zum  Rückenmarke ;  eben  so  wenig  sind  sie 
die  Ursache  der  Bewusstlosigkeit  der  Reizungen.  —  d)  In  manchen  Fällen 
erregen  heftige  Reizungen  in  den  vom  n.  symp.  versehenen  Theilcn,  Empfin- 
dungen In  diesen  Theilen  selbst;  in  andern  Fällen  sind  die  Empfindungen 
von  schwächeren  Reizen  in  den  afficirten  Theilen  undeutlich ,  und  deutliche 
Empfindungen  in  andern ,  von  Ccrebrospinalnerven  versehenen  Theilcn  vor- 
banden (vorzüglich  an  den  Endtheilcn  der  afficirten  Apparate). 

3)  Organische  Wirkungen.  Die  Gesetze  dieser  Wirkungen  sind  am  mei- 
sten unbekannt;  wahrscheinlich  ist,  dass  alle  organischen  Nervenwirkungea 
vom  n.  sympalh.  herrühren,  selbst  wenn  sie  vom  Cerebrospinalnerven  abhän- 
gig scheinen  ,  denn  diese  erhalten  dann  organische  Fasern  vom  n.  sympalh. 
a)  Wenn  nach  Empfindungen  durch  Refle.vion  Absonderungen  in  entfernten 
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Theilen  erfolgen ,  ist  wahrscheinlich  das  Gehirn  und  Rückenmark  das  Binde- 
glied. —  Die  verschiedenen  Theile  einer  absondernden  Haut  stehen  unter 
einander  in  Consensus ,  so  dass  der  Zustand  einer  Stelle  auf  die  Beschaffen- 
heit der  ganzen  Ausbreitung  einer  Schleimhaut  Einlluss  hat.  Dies  wird  am 
einfachsten  durch  die  Communication  der  organischen  Fasern  erklärt.  — 
c)  Es  scheint  als  ob  von  organischen  Fasern  eines  Theiles  auf  organische  Fa- 
sern eines  andern  Reflexionen,  ohne  Mitwirkung  der  Cerebrospinaluerven, 
statt  finden  könnten.  So  wirkt  z.  B.  der  vegetative  Zustand  eines  Organes, 
die  Entzündung,  die  Absonderung  desselben  auf  die  Hervorrufung  von  Ent- 
zündung, Absonderung  in  anderen  Theilen.  —  d)  Die  Ganglien  scheinen  die 
Centraltheile  zu  sein,  von  welchen  der  vegetative  Einfluss  auf  die  verschie- 
denen Theile  ausströmt.  —  e)  Dieser  ausstrahlende  Eiufluss  der  Ganglien 
scheint  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  dem  Gehirne  uud  Rückenmarke  zu 
behaupten.  —  f)  Es  scheint  indessen  doch  auch  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark die  Hauptquelle  zu  sein,  wodurch  auch  das  organische  Nervensystem 
sich  alimälig  integrirl. 


IIa.     Pars  gangliosa   nervi  syinpathici ,  Knotentheil, 

Ganglienkette. 

Dieser  Theil  des  sympathischen  Nerven  liegt  in  Gestalt  zweier  Stränge 
längs  der  vordem  Fläche  der  Wirbelsäule  vom  Kopfe  bis  zum  Steissbeine 
herab.  Von  diesen  Strängen,  die  sich  unten  im  ganglion  coecygeum  ver- 
einigen ,  befindet  sich  auf  jeder  Seite  einerund  an  jedem  sind  24 —  25, 
in  weiterer  oder  kürzerer  Entfernung  von  einander  liegende  Ganglien  ge- 
reiht, welche  nach  allen  Richtungen  hin  Nerven  ausstrahlen,  die  sich 
in  Geflechte  vereinigen.  Nach  den  Gegenden,  in  welchen  diese  Ganglien- 
kelte  ihre  Lage  hat,  theilt  man  sie  in  den  Kopf-,  Hals-,  Brust-, 
Lenden-  und  Beckentheil. 

I.    Pars  cep  halica  nervi  sympathici ,  der  Kopftheil  des 
sympathischen  Nerven  (nach  Arnold'). 

Der  oberste  oder  Kopftheil  des  n.  sympath.  besteht  aus  mehrern  sich 
an  und  in  dem  Kopfe  verbreitender  Nervenfaden  ,  welche  ihren  Ursprung 
aus  2  Stämmchen  nehmen  ,  in  welche  das  oberste  Halsganglion  (vid.  pars 
cerviealis  n.  symp.)  nach  oben  ausläuft.  —  Das  obere  Ende  des  1.  Hals- 
knotens setzt  sich  nämlich,  schmäler  und  dünner  werdend,  hinter  der 
carotis  interna  nach  oben  gegen  den  canalis  caroticus  und  das  foramen 
iugulare  fort ,  theilt  sich  aber  alsbald  gabelförmig  in  2  Aeste ,  in  einen 
grössern  vordem,  welcher  in  den  carotischen  Kanal  eintritt  und  sich 
im  Innern  des  Schädels  mit  dem  Cerebralsysteme  verbindet ,  und  in  einen 
schwächern  hintern,  welcher  ausserhalb  der  Schädelhöhle  den  Zusam- 
menhang des  n.  symp.  mit  dem  9.,  10.  und  12.  Hirnnervenpaare  ver- 
mittelt. 

1)  liamus  anterior  s.  nerv,  caroticus ,  der  Kopf- 
Schlagader-Nerv,  liegt  bei  seinem  Eintritte  in  den  carotischen 
Kanal  nach  innen  und  hinten  von  der  cui^otis  interna  und  spaltet  sich 
liier,  wenn  er  dies  nicht  schon  vor  seinem  Eintritte  that,  in  2  Zweige, 


622 


in  einen  äussern  und  einen  innern,  welche  unter  einem  spitzi- 
gen Winkel  von  einander  treten  und  im  canalis  egroticus,  der  eine 
mehr  an  der  äussern  und  hintern,  der  andere  an  der  untern  und  in- 
nern Seite  der  carot.  interna  emporsteigen. 

a)  Ramus  c xternus  s.  posterior  n  ervi  carotici,  der 
äussere  Ast,  gewöhnlich  der  stärkere,  tritt  zur  hintern  Flä- 
che der  innern  Carotis  und  verläuft  auf  deren  Rücken.  Zuerst 
gieht  er: 

et)  ein  feines  Fädchen,  welches  durch  eine  besondere  OeOnung 
in  der  hintern  Wand  des  carotischen  Kanales  in  die  Pauken- 
höhle gelangt  und  sich  hier,  nachdem  es  unterhalb  Aas  Promon- 
torium hervorgetreten  ist,  mit  dem  nerv,  tijmpanicus  aus  Ae^ 
gangl.  petromtm  des  g/ossopharyngetts  (s.  S.  570)  unter  einem 
spitzigen  Winkel  verbindet. 

Nun  wendet  sich  der  äussere  Ast  an  die  äussere  Seite  der 
carotis  und  theilt  sich  an  der  2.  Biegung,  oder  zuweilen  schon 
in  der  Nähe  der  1.,  in  3  oder  noch  mehrere  Zweige.  Während 
seines  Verlaufes  an  der  carotis  begaben  sich  mehrere  Aestcheu 
am  untern  Rande  derselben  nach  vorn  und  vereinigten  sich  mit 
Fädchen  des  ramus  internus  zum  p  lex  us  car  oticus ,  wel- 
cher die  innere  Kopfschlagader  umstrickt.  In  diesem  plexus 
haben  einige  Anatomen  ein  ganglion  caroticum  entdeckt, 
allein  Jrnold  konnte  ein  solches  nie  finden,  wohl  sah  er  aber 
mehrere  Anschwellungen  an  Verbindungsstellen  und  anstatt  die- 
ses Ganglions  ein  sehr  dichtes,  knotenähnliches  Geflecht  im  ple- 
xus cavernosus  (s.  später).  —  Die  3  oder  mehrere  Zweige, 
in  welche  sich  der  ram.  externus  endigt,  sind  folgende  : 

tt)  Ein  oder  einige  Fädchen  laufen  an  der  carotis  aufwärts, 
verbinden  sich  unter  einander  und  mit  Zweigen  des  ram.  internus 
und  senken  sich  in  den  Stamm  des  6.  Hirnnerven  ein,  entweder  da, 
wo  dieser  zur  Carotis  gelangt,  oder  weiter  nach  vorn  an  der  Con- 
cavität  der  3.  Beugung  dieser  Arterie,  oder  auch  an  beiden  Punk- 
ten zugleich. 

ß)  Ein  Zweig  Avendet  sich  nach  unten  und  innen  zur  3.  Beugung 
der  Carotis  und  geht  mit  Aestchen  des  ram.  internus  Verbindun- 
gen ein. 

jO  Der  stärkste  Zweig,  ramus  profundus  nervi  Vidiani, 
tritt  nach  vorji  und  in  den  canalis  Vidianus,  legt  sich  hier  dicht 
an  den  nerv.  Fidianv-s  superficialis  fs.  S.  564)  an  und  läuft 
durch  diesen  Kanal  vorwärts  zum  ganglion  splienopalatinum  (S, 
S.  563). 

b)  Rajnus  internus  s.  anterior  nervi  carotici,  der 
innere,  schwächere  Ast,  verläuft  anfangs  am  untern 
Rande  des  horizontalen  Theiles  der  carotis  interna,  wendet  sich 
dann  zur  innern  Seite  derselben  und  bildet  unterhalb  der  3.  Beu- 
gung, nachdem  er  sich  mitZweigen  des  ram.  externus  zum  p/ex. 
carolicus  vereinigt  und  mehrere  Fädchen  an  der  Carotis  zum  G. 
Hirnnerven  in  die  Höhe  geschickt  hat,  den 
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Plexus  cavernosus,  das  Zellblutlciter- 
'  Geflecht  (Arnold),  plex.  n  ervo  s  o-arterio  su  s  (JVal- 
tlier).  Dieses  Geflecht  ist  so  dicht  und  gedrängt  und  wird  von 
so  viel  leinen  Gelassenen  durchzogen,  dass  es  leicht  für  ein 
Ganglion  gehalten  werden  kann  ,  was  auch  von  vielen  Anatomen 
geschehen  ist,  die  es  ganglioji  caroticum  nannten.  Aus 
diesem  Plexus  treten  mehrere  Nervenfädchen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  und  verbinden  sich  theils  mit  dem  3.  und  5.  Ner- 
venpaare ,  theils  mit  dem  ganglion  Gassen  und  ciliare ,  theils 
verbreiten  sie  sich  an  der  carotis  interna  und  ihren  Zweigen  ; 
ein  Aestchen  soll  sich  bis  zum  infundibulum  erstrecken. 

a)  D  i  e  V  c  r  b  i  nd  u  n  gsz  wei  ge  zum  ganglion  semilunaro 
und  I.  Aste  des  5.  Nervenpaarcs  schlagen  sich  von  innen 
nach  aussen  über  den  Rücken  der  Carotis  an  ihrer  3.  Beugung 
und  verlieren  sich  theils  im  vam.  opthalmicus,  theils  treten  sie 
zum  obern  Ende  des  gangl.  Gasseri.  Dieser  Knoten  erhält  aus- 
serdem noch  unmittelbar  vom  nerv,  caroticus  Fädchen,  welche 
sich  in  dessen  untere  Fläche  einsenken. 

ß)  Ein  Aestchen  zum  ganglion  ciliare  entspringt  aus 
dem  vordem  Theile  des  plex.  cavernos.,  läuft  an  der  innern  Seite 
des  1.  Astes  des  5.  Nervenpaares,  zwischen  diesem  und  dem  3. 
Hirnnerven  in  die  Augenhöhle  und  vereinigt  sich  hiermit  der  ra- 
dix  longa  des  gangl.  ciliare  (s-  S.  559).  Oefters  giebt  dieses 
Aestchen  noch  ein  Fädchen  zum  nerv,  naso-ciliaris ;  bisweilen  tritt 
es  aber  auch  aus  dem  plex.  cavernos.  direkt,  zwischen  der  radix 
longa  und  brevis,  ins  ganglion  ciliare. 

y)  Ein  Fädchen  aus  dem  vordem  Theile  des  plex.  cavernos.  be- 
giebtsich  zum  nerv,  o  culom  otoriu  s,  ehe  sich  dieser  in  seine 
2  Aeste  theilt. 

S)  Mehrere  Zweigelchen  verbreiten  sich  an  der  äussern  und 
innern  Seite  der  carotis  interna  und  verästeln  sich  in  deren 
Zweigen.  Ein  Fädchen  von  diesen  soll  sich  zum  Trichter  er- 
strecken. 

2)  Ramus  posterior  s.  iugularis,  D  r  o  s  s  elloch -Nerv 
spaltet  sich  bald  nach  seinem  Abgange  vom  obersten  Halskuoten  in 
mehrere  Fädchen ,  die  sichins  9. ,  10.  und  12.  Hirnnervenpaar  ein- 
senken.   Der  erste  Zweig ,  welchen  er  abgiebt,  ist  der 

a)  Verbindungszweig  mit  dem  nerv,  hypoglossus, 
welcher  in  der  Gegend  Aesforamen  condyloideum  anterius  in 
diesen  Nerven  eintritt ,  ohne  dass  hier  aber  eine  Anschwellung 
entsteht.  —  Nach  Abgabe  dieses  Zweiges  läuft 

der  ram.  posterior  am  Stamme  des  nerv,  vagus  in  die  Höhe  und 
spaltet  sich  in  der  Nähe  desforamen  iugiilare  in  2  Zweige ,  welche 
durch  die  an  demselben  sich  findende  sehr  feste  fibröse  Masse  drin- 
gen und  sich  dann  zum  9.  und  10.  Hirnnerven  begeben. 

b)  Der  Zweig  zur  Verbindung  mit  dem  nerv,  glos- 
sopharyngeus  senkt  sich  in  dessen  ganglion  pelrosum  ein 
(s.  S.  576).  1 


cm 


c)  Zur  Verbindung  mit  dem  nerv,  vagus  dienen  2  Zwi- 
ge,  von  denen  der  eine  innerhalb  des  foramen  iugulare  in 
das  ganglion  nervi  vagi  (s.  S.  578)  eintritt,  der  andere  un- 
gefähr |"  tieler,  sich  an  der  innern  Flüche  des  plexus  gang/io- 
j'ormis  mit  dem  Stamme  des  nerv,  vagus  vermischt. 

II.  Pars  cervicalis  nervi  sympalhici,  der  Halsthcil  de9 

sympathischen  Nerven. 

Dieser  Theil  besteht  aus  5  mit  einander  zusammenhängenden 
Knoten,  ganglia  cervicalia,  welche  an  der  vordem  Fläche 
der  Halswirbel  der  Länge  nach  herabließen  und  von  denen  das 
obere  und  untere  stets  vorhanden  ist,  das  mittlere  aber 
bisweilen  fehlt. 

1)  Ganglion  cervicale  supremum  s.  olivare  s.  fusi~ 
forme,  der  oberste,  oliven-  oder  spindelförmige  Halsknotcn, 
ist  der  grösste  und  wichtigste  unter  den  Halsknoten  und  hei  verschie- 
denen ,  Subjekten  von  sehr  verschiedener  Form,  Grösse  und  Lage. 
Erliegt  gewöhnlich  10 — 12"'  unter  dem  Eingange  des  carotischen 
Kanales,  vor  dem  in.  rectus  capitis  anticus  major  und  dem  Querfort- 
satze des  1.  oder  2-,  bisweilen  auch  des  3.  oder  4.  Halswirbels.  Stets 
hat  er  seine  Lage  nach  hinten  und  innen  von  der  carotis  interna, 
nach  innen  und  vorn  vom  nerv,  vagus,  und  gerade  nach  innen  vom 
nerv,  hypoglossus ,  mit  dem  er  durch  Zellgewebe  zusammenhängt. 
Er  hat  ein  rölhliches  Ansehen  von  den  vielen  zarten  Gefässchen  ,  die 
er  von  der  art.  carotis  interna  und  pharyngea  ascendens  erhält.  Die 
Gestalt  dieses  Knotens  ist  ein  länglich-plattrundes  Oval,  welches  am 
obern  und  untern  Ende  allmälig  schmal  zuläuft  und  dessen  Länge  i" 
bis  über  2",  die  Breite  3  —  4"'  beträgt.  Bisweilen  ist  er  an  einer 
oder  einigen  Stellen  eingeschnürt ,  so  dass  er  aus  mehrsrn  Portionen 
zu  bestehen  scheint.  Die  innere  Fläche  des  ganglion  olivare 
ist  etwas  gewölbt  und  von  reichlichem  Fette  besetzt,  die  äussere 
ist  mehr  platt  und  liegt  an  der  innern  Fläche  der  carotis  interna  an. 
Aus  ihm  gehen  nach  allen  Seiten  hin  Zweige  aus. 

Obere  Zweige  i 

a)  Ne  rvus  car  oticus,  welcher  sich  vom  carotischen  Kanäle 
aus  verbreitet  (s.  pars  cepkalica). 

b)  Nervus  iugularis ,  der  sich  mit  dem  ganglion  petrosum 
nervi  glossopharyngci,  gangl.  nervi  vagi  und  mit  dem  Stamme 
des  nerv.  Iiypoglossus  verbindet  (s.  vorher  pars  eephalica).  — 

c)  Mehrere  unbeständige  Zweige,  welche  mit  dem  10.  und 
12.  Hirnnerven  und  mit  Zweigen  des  1.  Halsnerven  Verbin- 
dungen eingeben ,  die  carotis  interna  umschlingen  und  in  den 
plex.  pharyngeus  superior  eintreten. 
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Hintere  Zweige : 

d)  Mehrere  unbeständige  Zweige,  welche  mittlem ;o/f- 
xus  ce rvicalis  der  4  obersten  Ilalsnerven  in  Verbindung 
stehen.,  Sie  treten  aus  dem  hintern  Rande  dieses  1.  Halskno- 
tens  hervor  und  laufen  quer  vor  dem  m.  rectus  capitis  anticus 
major  zu  dem  genannten  Geflechte. 

J 'ordere  Zaveige : 

Nervi  mollcs  s.  vasorum,  weiche  oder  Gefässnerven, 
sind  3  bis  6  zarte,  rüthlich  aussehende,  weiche  Fäden,  welche  aus 
dem  vordem  Rande  des  obersten  Halsknotens,  bisweilen  mit  einem 
gemeinschaftlichen,  etwas  breiten,  plalteu,  fast  knotenartigen 
Stamme  entspringen.  Sie  verbinden  sich  mit  Zweigen  des  nerv, 
glossopharyngeus  und  vagus  und  schlagen  sich  theils  um  den 
Stamm  der  carotis  externa  (zwischen  art.  thyreoidea  und  lin- 
gualis),  theils  bilden  sie  um  die  Theilungsstelle  der  carotis  com- 
munis ein  nicht  unbedeutendes  Gellecht ,  plexus  nervor  u  m 
m  oll  htm,  von  welchem  alle,  aus  der  Carotis  entspringenden 
Arterien  mit  Zweigen  verseben  werden.  Einige  Fäden  dieses 
Geflechtes  treten  in  den  plexus  pharyngeus  superior,  zu  den 
nerv,  laryngeus  superior  und  cardiacus  longus ,  andere  gehen 
auch  mit  dem  nerv,  facialis  Verbindungen  ein.    Von  dem 

«)  Zweige,  welcher  die  art.  meningea  media  s.  spinosa  beglei- 
tet, tritt  ein  Fädchcn  zum  gangl.  oticum  (s.  S.  5G9)  und  ein 
anderes  begebt  sich  durch  eine  eigene  Spalte  unter  dem  hiatus 
canahs  Fallopii '.zumKniee  oder  Stamme  des  nerv  facia- 
lis. Diesen  letztern  Zweig  fand  Bidder  und  nennt  ihn  nerv 
pel^rosus    superficialis   infimus    s.    teriius    ( s[ 

ß}  Ein  Faden  gelangt  mit  der  art.  maxillaris  externa  oder  sub- 
hnguahs zum  hintern  obern  Rande  des  ganglion  m  axillare 
(s.  i».  5/U),  in  welches  er  sich  einsenkt.  1 

Untere  Ziveige : 

f)  Nervus  cardiacus  longus  s.  superficialis  ,  lan- 
ger Herznerv,  entspringt  auf  der  rechten  Seite  gewöhnlich 
aus  dem  Stamme  des  sympathischen  Nerven  zwischen  dem  nano-l 
cervicale  supremum  und  medium,  bisweilen  selbst  aus  dem  letz- 
tem Ganglion.    Er  erhält  eine  Wurzel  aus  dem  plex.  nervor 
mollium  und  vom  ram.  laryngeiis  externus,  giebtZweige  zum  plex 
pharyngeus  inferior,  zur  glandula  thyreoidea,  zum  m.  sterno- 
thyreotdeusundnerv.  recurrens,  und  läuft  parallel  mildem  Stamme 
des  sympalhicus,  weiler  nach  innen  als  dieser  ,  vor  dem  m  Ion 
gus  colli  herab  ,  indem  er  sich  vor  der  art.  thyreoidea  inferior 
gegen  die  Luftröhre  wendet  und  allmälig  mehr  der  Oberfläche 
nähert.    Nachdem  er  einige  Zweige  vom  gang/,  medium  aufge- 
nommen hat,  fl.essl  er  hinler  der  ort.  subclavia,  zwischen  die- 
ser und  der  carotis  communis,  mit  dem  nerv,  cardiacus  medius 
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und  magnus  (aus  dem  gangl.  medium  und  infimum)  zusammen 
und  hilft  so  den 

Plexus  aorlicus  Super tor  bilden,  dessen  Zweige  ab- 
wärts laufen  und  in  den  p  lex  us  cardiacus  treten. 

Der  Stamm  des  nerv,  sympathieus  läuft  nun  aus  dem  untern 
schmalen  Ende  des  ganglion  supremum  vor  dem  in.  longus  colli ,  an  der 
äussern  Seile  des  nerv,  cardiacus  longus  herab ,  anfangs  hinter  der  caro- 
tis interna,  dann  zwischen  carotis  communis  und  venu  iugularis  interna, 
dicht  hinter  dem  nerv,  vagus.  In  der  Gegend  des  5.  oder  6.  Halswirbels 
schwillt  er  zum  ganglion  medium  an,  oder  fehlt  dieses,  so  bildet  er  erst 
vor  dem  7.  Halswirbel  das  gangl.  infimum.  In  diesem  Verlaufe  verbin- 
det er  sieh  durch  mehrere  Zweige  mit  dem  nerv,  vagus  und  3.  —  5.  Hais- 
nerven. 

2)  G anqli  on  cervicale  medium  s.  thyreoideum,  mitt- 
lerer Halsknoten,  liegt,  wenn  er  vorhanden  ist,  dicht  vor  dem 
rn.  longus  colli,  in  der  Gegend  des  5.  oder  6.  Halswirbels  über  der 
arl.  thyreoidca  inferior.  Er  ist  von  verschiedener  Grösse,  doch  ist 
er  stets  kleiner,  als  der  obere  und  untere;  seine  Form  ist  die  ellip- 
tische. Bisweilen  findet  er  sich  doppelt  vor,  dann  liegt  der  eine  vor, 
der  andere  hinter  der  art.  thyreoidea  inferior ,  oder  der  Stamm  des 
sympathicus  spaltet  sich  vorher  in  2  Zweige  und  geht  mit  dem  einen 
Zweige  in  das  gangl.  medium,  mit  dem  andern  ins  gangl.  infimum 
über.    Aus  dem  mittlem  Knoten  entspringen  : 

Nach  aussen : 

a)  Verbindungszweige  zum  4.,  5.  und  6.  Halsnervcn. 

Nach  innen: 

b)  Zweige  zur  art.  und  glandula  thyreoidca  und  zum  «erw.  re- 
currens nervi  vagi. 

Nach  unten : 

c)  Nervus  car  diacus  medius,  mittl  e  re  r  Herznerv, 
welcher  beim  Fehlen  dieses  Knotens  entweder  aus  dem  Stamme 
Aas  sympathicus  entspringt,  oder  gar  nicht  vorhanden  ist.  Er 
fliesst  mit  den  beiden  andern  Herznerven  zum  plex.  aorticus 
zusammen. 

3)  Ganglion  cervicale  tertium  s.  infimum  s.  stel- 
latum  s.  cardiacum  ,  unterster  H  a  lskno  ten  5  er  ist 
bisweilen  doppelt,  ja  dreifach  vorhanden  und  von  unbestimmter  Grösse, 
meist  platt  und  dreieckig  oder  ganz  unregclmässig.  Er  liegt  in  der 
Gegend  des  Qucrfortsalzes  des  7.  Halswirbels  und  des  Köpfchens  der 
1.  Rippe,  vor  der  art.vcrlebralis,  zwischen  ihr  und  der  arl.  thyreoidea 
inferior.  Nach  allen  Richtungen  hin  schickt  dieses  Ganglion  Zweige. 
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Nach  aussen: 

a)  Verbindu  ngszweige  zum  4.,  5.  und  6.  Halswirbcl- 
nerven. 

Nach  oben : 

b)  einen  Zweig,  welcher  in  dem  canalis  vertehralis  an  der 
art.  vertebral.  in  die  Höhe  steigt,  dieselbe  umstrickt,  sich 
mit  den  3  untern  Halsnerven  verbindet  und  in  den  Häuten 
der  Arterie  verästelt.  Er  ist  bisweilen  ein  Zweig  des  1.  gan- 
glion  thoracicum. 

A  ach  vorn  und  innen : 

c)  Nervus  cardiacus  magnus,  grosser  Herznerv. 
Entweder  entspringt  er  gleich  in  mehrere  Aeste  gespalten  oder 
aus  einem  kurzen  dicken  Stamme  und  begiebt  sich  hinter  der 

,art.  subclavia  hinweg  nach  innen  und  unten,  wo  seine  Fäden 
theils  die  arf.  carotis  communis ,  subclavia  und  anomjma  um- 
stricken ,  theils  im 

et)  Plexus  aorticus  superior,  obern  Aor  te  nge  f  lech- 
te,  mit  den  Zweigen  des  nerv,  cardiacus  longus  und  medius 
zusammenfliessen.  Dieses  Geflecht  liegt  auf  der  rechten  Seite 
hinter  der  Spaltung  der  art.  anonyma,  links  dicht  über  dem  arcus 
aortae ,  zwischen  dem  Ursprünge  der  art.  carotis  und  subclavia 
simstra.  Die  Zweige  desselben  umschlingen  die  genannten  Ar- 
terien; die  grössten  laufen  vor  der  Luftröhre  herab  zum 

aa)  Plexus  cardiacus,  Herzgeflechte,  welches  an 
der  lheilungsstelle  der  Luftröhre  von  diesen  Faden  und  von 
Zweigen  des  nerv,  vagus  gel.ildet  wird.  Aus  diesem  Ge- 
flechte treten  Aeste  an  die  aorta  ascendens  und  art.  pul- 
monahs;  einige  laufen  zwischen  diesen  Arterien  hindurch 
nach  vorn  und  unten  und  bilden  die  Kranzgeflechte. 

Plexus  coronarius  dexter,  das  rechte 
Kranzgeflecht,  welches  die  gleichnamige  Arterie 
umstrickt  und  für  die  rächte  Herzhälfte  bestimmt  ist 
(s.  380.). 

Plexus  coronarius  sinister,  linkes  Kranz- 
gel lecht,  verbreitet  sich  mit  der  art.  coronaria 
"nistra  theils  mit  deren  ram.  circumßexus  zur  linken 
Werzhairte,  theils  mit  dem  ram.  descendens  zum  vor- 
dem Umfange  des  Herzens. 

Die  hintern  Zweige  des  plexus  cardiacus  ver- 
astein sich  theils  an  der  hintern  Fläche  des  Herzens,  theils 
bilden  sie  mit  dem  nerv,  vagus  den  plexus  pulmona- 
it*  posterior  und  oesophageus. 

Nach  unten: 

d)  Ein  Zweig  welcher  aus  dem  untern  Ende  des  letzten  Hals- 
ganghon  abgeht,  schlingt  sich  nach  aussen  um  die  art.  sub- 
clavia herum  und  steigt  dann  rückwärts  zum  gangl.  thoracicum 
pnmum  hinauf.  °  ° 
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Die  Fortsetzung  des  Stammes  des  nerv,  sympat  hicus, 
welcher  bisweilen  sehr  kurz  ist  und  sogleich  ins  1 .  Brustganglion  übergeht, 
biegt  sich  an  der  innern  Seite  der  art.  vertebralis  zu  diesem  Knoten  hin 
und  wird  nun  Brüstt  heil  genannt. 

III.    Pars   thoracica   nervi  sympathici,  Brusttheil  des 

sympathischen  Nerven. 

Der  Brusttheil  läuft  an  der  vordem  Fläche  der  Rippen- 
Köpfchen,  neben  den  Rückenwirbeln,  hinter  der  Pleura  herab  und 
besteht  auf  jeder  Seite  aus  12  Knoten,  gang  Ha  thoracica, 
welche  zwischen  je  2  Rückenwirbeln,  nahe  an  oder  auf  den  Kc"£f- 
chen  der  Rippen  liegen.  Alle  diese  Ganglien  vereinigen  sieb 
durch  Vcrbiudungsfädcn  unter  einem  spitzigen  Winkel  mit  den 
Rückenmarksnerven. 

1)  G  anglion  thor  acicum  primum  s.  magnum ,  der  1. 
Brustknoten,  ist  von  unregelmässiger  Gestalt,  entweder  platt  und 
oval ,  oder  eckig,  cylindrisch,  und  übertrifft  alle  übrigen  Brustkno- 
ten an  Grösse.  Er  liegt  hinter  der  art.  subclavia  vor  dem  Köpfchen 
der  1.  Rippe  oder  zwischen  dieser  und  der  2.  Aus  ihm  entspringen : 

c)  Verb  indungszweige  zum  6.  und  7.  Hals-  und  1.  und  2. 
Brustnerven  ; 

b)  bisweilen  der  rem.  vertebralis,    welcher  beim  untersten 
Halsknoten  erwähnt  wurde ; 

c)  Zweige  zum  plexus  cardiacus   und  pulmonalis, 
welche  sich  nach  innen  zur  aorta  wenden. 

Alle  übrigen  Brustknoten  sind  viel  kleiner  als  der  erste,  platt 
und  dreieckig ;  bisweilen  übertreffen  die  obern  und  untern  die  mittlem 
etwas  an  Grösse. 

2)  Vom  2-,  3.,  4.  und  5.  Brustknoten  entspringen  zarte Fädchen, 
welche  den  Ursprung  der  artt.  intercostales  umstricken  und  sich  zur 
aorta  descendens  und  zum  Oesophagus  begeben. 

3)  Das  6.,  7.,  8.,  9.,  10.  und  11.  Brustganglion  giebt  Fäden, 
welche  nach  innen  hinter  der  pleura  an  der  Wirbelsäule  herablaufen 
und  sich  unter  einem  spitzigen  Winkel  zum 

a)  Nerv,  splanc  hnicus  major,  grossen  Eingeweide- 
nerven, vereinigen.  Dieser  Nerv  entspringt  mit  mehrcin 
Wurzeln  ,  deren  Anzahl  3  bis  7  betragen  kann ,  bisweilen  nur 
aus  den  7.  und  8.  gangl.  l/ioracicum.  Er  tritt  zwischen  dem 
mittlem  und  innern  Schenkel  des  Zwerchfelles,  seltner  durch 
den  Malus  aorticus ,  aus  der  Brust-  in  die  Bauchhöhle,  wo  er 
sich  im  plexus  solaris  verliert. 
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4)  Aus  <fem  9.,   10.  und  11.  Brustknoten  vereinigen  sich  Fä- 
den  zum 

a)  Nerv,  s'planchnicus  minor,  kleinen  Eingeweide- 
nerven, welcher  in  derselben  Richtung,  wie  der  grosse,  nach 
aussen  neben  demselben  herabläuft,  den  mittlem  Schenkel  des 
Zwerchfelles  durchbohrt  und  theils  im  plexus  solaris,  theils 
im  plex.  renalis  verschwindet.  Bisweilen  ist  er  nur  auf  der 
rechten  Seite  vorhanden  und  geht  ganz  in  den  plex.  renalis 
über. 

5)  Aus  dem  10.  und  11.  Brustknoten  entspringt  nicht  selten: 

a)  Nerv,  renalis  posterior  super  ior ,  der  hintere 
obere  Nierennerv,  welcher  mit  dem  folgenden  Nerven 
verläuft. 

Vom  12.  Brustganglion  nimmt  bisweilen  seinen  Ursprung: 

a)  Nerv,  renalis  p  o sterior  inferior,  der  hinlere 
untere  Nierennerv;  er  tritt  mit  dem  vorigen  Nerven  durch 
die  Fasern  des  mittlem  Zwerchfell  -  Schenkels  und  senkt  sich  in 
den  plexus  renalis  ein. 

Der  Stamm  des  sympathischen  Nerven  setzt  sich  nun  aus 
dem  untern  Ende  des  letzten  Brustknotens  nach  unten  fort,  geht  zwischen 
dem  mittlem  und  äussern  Schenkel  des  Zwerchfelles  hindurch,  oder  durch- 
bohrt den  äussern  Schenkel,  und  bildet  dann  vom  1.  Lendenknoten  an 
die  pars  lumbalis.  Diese  Fortsetzung  des  Stammes  vom  12.  Brust- 
zum  1 .  Lendenknoten  ist  sehr  dünn  und  fehlt  bisweilen  ganz. 

IV.    Pars  lumbalis  nervi  sympathi  ci ,   Lcndentlicil  des 

sympathischen  Nerven. 

Der  Lendentheil  läuft  an  der  Seite  dßr  Körper  der  Len- 
denwirbel, oben  mehr  nach  innen  und  vorn,  unten  mehr  nach 
aussen  herab  und  besteht  aus  4  bis  5  Knoten  ,  ganglia  lumba- 
lia,  welche  bedeutend  Meiner  als  die  Brustknoten  sind ,  weiter 
von  einander  entfernt  und  mehr  nach  der  Mittellinie  bin  als  diese 
liegen.  Sie  befinden  sich  am  Rande  des  m.  psoas,  in  der  Nähe 
der  Lendennerven ,  von  denen  sie  aber  weiter  entfernt  liegen  als 
die  Brustknoten  von  den  Brustnerven.  Ihre  Gestalt  ist  meist  läng- 
lich: vom  1.  bis  zum  5.  nehmen  sie  an  Grösse  zu.  Sind  nur  4 
Ganglien  vorhanden,  dann  liegt  das  1.  und  4.  neben  dem  1.  und 
3.  Lendenwirbel ,  das  2.  und  3.  dagegen  an  der  Vereinigungs- 
stcllc  des  2.  mit  dem  5.  und  des  3.  mit  dem  4.  Lendenwirbel.  — 

Ein  jeder  dieser  Knote  n  steht  durch  2  bis  3  Fäden,  welche 
sich  dicht  um  den  Wirbelkörper  und  unter  dessen  ßandfasern  hinweg  schla- 
gen, mit  dem  nächst  ohern  Lendennerven  in  Verbindung, 
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Auf  diesem  Wege  laufen  sie  hinter  dem  vi.  psoas  hinweg  oder  durch  die- 
sen hindurch. 

Die  innern  Zweige  dieser  Ganglien  treten  an  die  vordere  Fläche 
der  aorta  abdominalis  (die  der  i  echten  Seile  unter  der  venu  cava 
inferior  hinweg)  und  bilden  theils  mit  den  Zweigen  des  plex.  solaris 
üenplexüs  aorticus  inferior,  theils  vermischen  sie  sich  mit 
dem  plex.  mesentericus  inferior  und  hypogastricus.  Sehr  oft  ver- 
einigen sich  mehrere  Fäden  zu  einem  ganglion  lumbale  accessorium, 
aus  welchem  dann  Zweige  für  die  aorta,  art.  lumbal,  und  den  plex. 
hypogastricus  entspringen, 

Aus  dem  1.  Lendenknoten  entspringt  zuweilen  der  nerv,  rena- 
lis posterior  inferior,  welcher  schon  beim  letzten  Brustganglion 
erwähnt  wurde. 

Vom  letzten  Lendenknoten  geht  die  Fortsetzung  des  Stam- 
mes des  nerv,  sympatk.  zur  vordem  Fläche  des  os  sacrum  herab  und 
in  die  pars  sacralis  über.  — 


V.  Pars  sacralis  nervi  sympa'thici,  Beckentheil  des  sym- 
pathischen Nerven. 

Der  Beck  entheil  läuft  an  der  vordem  Fläche  des  os  sa- 
crum, mehr  nach  innen  neben  den  foraminibus  sacral.  anter., 
am  Ursprünge  des  m.  piriformis,  zum  os  coccyyis  herab ,  indem 
die  Stämme  beider  Seiten  sich  einander  allmälig:  nähern.  Dieser 
Thcil  schwillt  in  5  yanylia  sacralia  an  ,  welche  nahe  am  Austritte 
der  5  Kreuznerven  liegen.  Sic  sind  platt,  eckig:  und  nehmen  vom 
ersten  zum  letzten  an  Grösse  ab. 

Ein  jeder  Knoten  hängt  durch  mehrereFäden  mit  dem 
nächst  obern  Kreuznerven  zusammen.  Nach  innen  schicken  sie  Z  w  e  i- 
ge,  welche  sich  auf  der  vordem  Fläche  des  Kreuzbeines  unter  sich  und 
mit  denen  der  andern  Seite  vereinigen  und  theils  die  art.  hypogastrica 
umstricken,  theils  sich  in  dem  Mastdarme  verbreiten. 

Aus  dem  letzten  Beckenknoten  kommt  das  Ende  des  nerv,  sym- 
pathicus  als  dünnes  Fädchen  hervor,  welches  sich  bogenförmig 
nach  innen  auf  der  vordem  Fläche  des  Steissknochens  mit  dem  der 
andern  Seile  im 

Ganglion  coecygeum,  S t e issb  e  ink  n  o  ten ,  vereinigt, 
welcher  unpaar  und  von  oben  nach  unten  länglich  ist.  Von 
ihm  laufen  Fädchcn  strahlenförmig  aus,  welche  sich  zwischen 
den  Bandfasern  und  dem  untersten  Theilc  des  Mästdarmes  im 
benachbarten  Zellgewebe  verlieren.  Bisweilen  fehlt  dieses  Knöt- 
chen und  an  seiner  Stelle  vereinigen  sich  die  Knolcnstränge  hei- 
ler Seilen  in  einer  Schlinge. 


Bb.   Pars  »lexnos»  s.  centralis,  Plexus  laca-vi  synqia- 
täsäfä.  Geflecht-  oder  Central theilä 

Alle  grossem  Gefässstämmc  und  alle  zur  Vegetation  des  Kör- 
pers nöthigen  Organe  werden  von  diesem  Theile  des  sympathischen 
Nerven  mit  einer  Menge  geflechtartig  unter  einander  verbundener 
Fäden  versorgt,  die  theils  aus  den  beschriebenen  Ganglien ■,  theils 
aus  dem  plexüs  coeliacus,  als  dem  Mittelpunkte  aller  Geflechte,  ihren 
Ursprung  nehmen.  Diese  geflechtarlige  Verbindung  an  den  Orga- 
nen des  vegetativen  Lebens  ist  vorzüglich  desshalb  vorhanden,  da- 
mit bei  vorkommender  Verletzung  oder  Lähmung  eines,  zu  einem 
dieser  Organe  gehenden  Nervenzweiges  derselbe  nicht  sogleich  in 
«einer  Funktion  gestört  und  so  die  Erhaltung  des  Körpers  geschmä- 
lert oder  wohl  gar  aufgehoben  würde ,  was  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  diese  Organe  von  einem  einzelnen  Ncrvenslainme  ihre  Zweige 
bekämen.    Die  einzelnen  Gellechte  sind  folgende : 

a)  Am  Kopftheile:  der  schon  erwähnte  plexus  caroticus 
und  cavernosus  (s.  S.  622). 

b)  Am  Halse;  der  plexus  nervorum  mo  llium ,  welcher  die 
Theilungsstelle  der  carotis  communis  uuigicbt  (s.  S.  625). 

c)  In  der  Brusthöhle:  Her  plexus  aorticus  superior, 
coronarius  dexter  und  sinister  (s.  S.  627),  pulmona- 
lis  und  oesop Ziag  en 's  (s.  S.  581),  zu  deren  Bildung  der  nerv, 
vagus  sehr  viel  mit  beiträgt. 

d)  In  derBauchhöhle  liegen  die  grössten  und  mehrsten  Geflechte , 
deren  Mittelpunkt  das  Sonnengeflecht ,  plex.  solaris,  ist. 

1)  Plexus  solaris  s.  codi  acus  s.  s  emilun  aris,  cere- 
brum  abdominale,  S  on  n  e  nge  f  I  e  ch  t,  Unterleibs- 
gehirn; liegt  unmittelbar  hinter  dem  Bauchfelle  um  die  Thei- 
lungsstelle der  art.  coeliaca  (iripus  Halleri)  herum ,  zuweilen 
bis  zum  Ursprünge  der  art.  mesenteria  superior  herab.  Es 
wird  von  Zweigen  des  nerv,  sympalhicus  {nerv. .  splajichnicus 
major  und  minor),  des  nej'v.  vagus  und  phrenicus  gebildet  und 
besteht  aus  verschiedenen  grossen  und  kleinen  Ganglien.  Dieses 
Knochengeflecht  ist  vou  halbmondförmiger  Gestalt,  so  dass  der 
coneave  Theil  uaeh  oben,  der  convexe  nach  unten  sieht;  an 
jedem  seitlichen  Ende  befindet  sich  in  ihm  ein  grösserer  Kno- 
ten,  ganglion  semilunare ,  welcher  die  beiden  Einge- 
weidenerven aufnimmt  und  als  Ursprung  des  ganzen  Geflech- 
tes angesehen  wird.  Im  Mittelpunkte  finden  sich  noch  viele 
kleinere  ,  platte  ,  eckige,  röthlicho  Knötchen  vor  ,  welche 
unter  einander  durch  Zwischenfällen  verschiedentlich  verei- 
nigt  sind. 
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Aus  diesem  Geflechte  gehen  nach  allen  Richtungen  hin  Fäden 
hervor ,  welche  die  Arterien  umstricken  uud  in  die  übrigen  Ge- 
ilechte eintreten. 

2)  Plexus  phrenicus,  Z  w  e  r  c  h  f  el  1  ge  fl  e  c  h  t,  liegt  über 
dem  vorigen  an  der  untern  Fläche  des  Zwerchfells  um  die  art 
phrenica  inferior  herum  und  nimmt  den.  ram.  phrenico-abdo- 
minahs  und  die  anderen  Zweige  des  nerv,  phrenicus  auf,  wel- 
che das  Zwerchfell  durchbohren. 

3)  Plexus  gaslricus  magnus  s.  coro?iarius  superior 
grossesMagenkranzgeflecht.  Wird  theils  von  Zwei! 
gen  aus  dem  plcxus  solaris,  theils  vom  rechten 
nerv,  vagus  gebildet  und  erstreckt  sich  mit  der  art.  corona- 
ria  venlriculi  s'inistra  in  der  curvatura  minor  von  der  cardia 
zum  pylorus.  Aus  diesem  Geflechte  treten  Zweige  zum  linken 
Leberlappen  in  den  plex.  hepaticus,  in  den  plex.  gaslricus 
anterior  und  posterior,  welche  grösstenteils  vom  nerv,  vagus 
gebildet  werden. 

4)  Plexus  hepaticus,  Lebergeflecht,  liegt  dem  vorigen 
Geflechte  gegenüber  auf  der  rechten  Seite,  hinter  dem  pylorus 
und  umstrickt  anfangs  die  art.  hepatica ,  breitet  sich  aber  bald 
aus  und  tritt  mit  der  vena  pqrtae  und  an  den  Gallengängen  zur 
Leber. 

Zweige  aus  diesem  Geflechte  umgeben  nach  abwärts  theils  die 
art.  gastro-epiploica  dcxlra  und  bilden  den  plex.  Corona- 
Tins  inferior,  theils  treten  sie  mit  der  art.  gastro-duode- 
nalis  zum  düödenum  und  Kopfe  des  pancreas. 

In  der  Nähe  der  porta  theilt  sich  das  ganze  Geflecht  in  ein  rech- 
tes und  ein  linkes  : 

Plexus  hepaticus  dexter,  giebt  dem  duetus  cysticus  Fäden 
und  dringt  in  den  rechten  Leberlappen. 

Plexus  hepaticus  sinister,  begleitet  den  ram..  sinister  art. 
hepaticae  in  den  linken  Lappen. 

5)  Plcxus  iienaiis  s.  splenicus ,  Milz  ge  f  lech  t,  er- 
streckt sich  mit  der  art.  Iienaiis  am  obern  Rande  des  pancreas 
zur  Milz  hin,  giebt  Zweige  zur  Bauchspeicheldrüse  und  breitet 
sich  im  lig.  gastro-  lincale  aus,  von  wo  seine  Fäden  zum  Grunde 
des  Magens  und  zur  Substanz  der  Milz  treten. 

6)  Plextts  mc  s  entcricus  superior,  oberes  Gekrös- 
geflceht,  entsteht  aus  Fäden,  welche  unmittelbar  aus  dem 
vordem  mittlem  Theile  des  plexus  solaris  entspringen  und  sich 
zwischen  den  Platten  des  mesentcrium  mit  der  art.  mesenterica 
superior,  die  sie  umstricken,  zum  jejunum,  ileum,  coccum, 
colon  ascendens  und  transversum  verbreiten.    Es  ist  durch  Fä- 
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<len  mit  dem  p/ex.  hcpaticus  und  dem  folgenden  Geflechte  ver- 
bunden. 

7)  Plexus  inesentcricus  inferior ,  unteres  Gekrüs- 
geflecht,  nimmt  seine  Zweige  vorzüglich  vom  plex.  aorticus 
inferior  auf  und  ist  für  das  cölön  descenUens  unireclum  bestimmt. 
Es  umstrickt  die  art.  mesenterica  inferior ,  und  begleitet  die 
Zweige  derselben  zwischen  den  Platten  des  mesocolon  zu  den 
genannten  Tbeilen. 

S)  Plexus  renalis,  Nierengeflecht,  wird  auf  jeder  Seite 
um  die  art.  renalis  durch  seitliche  Fäden  des  plex.  solaris  ge- 
bildet und  ist  mit  3  bis  6  kleinen  gangliis  reiialibus  untermischt. 
Es  nimmt  die  nervi  renales  vom  12.  Brust-  und  1.  Lendenkno- 
ten auf  und  dringt  in  die  Substanz  der  Niere  ,  nachdem  es  vor- 
her Fäden  an  die  Nebenniere  abgegeben  und  den 

Plexus  suprarenalis,  gebildet  hat.  Die  Zweige,  welche  die 
art.  spermalica  umstricken,  bilden  den 

Plexus  spermaticus  internus,  welcher  mitFäden  des  un- 
tern Aortengeflechtes,  beim  Manne  am  Samenslrange  bis  zum  Hoden 
herabläuft,  beim  Weibe  sich  zu  dem  Eierstocke  und  zur  Mutter- 
trompete begiebt.  > 

9)  Plexus  aorticus  inferior ,  unteres  Aortenge- 
flecht, umgiebt  den  vordem  Umfang  der  aorta  abdominalis 
unterhalb  der  art.  mesenterica  superior  und  wird  aus  untern 
Fäden  des  plex.  solaris  und  Zweigen  der  Lendenknoten  zusam- 
mengesetzt. Es  reicht  bis  zur  Spaltung  der  aorta  in  die  artt. 
iliacas  herab  und  theilt  sich  zwischen  diesen  ,  vor  dem  letzten 
Lendenwirbel  in  zwei  Hälften ,  in  die 

Plexus  hypogastrici,  B  e c ke n ge f le c h t e,  welche,  mit 
platten  Knoten  unterwebt,  an  den  beiden  Seiten  des  Mastdarmes 
die  art .  hypogastrica  umschlingen  und  ihre  Fäden  mit  deren  Zwei- 
gen ,  vorzüglich  zu  den  innern  Geschlechtsteilen ,  schicken.  Sie 
Längen  mit  dem  plex.  mesentericus  inferior  und  spermaticus  zu- 
sammen. 


Nachtrag  zur  allgemeinen  Anatomie  des  Nerven  Systems. 

Ernst  Burdach,  j'un.,  erhielt  aus  seinen  mikroscopischen  Beobachtungen  der 
Nerven  Resultate,  die  etwas  von  denen  Ehrenberg's,  Treviranus  und  Valentin' s 
abweichen  und  die  er  in  folgende  Salze  zusammenfasst : 

1)  Das  an  der  Oberfläche  ganzer  Nerven  (besonders  dünnerer)  oder  starker 
Nervenbündel  (von  dickeren  Nerven)  erkennbare  sehnenartige  Aussehen  (bestehend 
in  queren,  glänzenden  Streifen  von  porccllanartiger  Weisse,  die  mit  dunklern  Stel- 
len abwechseln)  rührt  nicht  von  einer  wellenförmigen  Krümmung  der  die  Scheide 
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bildenden  Zellgewebsfasern,  sondern  von  einer  allseitig  sehlangenförmig  gekrümmten 
Lage  der  Primitivfaserbiindel  innerhalb  (kr  gleiebmässig  röhrenförmigen  Scheide  her, 
wobei  erstere  der  letztern  bald  näher,  bald  entfernter  liegen  und  mithin  abwechselnd 
bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  hindurchschimmern  müssen.  Bei  dieser  Ein- 
richtung muss  bei  etwaniger  Zerrung  eines  Nerven  erst  die  Scheide  bedeutend  ge- 
reckt werden  ,  ehe  sich  die  Ausdehnung  auf  die  relativ  längeren  und  lose  in  ihrer 
Hülle  liegenden  Primitivfasern  erstrecken  kann.  —  £)  Der  Nerv  scheint  seine 
Hülle  auch  innerhalb  eines  Organes  beizubehalten.  —  3)  Die  Primitivfaseru  sind 
innerhalb  eines  Organes  nicht  feiner  als  ausserhalb  desselben.  —  4)  Derlnhalt  aller 
Nervenprimitivfaseru  ist  im  natürlichen  Zustande  klar  und  dickflüssig  und  wird  erst 
durch  Gerinnung  in  eine  körnige  Masse  verwandelt.  —  5)  Die  Primitivlasern  sind 
anfangs  cylindrisch,  sinken  aber  nach  dem  Tode  und  wenn  sie  auf  eine  plane  Fläche 
gelegt  werden,  in  ihrer  Mitte  ein,  wodurch  sie  vermöge  der  Lichtbrechung  eine 
scheinbar  doppelle  Begrenzung  annehmen.  —  0)  Die  knotige  Gestalt  ist  den  Pri- 
mitivfasern des  Gehirns  und  Rückenmarks  zwar  eigenthümlich,  aber  nicht  wesent- 
lich ,^  und  gründet  sich  nur  darauf,  dass  die  Markmasse  ein  Bestreben  besitzt, 
die  Kugelgestalt  anzunehmen,  und  dabei  den  Widerstand  der  Scheiden  zu  über- 
winden hat.  —  7)  Es  sind  viele  Zeichen  vorhanden,  welche  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  die  Primilivfasern  des  Gehirns  gar  keine  zellgewebige  Scheide  be- 
sitzen, sondern  aus  einer  etwas  zäheren  Cortical-  und  einer  etwas  flüssigeren 
Central -Substanz  bestehen.  —  8)  Die  Kälte  wirkt  contrahirend ,  die  Wärme  ex- 
pandirend  auf  die  Nervenfasern,  das  Wasser  indilferent;  der  Essig  wirkt  auf- 
lösend und  erweichend  zuerst  auf  die  zellgewebigen  Scheiden,  dann  aufs  Mark, 
das  Kali  erst  aufs  Mark  und  dann  auf  die  Scheiden ;  Weingeist  wirkt  coagulirend 
auf  das  Mark,  verdichtend  auf  die  Scheiden;  Kreosot  und  Sublimat  wirken  ganz 
ähnlich;  Alaun  und  Salpeter  lösen  Scheiden  und  Mark  auf,  Kochsalz  weniger  und 
Blausäure  scheint  den  Inhalt  der  Primilivfasern  zu  verflüssigen  und  auszudeh- 
nen. —  9)  Die  Nervenfasern  erlangen  später  ihre  vollkommene  Ausbildung  als  an- 
dere organische  Gebilde;  sie  bestehen  ursprünglich  aus  körniger  Masse  und  gehen 
durch  die  variköse  Form  allmälig,  aber  nicht  ganz  gleich  massig' ,  zur  Cylinder- 
gestalt  über.  —  10)  Durch  das  Alter  werden  nur  die  allgemeinen  INerveuscheiden 
und  das  Neurilem  verdickt,  die  Primitivrasern  selbst  aber  nicht 'sichtlich  verän- 
dert. —  \\)  Die  Zersetzung  durch  Fäulniss  geht  am  raschesten  am  Hirn  und  Bü- 
ckenmarke, weniger  rasch  an  den  Sinnesnerven,  am  langsamsten  in  den  peripheri- 
schen Nerven  vor  sich.  —  12)  Nach  Verblutung  haben  die  Primilivfasern  ein  zer- 
rissenes, zusammengefallenes  Aussehen;  nach  Erstickung  sind  auch  die  periphe- 
rischen Enden  mit  Blut  überfüllt;  nach  dem  Tode  durch  Blausäure  erscheinen  die 
Hirn  fasern  in  cylindrischer  Form  und  zerfallen  rasch  in  klare  Kügelchen.  — 
13)  Die  zu  den  Nerven  gehenden  Blutgefässe  dringen  nicht  zwischen  die  Priinitiv- 
fasern  ein,  sondern  umspinnen  nur  netzförmig  die  Faserbüudel.  —  14)  Durch 
Wassersucht,  und  vielleicht  auch  durch  Entzündung,  erhallen  die  Primilivfasern 
das  Aussehen  von  mit  Flüssigkeit  strotzend  gefüllten  durchsichtigen  Schläuchen.  — 
15)  Zerschnittene  Nerven  vereinigen  sich  nicht  wieder  unmittelbar,  sondern  durch 
zwischengebildetes  Zellgewebe ;  sie  scheinen  sich  an  ihrem  abgeschnittenen  Ende 
durch  ausgetretene  Markmasse  abzuschliessen.  —  16)  In  den  Primitivfasern  der 
Nerven  findet  keine  Bewegung  der  Markmasse  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin  statt. 

Was  die  Endigungen  der  Nerven  anlangt,  so  hat  Buriach  dasselbe 
Resultat  bei  Untersuchung  der  peripherischen  Enden  der  sensiblen  Nerven  gefun- 
den, welches  Valentin  schon  früher  von  der  Endigung  der  motorischen  Nerven 
bekannt  machte :  dass  nämlich  die  Nerven  eigentlich  gar  kein  peri- 
pherisches Ende  besitzen,  sondern  d,ass  in  ihren  peripheri- 
schen Organen  ihr  centrifugalcr  Theil  ohneAbgränzung  in  den 
ecntripetaleu  übergeht.  Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  aber 
annehmen,  dass,  wie  bei  der  Verbreitung  der  feinsten  Blutgefässe,  auch  die  Aus- 
breitung dor  letzten  INervenfnden  innerhalb  jedes  Organes  eine  eigenthümlicbp 
und  charakteristische  sei.    Die  Verschiedenheiten  der  Nenenausbmlung  in  der 
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Haut  und  den  Muskeln,  so  wie  in  der  Zunge  und  Schleimhaut  dor  Mundhöhle  sind 
von  Burdach  nachgewiesen  worden.    Nach  ihm  bilden 

die  Primitivfasern  der  Hautnerven,  nachdem  sie  in  stärkeren  oder 
schwächeren  Bündeln,  selten  ganz  einzeln,  von.  ihrem  Mutterstamine  durch 
Spaltung  und  Ramiiikation  abgegangen  sind,  unter  einander  und  mit  ähnlichen 
Bündeln  anderer  Hautuerven  durch  abwechselndes  Anlegen  und  Wiederabtre- 
ten ein  sehr  dichtes,  mannichfaltiges  Netz  und  gehen  dann  uninitLelbar  in  an- 
dere Hautuerven  über,  um  mit  diesen  zu  ihrem  Centraiorgane  zurückzu- 
kehren. 

Den  Verlauf  der  Nerven  innerhalb  der  Muskeln  fand  Burdach  im- 
mer wie  folgt : 

Zu  jedem  einzelnen  Muskel  (ausgenommen  den  ganz  breiten)  geht  in  der 
Regel  nur  ein  einziger  Nervenstamm ;  dieser  läuft  anfangs  eine  Strecke  weit 
in  demselben,  parallel  mit  den  Muskelbündeln .  abwärts,  dann  fängt  er  an 
sich  in  dickere  und  dünnere  Aeste  zu  spalten,  welche  dann  wieder  in  Zwei- 
gen von  wenigen  Primitivfasern  auseinander  treten.  Diese  Aeste  und  Zweige 
gehen  schräg  oder  mit  flachen  Bogen,  seltener  ganz  quer  und  unter  den  Mus- 
kelfasern fort,  durchkreuzen  sich  häufig  und  bilden  dann,  sich  immer  mehr 
dem  Ende  des  Muskels  nähernd,  durch  mannigfaltiges  Anlegen  und  Wieder- 
abtreten unter  einander  ein  Geflecht  {Valentin 's  Endplexus'1,  durch  welches 
ein  vielfältiger  Austausch  der  Primitivfasern  unter  den  Zweigen  desselben 
Astes  oder  verschiedener  Aeste  erzielt  wird.  Aus  diesem  Geflechte  treten 
nun  endlich,  noch  näher  nach  dem  Ende  des  Muskels  zu,  Reiser  hervor,  wel- 
che zu  ganz  einzelnen  Primitivfasern  oder  zu  Bündeln  A^on  sehr  wenigen  Fa- 
sern aufgelöst,  sich  mit  einem  Bogen,  dessen  Convexität  nach  dem  Ende  des 
Muskels,  dessen  Concavilät  nach  dem  Nervenstainme  hinsieht,  umbiegen 
{V alentins  Endschlingen),  dann  sich  wieder  unter  einander  verbindend,  noch- 
mals in  den  Plexus  eingehen  und  durch  diesen  hindurch  zu  ihrem  Nerven- 
stamme zurückkehren.  Durch  das  Endgeflecht  und  mehr  noch  durch  die  End- 
schlingen hat  sich  nun  der  Nerv  über  die  ganze  Breite  des  Muskels  ausgedehnt, 
so  dass  er  jede  Faser  desselben  bestreicht  und  somit  beherrschen  kann. 

Vergleicht  man  das  Verhalten  der  Nerven  in  der  Haut  mit  dem  der  Muskelnerven 
so  finden  sich  folgende  unterscheidende  Momente:  1)  Die  Hautnerven  theilen 
sich  unmittelbar  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Haut  in  mehrere  Aeste,  die  Muskelner- 
ven dagegen  laufen  erst  eine  Strecke  weit  in  dem  Muskel  hin ,  bevor  ihre  Spal- 
tung beginnt.  —  2)  Die  Aeste  des  Hautnervenstammes  laufen  sogleich  divergj- 
rend  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  aus ,  und  auch  ihre  weitere  Verzweigung 
folgt  durchaus  keiner  bestimmten  Richtung.  In  der  Verbreitung  der  Muskelner- 
ven ist  dagegen  eine  allgemeine  Richtung,  welche  der  der  Muskelfasern  ent- 
spricht, vorherrschend,  wenn  auch  einzelne  Aeste  quer  oder  schief  über  den  Mus- 
kel hinweglaufen.  —  3)  Die  Hautnerven  bilden  mit  ihren  verschiedentlich  mit 
einander  verwebten  Aesten  und  Zweigen  ein  höchst  mannichfaltiges,  zum  Theil 
sehr  regelmässige  Figuren  darstellendes,  über  die  ganze  Hautfläche  gleichmässig 
verbreitetes  Geflecht.  Bei  dem  Muskelnerven  zeigt  sich  der  Endplexus  nicht  über 
den  ganzen  Muskol  gleichmässig  verbreitet,  sondern  nur  auf  einen  Theil  desselben 
beschränkt;  auch  ist  in  diesem  Geflechte  (Netz  oder  Gilter  von  Burdach  genannt) 
ebenfalls  eine  Längenrichtung  vorherrschend ,  so  dass  dasselbe  nur  schiefwinklige' 
Maseben  darstellt.  —  4)  Die  einzelnen  Primi tivfasern  der  Hautnerven  gehen, 
durch  das  Hautnclz  hindurch  verfolgt,  in  einen  andern  Hautnerven  ein  und  in 
diesem  zu  ihrem  Centrallheile  zurück;  die  Primitivfasern  der  Muskclnerven  da- 
gegen gehen,  nachdem  sie  aus  dem  Plexus  herausgetreten  sind,  mit  einer  Umbie- 
gungsschlinge  zu  ihrem  Stamme,  Aste,  ja  auch  wohl  Zweige  zurück.  —  Die  Ver- 
breitungsart der  Nerven  in  den  Hautmuskeln  hält  gerade  die  Mitte  zwi- 
schen der  in  den  übrigen  Muskeln  und  der  in  der  Haut. 

Nach  den  von  Burdach  gemachten  Wahrnehmungen  über  die  Vcrbreilungsart 
der  Nerven  in  der  Haut,  den  Muskeln  und  der  Zunge  Iii sst  sich  nun  jener  von 
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Valentin  aufgestellte  Hauptlehrsatz:  dass  die  Nerven  eigentlich  gar 
kein  peripherisch  es  Ende  haben,  sondern  an  ihren  peripherischen  Orga- 
nen ihr  centrifugaler  Theil  ohne  Abgränzung  in  den  centripetalen  übergeht  — 
dadurch  noch  vervollständigen,  dass  wir  annehmen  : 

a)  der  wesentliche  Charakter  aller  reinen  Sinnesnerven  be- 
stehe darin  ,  dass  sie  an  ihrem  peripherischen  Theilc  ein  feinstes  Geflecht  bil- 
den und  sich  in  ihre  feinsten  Elementartheile  auflösen; 

b)  der  wesentliche  Charakter  der  dem  G  e  m  ei  n  ge  f  üb  1  c  vor- 
stehenden Nerven,  sowohl  dem  Gehirn-  als  Rückenmarkssysteme  ange- 
hörenden,  beruhe  darauf,  dass  sie  mannichfaltige ,  weit  ausgedehnte  Netze 
formiren,  welche  meistens  aus  Nervenbündeln,  selten  aus  einzelneu  Primi- 
tivfasern bestehen ; 

c)  der  wesentliche  Charakter  der  dieMuskelaktion  leitenden 
Nerven  sei  darin  zu  suchen,  dass  dieselben  innerhalb  des  Muskels  einen 
zum  Theil  aus  starken  Bündeln  bestehenden  Plexus  und  dann  Endschliugen 
formiren,  welche  sehr  selten  aus  ganz  einzeln  verlaufenden  Primitivfasern 
gebildet  werden. 


Splanchnologia,  Emgeweitlelehre, 


nebst  der 


JDermatologia,  Hautlehre  und  Adenologias  Drüsenlelwe. 


Die     K  i  11  g  c  w  c  i  «1  e, 

Viscera ,  onläyyva,  sind  die  zusammengesetztesten,  aus 
mehreren  Geweben  bestehenden  und  für  besondere  Verrichtungen 
des  Körpers  und  der  Seele  bestimmten  Orgaue,  welche  an  ver- 
schiedene Stellen  des  Körpers  vertheilt,  meist  in  den  Höhleu  des 
Kopfes  und  Rumpfes  aufbewahrt  liegen.  Zu  ihnen  rechnet  man 
gewöhnlich:  die  Sinneswerkzeuge,  die  bildenden  (pla- 
stischen) Organe  und  die  For  tp  flau  zun  gsor  g  a  n  e  (s. 
S.  50).  An  die  Beschreibung  dieser  Theile  schliesst  sich  innig 
die  Lehre  vom  Zellgewebsysteme,  Drüsen-  und  Haut- 
systeme, wesshalb  diese  Systeme  nebst  den,  ihnen  anhängenden 
Theilen  hier  ebenfalls  behandelt  werden  sollen. 

A.Zellgewe1»systeni,  systematelae  cellulosae. 

Das  Zellgewebe,  S  c  hl  eim  gewebc  ,  der  Zellstoff, 
tela  cellulosa  s.  mueosa ,  ist  eine  äusserst  zarte  und  weiche, 
feuchte,  klebrige,  durchsichtige  Substanz  von  faserig  blätterigem 
Gefüge,  welche,  einem  Schwämme  gleich,  sehr  leicht  von  Flüs- 
sigkeiten und  Luft  durchdrungen  wird  und  zwischen  ihren  viel- 
fach sich  durchkreuzenden  Blättern  und  Fasern  unregelmässige 
Zwischenräume  oder  Zellen  von  ungleicher  Form  und  Grösse  ent- 
hält, die  entweder  ringsum  geschlossen  sind  oder  mit  einander 
communiciren  und  theils  von  Fett,  theils  von  Serum  oder  serösem 
Dunste  erfüllt  werden.  Es  behaupten  zwar  Einige,  dass  das  Zellgewebe 
eine  halbflüssige,  formlose  Masse  sei,  welche  vermöge  ihrer  zähen  und 
klebrigen  Consitenz  sich  wie  Schleim  in  Fäden  ziehen  lasse,  und  dass  die 
Zellen  nur  das  Resultat  des  Auseinanderziehens  dieser  Masse  wären  ,  al- 
lein dem  ist  nicht  so,  denn,  wenn  auch  die  dicht  an  einander  liegenden 
weichen  Fäden  und  Blätter  dem  Zellstoffe  ein  einförmiges  Ansehen  verlci- 
leihen ,  so  werden  die  Zellen  doch  deutlich  sichtbar ,  sobald  sie  mit  an- 
dern Substanzen  angefüllt  sind.  An  den  Blättern  und  Fäden  ,  welche  aus 
einer  homogenen  Masse  zu  bestehen  scheinen ,  ist  eine  weitere  Zusammen- 
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setzung  aus  Elemenlartheüen  nicht  deutlich  zu  erkennen ;  nach  Heusinger 
bestehen  sie  aus  lauter  runden  Körnerchen,  die  viel  grösser  als  Blutkügel- 
chen  sind  ;  Weber  fand  hlos  einzelne ,  zerstreute  Körperchen  ,  die  aher 
kleiner  als  Blutkügelchen  waren  und  vielleicht  dem  am  Zellgewebe  hal- 
tenden Serum  angehörten  ;  Krause  sagt:  die  grössern,  dem  blossen  Auge 
noch  sichtbaren  Fasern  und  Blätlchcn  bestehen  aus  sehr  kleinen ,  glatten, 
nicht  gekörnten,  durchsichtigen,  geschlängeilen  und  einander  durebkreu- 
zenden  Fasern  von  T^„_7_s__'"  Dm.,  und  aus  unregelmässigen  Klümp- 
chen.von  -j^q— ttzö  "  Dm-  >  welche  theils  einzeln  zwischen  den  Fasern, 
theils  neben  einander  und  fast  zusammenfassend  angetroffen  werden ; 
durch  eine  gewaltsame  Ausdehnung  werden  die  Fasern  gerade  und  die 
Klumpchen  zum  Theile  in  Fasern  verwandelt.  —  Im  Zellgewebe  verbreiten 
sich  überall  sehr  zarte  und  zahlreiche  Netze  (mit  rhomboidalen  Maschen 
nach  Bleuland)  vonLymph-  und  Blutgefässen,  welche  letztere  im  Normal- 
zustände farblose ,  geschlängelte  Kanälchen  darstellen  und  der  Absonde- 
rung des  Fettes  und  Serums  im  Zellgewebe  vorstehen. 

Eigenschaften  des  Zellgewebes.  Es  ist  weich,  klebrig 
und  schleimälmlich,  doch  vom  Schleime  verschieden;  in  dünnen  Blättern 
erscheint  es  farblos  und  durchsichtig,  dagegen  in  grösserer  Masse  weiss- 
lich  oder  weisslichgrau.  Seine  Cohäsionskraft  ist  verschieden,  an  man- 
chen Stellen  ist  sie  hlos  die  einer  etwas  klebrigen  Flüssigkeit,  an  andern 
kommt  ihr  Widerstand  beinahe  dem  des  faserigen  Gewebes  bei ;  an  eini- 
gen Punkten  bildet  es  dünne  Schichten  kurzer  Fasern  und  Blätter  (kur- 
zes, straffes  Zellgewebe),  an  andern  besteht  es  aus  grossen  Blät- 
tern und  Zellen  (lockeres,  schlaffes  Zellgewebe).  Dieses  Ge- 
webe besitzt  einen  so  hohen  Grad  von  Elaslicilät,  dass  es  einer  bedeutenden 
Ausdehnung  nachgiebt  und  nach  Aufhebung  dieser  sich  bis  aufsein  frühe- 
res Volumen  wieder  von  selbst  zusammenzieht. —  Bei  der  chemischen 
Untersuchung  desselben  hat  man  gefunden:  es  ist  in  Wasser  unauf- 
löslich ;  bleibt  es  lange  darin ,  so  wird  es  von  diesem  durchdrangen, 
bläht  sich  auf  und  schwillt  an  ,  geht  dann  in  saure  Gährung  über  und  fault 
erst  nach  langer  Zeit,  wobei  es  weniger  Ammonium  als  andere  thierische 
Theile  entwickelt.  In  Weingeist  und  heissem  Wasser  verdichtet  es  sich 
und  wird  dabei  durchsichtiger;  erst  durch  längeres  Kochen  wird  es  in 
Gallerte  verwandelt.  Concentrirte  Säuren  und  Alkalien  lösen  das  Zell- 
gewebe auf;  in  der  Bitze  wird  es  spröde  und  zerbrechlich  ;  an  der  Flamme 
entzündet  es  sich  schwer,  verbreitet  beimBrennen  weniger  Gestank  und  giebt 
bei  der  Destillation  weniger  Oel,  Ammonium  und  stinkendes  Gas,  als  an- 
dere Theile.  Es  trocknet  an  der  Luft  schnell  aus  und  schrumpft  dann  zu- 
sammen ,  wird  aber  nicht  gelblich,  sondern  bleibt  dnrchsichlig ;  wegen 
seiner  adhäsiven  Verwandtschaft  zum  Wasser  zieht  es  dasselbe  aus  der 
Luft  an.  Es  scheint  weniger  Stickstoff  und  Wasserstoff  zu  enthalten ,  als 
andere  animalische  Substanzen.  Ausser  der  Gallerte  will  John  noch  eine 
kleine  Quantität  Faserstoff,  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk  darin 
gefunden  haben;  der  Gebalt  an  Eiweissstoff  scheint  gering  zu  sein.  — 
Hinsichtlich  der  Lebens  c  i  ge  nsch  a  fl  c  n ,  so  will  man  im  Zellgewebe 
eine   organische   Contra ktilität,  lebendiges  Bcwegungs- 
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vermögen)  bemerkt  haben ,  vermöge  weicheres  sich  auf  gewisse  Reize 
zusammenzieht  und  die  in  ihm  befindlichen  Flüssigkeiten  forlbewegt;  allein 
ganz  genau  ist  diese  Lebenshewegung  noch  nicht  erwiesen.  Dagegen  tritt 
darin  die  bedeutende  Bildungskraft,  welche  wegen  seiner  grossen 
Menge  zarter  Gefässe  weit  mehr  entwickelt  ist  als  in  allen  andern  weiss 
aussehenden  Geweben,  deutlich  hervor.  Da  es  keine  Nerven  besitzt ,  so 
ist  es  im  gesunden  Zustande  völlig  unempfindlich. 

Nutzen  des  Zellgewebes.  Dieses  Gewebe  durchdringt  den 
ganzen  Körper ,  indem  es  sich  zwischen  die  kleinsten  organischen  Theile 
desselben  hinein  erstreckt;  theils  füllt  es  die  Zwischenräume  zwischen 
den  grössern  und  kieinern  Organen  aus  (atmosphärisches  Zellge- 
webe), so  dass  diese  aneinander  befestigt  werden,  ohne  doch  we-en  der 
Weichheit  und  Elasticität  des  Zellgewebes  verhindert  zu  sein  sich  an  ein- 
ander zu  verschieben,  theils  befindet  es  sich  im  Innern  der  Or°ane  (pa- 
renchymatöses Z  e  1 1  ge  web  e  )  und  verbindet  deren  einzelne  Theile 
zu  einem  Ganzen  ;  es  dient  so  gewissermaassen  allen  Gebilden  zur  Grundlage 
lernerkann  es  auch  als  das  Hauptorgan  der  Ernährung  angesehen  werden' 
da  es,  uberall  von  serösem  Dunste  durchdrungen,  der  Träger  der  thieri' 
sehen  Feuchtigkeit  ist  (s.  S.  10),  durchweiche  nicht  nur  alle  Theile  feucht 
und  geschmeid^  erhalten  werden,  sondern  aus  der  auch  die  zu  ernäh- 
renden Theile  neue  Substanzen  an  sich  ziehen,  und  zu  welcher  die  aus 
ihnen  bei  ihrer  Ernährung  austretenden  Substanzen  übergehen.  Es  ist 
demnach  das  Zellgewebe  der  Sitz  der  Aushauchung  und  Aufsaugung-  und 
dient  als  Zwischenmittel  zwischen  den  Arterienenden  und  den  Anfänocu 
der  aufsaugenden  Gefässe.  ° 

Nach  der  Art  und  dem  Orte  des  Vorkommens  kann  man  mit  Bur- 
dach das  Zellgewebe  einlheilen  :  in  z  e  1 1  ge  web  ige  Mass  en  ,  in  wel- 
chen die  Form  unbestimmter  und  die  Sonderung  der  Zellen  unvollkommner 
ist,  und  ,n  zell ige  Gebilde,  in  denen  dss Zellgewebe  keine  verworrene 
Masse  von  Blattern  und  Fasern  darstellt,  sondern  eine  bestimmte  Gestal 
tung  annimmt.  Erstere  bilden  das  eigentliche  Zellgewebe,  welches  wieder 
in  atmosphärisches  und  p  ar  en  ch  ym  atö  s  e  s  zerfällt ;  letztere  ha- 

ÄrrS."T  (ZeHhäUte)        ^  derBlasen 

der  Cons.stenz  des  Schleimes  sich  nähernd,  sehr  dehnbar  und  St 
menzudracken    und  besteht  entweder  aus' vollkommen  gZhlosstM  &£* 
chen      deren  Hohlen  keine  Gemeinschaft  unter  einander  haben  (wie  S  o  Sftf 

Zd  ^ewefe  "S1LThedtTaIiChC  £*>deranf  derselben  Ä  Die  s 
Zusamrenhfnle  "  2  ^»zen  Körper  mit  einander  im  ununterbrochenen 

kSnnte  nS  X  n  T^'  WCna  es  rdr  sich  allein  sein°  F°nn  behaupte! 
Konnte  und  alle  Organe  herausgenommen  wären,  ein  Ganzes  bilden,  waa die 
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Gestalt  des  Körpers  behielte  und  eine  Menge  von  leeren  Stellen  für  die  ver- 
schiedenen Organe  darböte.  Die  Dicke  der  Lage,  welche  es  um  jedes  Organ 
bildet,  ist  nicht  überall  dieselbe;  ebenso  findet  sicli  zwischen  manchen  Tbei- 
len  mehr  ein  lockeres  und  Schlades  Zellgewebe,  zwischen  andern  dagegen  ein 
kurzes  und  straffes.  Eine  ziemlich  dicke  Zellgewebslage  liegt  zunächst  unter 
der  äussern  Haut,  U  n  te  rh  a  u  t  zel  1  ge  w  eb  e,  iela  cellulusa  s  a  b- 
cut  a  ne  a,  welche  eine  Atmosphäre  für.  die  ganze  Oberfläche  des  Bewegungs- 
systems abgiebt ;  sie  hängt  mit  den  tiefem  Schichten  des  Zellgewebes  ununter- 
brochen zusammen,  die  vorzüglich  die  Gefasse  umhüllen  und  sich  an  den 
Stellen  reichlicher  finden  ,  welche  der  Sitz  grösserer  Bewegungen  sind.  — 
An  vielen  Stellen  enthält  das  Umhüllungs-Zellgewebe  freies  Fett  (s.  S.  11 
und  20),  welches  bei  Menschen,  die  niillelmässig  feit  sind,  ungefähr  den  20. 
Theil  des  ganzen  Körpergewichts  ausmacht.  Von  ihm  werden  kleine  Tröpf- 
chen in  vollkommen  geschlossenen  Höhlen  des  Zellgewebes,  in 

Fettb laschen,  eingeschlossen,  welche  sehr  klein  sind  und  gruppen 
weise  beisammen  liegen,  wobei  mehrere  von  ihnen  von  einer  grossem  Zelle 
aufgenommen  werden  und  so  ein  grösseres  oder  kleineres  Fettklümpchen 
von  unregelmässiger  Gestalt  bilden,  von  denen  wieder  mehrere  durch  eine 
zellige  Umgebung  zu  grössern  und  immer  grossem  Klumpen  vereinigt  wei- 
den. Diese  können  auch  zu  einer  fläehenartigen  Schicht  (p  aniii cu  Iii s  adi- 
posus),  wie  unter  der  Haut,  zusammeulrcten.  Die  Fellbläschcn  sind 
kuglichoder  länglieh  (getrocknet:  öeckig,  nach  Ranpail),  mit  dünnen,  durch- 
sichtigen Wandungen  versehen ,  und  von  verschiedener  Grösse ,  welche 
von  Mönro  auf  0,0150  —  0,0 1 99  ,  von  Weber  auf  0,0285  —  0,0420  ,  von 
Krause  auf  0,0092  —  0,0454  Linien  angegeben  wird.  Zwischen  den  ein- 
zelnen Klumpen  und  Klümpchen  verlaufen  die  Gelasse,  welche  sich  an  die 
Wände  der  Bläschen  verzweigen,'  so,  dass  diese  wie  Beeren  an  einem  Stiele 
hängen.  Ansehnlichere  Fettmengen  finden  sich  in  der  Augenhöhle,  dem 
Rückgratskanale ,  den  media  stinis ,  der  Bauchhöhle,  am  Schamberge ,  in 
der  Achselhöhle,  Kniekehle  u.  s.  w. 

b)  Parenchymatöses,  zusammensetzendes,  Organen-Zellge- 
webe;  ist  eine  dem  atmosphärischen  gleiche  Substanz,  welche  im  innern 
Gewebe  der  meisten  Organe,  zwischen  deren  Rlementartheilcn  liegt  und  die 
einzelnen  Theilchen  eines  Organes  zu  einem  Ganzen  verbindet.  Es  verhält 
sich  in  den  verschiedenen  Organen  verschieden  und  gestaltet  sich,  je  nachdem 
esseine  Umgebung  mit  sich  bringt,  zu  Blättern  ,  Fäden  und  Scheiden.  So 
bildet  es  um  die  Fasern  und  Fäserchen  der  Muskeln,  Nerven  und  des  fibrösen 
Gewebes  scheidenartige  Hüllen  ;  in  den  Drüsen  vereinigt  es  die  einzelnen 
Lappen,  Läppchen  und  Körner,  und  in  den  aus  mehrern  häutigen  Lagen  zu- 
sammengesetzten Organen  findet  es  sich  zwischen  diesen  verschiedeneu  Lagen. 
Die  Quantität  dieses  Zellgewebes  steht  im  Allgemeinen  mit  der  Zahl  der  ver- 
schiedenen Theile,  welche  ein  Organ  enthält,  im  Verhältnisse.  In  demMaasse, 
als  sich  das  Zellgewebe  zertheilt,  um  die  feinsten  Theile  der  Organe  zu  um- 
fassen, wird  es  selbst  feiner  und  bildet  eine  um  so  dünnere  Hülle.  Während 
es  auf  solche  Weise  die  mit  eigener  Lebendigkeit  versehenen  Gebilde  durch- 
dringt, tritt  es  in  denjenigen  von  ihnen,  in  welchen  die  Lebendigkeit  ein 
Extrem  erreicht,  so  zurück,  dass  man  es  kaum  oder  gar  nicht  zu  erkennen 
vermag;  nämlich  in  den  Knochen  und  Knorpeln,  und  zwischen  den  Muskelfasern 
des  Herzens  und  den  Markfasern  des  Gehirns. 


IS.  Hautsystcm,  systema  meiuliranarum. 

Häute,  membranae ,  sind  die  im  Körper  vorkommender, 
und  wesentlich  in  dessen  Organisation  eingehenden  ,  vorzugsweise 
der  Breite  nach  ausgchildetcn,  weichen,  dünnen  Theile,  welche 
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entweder  in  der  Gestalt  von  Cylindern  (GefässeJ  erscheinen,  oder 
grössere  und  kleinere  Blasen  ('seröse  und  Synovialsäcke)  darstel- 
len ,  oder  Hüllen  und  Ueberzügc  für  Organe  bilden,  oder  sieb  in 
grösserer  Ausdehnung  über  die  ganze  äussere  und  innere  Ober- 
fläche des  Körpers  (äussere  Haut  und  Schleimhaut)  hinwegziehen. 
Nehmen  wir  die  fibrösen  (s.  S.  J77)  und  muskulösen  Häute 
(s.  S.  220)  aus,  8ö -'.erscheint  das  Hantsystem ,  welches  nun  noch 
aus  der  serösen,  Schleim-  und  äussern  Haut  besteht,  als 
eine  höberc  Entwicklung*  des  Zellgewebsystems;  denn  mit  Was- 
ser gekocht,  löst  es  sich  grösstcntheüs  in  Gallerte  auf  und  in  haltem 
Wasser  eingeweicht ,  lockert  es  sich  allmälig  zn  einem  blätterigen 
Gcfiig-e  auf,  so  dass  es  ursprünglich  nur  eine  viellache  und  ver- 
dichtete Aufscbichtung  von  Zellgewebe  zu  sein  scheint,  Es  unter- 
sebeidet  sich  aber  von  diesem  dadurch,  dass  es  nicht  andern  Ge- 
bilden untergeordnet  ist,  sondern  selbststäuc! ige  Organe  mit  eiVeu- 
thümlicber  Lebensthätigkeit  darstellt. 

I.  Seröse  Maut,  me;m1>rafiia  serosa. 

Diese  Haut^  deren  Substanz  sich  nicht  wesentlich  von  der  des  Zellge- 
webes' unterscheidet,  ist  äusserst  dünn,  aber  sehr  dicht  und  elastisch, 
Aveich ,  geschmeidig,  farblos  oder  weisslicb  und  durchsichtig.  Sie  wird 
zur  Bildung  von  vollkommen  geschlossenen  Höhlen  (s.  S.  9)  verwandt,  wel- 
che in  Gestalt  von  Säcken  oder  Blasen  zerstreut  im  Körper  herumliegen 
und  an  ihrer  innern,  freien  Oberfläche  sehr  glatt,  von  ausgehauchter 
eiweisshaltiger  Flüssigkeit  oder  serösem  Dunste  feucht  und  schlüpfrig  und 
desshalb  matt  glänzend  sind,  während  die  äussere  (b e  fe  st  i gt  e )  Fläche, 
welche  durch  Zellgewebe  an  benachbarte  Theile  innig  oder  locker  geheftet 
ist,  rauh  erscheint.  Die  innerste,  an  der  freien  Oberfläche  liegende  Lage 
dieser  Haut  ist  sehr  dünn  und  dicht <  ohne  wahrnehmbare  Gefässe  und 
Poren,  und  wird  von  Einigen  für  verdichtetes  Zellgewebe ,  von  Andern 
(Rudolphi)  für  eine  äusserst  dünne  Lage  Homsubstanz  angesehen ■  eine 
faserichte  Struktur  ist  au  ihr  nicht  bemerkbar.  An  der  äussern  rauhen, 
aus  lockerem  Zellgewebe  bestehenden  Schicht,  verlaufen  zahlreiche,  aber 
sehr  kleine  Blut-  oder  Lymphgefässe,  welche  aus  dem  benachbarten  Zell- 
gewebe eintreten  ,  ein  Netz  mit  grossen  ,  länglich-runden  Maschen  bilden 
(nach  Berres)  und  die  an  der  innern  Oberfläche  hervortretende  seröse 
Flüssigkeit  aushauchen  und  wieder  aufsaugen.  Nicht  an  allen  Stellen  ist 
aber  dieser  Gefässreichthum  in  gleichem  Grade  vorhanden  ,  manche  Stel- 
len sind  sogar  arm  an  Gefässen ;  es  hängt  dies  von  den  Lebenseigenschaf- 
ten der  angränzenden  Organe  ab.  Nerven  sieht  man  zwar  zu  dem  Zell- 
gewebe der  serösen  Häute  treten ,  doch  konnten  sie  im  Gewebe  derselben 
selbst  noch  nicht  entdeckt  werden.  Im  gesunden  Zustande  ist  die  seröse 
laut  unempfindlich  und  ohne  sichtbare  Lebensbewegung,  besitzt  aber  sehr 
^deutende  Elasticilät.  Bisweilen  treten  seröse  Häute  an  ihrer  äussern 
Überfläche  mit  fibrösen  in  Verbindung;  daher  auch  Bic hat  eine  eigene  Art 
von  Häuten  als  üebergangsformen ,  als  serös-fibröse  Häute,  unter- 
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scheidet.  —  Die  Verrichtungen  der  serösen  Membranen  sind  an  das  Vor- 
handensein einer  Flüssigkeit  gebunden ,  die  in  ihren  Hohlen  an  der  freien 
Oberfläche  fortwährend  abgesetzt  und  wieder  aufgenommen  wird,  sich  also 
einer  ähnlichen  Ernährung  wie  die  festen  Theile  erfreut.  Diese  perspira- 
toriscbe  Absonderung  kommt  unstreitig  durch  die  zahlreichen,  in  der  äus- 
sern Schiebt  der  serösen  Haut  yerlaufcnden  Gefässc  zu  Stande,  allein  wie 
die  Flüssigkeit  sowobl  bei  der  Ausbauchung,  als  bei  der  Aufsaugung  durch 
die  Membran  hindurchgeht ,  hat  noch  nicht  bestimmt  erklärt  werden  kön- 
nen ;  gewöhnlich  nimmt  man  unsichtbare  Poren  zu  diesem  Zwecke  an.  — 
Nach  der  verschiedenen  Natur  der  Flüssigkeit,  welche  in  den  serösen  Säcken 
abgesondert  wird,  und  nach  der  Lage  dieser  Säcke,  bringt  man  dieselben 
in  2  Hauptklassen.  Die  eine  besteht  aus  den  Visceralblasen  oder  <-e- 
rösen  Säcken  im  engem  Sinne  des  Worts  mit  dünner",  wässeri- 
ger (seröser)  Flüssigkeit,  die  andere  aus  den  Synovial  blasen,  mit  dickem, 
eiweissreichem  Fluidum  (Synovia). 

a)  Seröse  Säcke  im  engern  Sinne  des  Worts,  Visceral- 
blasen, splanchnische  seröse  Membranen,  sind  voll- 
kommen geschlossene  Säcke,  von  welchen  die  Mehrzahl  in  den  grös- 
sern Höhlen  des  Körpers  zwischen  die  wichtigern,  weichen,  leicht 
verletzlichen  Organe  (Eingeweide)  gelagert  ist  und  zwar  so,  dass 
diese  letztern  zugleich  mit  dem  Theile  des  Sackes ,  welcher  an  ihrer 
Oberfläche  festhängt,  in  dessen  Höhle  hineingestülpt  erscheinen,  un- 
gefähr wie  der  Kopf  in  eine  Zipfelmütze.  Bei  dieser  Einrichtung 
kann  man  einen  äussern  und  einen  innern  Theil  des  Sackes  unter- 
scheiden ,  von  denen  der  innere,  kleinere  und  eingestülpte  einen 
glatten  Ueberzug  über  das  eingestülpte  Organ  bildet,  der  grössere 
äussere  aber  dieses  Organ  nur  locker  umgiebt  und  mit  seiner  innern 
glatten  freien  Fläche  nach  der  Oberfläche  desselben  siebt ,  während 
seine  äussere  Fläche  an  die  benachbarten  knöchernen,  fibrösen  oder 
muskulösen  Wände  geheftet  ist.  Zwischen  den  beiden  Theilen  des 
Sackes  ,  die  natürlich  ununterbrochen  zusammenhängen ,  bleibt  die 
geschlossene  und  mit  schlüpfrigen  Wänden  versehene  Höhle,  welche 
dem  eingestülpten  Organe  eine  freie  Bewegung  gestallet  und  in  der 
eine  dünne  seröse  Feuchtigkeit  oder  auch  nur  feuchter  Dunst  ausge- 
haucht wird.  Bisweilen  sind  mehrere  Organe  in  einen  solchen  Sack 
eingestülpt  und  dann  bildet  der  innere  Theil  desselben  von  einem 
Organe  zum  andern  herüber  Falten,  welche  lig amenla  serosa 
genannt  werden.  Wenn  das  eingestülpte  Organ  liefer  im  Sacke  liegt, 
so  legen  sich  sehr  oft  die  beiden  Wände  des  innern  einwärtsge- 
schlagenen  Theiles  des  Sackes  hinler  dem  Organe  an  einander,  so 
dass  sich  dieses  wie  in  einer  Tasche  befindet  und  an  einer  aus  2  Blät- 
tern bestehenden  Falte,  Duplicatur  ( z.  B.  die  Gekröse  am 
Bauchfelle),  aufgehangen  erscheint,  in  welcher  die  Gefässe  und  Ner- 
ven zu  dem  Organe  treten.  Zuweilen  gebt  auch  dieser  innere,  ein- 
gestülpte Theil  des  serösen  Sackes  noch  über  das  Organ  hinaus  und 
bildet  dann  eine  an  diesem  frei  herabhängende,  aus  2  Blättern  beste- 
hende Falte  fz.  B.  die  Netze). —  Nutzten  der  seröse  n  Säcke: 
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durch  sie  werden  wichtige  Organe  locker  aufgehangen  und  doch  in 
ihrer  Lage  gehörig  gesichert,  so  dass  sich  die  dein  Körper  von  aus- 
sen niitgelheilten  Stössc  und  Bewegungen  nicht  so  leicht  auf  die- 
selheu fortpflanzen  können  ;  auch  verhindern  sie,  dass  sich  mehrere 
in  einer  Höhle  nehen  einander  liegende  Organe  an  einander  reihen 
und  mit  einander  verwachsen.  Diese  Säcke  führen  besondere  Namen, 
als:  Bauchfell  (peritonaeum) ,  Brustfelle  (pleurae),  Herz- 
beutel (  pericardium).  Spinn  weben  haut  (tunica  arachnoidea), 
eigene  Scheiden  haut  des  Hodens  {tunica  vaginalis  propria 
testiculi). 

Die  Flüssigkeit  der  serösen  Säcke  ist  sehr  dünn,  gelblich, 
durchsichtig'  und  klar,  und  kann  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusam- 
mensetzung als  ein  Serum  betrachtet  werden,  welches  \ — f  seines 
Eiwcissstolfcs  verloren  hat.  Nach  Berzelius  bestehen  1000  Tbeile  die- 
ser Flüssigkeit  aus:  Wasser  988,30 —  Eiweiss  1,66 —  salzsaures  Kali 
und  Natron  7,09  —  milehsaures  Natron  mit  Osmazom  2,32  —  Natron 
0,28  —  thierische,  in  Wasser  und  nicht  in  Weingeist  lösliche  Materie, 
mit  einer  Spur  von  phosphorsauren  Salzen,  0,35.  —  Dieses  Serum  wird 
wahrend  des  Lebens  nur  in  solcher  Menge  ausgehaucht,  welche  Hin- 
reicht, die  freie  innere  Fläche  des  Sackes  feucht  und' schlüpfrig  zu 
erhalten,  die  Reibung  der  Organe  zu  verhindern  und  ihr  Aneinander- 
kleben  zu  verhüten.  Höchstwahrscheinlich  ist  dieses  Fluidum  während 
des  Lebens  in  tropfbar  flüssiger  (s.  Bavy,  Magendie)  und  nicht  inDunst- 
ibrm  (Portal,  Sauvages  u.  A.)  vorhanden. 

b)  Synovial säck  e ,  sind  vollkommen  geschlossene  Blasen,  welche 
kleiner  als  die  serösen  Säcke  und  mit  einer  dicken ,  eiweissreieben 
Flüssigkeit  (Synovia)  gefüllt  sind,  übrigens  aber  aus  derselben 
serösen  Haut,  wie  jene,  bestehen.  Sie  dienen  nicht  zur  Sicherung 
von  Eingeweiden,  sondern  bilden  elastische  Polster  und  Verschiebung 
gestattende  Unterlagen  ,  welche  dem  Systeme  der  willkührlicheu  Be- 
wegung, vorzüglich  aber  den  Knochen  und  Bändern,  beigegeben 
sind.  Ihre  Lage  ist  zwischen  Theilen  ,  die  an  einander  hin-  und 
hergleiten,  deren  Bewegung  durch  sie  begünstigt  wird  und  deren  Bei- 
bung  an  einander  sie  verhindern.  Synovialsäcke  kommen  an  3  ver- 
schiedenen Punkten  vor:  zwischen  den  Gelenkenden  der  Knochen, 
an  den  Sehnen  der  Muskeln  und  unter  der  Haut. 

Synovia,  Gelenkschmiere,  der  Inhalt  dieser  Säcke  ,  welcher  in 
den  verschiedenen  Synovialblasen  verschiedentlich  modificirt  ist,  zeigt  sich 
als  eine  dicke,  klebrige,  fadenziehende  oder  gelbröthliche ,  blassgelblicbe, 
halbdurchsichtige,  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Eiweiss 
nächst  dem  Wasser  den  Hauptbestandteil  ausmacht,  so  dass  sie  verdünn- 
tem Eiweisse  sehr  ähnlich  ist.  Ausser  dem  Wasser  und  EiweissstolFe  fan- 
den Lassaigne  und  Boissel  in  ihr  noch  Fett,  eine  nicht  gerinnbare  thieri- 
sche Materie,  Chlorkalium,  Chlornalrium  und  in  der  Asche  kohlensauren 
und  pliosphorsauren  Kalk;  Bostock  fand  darin  Eiweissstoff,  thcils  in  flüssi- 
gem; theils  in  geronnenem  Zustande,  extractive  Materie  und  Salze,  die 
sich  im  ßlutwasser  finden. 

Sic  wird  wie  die  Flüssigkeit  der  serösen  Säcke  direkt  von  den  Gefässcn 
und  nicht  von  Drüsen  abgesondert. 

a)  Gclenksynovi  alb  lasen,  Gelenkkapseln,  capsulae  syno- 
viales ar  ticulatlonum  (s.  S.  179\  befinden  sich  zwischen  den 
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an  einander  beweglichen  «denkenden  der  Knochen  und  sind  mitihrer 
pusserp  zellgewebigen  Fläche  nach  beiden  Enden  hin  an  die  überknor- 
pelten Gelenkflachen  der  Knochen,  nach  den  Seiten  hin  an  die innereFlä- 
cne  des  fibrösen  Kapseibandes  angeheftet.  Befinden  sich  Knorpel,  Bän- 
der oder  Sehnen  innerhalb  des  Gelenkes,  so  stülpen  sich  diese  Kap- 
seln wie  die  serösen  Siicke,  nach  innen  um  und  bekleiden  diese  Theile, 
welche  auf  diese  Art  von  der  eigentlichen  Gelenkhöhle  (d,  i.  der  Raum 
innerhalb  der  Synovialkapsel)  ausgeschlossen  werden.  Gewöhnlich  liegt 
nur  eine  solche  Kapsel  in  jedem  Gelenke  und  Mos  da,  wo  sich  ein  schei- 
benförmiger Zwiscbenknorpel  durch  dieses  hindurchzieht,  trifft  mau  2 
durch  den  Knorpel  von  einander  getrennte  Kapseln  an.  Oefters  bilden 
die  Gelenkkapseln  freie  m  ihre  Höhle  (in's  Gelenkt  hineinragende  Fal- 
ten oder  Einstülpungen,  ligamenta  muoosa,  welche  ausser  zahl- 
reichen Blutgelassen  röthliche,  härliiche  Fettkliimpchen  in  Form  von 
kränzen  enthalten,  die  längere  Zeit,  nach  Hauers,  welcher  sie  für 
Mrusen  und  die  Absonderungsorgane  der  Synovia  ansah  ,  als  g  l an  (Ul- 
la e  synoviales  Haoersianae  beschrieben  wurden.  Die  sicht- 
baren Blutgerasse,  welche  zu  diesen  Kapseln  treten,  verbreiten  sich 
nur  an  den  seitlichen,  mit  dem  Kapselbande  zusammenhängenden  Thei- 
len  derselben. 

ß)  Synovial-  oder  $chle  im  scheid en  und  Beutel  dcrMuskeln 
und  Sehnen,  vagiaae  et  burs  ae  synoviales  s.  mucosae 
mitsculorum  et  tendinum  s.  S.  227  und  337. 

y)  Hautsynovialblase  n,  Schleimbeutel  der  Haut,  bursae 
mucosae  s.  synoviales  subeutaneae,  sind  kugliehe  oder  läng- 
liche, meist  platte,  bisweilen  auch  in  mehrere  Fächer  gethcilte  Blasen 
von  verschiedener  Grösse,  welche  in  den  tiefern  Schichten  des  Zellge- 
webes, zwischen  der  Haut  und  den  Scheiden  der  Glieder  liegen.  Sie 
finden  sich  vorzüglich  an  den  Stellen,  wo  sich  die  Haut  über  harte  Vor- 
sprunge  hin  und  her  schiebt,  und  an  der  Streckeseite  von  Gelenken,  wo 
die  Haut  beim  Beugen  stark  gespannt  wird,  z.  B.  am  olecranon,  an  der 
Kniescheibe,  am  Irochanter  u.  s.  w. 

II.   Schleimhaut,  memlirana  mueosa. 

Diese  weiche,  sammetartige,  schwammige,  schleimabsondernde  Haut, 
welche  einen  grossen  Reich  Ilm  m  an  Gefässen  und  Nerven  besitzt  und  aus- 
verdichtetem  Zellstoffe  gewebt  erscheint,  bildet  die  innere  Oberfläche  des 
Körpers,  d.  h.  die  Wandungen  der  mit  der  äussern  Nalur  in  unmittelba- 
rem Zusammenhange  siebenden  offenen  Höhlen  (s.  S.  8),  an  welchen  Stoffe 
sowohl  aus  der  Aussenwelt  in  das  Innere  des  Körpers  aufgenommen ,  als 
auch  aus  diesem  an  jene  abgesetzt  werden.  Sie  kleidet  aber  nicht  blos 
die  grossem  dieser  Höhlen  aus,  zu  welchen  man  durch  eine  Oeffnung  an 
der  äussern  Oberfläche  des  Körpers,  wo  die  Schleimhaut  ununterbrochen 
in  die  äussere  Haut  übergebt,  gelangen  kann,  wie  z.  B.  den  Darmkanal, 
die  Luftröhre  mit  ihren  Zweigen,  die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeugc, 
sondern  dringt  auch  von  diesen  aus  in  die  kleinern  Höhlen  und  durch  die 
Atisfahrungsgänge  in  die  Drüsen  (Einstülpungen  der  Schleimhaut),  über- 
haupt in  alle  Kanäle  und  Räume,  welche  nach  den  grössern  Höhlen  hin 
offen  stehen.  Obgleich  nun  an  den  äussern  Oelfnungen  dieser  Höhlen  (als  : 
au  der  Mund-  und  Augenliedspalle,  den  Nasenlöchern,  am  After,  an  der 
Mündung  der  Harnröhre  und  der  weiblichen  Geschlecblslheile)  keine  deutliche 
Gränze  zwischen  der  Schleim  -  und  äussern  Haut  anzugeben  ist,  auch  beide 
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hinsichtlich  ihres  Baues  grosse  Aehnlichkeit  haben;  so  kann  erstem,  wel- 
che sich  als  eine  geschlossene  Blase  bildet,  doch  nicht  als  Einstülpung  der 
letztem  betrachtet  werden,  da  diese  viel  später  entsteht  und  mit  jener 
erst  durch  einen  Durchbruch  von  inneu  nach  aussen ,  wie  von  aussen  nach 
innen  innig  verbunden  wird. 

Die  Schleimhaut,  der  Hauptsitz  für  die  Bildungshergänge,  ist  im 
Vergleiche  mit  der  äussern  Haut,  welche  dem  bildenden  Leben  weil  weni- 
ger dient,  viel  weicher,  schwammiger,  meistens. röthlichcr,  leichter  durch- 
dringbar und  zerreissbar,  mehr  durchscheinend  und  wegen  des  auf  ihr  ab- 
gesetzten Schleimes  glätter  und  schlüpfriger  als  diese  ,  auch  steht  sie  an 
den  meisten  Stellen  mit  Schleimdrüsen  in  Verbindung.  Sie  bietet  an  ihren 
einzelnen  Punkten  die  grössten  Verschiedenheiten  dar,  wesshalb  sie  frü- 
her auch  mit  verschiedenen  Namen  belegt  wurde,  als  m.  piluitariay,  vil- 
iosx,  fiiMgosa,  pulposa,  foUiculosa  ,  glandulosa  etc.  ;  so  ist  sie  hin  und 
wieder  stärker  entwickelt',  dicker,  schwammiger,  röther,  reicher  an  Ge- 
wissen und  Nerven ,  so  wie  an  Hervorragungen  und  Vertiefungen ,  an  an- 
dern Stellen  dagegen  zeigt  sie  sich  fest,  dünn,  weisslich  und  einer  serösen 
oder  selbst  fibrösen  Membran  ähnlich.  Ihre  Farbe  ist  nach  der  gros- 
sem oder  geringem  Menge  von  Blutgefässen  grauweisslich ,  röthlich  oder 
roih  ;  Billard  fand  die  Schleimhaut  bei  dem  Fötus  schön  rosenroth  ;  in  dem 
ersten  Lebensalter  weiss,  bei  dem  Erwachsenen  grauweiss  und  bei  Greisea 
aschgrau.  Eben  so  wie  die  Farbe,  variirt  auch  die  Dicke  und  Festig- 
keit dieser  Haut;  im  Ganzen  ist  sie  um  so  weicher  und  dünner,  je  weiter 
nach  innen  sie  liegt,  um  so  dichter  und  fester,  je  mehr  sie  sich  der  äussern 
Oberfläche  nähert.  Die  Schleimhaut  fault  sehr  leicht  und  wird  durch  Säu- 
ren und  Maccration  im  kalten  Wasser,  wobei  sie  sich  in  einen  graulichen 
Brei  auflöst,  schnell  zerstört;  in  kochendem  Wasser  schrumpft  sie  an- 
fangs zusammen ,  giebt  aber  bei  längerem  Kochen  etwas  Gallerle,  welche 
sich  durch  Gerbstoff  niederschlagen  lässt.  Berzelius  behauptet ,  dass  sie 
unauflöslich  im  kochenden  Wasser  sei  und  keine  Gallerte  gebe  ,  wie  das 
Zellgewebe  und  die  serösen  Häute.  —  Wegen  der  vielen  eintretenden 
Nerven  ist  die  Schleimhaut  empfindlich ;  diese  Sensibilität  zeigt  sich 
in  den  von  den  natürlichen  Oeffnungen  entfernten  Gegenden,  welche  ihre 
Nervenzweige  meist  vom  nerv,  sympathicus  erhalten,  nur  vag  und  dun- 
kel ,  während  sie  dagegen  an  diesen  Oeffnungen  sehr  deutlich  ausgespro- 
chen ist.  Die  Ausdehnbarkeit  und  C on t rak til  it ät  dieser  Haut 
ist  nicht  bedeutend;  eines  sichtbaren  lebendigen  Bewegungsver- 
mögens entbehrt  sie  aber  gänzlich  ,  wesshalb  sie  da ,  wo  Zusammenzie- 
hungskraft  nöthig  ist,  von  Muskelfasern  oder  einer  contraktilen  Zellhaut 
umgeben  wird.  Dagegen  ist  die  bildende  Leb  ensthätigkeit  ver- 
möge ihrer  zahlreichen  Gcfässe  und  Nerven  in  einem  hohen  Grade  vor- 
handen und  äussert  sich  theils  durch  Absonderung  verschiedener  Flüssig- 
keiten ,  theils  durch  die  Lebcnsprocessc,  durch  welche  sie  ernährt  und  bei 
Zerstörung  auch  reproducirt  wird. 

Die  Schleimhaut  bietet  2  Oberflächen  dar,  eine  äus- 
sere angewachsene  und  eine  innere  freie,  weichein  die  offene  Höhle 
sieht.  Die  äussere  Fläche  ist  mit  einer  Lage  kurzen,  straffen,  dichten, 
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n  c      nut  der  Luft  und  andern  dem  Körper  fremdartigen  Materien  in  Be 
uhmng  kommen   also  in  der  Nähe  der  äussern  Oeffingen       "»  (z  B 
im  Munde,    am  Eingange  der  Nase,  im  Bachen,  in  der  Sne i  erühre 
und  am  E.ngange  der  Geschlechts-  und  Harnorgane  ,  mit  Epi  ke  n 

Lage  von  Hornsubstanz ,  bekleidet  u.  s.  w.    Die  innere  Fläche  zer«t  sieb 

™m  uTkten  JUrCh  "nd  VerU-efungen  Leben  und 

rauh.  JJie  Hervorragungen  rühren  theils  von  Einbiegungen  der  Schleim- 
baut her  und  stellen  entweder  Runzeln,  Palten  (von  denen  einige 

(^eo^T  rrtenl  °der,KlaPP-  (vahnüäe)  dar,  theils  si  e 
platte  oder  cyjindnsche  Auswüchse.    Die  mehr  rundlichen,  platten  Hervor- 

v  nUSn;;T  de'JererTrUr'  eDthalten  VOrZÜ8Hch  Bl^sse  " 
S  in  dl  S  JWarZChe".'  r*PiU*«  genannt,  dagegen  befinden 
«lh %  Gr?,'  cyllDdriscl'en,  flockenähnlichen  Hervorragungen, 

Ztn f        V  bissen,  mehr  Lymphgefässe.  Die  Vertiefungen 

dei  Schle.mhaut,  welche  m  ihnen  ebenfalls  sehr  gefassreich  ist,  stellen  ent- 
weder kleine  flache  Gruben  (Schleimgruben)  und  Aushöhlungen  der 
bubs  anz,  oder  Ausstülpungen  und  flaschenförmige  Säckchen  mit  enger 
Mundung  und  einem  nach  aussen  hervorragenden  Boden  (S  c  h  1  e  i  m  b  ä  1 1  e 
jolliculi  muco  st)  dar.  ö  ' 

B^n^l-'im-ä^Sen'  Sclileimbälge,  cryptae  mucosae,  folliculi 

ZnZ^rXl l  r  Tkd\ef6vm']Se  Verliefun^  flaschenförmige  Ausbeu- 
tungen der  Schleimhaut,  welche  eine  nach  der  innern  Oberfläche  der  Schleim- 
haut gerichtete  enge  Oeflnung  haben  ,  mit  ihrem  blinden  Ende  aber  über  die 
äussere  Flache  hinaus  und  in  die  verbindende  Zellgewebsschicht  hineinragen. 
Bisweilen  sind  sie  mit  einem  etwas  längern  Halse  (oder  Aus  füll rungsgange) 
versehen  und  hegen  dann  ziemlich  entfernt  von  der  freien  Oberfläche  der 
Schleimhaut  Manche  dieser  Drüsen  sind  durch  Vorsprünge  in  ihrem  Innern 
in  mehrere  Zellen  gethcilt  und  nähern  sich  dann  schon  mehr  den  zusammen* 
gesetzteren  Drüsen.  Die  Funktion  derselben  ist  die  Schleimabsonderung, 
welche  aber  nicht  allein  durch  sie  zu  Stande  kommt,  sondern  auch  durch  die 
Schleimhaut  selbst  geschieht.  Nur  da,  wo  diese  mit  Epitbelium  über- 
zogen >st,  scheint  diese  Absonderung  Mos  auf  die  Schleimbälge  beschränkt 
zu  sein. 

Per  Schleim,  mueus,  das  Produkt  sowohl  der  Schleimhaut  selbst,  als  der 
Schleimdrüsen,  welches  die  Natur  zum  Schutze  aller  mit  der  Aussenwelt  in 
Wechselwirkung  stehender  innerer  Theile  bestimmt  hat  und  durch  dessen  Ab- 
setzung das  Blut  von  einigen  untauglichen  Stoffen  befreit  wird,  ist  eine  dick- 
liche, faden  ziehende,  graulich  -  weisse  Flüssigkeit,  welche  unter  dem  Mikio- 
skope  Klumpchen  zeigt  (nach  Weher  0,0013  —  0,0020,  nach  Krause  0,0023  — 
0,0038  Linien  im  Durchmesser)  die  sich  in  Körnchen  von  0,0008  —  0,0012 
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Linien  im  Dm.  theilen  lassen.  Der  Schleim  ist  in  Weingeist,  Essigsäure  und 
\\  asser  unlöslich,  und  in  letztern  um  so  weniger  zertheilbar,  jo  dicker  er 
ist,  denn  dann  saugt  er  es  ein  und  quillt  auf;  in  der  Wärme  gerinnt  er  nicht; 
von  Weingeist  und  essigsaurem  Blei  wird  er  aus  seiner  Zertheilung  in  Was- 
ser niedergeschlagen  ;  er  löst  sich  in  kaustischem  Kali  auf  und  wird  durch 
Säuren  daraus  gefällt ;  an  der  Luft  verliert  er  sein  Wasser  und  trocknet  zu 
spröden,  firnissartig  glänzenden  ßlättchen  ein  5  im  Feuer  schmilzt  und  bläht 
er  sich  auf,  brennt  mit  Horngeruch  und  giebt  bei  der  Destillation  kohlensaures 
Ammonium  und  brandiges  Oel.  Er  enthält:  Wasser,  Schleiinstoff  (s.  S.  19), 
Natrum,  salzsaures  Natrum  und  Kali  mit  Spuren  von  phosphorsaurem  Natrum 
und  Kalke.  Nicht  auf  allen  Schleimhäuten  ist  der  Schleim  von  gleicher  che- 
mischer Beschaffenheit,  sondern  verschieden,  je  nachdem  er  bestimmt  ist 
mit  verschiedenen  Substanzen  in  Berührung  zu  kommen.  —  Burdach  glaubt, 
dass  der  Schleim  nicht  in  der  zähen  Consistenz,  in  welcher  wir  ihn  antreffen, 
abgesondert  wird,  sondern  dass  er  ursprünglich  tropfbar  und  dünnflüssig  war, 
und  nur  durch  Verlust  eines  Theiles  seines  Wassers  verdickt  worden  ist.  Da 
nun  diese  Verdickring  am  besten  da  zu  Stande  kommt,  wo  sich  der  Schleim 
ansammeln  und  eine  Zeit  lang  verweilen  kann,  so  dass  der  flüssigste  Theil 
abfliesst  oder  verdunstet,  so  müssen  die  Schleimgruben  und  Folliculi  mueosi 
der  Hauptsitz  der  Schleimbildung  sein,  aber  nicht  der  alleinige. 

Das  Epithelium,  eine  durchsichtigere,  weichere,  feuchtere  Oberhaut,  (s.  b. 
Haut)  auf  der  innern  Fläche  der  Schleimhaut,  welche  bei  der  Maceration  früher 
als  diese  in  eine  schleimige  Masse  zerfällt  und  sich  durch  Eintauchen  in  ko- 
chendes Wasser  von  der  Schleimhaut  ablöst,  findet  sich  Q^"  dick)  deutlich  : 
in  der  Mundhöhle  ,  im  Pharynx,  in  der  Speiseröhre  bis  zum  Magenmunde, 
am  Ende  des  Mastdarms,  am  Anfange  der  Nasenhöhle  und  an  der  Stimmritze, 
an  derConjunktiva  zunächst  am  Rande  der  Augenlieder,  am  Anfange  der  Harn- 
röhre bis  hinter  die  Jossa  navicularis ;  in  der  Scheide  bis  zum  Uterus.  An 
einigen  Stellen  scheint  das  Epithelium  plötzlich  aufzuhören,  wie  am  Eingange 
des  Magens  und  des  Uterus,  an  allen  übrigen  Punkten  verschwindet  es  aber 
unmerklich;  doch  ist  wahrscheinlich ,  dass  es  an  diesen  mehr  nach  innen  ge- 
legenen Stellen  nicht  gänzlich  fehle,  sondern  nur  wegen  seiner  Zartheit  und 
Verschmelzung  mit  der  Sehleimhaut,  sich  nicht  mehr  abgesondert  darstellen 
lasse.  Da  wo  sich  das  Epithelium  vorfindet,  scheint  die  Schleimabsonderung 
blos  auf  die  folliculi  mueosi  beschränkt  zu  sein  und  die  Schleimhaut  selbst 
ihre  Absonderung  nur  zur  Bildung  dieses  Ueberzuges  verwandt  zu  haben. 

Die  ganze  innere  freie  Fläche  der  Schleimhaut  secernirt  nach  'Bur- 
dach eine  Flüssigkeit,  welche  ein  Geraenge  von  mehr  und  von  minder 
löslichen  Stoffen  enthält  und,  indem  sie  an  ihr  haftet,  in  den  dicklichen 
Schleim  und  den  wässerigen  tropfbaren  Schleimsaft  sich  scheidet, 
nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  da ,  wo  die,  Schleimhaut  in  Zotten  her-« 
einragt,  eine  zur  Wirkung  nach  aussen  und  zur  baldigen  Entfernung  be- 
stimmte, wo  sie  hingegen  in  Gruben  sich  zurückzieht,  eine  mehr  zum  An- 
haften geeignete  Flüssigkeit  gebildet  wird.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
Schleim  undSchleimsaftbcsteht  darin,  dass  dieser  mehr  Wasser  und  in  Was- 
ser lösliche  Stolfe,  namentlich  EiweissstolT,  jener  hingegen  weniger  Was^ 
ser  und  «den  darin  nicht  mehr  löslichen  Schleimstoff'  enthält.  —  Der 
Schlei msaft  ist  offenbar  ein  Analogon  der  wässerigen  Ausdünstung 
(perspiralio  insensibüis) ;  in  den  Lungen  verflüchtigt  er  sich  in  der  hier 
stets  neu  hinzutretenden  Luft,  dagegen  erscheint  er  in  den  übrigen  Höhlen, 
wo  die  Luft  nicht  so  wechselt,  in  tropfbarer  Form  ;  er  muss  aber  zugleich 
eine,  der  Natur  der  Schleimhaut  entsprechende,  eigenlhümliche  Beschaf- 
fenheit haben.    Es  ist  also  dieser  Schlcimsaft  ein  Schweiss  der  Schleim- 
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häute ,  da  der  Hautschweiss  ursprünglich  auch  nichts  als  der  Theil  des 
Hauldunstcs  ist,  welcher  sich  nicht  in  der  Luft  verflüchtigen  kann.  Dieser 
Saft  ist  mit  dem  Schleime  gewöhnlich  gemengt,  z.  B.  Magensaft  undMagcn- 
schlcira ,  Darmsaft  und  Darmschlcim ;  an  derselben  Stelle  tritt  aber  bis- 
weilen nur  die  eine  oder  die  andere  Form  mehr  hervor. 

Von  den  Schleimhäuten  kommen  im  Körper  folgende ,  gänzlich  von 
einander  getrennte,  Hautausbreitungen  vor: 

1)  Athmungs-  und  V  e  r  d a u  u  n  gs  sc  h  l  ei  ni h a  u  t.  Beide  Haute  sind  Blut 
bildend  und  zersetzend,  und  haben  an  ihrem  obern  Theile  einen  gemein- 
schaftlichen Anfang,  welcher  die  Nasen-  und  Mundhöhle  auskleidet;  im  Pha- 
rynx setzt  sich  aber  die  erstere  durch  den  Kehlkopf  in  die  Luftröhre  und 
Lunge  fort,  während  sich  die  letzlere  durch  den  Oesophagus  zum  Magen  und 
durch  den  ganzen  Darmkanal  bis  zum  After  erstreckt.  Von  der  Nasenhöhle 
aus  bildet  die  Schleimhaut  (welche  hier  dick,  weich,  schwammig,  rölnlieli 
und  reich  an  Schleimbälgen ,  Gefässen  und  Nerven  ist),  Fortsetzungen  in  die 
Stirn-,  Keilbein-,  Siebhein  -  und  Kieferhöhlen  (die  aber  dünn  ,  bleich,  arm 
an  Gefässen  und  Nerven,  völlig  glatt  sind  und  mit  der  Beinhaut  unzertrennlich 
verschmelzen)  und  communicirt  conlinuirlich  durch  die  Thränenkanäle  und 
Thränenröhrchen  mit  der  Bindehaut  (des  Augapfels  und  der  Augenlieder  ), 
welche  ohne  Zweifel  ebenfalls  für  eine  Schleimhaut  erklärt  werden  kann.  Im 
Munde  setzt  sie  sich  in  die  Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen  fort  und  vom 
Phary  nx  aus  bildet  sie  Verlängerungen  durch  die  iuba  Euslacliii  in  die  Pau- 
kenhöhle und  Zilzenbeinzellen. 

Die  At  Ii  mungssch  leim  haut  verbreitet  sich  baumförmig  und  ist  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  an  ein  knorpliches  Gerüste  (Luftröhre  und  Bron- 
chien) befestigt,  damit  ihr  Kanal  stets  olfen  bleibe.  Sie  vermittelt  eine  viel- 
fache Berührung  von  Blut  und  Luft  und  ist  der  Sitz  des  letzten  Processes  der 
Blutbildung.  In  der  Luftröhre  ist  sie  blassroth  und  und  hat  viele  kleine  Schleim- 
gruben, in  ihren  Verzweigungen  wird  sie  immer  dünner,  aber  gefässreicher 
und  rölher,  und  endet  in  Bläschen  (Lungen-  oder  Luftzellen),  an  deren  Wän- 
den sich  ein  dichtes  Gefässnetz  befindet. 

Die  Verdauungsschlei  in  haut  kleidet  den  ganzen  Darmkanal  aus 
und  schickt  Fortsätze  in  die  Ausführungsgänge  der  Leber  und  des  Pancreas. 
Sie  stellt  einen  vom  Kopfe  durch  den  ganzen  Rumpf  sich  erstreckenden  Schlauch 
dar,  welcher  Durchgungspunkt  für  feste  und  flüssige  fremde  Substanzen  und 
unter  Mitwirkung  von  den  Secretis  der  sich  hier  einmündenden  Drüsen  der 
Anfangspunkt  der  Bildung  eigener  organischer  Substanz  wird.  Diese  Schleim- 
haut wird  von  einer  Lage  Muskelfasern  umgehen  ,  welche  die  Höhle  derselben 
verengen  und  dereu  Inhalt  fortschaffen  können;  im  Innern  sind  es  unwillkübr- 
liche,  an  der  Peripherie  willkührliche  Muskeln.  Sie  artet  sich  in  den  verschie- 
denen Gegenden  mannichfaltig ;  an  ihren  beiden  Endpunkten  (Mundhöhle  und 
Mastdarm)  ist  sie  dichter,  fester,  im  Innern  ist  sie  lockerer,  schwammiger ;  am 
röthesten  ist  sie  in  der  Mundhöhle,  in  ihrer  übrigen  Ausdehnung  nur  blass- 
roth oder  weisslich. 

?)  Schleimhaut  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane.  Beim  Manne 
fangt  sie  an  der  Mündung  der  Harnröhre  an,  kleidet  die  letztere  aus  und  ver- 
längert sich  in  die  Ausführungsgänge  der  Prostata  und  Cowperschen  Drüsen; 
in  der  Nähe  des  Blasenhalses  tritt  sie  dann  theils  in  die  Harnblase  und  aus 
dieser  durch  die  Harnleiter  bis  in  die  Nierenkelche ,  theils  setzt  sie  sich  in 
die  Samenbläschen  und  durch  den  Samengang  bis  in  den  Hoden  fort.  Bei  der 
Frau  sind  beide  Abteilungen  mehr  von  einander  getrennt  und  slossen  nur  an 
den  Schaamlcfzen  an  einander.  Die  Harnschleimhaut  bekleidet  dieselben  Theile 
(Harnblase,  Ureter,  Nierenbecken  und  Kelche  wie  beim  Manne,  die  Schleim- 
haut der  Geschlechtsorgane  zieht  sich  durch  die  Scheide  in  die  Gebärmutter 
.  und  aus  dieser  in  die  Trompeten  ,  an  deren  Fimbrien  sie  an  die  seröse  Haut 
der  Unterleibshöhle  gränzt    (S.  diese  einzelnen  Theile). 
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3)  Die  Milehglinge,  welche  die  von  der  Brustdrüse  abgesonderte  Milch  aus- 
führen, sind  ebenfalls  mit  einem  Ueberzuge  von  Schleimhaut  bekleidet,  der 
sich  an  der  Brustwarze  in  die  äussere  Haut  verliert. 

Wimper-  oder  Flimmerfiewcgamg;.  Auf  der  jnneru  Ober 
fläche  einiger  Schleimhäute  haben  neuerlich  Purkinje  und  Valentin  nicht  nur  jenes 
Flimmern,  jene  zitternde  Bewegung  und  Strömung  auch  bei  den  Wirbei- 
th ie  reu  entdeckt,  welche  schon  de  Heide,  Leuwenhoeh,  Swammerdam,  Basier 
u.  A.  an  den  Wirbellosen  kaunten  ,  sondern  sie  haben  auch  deren  Ursache  in  der 
Oscillalion  feiner  Wimpern  gefunden.  —  Durch  die  Flimmer-  oder 
Wimperbewegung  werden  Flüssigkeiten  und  mikroskopisch  feine  feslere  Theile  au 
den  Wänden  der  Häute  fortgeleitet,  ohne  dass  die  fortgeleiteten  Flüssigkeiten  die 
ganze  Höhle  dieser  Häute  ausfüllen  und  ohne  dass  die  Wände,  auf  denen  diese 
Phänomene  vorkommen ,  sich  zusammenziehen.  Die  Wimperbewegungeu  sind 
auch  die  Ursache  der  Bewegungen  der  Embryonen  im  Eie  bei  mehreren  Thie- 
ren,  ja  der  freien  Eier  bei  mehreren  niederen  TMeren  (Badiarien  und  Corallen- 
thieren). 

Vorkommen  der  W  i  m  p  e  r  b  ewe  g  u  n  g,  Sie  ist  ein  allgemeines  Phäno- 
men der  Thierwelt ,  denn  keine  einzige  Thierklasse  ist  des  Antheils  dieser  Bewe- 
gung ganz  beraubt,  nur  hat  sie  eine  verschiedene  Ausbreitung  in  den  verschiede- 
nen Klassen.  Bis  jetzt  wurde  sie  bei  verschiedenen  Thieren  beobachtet  und  zwar: 
a)  an  der  äussern  Haut  der  niedern  Thiere  (Infusorien,  Corallenlhiere, 
Acalaphen,  Gasteropoden  ,  Turbellarien)  und  bei  höhern  Thieren  auf  der  Ober- 
fläche nur  der  Embryonen  und  ganz  junger  Larven  der  Batrachier,  wo  sie  sich 
während  des  Wachsens  auf  immer  kleinere  Stellen  zurückzieht  und  nach  Bildung 
der  Extremitäten  ganz  verschwindet,  b)  Im  Darmkanale;  bei  den  Amphibien 
flimmert  nur  der  obere  Theil  desselben,  als  Mund,  Pharynx  und  Oesophagus,  bei 
den  Mollusken  dagegen  die  ganze  innere  Fläche  des  Darmkanals.  Bei  den  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  zeigt  sich  aber  diese  Bewegung  im  Darmkanale  gar  nicht, 
c)  In  deu  A  t  h  m  u  n  gs o  r  ga  n  e  n.  Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre 
und  Bronchien  flimmert  bei  allen  luftathmenden  Wirbellhiereu.  Bei  den  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  beginnt  die  Bewegung  an  der  Stimmritze;  bei  den  Larven  der 
nackten  Amphibien  zeigt  sie  sich  an  den  äussern  Kiemen,  d)  In  der  Nasen- 
höhle. Hier  ist  das  Phänomen  allgemein  und  nicht  blos  au  der  Schleimhaut  die- 
ser Höhle,  sondern  auch  an  der  ihrer  Nebenhöhlen  und  der  titba  Eustaehii  beob- 
achtet worden.  e)  An  den  Geschlechtstheilen.  Bei  den  Wirbelthieren 
kommt  die  Wimperbewegung  blos  an  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  vor.  /)  An 
den  Harn  Werkzeugen  fehlt  sie  bei  den  Wirbelthieren  ganz. 

Organe  der  Flimmerbewegung.  Es  sind  nach  Purkinje  und  Valentin 
feine,  durchsichtige,  wasserhelle,  sehr  dicht  und  in  Häufchen  oder  Beihen  bei- 
sammen stellende  Fädeben ,  Wimpern,  von  0,000075  —  00090S  Par.  Zoll  Länge, 
deren  auf  der  Schleimhaut  fest  sitzende  Basis  meist  stärker  als  ihr  freies  Ende 
ist.  Henle  fand  bei  der  Auster  abgelöste  Cilien  so  gebildet,  dass  auf  dem  Ende 
eines  kleinen  Cylinders  ein  oder  mehrere  Wimperhaare  aufsassen.  Ehrenbcrg 
sah  die  Basis  jedes  wirbelnden  Härchens  zwiebeiförmig  und  überzeugte  sich,  dass 
eine  geringe  schwankende  Drehung  der  Zwiebel  auf  ihrem  Standpunkte  grössere 
kreisförmige  Schwingungen  der  Härchen  veranlasst,  wodurch  jedes  dieser  Härchen 
bei  der  Bewegung  eine  conisehe  Fläche  beschreibt,  deren  Spitze  die  Zwiebel  ist. 

Bewegungen  der  Wimpern.  Bei  sehr  starker  Vergrösserung  sieht  man 
an  dem  Rande  eines  Schleimhautstückchens  eine  undulirende  Bewegung  und  wie 
Schleimkügelchen  nach  einer  bestimmten  Richtung  vorbeigetrieben  werden.  Diese 
regelmässigen  Strömungen  an  den  Schleimhäuten  rühren  von  der  gleichförmigen 
Richtung  der  Bewegung  der  Wimpern  her,  welche  sich  so  schnell  beweg«n  und  so 
dicht  an  einander  stehen,  dass  man  einzelne  Wimpern  nicht  erkennen  kann. 
Welcher  Art  aber  die  Bewegungen  der  Wimpern  sind,  und  wie  sie  zu  Stande 
kommen,  hat  bis  jetzt  noch  nicht  genau  ermittelt  werden  können.  Einige  beob- 
achteten eine  blosse  Schwingung  der  Wimpern  von  einer  Seite  zur  andern,  wobei 
sie  nach  einer  Richtung  schlugen  und  sich  krümmten;  so  sah  Siebold  bei  langsamer 
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Bweeung  derselben,  dass  einzelne  Härchen  perpendikelartig  hin  und  her  schlugen 

eher  dt6V,M  °beJ'eS  'f CS  S"*"  "a<*  **  Seile  überbogen,  nach  wd- 

Sn  W-    Sc,,1e>mkugclchcn  fortgeschoben  wurden.    Andere  nehmen  Bewegungen 
Cm  r1  ^dnil;",iSe»  R»^e  an.  _    Ans  den  bis  jetzt  genfachten 
U    '    w  6°n  lhBr  lllcW,'"PC'l»«wegnng  lassen  sich  nur  folgende  Resultate  ziehen: 
IluZvri mr rl,e"'eS,,,nfen  ^r  Schleimhäute  werden  durch  ein  noch  unbekannte* 
conirakt.ies  Gewebe  bedingt    welches  2)  entweder  in  der  Substanz  der  Wimpern 
V"jTfMS   ,e8tj  3)  welches  durch  seine  Contraktilität  im  Allgemeinen 
mit  dem  Muskelgewebe  und  andern  contraktilen  Geweben  derThiere  übereinstimmt; 
ficht  ZSWT  m  "  di,Mn.",it  dem  Muskelgewebe,  wenigstens  der  unwillkür- 
le  c Li  lt.  n       H?rf°8'i  ^ereinstuninen,  dass  sie  fast  unaufhörlich  sich  mit 
gleichem  Rhythmus  wiederholen;  5)  dessen  Eigenschaften  darin  dem  Muskelgewebe 
des  Herzens  gleichen,  dass  sie  sich  auch  nach  der  Absonderung  des  Theiles  vom 
ganzen  noch  lange  äussern;  6)  welches  sich  aber  vom  Muskelgewebe  wesentlich 
darin  unterscheidet    dass  die  Bewegungen  von  der  örtlichen  Application  der  r>ar- 
cöMa nicht  aufgehoben  werden,  7)  und  dass  die  Wimperbewegung  unter  Umständen 
vorkommt,  wo  eine  zusammengesetzte  Organisation  unwarscheinliehist.  Auch  in  den 
gesammten  Ilirnhöhlen  der  Säugethiere  ist  es  Purkinje  gelungen  die  Wimperhaare 
und  ihre  Bewegungen  (  F  1  i  m  in  e  r  e  p  i  t  h  e  1  i  u  m  )  zu  entdecken.    Die  Wimpern 
siud  lang  zugespitzt  und  vibriren  peitschenförmig. 

III.  Aeussere  Maut,  cutis,  nebst  den  ihr  anhängenden  Horn  -  oder 

Sclticlttgeliiltleii. 

Die  äussere  Oberfläche  des  Körpers  wird  von  einer  allgemeinen 
Hülle  (äussern  Haut)  überkleidet,  deren  Hauptbestandteil  eine  der 
Schleimhaut  ähnliche,  zellgewebigc,  sehr  gefäss-  und  nervenreiche 
Membran,  die  Lederhaut,  corium,  ist,  in  welcher  sich  Appa- 
rate zur  Absonderung:  des  Schweisses  (Sch weissdrüsen  und 
Schweisskanäle),  des  Hauttalges  und  der  Haare  (Talgdrü- 
sen und  Haar  bälge)  befinden  (nach  Einigen  auch  noch  cinHorn- 
crzeuguiigs-,  Einsaugungs-  und  Farbenerzeugungs-Apparat).  Sie 
selbst  sondert  an  ihrer  äussern,  mit  Gefühlswärzchen  besetzten,  sehr 
gefässreichen  Oberfläche  (Pa  p  i  1 1  a  r  k  ö  r  p  e  r)  eine  schleimige,  kör- 
nige Masse,  das  Malpighische  Schleiinnetz,  rete  Mal- 
p  ig  hii  ab,  welches  da,  wo  es  der  Atmosphäre  zugewandt  ist,  zu 
einer  dünnen  Lage  Hornsubstanz,  zur  Oberhaut,  epidermis, 
verdichtet  oder  sich  in  diese  umwandelt.  Die  innere,  dem  Körper 
zugewandte  Fläche  der  Lederhaut  hängt  durch  ein  lockeres,  nach- 
giebiges Zellgewebe  (Unterhautzellgewebe),  welches  an  den 
meisten  Stellen  von  vielem  Fette  durchdrungen  ist  und  den  Namen 
der  Fetthaut,  panniculus  adiposus,  erhalten  hat,  mit  den 
zunächst  von  ihr  bedeckten  Theilen  ( meist  fasciae  musculares)  so 
zusammen  ,  dass  sich  die  Haut  an  ihnen  hin  und  herschieben  fässt 
und  bei  den  Bewegungen  des  Körpers  bald  hier,  bald  da  nach- 
geben kann. 

Diese  allgemeine,  aus  der  Oberhaut,  dem  Malpighischen  Schleimnetze 
und  der  Lederhaut  bestehende  und  mit  der  Fetthaut  (Unterhautzellgewehe) 
gepolsterte  Bedeckung  des  Körpers,  —  welche  einen  einzigen  zusammenhän- 
genden Uehcrzug  darstellt  und  nur  an  den  natürlichen  Oeflnungen  (apertu- 
rac  cutis),  wo  sich  die  Hautnach  innen  umschlägt  ('Verdopplungen,  dupK- 
calurac,  wie  labia,  praeputia,  bildend)  und  unmerklich  in  die  Schleimhaut 
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übergeht,  unterbrochen  ist,  —  nützt  dem  Körper  sowohl  durch  ihre  physicali- 
schenalsLebenscigenschaften  ;  denn  nicht  nur  verhindert  sie  das  Eindringen 
vieler  fremdartigen  Stolfe  und  mindert  die  schädliche  Einwirkung  der  Luft, 
Feuchtigkeit ,  Külte  ,  Wärme ,  Elektrizität  u.  s.  w. ,  sichert  ferner  nicht 
nur  den  Körper  vor  mechanischen  Verletzungen  und  hilft  dessen  Form  be- 
stimmen und  seine  Höhlen  bilden,  sondern  ist  auch  der  Sitz  des  Tastsinnes, 
und  eines  Aufsaugungs-  und  Absonderungsprocesses ,  durch  welchen  zur 
Reinigung  des  Blutes  viel  beigetragen  wird.  Doch  ist  diese  plastische  Thä- 
tigkeit  ungleich  geringer,  als  in  der  Schleimhaut,  da  sie  als  Schutz  für  die 
von  ihr  bedeckten  zartem  Theile  mehr  eine  mechanische  Beziehung  neh- 
men muss.  —  Die  Farbe  der  Haut  schwankt  zwischen  weiss,  weiss- 
röthlich,  fleischfarben,  braungelb  und  schwarz,  nach  Alter,  Geschlecht 
und  Nationen.  Als  den  Sitz  der  Hautfarbe  giebt  man  die  Epidermis  und  das 
Malpighische  Schleiinnetz  an.  So  wie  die  Farbe,  ist  auch  die  Dicke,  Dicht- 
heit und  Feinheit  der  Gewebe  der  Haut  verschieden  und  zwar  nach  den 
einzelnen  Theilen  und  den  Individuen. 

1.    Die  Lederhaut,  corium,  dsQ/Lva, 

ist  die  feste,  dichte  ,  schwer  zu  zerreissende,  aber  doch  weiche  und  bieg- 
same Grundlage  der  äussern  Bedeckung  des  Körpers,  welche  während  des 
Lebens  röthlich  und  durchscheinend,  nach  dem  Tode  weiss  erscheint.  Sie 
ist  in  hohem  Grade  dehnbar  und  contraktil,  und  kann  als  ein  durch  Ver- 
dichtung umgewandeltes  Zellgewebe  betrachtet  werden,  denn,  durch  dieMa- 
ceralion  aufgelockert,  zeigt  sich  ihr  Gewebe  als  ein  Netz  dicht  verwebter 
Faden  und  Blätter,  zwischen  denen  schräge,  von  innen  nach  aussen  sich 
erstreckende  Maschen  bleiben.  Diese  Fäden  und  Blätter  legen  sich  an 
der  äussern  Oberfläche  der  Lederhaut  so  dicht  an  einander ,  dass  sie  eine 
geschlossene  und  feste  Ebene  bilden  ,  welche  von  einer  Menge  Oeffnungen 
durchbohrt  wird ;  je  weiter  nach  innen  sie  aber  liegen,  desto  weicher  sind 
sie  und  desto  lockerer  verbinden  sie  sich  mit  einander,  his  sie  endlich  in 
das  Unterhautzellgewebe  übergehen.  Nur  an  einigen  Stellen  (in  der  Hohl- 
hand und  Fusssohle)  ist  diese  innere  Schiebt  dichter  und  vermischt  sich  mit 
der  unter  ihr  liegenden  sehnigen  Ausbreitung.  Nach  dem  verschiedenen 
Charakter,  welchen  die  Lederhaut  in  den  verschiedenen  Höhen  ihres  Durch- 
messers annimmt,  unterscheiden  Einige  3  Schichten,  welche  aber  nicht 
scharf  gesondert  sind,  sondern  allmälig  in  einander  übergehen.  Es  sind  : 
a)  die  äussere  oder  obere  Schicht,  auch  wegen  ihrer  Wärzchen  Papil- 
1  arkörper  genannt;  ist  dünn,  röthlich  und  eine  Art  Gefässmembran,  in- 
dem sie  von  einem  äusserst  engen  und  gleichförmigen,  aus  vieleckigen  Ma- 
schen bestehenden  Netze  von  Capillargefässen  und  Saugaderu,  deren  Durch- 
messer nachfFeber  im  Mittel  0,0096  P.L.  oder  fast  beträgt,  durch- 
zogen wird.  Aus  diesem  Gefässnelze  begeben  sich  Haargcfässe  nebst  Ner- 
venendigungen zu  den  Wärzchen,  beugen  sich  in  ihnen  schlingenförmig 
um  und  kehren  zu  dem  Netze  zurück,  bilden  also  cylindrische  Hervorragun- 
gen, b)  Die  mittlere  Schicht  ist  durchaus  dicht,  ohne  Maschen  und  Zellen  ; 
die  Gefässe  gehen  beinahe  senkrecht  und  ohne  viele  Zweige  abzugeben, 
durch  sie  hindurch  ;  eben  so  wird  sie  von  den  Nerven,  Haaren  und  drüsigen 
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Organen  durchbohrt,    c)  Die  innerste  Schicht  ist  locker,  zcllig  und 
mit  ^eläss- und  Nervenverzwcigunj.cn  versehen;  weiter  nach  aussen  hin 
verliert  sich  ihre  zellgewebige  Textur  immer  mehr  und  mehr  und  macht 
einem  dichte  Gewebe  Platz,  in  welclienj  Eichkorn  ausser  engen  Maschen 
geschlossene  ,  mit  eiweissstoff.ger  Flüssigkeit  gefüllte  Zellen  findet,  welche 
er  Lymph  räume  nennt  und  in  denen  er  die  Wurzeln  von  Saugadeni  ver- 
muthet.  —  In  den  oberflächlichen  Schichten  enthält  die  Lederhaut  Talg- 
drüsen, welche  da,  wo  sich  Haare  befinden,  entweder  in  deren  Bäk 
einmünden  und  sich  zugleich  mit  diesem  auf  der  Oberfläche  der  Haut  öffnen, 
oder  das  Haar  selbst  in  sich  aufnehmen.  An  unbehaarten  Stellen  findet  man 
aber  ebenfalls  Oeflnungen  der  Talgdrüsen,  aus  denen  nalürlich  keine  Haare 
hervorstehen.    In  den  tiefern  Schichten  der  Haut  und  bis  in  die  Fel'W 
reichend,  befinden  sich  die  geschlossenen  Enden  der  Haarbälge 
und  die  S  c  h  we  i  s  s  d  r  ü  s  e  n  ,  deren  Kanäle  nach  aussen  die  ganze  Haut 
bis  zu  ihrer  freien  Fläche  durchdringen.    Auf  der  äussern,  mit  dem 
Schleimnetze  und  der  Oberhaut  überzogenen  Oberfläche  der  Leder- 
haut, welche  sich  durch  Falten,  Runzeln  und  feine  vertiefte 
Linien  auszeichnet,  sind  hügliche  Erhabenheilen  bemerklich,  die  von  den 
Haut-    oder  Gefühlswärzchen  herrühren;    ausser  ihnen  werden 
eine  Menge  Oe  ff  nun  gen  wahrgenommen,  welche  theils  zu  den  Talg- 
und  Haai bälgen,  theils  zu  den  Schweissdrüsen  führen.  —  Die  Dicke  und 
Dichtheit  der  Lederhaut  ist  an  verschiedenen  Stellen  verschieden, 
je  nachdem  die  mechanische  oder  sensible  Beziehung  mehr  an  ihr  hervor- 
tritt.   Im  Gesichte,  an  der  Vorderfläche  des  Körpers  und  an  der  innern 
Seite  derGliedmaassen  ist  sie  dünner  und  weicher  als  auf  dem  Kopfe,  Rücken 
(!"')  und  an  der  äussern  Seite  der  Glieder.   Am  dicksten  und  festesten  ist 
sie  an  der  Fusssohle,  Hohlhand  und  am  behaarten  Theile  des  Kopfes  ;  am 
feinsten  und  zartesten  findet  man  sie  an  den  Augenliedern  (^'"^  weibli- 
chen Busen ,  innern  Schaamlippen  und  an  der  Clitoris.    Die  grösste  Zart- 
heit erlangt  sie  am  Uebergange  in  Schleimhäute.    Am  weiblichen  Körper 
ist  sie  im  Allgemeinen  dünner  und  weicher  als  am  männlichen.  —  An  G  e- 
fässen  und  Nerven  besitzt  die  Lederhaut  einen  sehr  grossen  Beichthum, 
den  sie  auch  Wegen  ihrer  Funktionen  (Tastsinn,  Absonderung  und  Einsau- 
gung)  bedarf.    Die  Blutgefässe  dringen ,  wie  schon  gesagt  wurde,  bis  zu 
der  obersten  Schicht  und  bilden  hierein  sehr  feines  Netz,  aus  welchem 
sich  Schlingen  in  die  Hautwärzchen  erstrecken.    Die  Nerven  (s.  S.  635), 
welche  die  Haut  zu  einem  der  empfindlichsten  Theile  des  Körpers  machen, 
aber  nicht  an  allen  Stellen  derselben  gleichmässig  vertheilt  sind,  stammen 
von  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven  und  bestehen  gänzlich  aus  Empfin- 
dungsfasern; sie  dringen  unstreitig  in  grosser  Menge  zu  den  Gefühlswärz- 
chen, sind  aber  so  fein,  dass  man  sie  noch  nicht  genau  in  diesen  verfolgen 
konnte.    Dass  viele  Lymphgefässe  in  der  Haut  vorhanden  sind,  beweist 
deren  Vermögen,  viele  Substanzen  sehr  schnell  einsaugen  zu  können.  — 
Chemische  Eigenschaften.   Die  Haut  fault  ziemlich  spät,  doch  eher 
als  der  Zellstoff;  sie  trocknet  leicht  aus,  ohne  zu  faulen,  durch  Gerbstoff 
verwandelt  sie  sich  in  gegerbtes  Leder  ;  in  kochendem  Wasser  erhärtet  sie 
anfangs  und  löst  sich  dann  grösstenteils  in  Gallerte  auf :  verdünnte  Säuren 
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und  Laugensalze  verwandeln  sie  in  eine  Sülze,  die  in  Wasser  lösslich  ist; 
Aether  zieht  Fett  aus.  Nach  Wienholt  unterscheidet  sie  sich  von  allen 
andern  Gebilden  durch  grossen  Gehalt  an  Substanzen ,  welche  in  Wasser 
unlöslich  sind ,  und  durch  den  geringsten  Gehalt  an  geistigem  Extrakte. 
Nach  Denis  lieferte  die  Haut  vom  Arme  einer  20jährigen  Frau  :  Wasser 
0,0660,  Gallerte  0,266,  Faserstoff  0,054 ,  Mucus  und  Eiweissstofl"0,020. 
  Die  Haut  besitzt,  ausser  der  Elasticität,  die  allen  zellstoffigcn  Bildun- 
gen zukommende  lebendige,  aber  unmerkliche  Contraklilität  und 
wegen  der  vielen  Gefässe  und  Nerven  eine  b  e  t räc h tlic h  e  Rep  r o  d  uk- 
tionskraft  und  Sensibilität.« 

a\  Die  feinen  1  i  n  i  e  n  f  ö  r  m  i  g  e  n  Erhabenheiten  und  H  ü  g  e  1  e  h  e  n.  zwi- 
sehen  den  linea rischeu  und  sternförmig  sich  durchkreuzenden 
Vertiefungen,  welche  sich  gleichsam  als  ein  feines  Netz  auf  der  äussern 
Flache  der  Haut  wahrnehmen  lassen,  sind  theils  kleine  Runzeln,  welche  bei 
Spannung  der  Haut  verschwinden  und  nach  dem  Nachlasse  derselben  wieder 
erscheinen, —  indem  die  Haut  nicht  so  viel  Contraktilität  besitzt,  um  sich 
nach  öfters  wiederholter  Ausdehnung  so  weit  zusammenzuziehen ,  dass  sie 
sich  ganz  glatt  über  die  Theile  hinspannen  kann,  —  theils  rühren  sie  von 
einzelnen  oder  in  Reihen  geordneten  Hautwärzchen  her,  zwischen  denen  sich 
in  Grübchen  die  kleinen  Oeffnungen  der  Schweissdrüsen  belinden.  In  der  Hohl- 
hand und  Fusssohle  laufen  die  vertieften  Linien  gekrümmt,  aber  zugleich  mei- 
stens parallel;  so  dass  sie  liuienförmige  Erhabenheiten  zwischen  sich  haben, 
welche  in  derselben  Richtung  gehen,  wie  sie  selbst;  die  letztern  bilden  an 
der  Oberfläche  der  Finger,  ungefähr  in  der  Milte  des  3.  Gliedes,  Wirbel  oder 
Schleifen  und  scheinen  einigen  Antheil  an  der  Vollkommenheit  des  Tastsinnes 
an  dieser  Stelle  zu  haben.  Da,  wo  sich  mehrere  Linien  durchkreuzen  und 
eine  kleine  Grube  bilden* ,  wird  die  Haut  von  der  Oeffuung einer  Talgdrüse 
durchbohrt,  aus  welcher  zugleich  ein  Haar  hervortritt.  Nur  an  einigen  un- 
behaarten Stellen  Öffnet  sieh  die  Drüse  allein.  —  Tiefere  Linien  und 
grössere  Runzeln  kommen  nur  da  vor,  wo  häufigere  und  grössere  Bewe- 
gungen vor  sich  gehen,  besonders  wenn  hier  die  Fetthaut  dünn  ist  oder  ganz 
fehlt,  z.  B.  an  den  Gelenken,  Augcnliedern  u.  s.  w. 

b)  H  a  u  t-  oder  G  e  f  ü  hl  s  wä  rz  c  h  e  n  ,  papillae  eoriis.  tactus,  sind 
kleine,  weiche,  rundliche  oder  länglichrunde,  oder,  mit  einer  stumpfen  Spitze 
endigende  kegelförmige  Hervorragungen  von  ungefähr  ?V'  >m  Dm. (nach  Krause), 
auf  der  äussersten  ,  sehr  gel'ässreichcn  Schicht  der  Lederhaut,  welche  dess- 
halb  auch  Wa  rz  e  ukö  rp  er ,  corpus  papilläre,  genannt  wird.  Diese 
Wärzchen  stehen  meist  einzeln ,  bei  stärkerer  Entwickelung  in  Haufen  bei- 
sammen ;  wo  sie  aber  am  stärksten  entwickelt  sind,  an  den  vorzüglich  empfind- 
lichsten Stellen,  bilden  sie  parallele,  bogenförmig  sich  hinziehende  Hügel- 
ketten (von  Breite;  oder  spiral-  und  wirbellormig  laufende  Streifen,  wel 
che  mit  kleinen  runden  Grübchen  versehen  sind,  in  denen  sich  die  Schweiss- 
drüsen öffnen.  Die  Hautpapillen  sind  an  den  verschiedenen  Gegenden  der 
Haut  in  Grösse  und  Gestalt  verschieden;  an  manchen  Stellen,  wie  an  der 
Kopfhaut,  scheinen  sie  ganz  zu  fehlen.  Am  deutlichsten  treten  sie  an  den  Fin- 
gerspitzen, der  Hohlhand  und  Fusssohle  hervor,  wo  sie  doppelte  parallele 
Reihen  zwischen  parallelen  Furchen  bilden;  in  der  vola.  sind  sie  flach  gewölbt, 
an  der  plantet  mehr  konisch.  Sie  bestehen  aus  einem  sehr  gleichförmigen, 
dichten  Gewebe,  in  welches  Haargefässe  aus  dem  an  der  Oberfläche  der  Leder- 
haut gebildeten  Gefässnetze  eintreten,  sich  dann  schlingeoförmig  umbeugen 
und  wieder  in  das  Netz  zurückkehren;  auf  dieselbe  Weise  scheinen  auch  Ner- 
ven in  ihnen  zu  verlaufen.  Jiroxchel  fand  das  äussere  Anschn  dieser  Papillen 
periweiss  und  ihre  Richtung  in  der  Epidermis  schief  oder  geneigt;  er  sah  in 
ihnen  wellenförmige  Streifen,  welche  nach  der  Basis  hin  deutlicher,  nach  der 
Spitze  zu,  wo  sie  coucentrische  Bögen  oder  Schlingen  bildeten,  undeutlich  w  aren. 
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1  j!  ü    !  Scl;en  s'e  &  hl"*  aus,  ohne  diese  sind  sie  durchsichtig;  5 sfch 

rje"  Ausfahrnnpgängen  der  Talgdrüsen,  welche  als  Einstülpung °d"r 
Oberhaut  in  die  Lederhaut  erscheinen,  hervor  und  ihre  Zwiebeln  si  zen  in  die- 
sen Drusen ;  doch  giebt  es  auch  Talgdrüsen  ohne  Haare,  wie  an      r  Ha"  des 
Penis  und  ,m .Hofe  der  weiblichen  Brustwarze.    Häufig  werden  CreSein- 
bar  nicht  in  Talgdrüsen  steckend  gefunden,  doch  dann  sind  wahrfcheinl eh  die 
von  der  elastischen  Epidermis  gebildeten  Wände  der  leeren  Drüse  gegen 
SWT-  lhne".ent  ,altene  Haar  angedrückt.      Ueberhaupt  hält  es  VS 
nicht  für  nothig    dass  das  sebum  auf  die  Oberfläche  der  Epidermis  ergossen 
werde,  sondern  glaubt,  dass  es  in  diese  selbst  eindringe  und  in  den  Talgdrü- 
sen nur  sich  anhäufe,  wenn  es  nicht  von  der  Oberhaut  aufgenommen  werden 
konnte  Nach  JV.  muss  entweder  die  Haarzwiebel  vom  Boden  der  Drüse  in  deren 
Hohle  hinein  gewachsen  oder  in  der  letztern  selbst  gebildet  sein.    Diese  Tri 
der  Entstehung  zeigt  sich  ihm  deutlich  beim  Fötus.    Hier  sieht  man  nämUch 
den  schwärzlichen  Haarkeim  in  den  sackförmigen  Talgdrüsen  eingeschlossen 
so  dass  er  deren  Höhle  nicht  ganz  ausfüllt  5  er  bildet  im  Grunde  demselben  dne 
Keule,  deren  dickerer  Theil  (die  Zwiebel)  nach  dein  Boden  des  Sackes,  deren 
spitzer  1  heil  nach  aussen  gerichtet  ist.    Ehe  sich  aber  die  Keule  selbs  zeiRt 
bemerkt  man  ein  Gefass,  welches  zum  Grunde  jedes  Säckchens  geht,  daselbst 
ein  Pünktchen  schwarzes  P.gment  absetzt,  das  nach  und  nach,  durch  Anhäu- 
fung neuen  Pigments    zur  Haarzwiebel  wird.  -   Weber  bemerkte  einmal, 
dass  ein  dickes   zur  Oeffnuug  der  Hautdrüse  hervorragendes  Haar  den  Boden 
der  Druse  durchbohrte  und  zwischen  den  zellenförmigen  Abtheilungen  derselben 
bis  in  die  Fetthaut  drang,  wo  seine  Zwiebel  lag. 

GurWs  Entdeckungen  sind  folgende  ,  sowohl  die  Talgdrüsen  wie  Haarbälee 
sind  Einstülpungen  der  Oberhaut  in  die  Lederbaut.     Gewöhnlich  kommen 
beide  vere.n.gt  vor,  indem  da,  wo  Haare  sind,  nie  die  Talgdrüsen  fehlen, 
aber  es  finden  sich  auch  Talgdrüsen ,  wo  keine  Haare  sind  (am  Penis  und  der 
weiblichen  Brustwarze);  an  der  Hohlhand  und  Fusssohle  fehlen  beide  —  Die 
Lage  der  Talgdrüsen  ist  sehr  oberflächlich  in  der  Lederhaut,  wodurch 
sie  sich  von  den  Haarbälgen  und  Schweissdrüsen  unterscheiden.    Die  Form 
und  Grosse  derselben  ist  nicht  an  allen  Theilen  dieselbe;  meist  sind  sie 
iangheh-oyal,  traubenfdrmig  und  bestehen  aus  kleinen  durchsichtigen  Bläschen 
(acim),  ahnlich  einer  conglomerirlen  Drüse.  Die  Ausrührungsgänge  der  Bläs- 
chen vereinigen  sich  entweder  zu  einen.  Gange,  welcher  in  den  Haarbalg  mün- 
det, oder  sie  gehen  in  diesen  mit  mehrern  (4-6)  Gängen  über.    Wo  aber 
die  Haare  fehlen,  da  mündet  ein  gemeinschaftlicher  Ausrührungsgang  unmit- 
telbar auf  der  Oberhaut.    Gewöhnlich  sind  2  Talgdrüsen  mit  1  Haarbalge 
verbunden  ,  eine  Druse  ist  aber  bei  jedem  Haare  bestimmt  vorhanden.  An  den 
dickern  Haaren  sind  diese  Drüsen  grösser  als  an  den  dünnem. 
d)  Die  Haarbälge  oder  H  a  a  r  sä  c  k  ch  e  n  ,  folliculi  pilorum,  (nicht 
mit  der  Haarzwiebel  zn  verwechseln,  wie  diess  von  Einigen  geschieht),  sind 
nach  Gurlt  unverkennbar  durch  Einstülpung  der  Oberhaut  entstanden  und 
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bilden  Rühren ,  welche  an  dem  in  der  Lederhaut  steckenden,  geschlossenen 
Ende,  wo  die  erste  Bildung  des  Haares  statt  findet,  am  weitesten  sind,  nach 
aussen  aber  sich  verengen  und  das  über  die  Oberhaut  bervortreleiide  Haar 
so  eng  umfassen,  dass  sie  mit  ihm  zu  verschmelzen  scheinen.    Dies  ist  je- 
doch nicht  der  Fall,  denn,  wenn  man  etwas  Hauttalg  aus  den  Talgdrüseu  in 
den  Haarbalg  presst,  so  dringt  dieser  neben  dem  Haare  durch  dieOell'nung  an 
der  freien  Flache  der  Oberhaut  hervor.  Bei  starker  Vergrösscrung  erkennt  man 
an  der  Haarzwiebel  dünne  Fäserchen,  die  den  Wurzelzascrn  der  Pflanzen  nicht 
unähnlich  sind  und  wahrscheinlich  auch  denselben  Zweck  haben,  nämlich  in  dem 
Boden,  in  welchem  sie  stecken,  einzusaugen.    Die  Verrichtung  des  Haarbal- 
ges ist  offenbar  die  Bildung  des  Haares,  eben  so  wie  das  Zahnsäckchen  den 
Zahn  bildet;  er  nimmt  den  von  den  Talgdrüsen  abgesonderten  Talgaufund 
dieser  dringt  am  Haare  bis  auf  die  Oberhaut  hervor,  um  beide  einzuölen. 
e)  Schweiss  absondernde  Organe,  Organa  sudoripara.  Purkinje 
bat  zuerst  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  kleinen  Grübchen,  —  welche  auf 
der  Oberfläche  der  Haut,  zwischen  den  von  den  Gefühlswärzchen  herrühren- 
den Erhöhungen,  wie  die  Papillen,  entweder  zerstreut  oder  in  Reihen  beisam- 
men liegen,  —  zu  fadenförmigen  Organen  führen,  die  durch  das  Stratum 
Malpigliianum.  in  die  Lederhaut  selbst  übergehen,  einen  spiralförmigen  Ver- 
lauf haben  und  zuletzt  in  einen  nicht  mehr  gewundenen,  blindgeschlossenen 
länglichen  Balg  sich  endigen.    JVendt ,  Breschet ,  Roussel  de  f^auzeme  und 
Gurlt  haben  diese  Entdeckung  weiter  verfolgt,  und  so  ist  man  zur  Kenntniss 
der  Schweissabsonderungs- Organe  gelangt.    Diese  reichen  nämlich  tiefer  in 
die  Lederhaut  hinein,  als  die  Talgdrüsen  und/gehen  sogar  häufig  über  die 
Haut  hinaus  in  das  Fettgewebe;  sie  werden  aus  einem  Absonderungsorgane 
(Schweissdruse)  undeinem  Ausseheidungskanale  (Schweissk  anale) 
zusammengesetzt.    Die  Schweissdrüse,  welche  in  der  Tiefe  der  Lederhaut 
hegt  und  von  vielen  Capillargefässen  umsponnen  ist,  besteht  nach  Gurlt  beim 
Menschen  (so  wie  beim  Pferde,  Schafe,  Schweine  und  in  den  Sohlenballen  des 
Hundes)  aus  einem  vielfach  gewundenen  Schlauche  und  hat  viel  Aebnlichkeit 
mit  der  Textur  des  Hodens;  nach  Breschet  hat  sie  nur  die  Form  eines  Sackes 
und  nach Wendt  ein  polypöses  Gewebe,  welches  sich  leicht  mit  Flüssigkeit 
trankt.    Von  ihren,  oben.  Ende  geht  der  spiralförmig  gewundene  Schweiss- 
kanal  aus    welcher  durch  die  Leder-  und  Oberhaut  dringt  und  sich,  nachdem 
er  mehrere  Spiralen  beschneben  hat,  in  einem  jener  trichterförmigen  Grüb- 
chen (S  c  h  w  e .  s  s  p  o  r  e  n  )  öffnet.    Vermöge  dieser  spiralförmigen  Beschaffen- 
heit können  sich  diese  Kanäle  nach  aussen  mit  einer  sehr  schielen  Miinc   ■  g 
offnen  und  leicht  durch  das  Aneinanderlegen  der  obern  und  untern  Wand  schlies- 
sen     Desshalb  erscheint  die  Haut  immer  wie  undurchbohrt  und  bei  dem  Her- 
vor reten  des  ersten  Schweisströpfchens  erhebt  sich  die  obere  Wand  d-s  Rani 
les  klappen-  oder  ventilartig.    Diese  Schweissorgane  kommen  zwar  überall  in 
der  Haut  vor    sind  aber  in  verschiedenen  Gegenden  sowohl  in  Rücksicht  auf 
Häufigkeit,  Gro.se,  Form   Zahl  und  Richtung  der  Windungen  der  Schweiss 
kanale  verschieden.    Die  Drüsen  fand  Gurtt  in  der  Hohlhand  und  Fusssoh  e 
grosser  als  m  andern  Gegenden  und  rundlich-oval,  in  der  Kopfhau mehr 
l.ch;  me.st  s.nd  s.e  farblos  und  fast  durchsichtig.  Die  Kanäle  haben  in  dicke 

am  T:««  Sy^Wi-ndn.BBe5'M,lb  "  dÜünen5  S°  ^schreUien     e'  ß." 

ffiä^ltedinftÄÄ"/81*  aüderer  G('*™d™  «»gefähr  50  solcher 
Je  "linken  HanH  In \tl  f  rechten  Hand  vo"  "»^  "ach  rechts,  in 
iiÄa!X?LÄ,,^  lUkS  eewun,le»-  ß^.vermuthet,  dass  sie, 
er bemerkt ^  h.i  TM  l"'^"  I?Un&e"  der  0bct*™t  entstanden  sind,  denn 

ZesS^&S^U  '   '     ■r,:,SCr  0I,erl>a«t auch  dieselbe  Farbeim  Anfange 
der  Selm  eisskanale;  übrigens  haben  sie  auch  ganz  die  Textur  der  Oberhaut. 
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Umsehet,  und  Rons  sei  de  VktuahnU  nehmen  ausser  dem  angeführten  Ab- 
sonderängs-Apparate  noch  die  folgenden  an,  die  aber  bis  jetzt  noch  nicht  von 
Andern  wiedergefunden  worden  sind. 

a)  Schleim-  oder  Hornerzeugungsapparat  (appareil  bleiino- 
gene),  welcher  die  Oberhaut  und  rete  Malpigldi  absondert.  Er  besteht 
aus  kleinen,  rö.tbliehen  ,  mit  vielen  Capillargel'ässen  und  Fettbläschen 
umgebenen  Drüsen,  die  an  der  Basis  der  Lcderhaut  liegen  und  aus  deren 
Spitze  ein  geradlaufender  Auslührungskunal  zur  Oberhaut  tritt,  um 
sich  in  der  Tiefe  derFurchen  zu  öffnen.  Die  Drüsen  communicireii  bis- 
weilen unter  einander  durch  intermediäre  Kanäle  und  sondern  einen 
Schleim  ab,  der  sich  sehr  schnell  verdichtet. 

ß)  F  a  r  b  e  u  c  r  z  e  u  g  e  n  d  e  r  Apparat  (ujjpureil  ekromalogene),  welcher 
den  Farbestoff  der  Haut  absondert,  und  zwischen  und  unter  denGefühls- 
wäizehen  der  Lederbaut,  in  der  Tiefe  der  Furchen ,  in  Gestalt  drüsi- 
ger, mit  vielen  Capillargefässen  und  einem  Ausführungsgange  versehe- 
ner Organe,  liegen  soll. 

y)  Einsaugu  ngsorgan  e,  sind  glatte,  silberfarbige,  gerade,  wie  mit 
Klappen  versehene  Kanälchen  ,  welche  auf  dem  oberflächlichen  Blatte 
des  rete  Malpiglrü  unter  der  Form  isolirter  Wurzelchen  erscheinen 
und,  nachdem  sie  unter  einander  anastomosirt  haben,  nahe  an  den 
Schvveisskanälen  in  die'Lederhaut  eindringen,  wo  sie  sich  in  grössere 
und  geflechtartig  verbundene  Gänge  (Lymphgefässe)  endigen. 

Die  Haut ,  welche  nicht  allein  die  allgemeine  schützende  Decke  des 
Körpers  und  das  Organ  des  Tastsinnes  ist,  sieht  einer  dreifachen  Abson- 
derung-vor,  nämlich;  1)  des  Malpighisch  en  Schleimes,  welcher 
sich  zur  hornartigen  Epidermis  umwandelt  und  wahrscheinlich  von  der 
ganzen  Oberfläche  der  Lederhaut,  die  in  ihrer  äussern  Schicht  sehr  gefäss- 
rcich  ist,  abgesondert  wird  ;  2)  des  Hauttalges,  sebum,  einer  fetti- 
gen, öligen  Substanz,  welche  die  Epidermis  und  Haare  durchdringt  und  ein- 
salbt, und  deren  Bildungsstätte  die  Talgdrüsen  sind.  Beim  Embryo  bil- 
det er  einen  salbenartigen  Ueberzug  überdie  ganze  Haut  und  wird  vernix 
caseosa  genannt.  3)  Eine  wässerige  Ausdünstung  findet  auf 
der  Haut  ( II  a  u  t  au  s  d  ü  n  s  t  u  n  g ,  p  e  rsp  ira  l  i  o  cutanea)  statt,  de- 
ren Organe  die  Schweissdrüsen  sind.  Der  A  u s  d ü  n s  t  u  n  gs  to  f  f  (ma- 
le r ia  per spir abi Iis)  wird  entweder  in  dunstförmiger  (perspira- 
tio  insensibilis)  oder  tropfbar  flüssiger  Gestalt,  als  Schweiss, 
sudor,  abgesetzt. 

1)  Hauttalg,  -  schmiere,  -  salbe,  smegma  s.  sebum  cutaneum, 
das  fettig-ölige  Produkt  der  Talgdrüsen,  welches  macht,  dass  die  Oberhaut 
glänzt  und  das  Wasser  nicht  gleichförmig  auf  ihr  sich  verbreitet,  hat  an  ver- 
schiedenen Stellen  und  Individuen  verschiedene  Eigenschaften.  Meistens  ist 
die  Hautsalbe  blassgelb,  nicht  klebrig  und  unauflöslich  in  Wasser,  mit  dein  sie 
gerieben  eine  Emulsion  giebt;  enthält  etwas  Fett,  besteht  aber  grössteutheils 
aus  einer  thierischen ,  vom  Fette  verschiedenen  Materie.  Denn  in  der  Hitze 
schmilzt  sie  nicht  wie  Fett,  sondern  verhält  sich  dabei  mehr  wieEiweissstoff, 
indem  sie  sich  aufbläht,  mit  Horngeruch  verbrennt  und  viel  Kohle  zurück- 
lässl.  Das  in  einer  Talgdrüse  angesammelte  sebum,  welches  Esenbeck  unter- 
suchte, gerann  beim  Kochen  nicht  und  wurdedurch  Säuren,  Sublimat  undGerb- 
stolT  gefällt ;  es  gab  Stearin  0,242,  Osmazom  mit  einer  Spur  von  Elain  0,126, 
Speichelstoff 0,1  IG,  Eiwcissslolf,  wie  es  schien  mit  KäsestolT,  0,242,  phosphor- 
sauren, 0,200  und  kohlensauren  Kalk  0,021,  kohlensauren  Talk  0,010, 
Verlust  und  eine  Spur  von  essigsaurem  und  salzsaurcm  Natrum  0,037;  es  ent- 
hielt also  sehr  wenig  flüchtige  und  v-erhiiltnissmäsig  sehr  viel  unorganische 
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fixe  Stoffe.  An  manchen  Stellen  des  Körpers  hat  die  Ilaulschmiere  einen  Oßpn- 
thümlichen  Geruch,  wie  au  den  Geschleehtsllicilcn  und  in  der, Achselhöhle. 
Besonders  reichlich  findet  sie  sich  an  den  hehaarten  TheiJen  (wie  schon  ans 
der  Beschreibung  der  Talgdrüsen  hervorgehen  muss),  an  der  Eichel  des 
männlichen  Gliedes,  an  den  Augenliedern  (Augenbutter)  und  im  äussern  (ic- 
hörgange  (Ohrenschmalz).  In  der  Vernix  caseosa  fanden  Fromm  herz  und 
Guzfirt  ein  eigenes,  dem  Gallenfelle  ähnliches  Fett  und  Speichelstoff,  oder 
nach  h'erze/ii/s ,  Eiweissstolf;  Pesekfet'fanä  darin  ein  buttcrartiges  Fett  mit 
Schwefel  und  eine  durch  Galläpfel,  salzsaures  und  salpetersaures  Silber  fäll- 
bare Materie,  die  er  für  eine  Modifikation  von  Gallerte  ansah. 

2)  Die  H  a  u t a u  s d  ü  n  s  t  u n  g sm  a  I  c  r  i  e  ,  ma  terra  perspirabilis  c If- 
ta nea,  welche  fortwährend  von  den  Schweissdrüsen  ausgeschieden  wird  und 
wässeriger  Nadir  ist,  enthält  grossenlheils  verdunstbare  Stoffe,  wie  Stick- 
stoff, Kohlensäure,  Wasser  und  milch-  oder  essigsaures  Ammoniak ,  aus- 
serdem noch  einige  andere  fixere Theile,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Haut 
absetzen  und  mit  der  Haulsalbe  den  Schmutz  bilden.  Das  auch  organische 
Stoffe  zugleich  mit  verflüchtigt  werden,  beweist  der  spezifische  Geruch  bei 
verschiedenen  Individuen.  Meist  geht  die  Ausscheidung  dieser  Materie  un- 
merklich in  dunstförmiger  Gestalt  vor  sich  (unmerkliche  Hautausdün- 
stung, perspiratio  i.n.s  ensibilts) ,  doch  wird  sie  in  der  Kälte  oder 
wenn  sie  ungewöhnlich  stark  ist,  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sichtbar, 
auch  giebt  sie  bei  starkem  Sonnenlichte  auf  einer  weissen  Wand  einen  leich- 
ten Schatten.  Kann  sie  nicht  von  der  Atmosphäre  aufgenommen  werden, 
wenn  z.  B.  ihre  Absonderung  zu  reichlich  vor  sich  geht,  durch  Wachstaffet 
abgehalten  wird  zu  verdunsten,  so  zeigt  sie  sich  in  tropfbar  flüssiger  Form, 
als  Schweiss,  süäor.  In  ihm  fand  Berzelius  Osmazom ,  SpeichelstolF, 
Milchsäure,  salzsaures  Ammonium  und  viel  salzsaures  Natrum  ;  nach  Ansebnino 
enthalten  100  Theile  eingetrockneten  Schweisses  : 

in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Stoffe  :  phosphorsauren  und  kohlen- 
sauren Kalk  mit  einer  Spur  von  Eisen   2 

in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslichen  Thierstoff(Speichelstoff)und 

schwefelsaures  und  phosphorsaures  Natrum  21 

in  wässerigem  Alkohol  lösliche  Materie :  Osmazom,  salzsaures  Na- 
trum und  salzsaures  Kali  48 

in  reinem  Weinge.iste  lösliche  Materie:  Osmazom,  Milchsäure  und 

milchsaure  Salze  (nach  A.  essigsaure)  20 

100 

Uebrigens  ist  die  Hautausdünstung  hinsichtlich  ihrer  Quantität  und  chemischen 
Natur  nach  Alter ,  Geschlecht,  Temperament  und  individueller  Körperconsli- 
tution  sehr  verschieden,  auch  ist  sie  bei  ein  und  demselben  Individuum  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Stellen  seines  Körpers  immer  dieselbe. 

2)  Oberhaut,  ep  idermis,  und  M  al  p  I  g  hls  ch  es  Schleiin- 
netz, rete  s.  mucus  M  a  Ipig  hii. 

Die  Oberhaut  ist  eine  dünne,  durchscheinende  und  ver- 
schieden gefärbte  (nach  dem  Teint),  mattglänzende,  membranen- 
formige,  gefäss-  und  nervcnlose  Hornplatte  von  gleichförmigem 
(ietvebc,  welche  den  äussersten  Ueberzug  der  Lederhant  bildet 
und  mit  dieser  überall  innig  durch  den  unter  ihr  liegenden  Mal- 
pighischen  Schleim  verbunden  ist,  daher  auch  in  deren  Vertie- 
fungen eindringt  und  alle  Hervorragungen  derselben  scheidenartig 
überzieht,  doch  so,  dass  sie  dieselben  auf  der  äussern,  freien 
Fläche  treu  wiedergiebt.    Anden  kleinen  OelFnungcn,  sowohl 
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der  Schweisshanäle ,  als  der  Haarbälgc  und  Talgdrüsen  bildet  sie 
in  diese  hinein  Fortsetzungen,  welche  als  röhren-  oder  trichter- 
förmige ,  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Lederhaut  eindringende 
Einstülpungen  erselieincn  ;  an  den  grossen,  zu  den  offenen  Höhlen 
führenden  Oeffnungen  des  Körpers  ,  wo  die  Lederkaut  unmerklich 
m  die  Sehleimhaut  übergeht,  setzt  sie  sieh  in  das  Epithelium  fort, 
von  welchem  sie  sich  nur  durch  grössere  Öicke,  Trockenheit,  Fe- 
stigkeit und  Elasticität  unterscheidet. 

Die  Epidermis  ,  welche  sich  mittelst  eines  ßlaseripflasters  leicht  von 
der  Lederhaut  trennen  lässt,  besteht,  je  nachdem  sie  dünner  oder  dicker 
ist,  aus  einer  kleinem  oder  grössern  Zahl  von  parallel  über  einander  lie- 
genden, fest  an  einander  haftenden  Schichten  von  Blättern,  von  denen 
sich  die  untersten  in  den  Malpighischen  Schleim  verlieren,  welcher  für 
einen  integrirenden  Theil  der  Oberhaut  angesehen  werden  kann  ,  wahrend 
die  obern  nach  und  nach  absterben ,  verwittern ,  und  sich  in  Forin  von 
Schuppen  ablösen.  Die  Dicke  dieser  Haut  beträgt  wenigstens  steigt 
aber  in  der  Hohlhand  und  Fusssohle  bis  auf  i'"—  l'".  Nach  Krause  soll 
die  Epidermis,  gleich  dem  Epithelium,  kein  durchaus  compakles,  sondern 
ein  schwammiges  Gefüge  haben  und  zahlreiche  unregelmässig  rundliche 
Zellchen  von  TV" — jiö'",  welche  grossentheils  nicht  mit  einander  com- 
municiren,  enthalten.  —  Die  Oberhaut  und  vorzüglich  ihre  innerste  noch 
weiche  Lage,  der  mueus  MalpigAii,  sind  der  Sitz  der  Hautfarbe,  die 
sich  aber  nach  den  äussern  Schichten  derselben  allmälig  immer  mehr«ver- 
liert  und  nach  Krause  in  Gestalt  sehr  kleiner  Schuppen  und  Körner  in  das 
ganze  Gewebe  der  Oberhaut  eingestreut  ist.  —  Die  Epidermis  ist  hygro- 
metrisch  und  wird  von  wässerigen  Flüssigkeiten  bei  anhaltender  Berüh- 
rung so  durchweicht  und  getränkt ,  dass  sie  diese  alsdann  in  Dunstform 
oder  in  kleinem  Tropfen  leicht  durchdringen  lässt.  In  kochendem  Wasser 
löst  sie  sich  nicht  auf,  wird  aber  nach  langem  Kochen  spröde  und  zerreib- 
lich  :  nach  langer  Maceration  in  kaltem  Wasser  verwandelt  sie  sich  in  einen 
Brei ,  ohne  in  eigentliche  Fäulniss  überzugehen  ;  in  Weingeist  ist  sie  un- 
löslich,  in  Schwefelsäure  und  Aetzkali  wird  sie  sulzig  aufgelöst.  Noch 
am  lebenden  Körper  nimmt  die  Oberhaut  Säuren  ,  Metallsalze  und  ver- 
schiedene Pflanzenpigniente  auf  und  erhält  dadurch  eine  Farbe,  welche  so 
lange  besteht,  bis  die  gefärbten  Schichten  abgestossen  und  durch  neue  er- 
setzt sind.  Am  Feuer  schmilzt  sie,  brennt  mit  einer  Flamme  und  hinter- 
lässt  eine  poröse  Kohle ;  bei  der  Destillation  giebt  sie  Ammonium  und  ein 
gelbes  Oel.  Nach  John  enthalten  100  Theile  Oberhaut:  Hornslolf  (oder 
niodilicirtcn  Eiweissstolf)  93,0  —  95,0,  in  kochendem  Wasser  löslicher 
gallertartiger  ( speichelstoft'artiger )  Materie  5,0,  Fett  0,5,  Milchsäure, 
milch-,  phosphor-  und  schwefelsaures  Kali,  phosphor-  und  schwefelsauren 
Kalk  ,  ein  Aniinoniiiinsalz  mit  Spuren  von  Mangan  und  Eisen  1,0. 

Die  Entwickelung  der  Oberhaut,  welche  beim  Embryo  schon  im  2. 
Monate  deutlich  sichtbar  ist,  geschieht,  wie  die  aller  Schichtgebilde  (oder 
einfachen  Gewebe  s.  S.  21  u.  662)  von  innen  nach  aussen,  indem  sich  näm- 
lich an  ihrer  innern,  mit  der  Lederhaut  zusammenhängenden,  Fläche  immor 
neue  Masse  anlegt  und  die  äussern  Schichten,  welche  also  die  ältesten  sein 
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müssen,  allm.'ilig  abnutzen  und  verwittern.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bildet  sie  sich  durch  die  Umwandlung  der  obern  Schicht  des  unter  ihr 
liegenden  und  von  der  ganzen  Oberfläche  der  Lederhaut  abgesetzen  Mal- 
pighischeu  Schleimes,  welcher  als  die  innerste,  noch  nicht  erhärtete  Lage 
der  Oberhaut  angesehen  werden  kann.  Doch  kann  diese  Umwandlung  nicht 
in  blosser  Vertrocknung  desselben  bestehen  ,  da  die  eigentliche  Epidermis 
und  die  Malpighische  Schlcinischicht  in  ihrer  Struktur  sehr  verschieden 
sind  ,  indem  jene  ein  blätteriges,  letztere  ein  körniges  Gewehe  hat.  Hier- 
nach lassen  sich  an  der  Epidermis  3  Schichten  annehmen,  welche  als  die 
verschiedenen  Altersstufen  ihrer  Substanz  anzusehen  sind,  nämlich  :  1)  die 
innerste  oderMalpighische  Schleimschicht:  2)  die  mittlere  oder  eigentliche 
Epidermis,  und  3)  deren  äusserste  oder  mortificirte  Schicht. 

M  alpig  hi  sc  lies  Schleimnetz  oder  Schleim  schiebt,  mucns,  rete 
m  it  co  s  ii  m,  corpus  retikuläre  Malpig hii,  ist  die  innerste,  jüngste, 
zunächst  auf  der  äussern  Fläche  der  Lederhaut  aufliegende  und  noch  nicht  in 
eigentliche  Epidermis  unigewandelte  Schicht  der  Oberhaut,  welche  aus  dem 
zuletzt  von  der  Lederhaut  abgesonderten,  noch  weichen  Hornstoffe' besteht. 
Mit  Unrecht  führt,  diese  Schicht  den  Namen  eines  Netzes,  da  sie  nicht  netz- 
förmig, sondern  aus  feinen  Körnern  zusammengesetzt  erscheint,  welche  nach 
iiussen  hin  allmälig  mit  einander  verschmelzen  und  eine  dichtere  Lage ,  die 
eigentliche  Epidermis,  bilden.    Der  Mälpighische  Schleim  ist  eine  zarte,' lok- 
kere,  schwammige  Substanz,  welche  in  Weingeist  fester,  durch  heisses  Was* 
ser  und  Faulniss  aber  erweiebt  wird  und  dann  einige  Aehnlichkeit  mit  einem- 
zähen  Schleime  darbietet.    Meistentbeils  bildet  er  nur  eine  ganz  dünne La°-e 
die  beim  Abziehen  der  Oberhaut  an  deren  unterer  Fläche  kaum  unterscheidbar 
hängen  bleibt  und  sich  nur  an  wenigen  Stellen  des  Körpers  (Hohlhand,  Fuss- 
sohle,  unter  den  Nägeln)  inderr%rm  eines  zusammenhängenden  Stückchen  Haut 
ablösen  lässt.     Deutlicher  tritt  sie  beim  Neger  wegen  ihrer  schwarzen  Fär- 
bung und  grösser  Dicke  hervor.  Sie  wird  von  dem  oberflächlichen  Gefassuelze 
der  Lederhaut,  aus  welchem  Schnitze  ganz  feine  Aestchen  bis  in  die  Epider- 
mis verfolgt  haben  will,  in  flüssiger  Form  secernirt  und  ihre  Absondcruim- 
geht  schneller  oder  langsamer  vor  sich,  je  nachdem  die  absondernde  Thätic; 
keitin  der  Lederhaut  grösser  oder  geringer  ist;  Brcschet  und  Rousscl  dekav 
teme  glauben  eigene  Absonderungsorgane  für  den  Malpighischen  Schleim  ent 
deckt  zu  haben  (s.  S.  C58). 
Die  Oberhaut  dient  als  schützender  Ueberzug  für  die  äussere,  an  Papillen 
Gefässen  und  Nerven  reiche  Schicht  der  Lederhaut;  sie  verhindert  ferner 
die  zu  schnelle  Verdunstung,  indem  sie  erst  die  wässerige  Flüssigkeit  durch- 
gehen lässt,  wenn  ihr  Gewebe  damit  getränkt  ist;  auch  hemmt  sie  in  tre' 
wissen  Grade  den  Durchgang  der  Luft,  Wärme  und  Kälte,  und  der  elek- 
trischen Strömungen. 

5.    Fettliaat,  Fettgewebe,  panniculus  adiposus. 

■  Unter  der  Lederhaut ,  verbunden  mit  ihrer  innern  lockerern  Schicht 
befindet  sich  eine  mehr  oder  minder  dicke  Lage  von  Zellgewebe  (s  S  64*>)' 
Unterhautzellgewebe,  to.la  ccllulosa  subcutanea,  welche 
<lie  Lederhaut  mit  den  von  ihr  bedeckten  Theilen,  meistens  mit  fasciae 
musmlares,  lockerer  oder  fester  verbindet ,  so  dass  sie  sich  mehr  oder 
weniger  leicht  an  diesen  verschieben  und  in  Falten  aufheben  lässt  An 
(len  meisten  Stellen  ist  dieses  Zellgewebe  mit  Fett  erfüllt  und  so  wird  un- 
ter der  Haut  eine  Fettschicht  gebildet,  welche  den  Namen  der  Fetthaut 


im 


erhielt.  Am  reichlichsten  findet,  sich  das  Fett  am  Gcsässe,  an  den  welBK* 
(■hen  Brüsten,  Schaamberge,  Backen,  und  in  der  Bohlhand  und  Fusssohle  ; 
fast  ganz  vermisst  wird  es  an  den  Augenlidern,  am  männlichen  Gliede, 
Ilodensacke  und  an  den  Nymphen  der  weihlichen  Schaam  ;  eine  nur  sehr 
dünne  Feltlage  findet  sich  an  der  Nase,  dem  äussern  Ohre,  am  Bücken, 
der  Hand  und  des  Fusses,  an  der  Kniescheibe  und  dem  Olecranon,  unter 
der  Raul  der  Hirnschale. 

Gurli  lässt  den  panniculus  adipoms ,  wie  überhaupt  die  Fetlanhäufungen ,  aus 
einem  eigenen  Gewebe  bestehen  ,  welches  er  Fettgewebe  nennt  und  das  sich 
ip  mehreren  Hinsichten  vom  Zellgewebe  unterscheiden  soll.  So  bildet  das 
Zellgewebe  unregelmässige  Zellen,  deren  Wände  minder  durchsichtig  und 
mit  sehr  zarten  Wellenlinien  verschen  sind;  es  kommt  auch  an  solchen  Thei- 
len  des  Korpers  vor,  wo  sich  ein  Fettgewebe  findet,  und  sein  Seeret  ist  -  äs- 
serig,  dem  Blutserum  ain  meisten  ähnlich.  —  Das  Fettgewebe  besteht  da- 
gegen aus  regelmässigen,  rundlichen  Zellen,  welche  dem  Pflanzengewcbc  täu- 
schend ähnlich  sind;  die  Wände  der  Zellen  sind  völlig  durchsichtig,  so 
dass  die  darunter  liegenden  Zellen  deutlich  erkannt  werden  können;  sein 
Vorkommen  ist  mehr  beschränkt  und  begränzt,  und  das  Produkt  ist  dem  Pflan- 
zenöl ähnlich. 

Diese  Unterhaut -Fettlage  ist  dem  Körper  von  nicht  unbedeutendem 
Nutzen,  denn  sie  bildet  ein  Polster  für  die  unter  ihr  liegenden  Theile 
Lei  verschiedenen  Lagen  und  Stellungen  des  Körpers,  füllt  die.  Vertiefun- 
gen zwischen  diesen  Theilen  aus,  macht  die  Oberfläche  des  Körpers  ebener 
und  trägt  zur  Bildung  einer  schönen  Form  bei ;  ferner  hält  hie  als  schlechter 
Wärmeleiter  die  Wärme  des  Körpers  zusammen  und  schützt  die  tiefer  lie- 
genden Organe  vor  Erkältung.  Endlich  kann  man  auch  die  Zellen  des  Fett- 
gewebes als  Aufbewahrungsorte  für  Nabrungsstoff,  welcher  hier  als  Fett 
abgesetzt  wird,  ansehen,  welches  zur  Zeit  des  etwa  eintretenden  Mangels 
resorbirt  und  zur  Ernährung  verwandt  wird. 

Das  hornige  §clnicl&tgewebe. 

Die  Schichtgehilde  oder  e  i  n  f  a  c  h  e  n  G  e  w  e  b  e  (s.  S.  2 1  und 
27)  sind  unorganisirte ,  aus  einer  im  Ganzen  gleichartigen,  einförmigen, 
mehr  oder  weniger  starren  Substanz  bestehende  Theile,  welche  von  Zell- 
gewebe-, Gefässen  und  Nerven  cntblöst,  sich  nicht  durch  eigene  Bildungs- 
kraft zu  erhalten  vermögen,  sondern  von  gefäss-  und  nervenreichen  Orga- 
nen (organLirte  Matrix)  wie  ein  Excrement  auf  ihrer  Oberfläche  schicht- 
weise abgesetzt  werden,  daselbst  erstarren  und.  mit  ihr  sine  organische 
Verbindung  eingehen,  sich  also  durch  fortgesetzte  Apposition  von  einer 
Seile  vergrössern.  Die  im  Ganzen  einförmige  Substanz  dieser  Gebilde 
zeigt  bisweilen  einige  Modilicationen  in  ihren  verschiedenen  Schichten, 
die  sich  aber  vorzüglich  nur  auf  die  Dichtigkeit  bezieht ;  au  sich  leblos, 
ist  sie  doch  dem  Orgauismus  nicht  ganz  entfremdet,  sondern  nimmt,  da  sie 
noch  organisch  an  ihm  haftet,  auch  an  seinem  Leben  einigen  Antheil  und 
kann  durch  Krankheit  ihrer  Materie  in  ihrer  Bildung,  im  Wachslluime  und 
in  der  Ernährung  gehemmt  und  ebenfalls  von  Krankheit  befallen  werden. 
Die  Sehichtgebilde  sind  im  gesunden  und  kranken  Zustande  völlig  unem- 
pfindlich ,  keiner  Art  von  Lebensbewegung  fähig  und  nützen  dem  Körper 


nur  durch  ihre  physiealischen  und  chemischen  Eigenschaften  ,  indem  sie 
die  lebenstbätigen  Orgaue  beschützen  und  isoliren ,  die  Einwirkung  äusse- 
rer Körper,  so  wie  die  Mittheilung  nach  aussen  beschranken  und  als  Lei- 
ter bei  einer  dein  beschützten  Organe  angemessenen  Wechselwirkung  mit 
der  Ausseuwclt  dienen.  Zu  ihnen  rechnet  man:  1)  (las  II  ornge  we- 
be, welches  aus  der  E  pi dermis  (der  Haut),  dem  Epithelium  der 
(Schleimhaut),  den  Haaren  und  Nägeln  besteht;  2)  das  Zahn- 
gewebe (s.  S.  105);  3)  von  dem  Gewebe  der  Krystallinse  (s. 
Auge)  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  es  dazugehört.  Die  Matrix  dieser 
Gewebe  ist  entweder  eine  ebene  Fläche  (bei  der  Oberhaut,  dem  Epithe- 
lium und  den  Nägeln)  oder  sackförmig  geschlossen  (bei  den  Haaren,  Zäh- 
nen und  Or  lens  crystallina). 

Die  H  o  rnge  we  he,  ielae  corneae,  deren  Matrix  die  Leder- 
haut (von  der  Epidermis,  den  Nägeln  und  Haaren)  und  Schleimhaut  (vom 
Epilhelium)  ist,  haben  eine  eigentümliche,  einförmige  Substanz,  den  Horn- 
stoff (Keratin  s.  S.  19)  gemein,  welcher  fest,  elastisch,  durchschei- 
nend und  auf  der  Schnittfläche  glänzend,  dem  geronnenen  Eiweissstoll'c 
nicht  unähnlich  ist;  widersteht  der  Fäulniss  lange  und  enthält  eine  beträcht- 
liche Menge  Fett  oder  Oel  gebunden,  vermöge  deren  der  starre,  reine 
Hornstoß0,  weicher  und  nachgiebiger  wird,  amFeuer  schmilzt  und  mit  einer 
Flamme  verbrennt.  Die  Hornsubstanz  wird  durch  ätzende  Alealien  unter 
Entwickelung  von  Ammonium  aufgelöst  und  in  eine  seifenartige  Substanz 
verwandelt;  in  Schwefelsäure  ist  sie  auflöslich  ,  in  Essigsäure  wird  sie  nicht 
aufgelöst,  Salpetersäure  färbt  sie  leicht  uud  stark  gelb;  durch  längeres 
Kochen  im  Papinischen  Topfe  wird  sie  in  eine  schleimähnliche  Masse  ver- 
wandelt, giebt  dabei  aber  keine  Gallerte;  mit  dem  Gerbstoff  geht  sie  keine 
Verbindung  ein.  Die  Horngebilde  sind  schlechte  Leiter  der  Eleklricilät, 
der  Wärme  und  wässerigen  Feuchtigkeit,  so  dass  sie  den  Verkehr  fles  Or- 
ganismus mit  der  Aussemveit  in  diesen  Beziehungen  beschränken  und  mas- 
sigen. Davon  der  Epidermis  (s.  S.  659)  und  vom  Epithelium  (s.  S. 
(546)  schon  früher  gehandelt  worden  ist,  so  bleiben  uns  von  den  mit  der 
Haut  susammenhängenden  Horngehilden  nur  noch  die  Näge  1  und  Haare 
übrig. 

1.    Die  Nägel,  imgaes. 

DieNäge  I  sind  dünne,  weissliche,  durchscheinende,  harte  uud  elastische, 
gebogene  Horuplatten,  welche  ihre  Lage  an  der  Dorsalfläche  des  3.  Gliedes 
der  Finger  und  Zehen  haben  und  von  denen  ein  jeder  in  die  folgenden  3 
Theile  geschieden  werden  kann :  1)  die  Nagciwurzel,  radix  un- 
guis; d.  i.  der  obere  oder  hintere  dünnere,  weichere  Theil  des  Nagels, 
welcher  mit  einem  convexen  scharfen  Rande  versehen ,  in  einem  fast  2"' 
liefen  Fal/e  der  Lederhaut  zum  Theil  verborgen  liegt  und  nach  vorn  ,  wo 
er  in  den  Nagelkörper  übergeht,  unter  der  Haut  als  ein  weisser ,  halb- 
mondförmiger Fleck ,  lun  u/a,  hervortritt.  2)  Der  Na  ge  Ikörper  oder 
der  miniere  rolht;  Theil  des  Nagels  ist  an  seiner  untern  Fläche  mit  der 
unterliegenden,  zottigen  und  gefässreichen  Lederhaut  verwachsen ,  seine 
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Seitenränder  stecken  wie  die  Wurzel  noch  in  Falten  derselben     3)  N  . 
g e  1  s p  ,  t«  e  wird  der  vordere,  frei  über  die  Finger-  oder  Zehenspitze  her 
vorragende  Rand  genannt  und  ist  der  dickste  Theil  des  Nagels.    Die  Far- 
ben dieser  Abheilungen  rühren  von  der  darunterliegenden  durchschimmern- 
de" Lederhaut  her  deren  Wärzchen  auf  der  glatten,  harten  und  convexen 
Oberflache  des  Nagels  das  Ansehen  hervorbringen,  als  bestände  dieser  aus 
Fasern,  welche  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  laufen,  an  der  untern,  con- 
cayen  ,  weichen  Fläche  dagegen  entsprechende,  longitudinale  Furchen  und 
Erhabenheiten  erzeugen.  -    Die  Substanz  des  Nagels  ist  dieselbe  der 
Oberhaut,  nur  dicker,  härter,  elastischer  und  von  mehr  dichtem,  homogenen 
belüge  ;  sie  erscheint  auf  horizontalen  Durchschnitten  etwas  schwammig 
und  m,t  unregelmässigen,  weniger  zahlreichen  und  kleinern  Zellen,  von 
"TTJTT    Durchmesser  (Krause) ,  versehen.     Qurlt  sah  an  einem 
senkrechten  Längensebnitte  schräg  von  hinten  und  oben  nach  vorn  und 
unten  ladende  Fasern,  die  mit  vielen  punktförmigen  Körperchen  unter- 
mischt waren.    Obgleich  bisweilen  die  Schichten  des  Nagels,  welche  oft 
regellos  abwechseln  und  von  ungefähr  ^"  Dicke  sind,  sich  in  Farbe  oder 
Uichtigkeit  von  einander  unterscheiden,  sp  lässt  sich  der  Nagel  doch  ebenso 
wenig  in  Blätter  wie  in  Fasern  spaltpn. 

_  Die  eigentliche  Bil d u ngsstä  t  le  d es  Nagels,  matrix  unguis, 
ist  der  seine  Wurzel  aufnehmende  Falz  der  Lederhaut,  in  welchem  kleine 
gcfässroiche  Papillen  zerstreut  herumliegen,  die  den  Nagelstoff  secerniren. 
Ausser  dem  Falze  trägt  zur  Absetzung  dieses  Stoffes  aber  auch  noch,  die 
unter  dem  Körper  des  Nagels  liegende  dicke,  weiche  und  vorzüglich  gefäss- 
und  papillenreiche  Oberfläche  der  Lederhaut  bei,  die  hier  ohne  Tal  «•  und 
Schweissdrüsen  ist  und  an  welcher  sich  häutige,  von  vorn  nach  hinten  lau- 
fende und  mit  Papillen  besetzte  Lamellen  befinden,  welche  in  den  longi- 
tudinaLen  Vertiefungen  der  untern  Fläche  des  Nagels  aufgenommen  wer- 
den.^ Sie  geben  der  obern  Fläche  das  streifige  Ansehen  und  sind,  indem 
sie  eine  grössere  Oberfläche  zur  Verbindung  darbieten  ,  die  Ursache  der 
festen  Vereinigung  des  Nagels  mit  der  Haut. 

.Jene  Papillen,  die  im  Falze  der  Lederhaut  zerstreut  herumlagen  und  in  der 
mit  dem  Nagelkörper  verwachsenen  Fläche  derselben  in  Längsreihen  gestellt 
waren,  findet  Gurlt  den  Gefühlswärzchen  (auch  den  Darmzotten)  sehr  ähnlich, 
-  denn  sie  haben  die  conische  Form  und  die  Gefässschlinge  wie  diese;  nur  sind  sie 
elwnskürzer.  Von  ihnen  wird  derNagelstoff  abgesondert,  so  wie  Gwr//1  auch  von 
den  Gerühlswärzchen  glaubt,  dass  sie  zur  Absonderung  des  Malpighischen  Schlei- 
mes und  Epidermis  beilragen,  wesshalb  sie  da  am  zahlreichsten  angetroffen 
werden,  wo  die  Oberhaut  sehr  dick  ist  (in  der  Hohlhand  und  Fusssohle). 

lieber  das  Verhalten  der  Epidermis  am  Nagel  existiren  ver- 
schiedene Ansichten.  Nach  Einigen  beugt  sich  die  Oberhaut  an  der  Na- 
gelwurzcl  gegen  den  Hautfalz  um,  aber  tritt  nicht  in  ihn  ein,  sondern 
schlägt  sich  zurück  und  geht  in  die  obere  Fläche  des  Nagels  über;  von 
der  Fingerspitze  her  dringt  sie  unter  den  Nagel,  verliert  sich  aber,  wo 
die  Papillenrcihen  anfangen,  in  ein  weiches  Gewebe,  welches  zwischen 
diesen  und  dem  Nagel  liegt,  an  letzterem  haftet  und  der  im  Erstarren  be- 
griffene Nagelslolf  (also  ein  Analogon  des  Malpighischen  Schleimes)  zu 
sein  scheint.    Hierdurch  steht  dann  die  Oberhaut  im  Zusammenhange  so- 


wohl  mit  der  obern  als  untern  Flüche  des  Nagels,  so  dass  dieser  mit  ab- 
geht, wenn  die  Epidermis  vom  Finger  abgelöst  wird.  Andere  lassen  die 
Oberhaut  an  der  W  urzel  und  den  Rändern  des  Nagels  einen  Vorsprung 
machen  und  sich  alsdann  unter  den  Nagel  begeben,  wo  sie  aufs  Genaueste 
mit  dessen  unterer  Fläche  verschmilzt,  bis  sie  sich  unter  der  Nagelspitze 
von  derselben  wieder  entfernt  und  auf  die  Fingerspilze  übergeht.  Weber 
vermutket  auch ,  dass  die  unter  dem  Nagel  liegende  Oberhaut,  welche  da- 
selbst weicher  ist  und  mit  den  innern  weichern  Lagen  des  Nagels  zu- 
sammenhängt, die  in  der  Bildung  begriffene  innerste  Lage  des  Nagels  ist. 
Bei  Negern  und  Thieren  mit  dunkel  gefärbter  Oberhaut  ist  hier  schwarzer 
Färbestolf  abgelagert. 

Das  Wachsen  des  Nagels  geschieht  von  seiner  Wurzel  aus,  in- 
dem hier  vom  Boden  des  Falzes  immer  neue  Nagelsubstanz  abgesetzt 
wird,  welche  sich  an  den  Wurzelrand  des  schon  vorhandenen  Nagels  an- 
legt und  diesen  so  allraälig  vorwärts  gegen  die  Spitze  des  Fingers  oder  der 
Zehe  drängt.  Zugleich  setzt  sich  aber  auch  neue  Masse  an  der  untern 
Fläche  des  Nagelkörpers  an,  so  dass  der  Nagel,  während  er  durch  Apposi- 
tion von  hinten  vorgeschoben  wird,  auch  von  unten  in  seiner  Dicke  wächst. 
Er  nimmt  also  in  seiner  Länge  an  Dicke  zu,  so  dass  sein  Wurzelrand  am 
dünnsten  und  sein  freier  Rand  am  dicksten  sein  muss.  Am  weichsten  wird 
aber  die  Substanz  des  Nagels  da  angetroffen  werden  müssen,  wo  sie  erst 
kürzlich  abgesondert  wurde  ,  d.  i.  an  der  Wurzel  und  untern  Fläche  des 
Nagels.  An  diesen  Stellen  überzieht  sie,  wie  der  Malpighische  Schleim, 
die  Papillen  und  senkt  sich  in  die  zwischen  denselben  befindlichen  Vertie- 
fungen ein.  Gurll  macht  sich  vom  Wachsen  des  Nagels  folgende  Vor- 
stellung: die  Absonderung  der  im  Anfange  flüssigen  Hornsubslanz  geschieht 
sowohl  in  der  Furche  ,  in  welcher  die  Nagehvurzel  steckt,  als  auch  auf 
der  Fläche  der  Lederhaut,  welche  das  Nagelglied  oben  bedeckt.  Da  nun 
von  2  Seiten  ,  nämlich  von  hinten  und  unten  ('in  die  Länge  und  Dicke^, 
die  Apposition  neuer  Masse  geschieht,  und  zwar  im  Normalzustände  von 
beiden  Seiten  in  gleichem  Grade ,  so  muss  der  Nagel  vorwärts  geschoben 
werden,  wenn  man  sich  die  Anlagerung  der  neuen  Hornmasse  als  2  in  rech- 
ten Winkeln  auf  einander  treffende  bewegende  Kräfte  denkt.  Bei  krank- 
haft erhöhter  Thätigkeil  der  Matrix  kann  desshalb  das  Wachsthum  des 
Nagels  in  einer  Richtung  (an  den  Zehen  gewöhnlich  in  die  Dicke)  stärker 
sein.  —  Die  Nägel  treten  nach  J.  F.  Meckel  erst  im  5.  Monate  des  Fötus- 
lebens als  dünne,  häutige  ßlätlchen  hervor;  —  sie  gebeu  den  Finger-  und 
Zehenspitzen  eine  festere  Haltung,  erleichtern  den  Fingern  das  Ergreifen 
kleiner  Gegenstände  und  erhöhen  durch  Gegendruck  die  Empfindlichkeit 
beim  Tasten. 

2.    Die  Haare,  pili  s.  er ine s, 

sind  dünne,  harte,  feste,  biegsame,  elastische  und  solide  Fäden  von  ver- 
schiedener Farbe,  welche  aus  Hornsubstanz  bestehen  und,  mit  Ausnahme 
einiger  Stellen  ,  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  vorkommen.  Der  eine 
Thcil  derselben  ragt  frei  über  die  äussere  Oberflläche  der  Haut  hervor, 
läuft  in  eine  Spitze  aus  und  wird  II  a  a  r  c  y  I  i  n  d  e  r  oder  II  a  a  r  s  c  h  a  f  t, 
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iruncusjnli  genannt;  der  andre  Theil  steckt,  nach  der  Länge  des  SchaC- 
X  ;i"l0  ',We!1,8'ertief'  iri  det,  Lß^ut,  wird  von  einem  Balge  um- 
t  r    (I1/aa,rbal8-  s.  S.  656),  und  hat  den  Namen  der  Haarwurzel, 

h^T'fll  dicker'  keulenförmiger  Theil  die  II  aarz  wie- 

get, ß^fo«  heisst. 

Der  Ilaarsch  aft  ist  härter  und  dunkler  als  die  Wurzel ,  meist  ge- 
krümmt   wellenförmig  gebogen  oder  spiralförmig  gcwu..dcn  (gekräuselt, 
undvarnrt  in  seiner  Länge  von  x'"-5',  im  Durchmesser  von-V'-Ti-'''' 
seine  borm ,  ist  die  eines  plattgedrückten  und  zuweilen  an  einer  Seile  aus- 
gehöhlten Gyl.nders,  so  dass  er  breiter  als  dick  ist  und  einen  etwas  ovalen 
oder  n.erenförm.gen  Querdurchschnitt  zeigt.  Durch  diese  platte  Form  wird 
besonders  die  krause  Beschaffenheit  des  Haares  bestimmt,  indem  sich  die 
D.cke  zur  Breite  bei  einem  schlichten  Haare  wie  1  : 1,40,  bei  einem  krau- 
sen aber  wie    1:2,22  verhält.     An  der  Oberfläche  der  dickern  Haar- 
cyünder  bemerkt  man  zahlreiche,  unregelmässige,  quer-  und  schräglau- 
fende Furchen,  welche  nach  Krause  T^/'  bwit  und  ,y" -  von 
einander  abstehen,  häulig  zusammenfliessen  und  bisweifen  eine  "beinahe 
spirale  Richtung  annehmen.    Im  Centrum  des  Schaftes  befindet  sich  weder 
ein  Kanal,  noch  auch  eine  unterscheidbare  Flüssigkeit,  wohl  sind  hier  aber 
einzelne,  kleine  ,  rundlich-eckige  ,  auf  einander  geschichtet  und  nieist  in 
die  Ouere  hegende,  nicht  zusammenhängende  Zellchen  von  _!__'" 
Durchmesser  (nach  Krause)  entdeckt  worden,  in  welchen6  sich  beiTn- 
Jf?  1Jaare"  der  Farbestoff,  besonders  gegen  die  Mitte  hin,   in  Gestalt 
kleiner  unregelmässiger  dunkler  Körnchen  von  verschiedener  Grösse  an- 
häuft.   In  Beziehung  auf  die  Textur  der  Haare  nehmen  viele  Anatomen 
mit  Eble  2  Substanzen  an,  eine  äussere  oder  Bindensubslanz,  welches 
eine  dünne,  durchsichtige,  deutlich  faserige  Hornschicht  ist,   und  eine 
innere  oder  Marksubstanz,  welche  sich  deutlich  zellig  (dem  Pflanzenmarke 
ähnhehj  und  bei  dunklen  Haaren'  dunkler  gefärbt  zeigt.    An  der  Wurzel 
ist  die  Rinde  weicherund  zarter  als  am  Schaffe,  ebenso  das  Mark,  welches 
an  der  Spitze  ganz  fehlt.    Wehm  hält  die  Substanz  des  Haares  für  ganz 
dicht  und  gleichförmig  und  glaubt,  das  zellige  Ansehen  rühre  von  den  que- 
ren und  schrägen  Furchen  auf  der  Oberfläche  her. 

Die  Haar  w  u  rze  1 ,  d.  i.  der  in  dem  Haarbalge  steckende,  wei- 
chere ,  hellere  und  etwas  dünnere  Theil  des  Haares  ,  läuft  an  ihrem  untern 
Ende  in  eine  keulenförmige  weiche  Anschwellung,  die  Haarzwiebel, 
aus,  welche  mit  einer  leicht  ausgehöhlten  Basis  gegen  den  Grund  des  Bal- 
ges sieht.  Von  diesem  erhebt  sich  bei  den  Tasthaaren  der  Säugethieiv. 
und  wahrscheinlich  isl  dies  auch  bei  den  Menschenhaaren  der  Fall,  ein 
weicher,  pulpöser,  konischer,  rölhlich-bräunlich  oder  schwärzlich  gefärb- 
ter Körper,  der  Haarkeim,  pulpa  s.  plaslcma  vili ,  welcher  auf  dem 
Boden  des  Balges  festsitzt,  hier  (nach  Eble)  Gcfässe  und  Nerven  empfängt, 
und  in  die  Höhle  der  Haarzwiebel  hineinragt,  sich  auch  nach  Einigen  in 
die  Marksubslanz  des  Haares  verliert ;  der  mithin  als  eine  gefäss-  und  ner- 
venreiche Papille  anzusehen  isl  und  die  Matrix  des  Haares  ausmacht.  — 
Von  dem  Haar  balge,  fol/ini/us  pi/i  (s.  S.  $5$)  glauben  Einige,  dass 
er  sich  am  Boden  einer  Talgdrüse  öffne,  so  dass  das  Haar  durch  diese  hin- 
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durch- und  durch  deren  Ausführungsgang  aus  der  Haut  hervortrete.  Andere 
nehmen  an,  eine  Talgdrüse  (s.  S.  656)  sei  nichts  Anderes  als  ein  Haarhalg 
und  die  Haarzwiebel  auf  dem  Boden  derselben  gebildet;  nach  den  neue- 
sten Beobachtungen  von  Garlt  sind  aber  die  Ilaarbalge  Einstülpungen  der 
Oberhaut,  mit  welchen  die  Ausführungsgiinge  gewöhnlich  zweier  Talgdrü- 
sen zusammenhängen  und  in  sie  ihre  Hautsalbe  eingiessen.  Diese  tritt 
dann  am  Haare  selbst  durch  die  enge  Mündung  des  Haarbalges  auf  der 
Oberfläche  der  Haut  hervor  und  salbt  das  Haar  ein  ,  wesshalb  dieses  an 
seiner  äussern  Oberfläche  fettig,  schlüpfrig  und  glänzend  ist.  Nach  Krause 
verschmilzt  die  den  Haarbalg  auskleidende  Oberbaut  mit  der  Haarzwiebel 
und  dadurch,  so  wie  durch  die  Vcrklebung  der  Zwiebel  mildern  Keime, 
wird  das  Haar  im  Balge  festgehalten  ;  Lauth  ,  welcher  die  Oberhaut  im 
Innern  des  Balges  auch  continuo  tu  die  Basis  des  Haares  übergehen  sah, 
glaubt,  dass  das  Haar  anstatt  Epidermis  durch  die  starke  Absonderung 
des  Keimes  entstehe.  —  Je  weiter  der  Balg  in  die  Lederhaut  oder  selbst 
in  die  Fetthaut  hineinragt ,  je  tiefer  also  das  Haar  wurzelt ,  desto  länger 
ist  sein  Schaft.  Meistens  sind  die  Bälge  und  die  von  ihnen  eingeschlos- 
senen Wurzeln  schräg  vom  Kopfe  gegen  die  Füsse  gerichtet. 

Die  Bildungsstätte  des  Haares,  matrixpi/i,  ist  der  Haar- 
keim ,  der  auf  seiner  Oberfläche  die  Haarsubstauz  absetzt.  Durch  fort- 
währende Absonderung  und  Apposition  frischer  Masse  wird  aber  der  schon 
gebildete  Theil  des  Haares  vorwärts  geschoben  und  so  geschieht  das  Wachs- 
thum des  Haares.  Hiernach  muss  die  Haarzwiebel  der  jüngste  und  weichste 
Theil  des  Haares,  der  Schaft  und  die  Spitze  der  ältere  sein.  Gurlt,  wel- 
cher hinsichtlich  der  Bildung  die  grösste  Aehnlichkeit  zwischen  den  Ilaa- 
ren und  Zähnen  findet,  sagt:  an  dem  im  Entstehen  begriffenen  Haare 
geht  vom  Grunde  des  Haarbalges  eine  weiche  ,  körnige  Masse  (Keim)  nach 
oben  bis  an  das  erste  Rudiment  des  Haares,  diese  fehlt  aber  bei  dem  aus- 
gebildeten Haare  und  statt  derselben  sieht  man  viele  düune  ,  den  Wurzel- 
zasern  der  Pflanzen  nicht  unähnliche  Fäserchen  von  der  Haarzwiebel  zum 
Haarbalge  treten.  Uebrigens  entwickelt  sich  der  Schaft  mit  der  Spitze  frü- 
her als  die  Zwiebel  (wie  beim  Zahne  auch  eher  die  Krone  als  die  Wurzel 
entsteht) ,  und  jene  sind  schon  über  die  Haut  hervorgewachsen ,  wenn 
diese  noch  nicht  vollendet  ist.  Die  Zwiebel  ist  dann  statt  länglich  ,  wie 
sie  später  erscheint,  unten  ausgeschnitten  ,  fast  verkehrt  herzförmig. 

Die  Haare  sind  sehr  schlechte  Wärmeleiter,  widerstehen  der  Fäulniss  lange 
und  werden  ,  wenn  sie  trocken  und  warm  sind  ,  sowohl  im  lebenden,  wie  im 
todten  Zustande,  durch  Reiben  elektrisch.  Sie  ziehen  Wasser  aus  der  Luft 
und  wahrscheinlich  auch  aus  dem  Körper  an  und  werden  dabei  länger,  beim 
Trocknen  verkürzen  sie  sich  wieder  bis  zu  ihrer  vorigen  Länge.  Sie  sind 
sehr  Pest,  und  ausserordentlich  ausdehnbar  und  elastisch;  ein  lü"  langes  Kopf- 
haar lässt  sich  nach  IVt-her  bis  mehr  als  um  *  seiner  Lände  ausdehnen  und 
nach  Richter  trug  ein  I)"  langes  blondes  Haar  beinahe  1!?  Loth  ,  ein  schwar- 
zes noch  mehr.  —  Chemische  Eigenschaften':  die  Haare  bestehen 
haupsacblich  aus  Ilonistoll' und  einem  gefärbten  Fette  ;  im  Papihischen  Topfe 
gekocht  werden  sie  zu  einer  dem  Schleime,  aber  nicht  dem  Leime  ähnlichen 
Flüssigkeit  aulgelöst,  welche  Schwefelwasserstoff  .enthält  und  durch  Jäalläpfel- 
lioktur  und  salpctersalzsaurcs  Zinn  niedergeschlagen  wird.  Weingeist,  zieht 
ausser  dem  Fette  noch  Osmazom,  milchsaurcs  Ammonium ,  salzsaures  Kali, 
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SlZnVd  AAmTnium  aus,  welche  StoITe  nach  Bcrzc/ius  von  der  dem  Haare 
anklebenden  Ausdunstungsmatcrie  und  dem  se,„lm  herrühren.    Der  SÄ 

cb*  "TCS-  W!     rtder  V°n  WaSSCr'    »»«''Alkohol,  noch  Aeüc auKst 
ebenso  wenig  durch  kaustisches  Ammonium  und  Essigsäure    w»!  ,, I,  £  J  .* 
von  geronnenem  Faser    oder  Eiweissslofle  aoteSS   iaÄe  fiS 
kal.en  losen  dagegen  das  Haar  leicht  auf  und  bilden  eine  seifenirti« YV, 
5er  Zf  nm,t  ^n^Mwassersloff,  und  Ainm  on  iu in  -E  n  t  w  i  ckd u  ng    Me tallo v  v  d e 

und  Horngeruch;  feÄÄ  ÄftÄffiT 

glanzende  Kohle,  welche  e.nc  braungelbe  Asche ,  aus  Schwefel-,  nhosphor- 

am  meisten    5     hilf"  '  .Mntf  1J?st'    Die  schwarzen  Haare  enthalten 

Talkerde?  Wenl&Sten  Eisen  '  letztere  dagegen  phosphorsaure 

der  Hn,<;fFa!*bIe  ^  Haare*  >  ^lche  in  den  meisten  Fällen  mit  der  Farbe 
der  Haut  und  der  Augen  übereinstimmt,   scheint  dasselbe  einem  gefärbten 
mit  Eisen  und  Schwefel  verbundenen  Oele  oder  Fette  zu  verdanken*  welches" 
tun  r  h86'"      »ffSamkeitUnd  B''en«°arkeit  giebl.    Fauquelin  fand  die  e 
Oel  in  schwarzen  Haaren  graulichschwarz  und  mit  einer  grössern  MenKeEj 

'wir     HiVt     M°n;lea         r°tllen  Haa,'Cn>  in  deneQ  «von  roth  .1  °e  vFarll 
war.    Die  Farbe  gehört  aber  nicht  dem  Stearin  zu  ,  welches  mit  Wein  "e  st 
ausgezogen,  sogut  aus  schwarzen ,  wie  aus  rothen  Haaren  sich  al  weisse 
krystall.sirendes  Fett  zeigt,  sondern  dem  Elain.    Das  Haar  von  Negern  vird 
wegen  dieses  Oeles  in  Weingeist  mit  der  Zeit  roth  und  endlich  weissTJÖS 
arbe.ter  bekommen  grüne  Haare,  weil  Kupferoxyd  in  Oel  eine  g  üne  Auf- 
lösung g.ebt.    Das  plötzliehe  Ergrauen  der  Haare  schreibt  Vauquelin  der  Au  - 
dunstung  e.ner  sauren  oder  überhaupt  das  Pigment  des  Oeles  angreifenden 
Flüssigkeit  zu ,  wahrend  im  Alter  die  Haare  aus  Mangel  an  Oel  grau  werden" 
Die  menschlichen  Haare  ,  welche  zum  Schutze  gegen  Kälte  und  Nhssö 
dienen  ,  das  Reihen  der  Haut  an  andern  Körpern  verhindern  und  an  man- 
cher Körpergegend  zur  Verschönerung  vorhanden  sind  ,    zeigen  einige 
Verschiedenheiten,  sowohl  nach  ihrem  Vorkommen  an  den  verschiedenen 
Mellen  des  Körpers,  als  nach  den  verschiedenen  Lebensperioden    so  wie 
nach  dem  Geschlechte  ,  Clima ,  der  Nation  und  Individualität.  — 

a)  X?£0F  m  7t  d. e  r  H ..a  a  r  e  a  m  K  ö  r  p  e  r.  Die  Haare  sind  in  verschiede- 
ner Marke  und  Lange  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körners  verbreitet  und 
nur  sehr  wenige  Stellen  sind  ganz  von  ihnen  entblösst.  Ganz  haarlos  ist  die 
flaut  nur  an  den  Augenlidern  bis  zu  den  Rändern,  an  der  Hohlhand  und  Fuss- 
sohle, an  der  Rrickenfläche  der  letzten  Fingerglieder,  an  derVorhaut,  dem 
Penis  und  der  Clitons.  Weniger  als  andere  Stellen  behaart  sind  i  der  untere 
vordere  Theil  des  Halses,  die  Seiten  der  Brust,  die  Beugeseite  des  Vorder- 
arms,  der  obere  innere  Theil  des  Oberschenkels,  der  untere  Theil  der  Wade 
^'  VV'r  stärkste  Haarwuchs  findet  sich  am  obern  und  hintern  Theile 
fleshoples,  in  der  Nähe  des  Einganges  von  Höhlen,  in  der  Achselgrube  und 
aul  der  Brust.  Auf  einer  Fläche  einer  Quadrallinie  zählten  /T/Y/io/ und  Jahn 
am  Scheitel  9,  am  Hinterhaupte  7,  am  Vorderhaupte  6,  am  Kinne  2,  an  der 
Scbaamgegend  1,  am  Unterarme  0,7,  am  Handrücken  0,6,  am  Schenkel  0,4 
ilaare.    Es  lassen  sich  folgende  besondere  Arten  der  Haare  annehmen  : 

<x)  Die  Kopfhaare,  Haupthaare,  capilli,  co'ma,  caessartes, 
sind  die  zahlreichsten  und  längsten,  werden  jedoch  an  Stärke  und  Härte 
noch  von  den  Haaren  an  den  Augenbrauen,  der  Achselgrube  und  Schaum, 
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welche  auch  platter  sind,  übertrolfen.  Die  Richtung  derselben  geht 
vom  hintern  Theile  des  Scheitels  aus,  wo  sie  den  sogenannten  Wirbel 
bilden,  nach  allen  Seiten  hin;  die  vordem  gehen  nach  der  Stirne,  die 
hintern  nach  dem  Hinterkopfe,  die  an  den  Seiten  nach  den  Schlafen  zu. 
Bei  einigen  Menschen  ist  dieses  Haar  länger  und  schlichter,  bei  andern 
krauser  und  kürzer;  sie  wachsen  viel  schneller  als  andere  Haare  des 
Körpers.  Der  Durchmesser  des  Kopfhaares  beträgt  im  Durchschnitte 
nach  Weber  0,0400  ,  nach  Rosenmliller  0,01 99  —  0,0300  Linie  ;  nach 
Krause  ist  es  im  Mittel  2T7"  breit  un(1  *Y"  dick>  das  feinste  nat  nac'1 
Heusinger  0,0133  Linie. 

ß)  Der  Bart,  barba,  wird  von  dickern,  längern  und  ziemlich  dicht 
stehenden  Haaren  gebildet,  welche  bei  Männern  zur  Zeit  der  Pubertät 
(um  das  16. — 22.  Jahr)  am  Kinne  (Spitzbart,  pappus) ,  an  der 
Oberlippe  (Knebelb  art,  mystax),  an  der  Ober-  und  Unterkinnlade 
und  an  den  Wangen  ^Backenbart,  julus)  hervorkommen.  Ein  Bart- 
haar war  nach  Weber  0,0302  Linie  dick  und  0,0499  breit,  nach  Krause 
■f^"  breit  und  fä"  dick. 

y)  Die  Augenbraunen,  super  cilia,  sind  2,  aus  mehrern  Reihen  kur- 
zer (meist  von  J"  Länge),  barter,  dicker  und  in  verschiedenen  Rich- 
tungen liegender  Haare  bestehende  Bögen ,  von  welchem  über  jedem 
Auge  auf  dem  arcus  superciliaris  des  Stirnbeins  einer  seine  Lage  hat. 
Nach  der  Nase  zu  sind  die  Augenbraunen  haarreicher  und  hängen  biswei- 
len durch  kurze  Haare  an  der  Nasenwurzel  Qintercilia)  zusammen. 

5)  Die  Augenwimpern,  cilia,  sind  eine  Reihe  von  einzeln  neben 
einander  liegenden  Haaren  an  den  Rändern  der  obern  und  untern  Augen-1 
lider,  die  meist  etwas  dicker,  härter  und  elastischer,  als  die  Kopfhaare, 
doch  nur  einige  Linien  lang  sind.  Am  obern  Augenlide  sind  sie  mit.ih- 
ren  Spitzen  nach  oben  gebogen  und  länger  als  am  untern  ,  wo  sie  nach 
unten  gebogen  sind. 

«)  Die  Haare  in  den  Nasenlöchern,  vibrissae,  wurzeln  beim 
Manne  in  der  Haut,  wo  sich  diese  nach  innen  auf  die  innere  Fläche 
der  Nasenflügel  umgeschlagen  hat;  sind  gewöhnlich  nur  kurz,  aber  bis- 
weilen sehr  dick. 

£)  Die  Haare  des  Gehörganges,  tragt,  wachsen  beim  Manne  am 
Eingange  des  äussern  Gehörganges ,  meist  auf  der  Haut  des  Tragus, 
sind  einige  Linien  lang,  steif,  nach  oben  convex  umgebogen  und  nur 
von  geringer  Anzahl. 

?;)  Die  Ac  h  seih  a  a  re  ,  glandeba  la  e ,  brechen  bei  beiden  Geschlech-. 
tern  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  in  der  Achselgrube  hervor,  breiten  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  aus  und  sind  gewöhnlich  kraus,  § 
bis  lf"  lang,  den  Schaamhaarcn  an  Dicke,  Straffheit  und  Härte 
ähnlich. 

6)  Die  Schaam  haare,  pubes,  sind  die  stärksten,  meist  gekräusel- 
ten, 1 — 2"  langen  Haare,  welche  bei  beiden  Geschlechtern  mit  dem 
Anfange  der  Mannbarkeit,  ums  12.  — 10.  Jahr,  an  den  äussern  Geschlechts- 
theilen  zum  Vorscheine  kommen  und  sich  beim  Manne  am  Damme  bis 
zum  After  hinziehen.  Ein  Schaamhaar  fand  Krause  JJ"  breit  und 
,Y"  dick-  TB 

t)  Das  Wollhaar,  lanugo,  besteht  aus  sehr  feinen,  weichen,  kurzen 
und  weissli.'hen  Härchen,  von  ^'"Breite  und  TfV"  Dicke ,  welche 
an  den  übrigen  behaarten  Stellen  der  Haut  zerstreut  herumliegen.  Sind 
sie  stärker,  länger  und  gefärbter,  so  werden  sie  Hauthaare,  pili, 
genannt;  letztere  kommen  mehr  beim  männlichen ,  erstere  beim  weib- 
lichen Geschlechte  vor. 

Verschiedenheiten  der  Haare  nach  den  Lebensperioden. 
Beim  Embryo  zeigt  sich  erst  im  5. Monate  ein  feiner  haariger Ucberzug  über 
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die  Haut  welche  vorher  ganz  haarlos  war.  Dieser  l  ebozug  wird  von  leinen 
anlangs  Völlig  ungefärbten  Haaren,  dem  Mi  Ich  haare  {tntiugo  infantum) 

£L  V,-  I'  W6l0be  Sia  ZÜP  Z<''1  del'  Gclmrt  zum  Theil  larhen  ,  /.um  grossen 
Iftfeil  aher  ausfallen  und  dann  erst  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  von  andern  (Woil- 
naaren  (tom/go  pubernw)  ersetzt  werden.  Die  ersten  Spuren  der  Kopfhaare 
zeigen  sich  gewöhnlich  schon  im  7.  Monate  des Fötiislebens.  —  Neugebornc 
haben  schon mehr  oder  weniger,  meist  zolllnnge,  feine  Kopfhaare,  welche  bei 
mtanchen  aihhalrg  wunder  ausgehen.  Augenbrauen  und  Wimpeisn  sind  eben- 
lalls  vorhanden  „  jedoch  nur  kurz,  dünn  und  hellfarbig.  -     Zur  Zeit  der 

Pu,b«rr,l,?t  brcd,en  bei  beiden  Geschlechtern  die  Schaamhaare,  Achsclhaare 
und  Wollhaare  hervor,  beim  Manne  zeigt  sich  der  Hart.  —  Im  A  Her  lallen 
die  meisten  Haare  wieder  aus,  indem  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Balge  auf- 
bort. —  Auch  die  Farbe  der  Haare  ist  dem  Einflüsse  der  Lobenspcrio- 
den  unterworfen,  denn  von  der  Kindheit  bis  ins  männliche  Alter  w erden  sie 
gewöhnlich  dunkler,  im  Alter  wieder  heller  und  zwar  zuerst  an  den  Sehl  Ten, 
dann  auch  die  Seheitel-  und  übrigen  Kopfhaare,  die  Augenbraunen -,  Wimp«ta^ 
die  Hart-  und  die  Schaamhaare.  Sehwarze,  schlichte  Haare  werden  gewöhn- 
lich früher  grau,  als  helle  oder  krause;  auch  wird  das  Haar  um  so  weisser, 
je  dunkler  es  früher  war. 

e)  Verschiedenheiten  nach  dem  Geschlechte  und  der  Indivi- 
dualität |.  Beim  M  anne  sind  die  Haare  stärker  und  strahier,  kommen  weit 
zahlreicher  hervor  und  zeigen  sich  auch  im  Gesichte  und  am  Aller;  bei  der 
Frau  sind  sie  dünner,  geschmeidiger  und  schlichter,  die  Haupthaare  stehen 
dichter,  sind  zahlreicher  und  länger,  der  Bart  und  die  Haare  am  After  feh- 
len ganz,  die  Körperhaare  sind  wie  das  Wollhaar  der  Embryonen  Lesehallen 
und  überhaupt  feiner  und  ungefärbter  als  bei  den  Männern.  Im  Ganzen  ist 
der  weibliche  Körper  weit  weniger  behaart,  als  der  männliche,  indessen  ist  keine 
behaarte  Stelle  des  männlichen  Körpers  am  weiblichen  völlig  haarlos.  Wo  das 
Geschlechtliche  eines  Individuums  nicht  vollkommen  ausgesprochen  ist,  da  zeigt 
sich  der  Haarwuchs  beim  Weibe  stärker,  beim  Manne  schwächer.  'Auf  den 
Haarwuchs  scheint  ferner  das  Temperament,  die  Lebensart,  die  Behandlungs- 
art des  Haares  selbst,   die  weichere  oder  festere  Haut  Einfluss  zu  haben. 

d)  Verschiedenheiten  nach  dem  Clima  und  der  Nation.  Im  All- 
gemeinen finden  sich  in  heissen  Climaten  dunklere  und  mehr  gekräuselte  Haare, 
in  kälteren  lichtere  und  schlichte,  doch  ist  diese  Regel  nicht  ohne  Ausnahme' 
Blumenbarh  bringt  die  Nationalversehiedenheiten  des  Kopfhaares  auf  4  Haupt- 
abänderungen zurück:  1)  braunes  oder  nussfarbenes ,  theils  in  das  Gelbe, 
theils  in  das  Schwarze  übergehendes,  weiches,  reichliches,  wellenförmiges 
Haar;  kommt  bei  den  meisten  Nationen  des  mittlem  Europas  vor;  2)  schwar- 
zes, starres,  schlichtes  und  dünner  stehendes  Haar  der  Mongolischen  und 
Amerikanischen  Völkerschaften ;  3)  schwarzes,  weiches,  lockiges  dicht  und 
reichlich  stehendes  Haar  der  meisten  Bewohner  der  Südseeinseln;  4)  schwar- 
zes, krauses  Wollhaar  der  Aethiopischen  Race. 


C.  Driiseiisystem,  systema  glandularum. 

Mit  dem  Namen  Drüse,  glän dula,  hat  man  bisher  Ge- 
bilde belegt,  welche  rücksichtlieh  Ihrer  Struktur  und  Bestimmung 
so  verschieden  waren,  dass  man  nur  sehr  »venige  Eigenschaften  an- 
geben konnte,  welche  allen  diesen  zukamen  und  dcsshalb  eine  Dc- 
linition  von  Drüse  unmöglich  ward.  So  wurden  mitFettklümpcIien 
besetzte  Fallen  der  Synovialblascn  (Gelcnkdrüscn) ,  eigentümlich 
begränzte  rundliche  llirnthcilc  (Schleim-  und  Zirbeldrüse),  V  er- 
ästelungen der  Schleimhaut,  ('Lungen),  Gci'äss-  und  Lymphknoten 
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und  andere  Theile  Drüsen  genannt,  welchen  diese  Benennung 
nach  den  jetzigen  Ansichten  über  Drüsen  nicht  zukommt.  —  Im 
weitesten  Sinne  des  Worts  kann  man  unter  Drüsen  rundliche,  wei- 
che, von  vielen  Kanülen  (d.  s.  Gcfasse  und  Ausscheidungskanäle) 
durchzogene,  sehr  zusammengesetzte  Theile  verstehen,  in  welchen 
die  Säfte,  vermöge  einer  deu  Drüsen  eigentümlichen  Thätigkcit, 
eine  Mischuugsveränderung  erleiden  ,  welche  einen  andern  Zweck 
als  die  Ernährung  dieser  Theile  hat  (fVeber).  Sic  liegen  zerstreut 
in  verschiedenen  Gegenden  des  Körpers  umher,  zeigen  keineswegs 
das  Vermögen  einer  lebendigen  Zusammcnzichung  und  sind  ohne 
lebhafte  Empfindlichkeit,  da  sie  ihre  meisten  Nerven  vom  sympa- 
thischen erhalten.  Im  Innern  der  mchrsten  Drüsen  findet  sich  pa- 
renchymatöses Zellgewebe,  welches  theils  ihre  einzelnen  Abtei- 
lungen verbindet,  theils  als  eine  Grundlage  dient,  auf  welcher 
sich  die  Gefässe  ausbreiten ;  ihre  äussere  Oberfläche  umgiebt  das 
Zellgewebe  in  Form  eines  häutigen  Ücberzuges.  Gewöhnlich 
werden  die  Drüsen  in  2  Hauptklassen  eingetheilt,  nämlich  in  G  e  f  ä  s  s- 
und  Ausscheidungsdrüsen,  doch  belegt  man  die  erstem 
besser  mit  dem  Namen  Gefässganglien  und  rechnet  nur  die  letz- 
tem zu  den  wirklichen  Drüsen. 

1)  Gefässdrüsen  oder  Drüsen  ohne  Ausführungsgänge, 
besser  Gefässganglien,  ganglia  vasculosa,  bestehen  zum 
gross ten  Theile  aus  eigenthümlich  begränzten  Verwickelungen  (Knäuel) 
von  Blut-  und  Lymphgefassen ,  welche  hier  nicht  blos  einen  hinzu- 
tretenden und  untergeordneten,  sondern  den  wesentlichen  und  vor- 
waltenden Elementarlheil  ausmachen.  Die  zahlreichen  eintretenden 
Gefässe  zertheilen  sich  im  Parenchyme  dieser  Organe  ins  Unendliche 
und  sammeln  sich  dann  aus  dieserZertheilung  wieder  in  riiekführende 
Gefässe.  Durch  diese  ins  Feinste  gehende  Verzweigung  der  Gefässe 
wird  die  Strömung  deren  Inhaltes  verzögert  und  dabei  eine  besondere 
materielle  Umwandlung  desselben  bewirkt.  Es  erleiden  also  die  Säfte, 
welche  durch  diese  Drüsen  hindurchgeführt  werden,  eine  Mischun°-s- 
veränderung,  ohne  dass  eine  aus  ihnen  abgesonderte  Flüssigkeit  auf 
der  äussern  oder  innern  Oberfläche  des  Körpers  ausgeführt  würde 
wesshalb  ihnen  auch  ein  Ausführungsgang,  duetus  exeretorius,  man- 
gelt. Nach  dem  Vorherrschen  der  Lymph-  oder  Blutgefässe  in  die- 
sen Knoten,  theilt  man  diese  in  Lymph-  und  Blutganglien. 

a)  Lymphdrüsen,  Lymphknoten,  glandulae  lymphaticae 
cunglobatac,  ganglia  lymphatino-vasculosa  (s.  S. 
477),  (1.  s.  sehr  zahlreiche,  kleine,  last  allgemein  verbreitete  und  über- 
all sich  ziemlich  gleich  bleibende,  aus  Verflechtungen  von  Lyinphgefas- 
sen  bestehende  Gebilde,  welche  meist  gruppenweise ,  umgeben  von 
einer  ziemlich  festen  Hülle  und  atmosphärischem  Zellgewebe,  beisam- 
menlicgen.  Die  in  sie  eintretenden  Lymphgefasse  (vasa  inferentia) 
theilen  sich  nach  ihrem  Eintritte  in  eine  Menge  Zweige,  die'sich  vieL 
fach  verschlingen,  durch  parenchymatöses  Zellgewebe  verbunden  und 
von  hinzutretenden  feinen  Blulgefassen  durchkreuzt  werden,  dann  sich 
wieder  vereinigen  und  so  an  der  andern  Seite  des  Knotens  heraustreten 
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tlZfCrCntia)-  In  il,n,Cn  ^r,eidet  die  LymPI,e  odci-  derChylus  eine  Mi- 
gtaS  U°?       «'.rdd^drcLzurAafaahme  ins  Blut  tauglui 

Blutdrüsen  Blutgefässknoten,  ^dhgliä  sanguineo'- 
vuseulosa,  s.nd  Geflechte  verzweigter  Blutgefässe  (BlufSsku- 
chen)  mit  dazwischen  steh  verbreitenden  Lymphgefässen  und  parenchy- 
matösem Zellgewebe.  Das  in  sie  in  grosser  Menge  eingefü hrle  Blut 
sche.nt  hier  eine  Mischungsveränderung3  zu  erleiden.  S es  nd  von  ge 
nnger  und  bestimmter  Anzahl,  grosser  als  die  Lymphknoten von  "ehr 
verschiedener  Form  und  liegen  an  bestimmten  Orten  de ,  Soers  Zn 
ihnen  rechnet  man  :  die  Milz,  liens.  spien  ImsystZTeh^ 
poeücum),  die  N  e  b  e  n  n  i  er  e  n  ,  glandulär  s  u  p  r  ar  e»  a  l  e ,/(L 
systemauropoeheum),  dieSehild-  und  Thymusdrüse,  g  Un- 
it Pil h,jre°\ deaJt  thymus  (im  systema  respiratory^)  und 
die  Placenta  des  Fötus. 

2)  Ausscheidungsdrüsen,  Drüsen  mit  Ausführungsgän- 
gen ^eigentliche  Drüsen,  im  engslenSinne  des  Worts, 
in  welchen  nicht  hlos  eine  Umwandlung  des  sie  durchkreisenden  Flui- 
dums  vor  sich  gehl,  sondern  eine  Flüssigkeit  aus  diesem  abgesondert 
und  in  die  offenen  Höhlen  oder  auf  die  Haut  ausgeschieden  wird.  Es 
sind  Schleimhaut-  oder  Hautgebilde  ( Schweissdrüscn ,  Talgdrüsen, 
haarbälge) ,  welche  in  von  einander  völlig  gelrennten  Räumen  eine 
e.genthümhche  Flüssigkeit  secernireu  und  auf  die  innere  oder  äussere 
Überfläche  des  Körpers  durch  offene  Kanäle  (Ausführungsgän- 
ge    duetus  exeretorii)  leiten,  ohne  durch  diese  etwas  von  aussen 
aufzunehmen.    Sie  schliessen  sich  an  die  Gefässganglien  an,  indem 
in  ihnen  ebenfalls  Gefässe  sich  vielfach  verästeln  und  verflechten, 
durch  parenchymatöses  Zellgewebe  verbunden  •  aber  sie  unterscheid 
den  sich  dadurch ,   dass  ihre  Grundlage  aus  häutigen  Blasen  oder 
Röhren  besteht,  an  deren  Wandungen  die  Gefässe  sich  verzweiger. 
welche  besondere  Flüssigkeiten  in  die  Räume  dieser  Blasen  und  Röh- 
ren absetzen.  Diese  Drüsen  liegen  theils  an  der  Oberfläche  des  Kör„ 
pers  ,  meistens  aber  tiefer  zwischen  andern  Organen  und  durch  Zell- 
gewebe befestigt.    Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Gestalt,  häufig- 
gelappt, mit  höckeriger  Oberfläche  und  von  einer  fibrösen  (tunica 
albuginea)  oder  serösen  Haut  überkleidet.     Ihre  Grösse  wechselt 
von  -rö" — 12"  im  Dm.,  ihre  Farbe  vom  hellen  Weissroth  bis  zum  tief- 
sten Braunroth. 

Jede  Drüse  besteht  aus  einem  bildenden  T  Ii  eile  und  einem 
Ausführungsgange.  Der  bildende  Theil  wird  von  Hohl- 
oder Secretionsräumen  (Drüsenzellen)  zusammengesetzt, 
welche  an  Zahl ,  Grösse  und  Gestalt  sehr  verschieden  sind  und  von 
denen  ein  jeder  mit  einem  Ausführungsgange  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange steht.  Diese  Hohlräume  stellen  theils  einzelne,  kleine 
Jäckchen  {folliculi) ,  theils  zahlreiche  an  baumförmig  verzweigten 
Ausführungsgängen  hängende  Bläschen  (acini),  oder  lange  enge  ge- 
wundene Kanäle  {tubuli)  dar,  welche  durch  parenchymatöses  Zell- 
gewebe an  einander  geheftet  sind.  Gewöhnlich  sind  sie  in  nicht 
unbeträchtlicher  Anzahl  vorhanden,  um  den  bildenden  Theil  der  Drüse 
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zu  vervielfältigen  '  und  mehr  Produkt  zu  liefern.    Sie  liegen  tief  in 
organischer  Substanz  eingeschlossen  und  an  ihren  Wanden  breiten 
sich  sehr  feine  Capillargefässe,  die  noch  einigemal  feiner  als  die  eng- 
sten Drüsenkanälchen  sind,  mit  sehr  dichten  und  engen  Netzen  aus, 
von  denen  der  abzusondernde  Slolf  wahrscheinlich  durch  Poren  oder 
organische  Oeffuungen  auf  der  innera  Oberfläche  der  Zellen  abgesetzt 
wird. —  Der  Ausführ  ungsgang,  duetus  exeretorius ,  in  wel- 
chen sich  die  Zelle  auf  der  einen  Seite  fortsetzt ,  ist  bisweilen  kurz 
und  von  derselben  Weite,  wie  die  Zelle ,  welche  dann  als  blindes 
Ende  desselben  erscheint;  gewöhnlich  ist  er  aber  lang  und  enger. 
Besteht  der  bildende  Theil  der  Drüse  aus  mehrern  Räumen,  so  setzt 
sich  der  Ausführungsgang  nach  jedem  derselben  hin  mit  einem  Ka- 
nälchen (Secretionskanale)  fort,    er  verästelt  sich.  Diese 
Zweige  sammt  ihrem  Stamme,  dem  eigentlichen  oder  gern  e  i  n  sa  mm  e  n 
Au sführungs gange,  secerniren  ebenfalls,  nur  meistentheils  an- 
ders als  die  Zellen ,  denn  obgleich  sie  von  derselben  Haut  wie  diese 
ebildet  werden,  so  zeigt  doch  dieselbe  in  ihnen  eine  etwas  andere 
Beschaffenheit.    So  ist  die  Schleimhaut  in  den  Drüsenzellen  dünn, 
durchscheinend  und  einfach,  wird  aber  nach  den  Secretionskanälen 
und  Ausführungsgängen  hin  etwas  dicker  und  an  ihrer  äussern  Fläche 
mit  einer  zellgewebigen  oder  faserigen  Schicht  belegt,  was  beson- 
ders der  Fall  ist,  wenn  der  Ausführungsgang  nach  seinem  Austritte 
aus  der  Drüse  frei  zwischen  andern  Theilen  verläuft,  ehe  er  sich 
ausmündet.    Einige  Ausführungsgänge  erweitern  sich  in  ihrem  Ver- 
laufe zu  geräumigen  Schläuchen  oder  Blasen  (z.  B.Harn-  und  Gallen- 
blase, Saamenbläschen)  ,   in  welchen  sich  die  in  den  Drüsenzellen 
abgesonderte  Flüssigkeit  ansammelt  und  eine  Zeit  lang  verweilt. 

Alle  Drüsen,  so  mannichfaltig  auch  die  einzelnen  Formen  in  der 
Anlage  der  Drüsenkanälchen  sind  ,  haben  hiernach  mit  einander  ge- 
mein ,  dass  sie  eine  grosse  absondernde  Fläche  im  Innern  der  Kanäle 
und  Zellen  darstellen,  auf  welcher  dasselbe,  nur  complicirter  reali- 
sirt  ist,  was  auf  einer  ebenen  absondernden  Haut  statt  findet,  so 
dass  die  Natur  in  den  Drüsen  nur  eine  grosse  Fläche  in  einen  klei- 
nen Raum  eingegrenzt  bat.  Da  sich  nun  die  Schleimhaut  oder  die 
Haut  durch  die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  ununterbrochen  in  das 
Innere  derselben  foitsetzt,  so  kann  man  die  Drüsen  auch  für  Aus- 
stülpungen dieser  Häute  ansehen.  —  Nach  ihrem  mehr  oder  weniger 
künstlichen  Baue,  nach,  den  Verschiedenheiten  ihrer  Zellen  und  Ka- 
näle ,  zerfallen  die  Drüsen  in  einfache  und  zusammenge- 
setzte, von  denen  die  letztern  mehrere  Unterarten  haben. 

a)  Einfache  Drüsen,  Glandulae  simplices,  folliculi 
cryptac,  lacunac,  sind  kleinere  oder  grössere  Vertiel'un-cn  ei- 
ner Haut;  zuweilen  sind  diese  Vertiefungen  sehr  flach  und  entstehen 
durch  blosse  Lmsenkungen  (cryptac),  in  andern  Fällen  sind  sie  deut- 
licher und  b.lden  Säckehen  (folliculi)  mit  einem  Halse.  Diese  Säck- 
chen haben  dicke,  sehr  gelassreiche ,  weiche  Wände  und  sind  biswei- 
len in  ihrem  Innern  durch  häutige  Vorsnrüngc  in  mehrere  Abiheilungen 
geschieden,  die  aber  alle  mit  der  mittlem  Höhle  und  dem  gemeinschal't- 
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liehen  Ausfübrangsgaage  communiciren.  Der  ductus  cxcrelo- 
rius,  welcher  entweder  nur  eine  weile  oder  enge  Oclfnuiig,  oder  einen 
kurzen  Kanal  darstellt,  t  Ii  e  i  1 1  s  i  e  Ii  n  i  e  i  n  Ae  s  t  e.  —  Solche  ein- 
fache Drüsen  liegen  entweder  einzeln  und  zerstreut  herum  (folliculi 
(olitani)  oder  stehen  in  einer  geselligen  Verbindung  dicht  neben  einan 
der  (folliculi  aggvegati,  s,  agminali),  wobei  entweder  die  Oeffnungen 
der  einzelnen  getrennt  bleiben,  wie  bei  den  Meibomschen  Drüsen  oder 
mehrere  folliculi  zu  einem  Ganzen  mit  einfacher  Ausmündung  (folli- 
culi conglomerati  s.  composüi)  zusammengesetzt  werden.  —  Zu  den 
einlachen  Drüsen  gehören  : 

a)  Die  Schleimdrüsen,  cryptae  s.  folliculi  mueosi 
(s.  S.  048),  llaschenförniige  Ausbeugungen  der  Sehleimhaut,  von 
denen  die  kleinsten  die  Grosse  eines  Sandkorns  haben ,  die  gros- 
sem linsenförmig,  ungefähr  1"'  breit  und  §"'  dick  sind  und  deren 
Höhle  f"'_weit  und  f"  tief,  der  Ansführungsgang  £"'  weil  und 
eben  so  lang  und  mit  Epithelium  ausgekleidet  ist  (Krause).  Sie 
liegen  meistens  einzeln  oder  nahe  neben  einander,  cryptae  muco- 
sae solilariae,  an  manchen  Stellen  aber  haufenweise  an  einander 
gedrängt,  cryptae  mucosae  agminaiae ,  wie  die  Brunnerschen, 
Peyerschen  und  Liebcrk'dlinschen  Drüsen. 

ß)  Die  Talgdrüsen,  Hautbälge,  folliculi  sebacei  (s. 
S.  650) ,  von  denen  nach  Krause  die  grössern  ungefähr  lang 
und  f"  weit,  ihre  Zellen  lief  sind  und  der  Ausführungsgang 
im  Mittel  einen  Dm.  vonfV"  hat.  —  Zu  ihnen  sind  auch  zu  rech- 
nen :  die  im  äussern  Gehörgange  liegenden  Ohrenschmalz- 
driisen,  die  an  den  Augenlidern  reihenweise  gestelllen  (glan- 
dulae  Meib  omianae)  und  die  in  einem  Haufen  zusammenge- 
drängten (caruneula  lacrymalis)  Talgdrüsen. 

b)  Zusammengesetzte  Drüsen,  glandulae  compositae,  d. 
s.  grosse  reDrüsen  mit  verzweigtem,  meistens  länger  m 
und  engerm  Ausführungsgange  und  zahlreichen  engern 
Zellen. 

Weber  theilt  diese  Drüsen  in  : 
a)  Drüsen  ohne  eine  seröse  oder  fibröse  Hülle,  glan- 
dulae c  ong  lo  m  er  ata  e.  An  ihnen  sind  Lappen,  Läppchen 
und  Körnchen  deutlich  unterscheidbar ;  sie  sind  nur  von  Zellgewebe 
umhüllt  und  die  Blutgefässe  dringen  an  vielen  Stellen  und  von 
mehrern  Seiten  her  in  sie  ein.  Zu  ihnen  gehören.:  die  Thrä- 
nendrüsen,  Speicheldrüsen,  die  zusammengesetz- 
ten Schleimdrüsen  (der  Zunge,  der  Mandeln,  Cowperschen 
Drüsen),  das  Pancreas,  die  Brüste. 

ß)  Drüsen  mit  einer  serösen  oder  fibrösen  Hülle  ver- 
sehen, welche  nicht  so  deutlich  in  Lappen,  Läppchen  und  Körn- 
chen gelheilt  sind,  und  in  welche  die  Gefässe  nur  an  einer  oder 
einigen  Stellen  eindringen.  Es  sind:  die  Leber,  jNieren, 
Hoden,  Vorsteherdrüse. 
Nach  Krause  zerfallen  die  zusammengesetzten  Drüsen  in: 

a)  Glandulae  aggregatae  s.  agg  lutinatae ,  welche  aus 
zahlreichen  grössern  mit  einander  verwachsenen  Crypten  zusam- 
mengesetzt sind,  die  wiederum  mit  kleinern  Crypten  zusammen- 
hängen. Sie  münden  vermittelst  mehrerer  Oeffnungen  oder  kur- 
zer Ausführungsgänge,  in  \\  riehen  immer  mehrere  Crypten  zugleich 
ibreu  Ausgang  finden.  Nur  die  kleineren  dieser  Drüsen  haben 
einen  einzigen  Ausführungsgang.  Solche  Drüsen  sind:  die  gros- 
sem Schleimdrüsen  der  Zunge  und  Lippen,  die  Tonsillen,  Pro- 
stata und  Cowperschen  Drüsen, 
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ß)  Glandulae  aeinos  ae ,  blasige  Drüsen.  Sie  besiehe» 
aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  dünnhäutiger,  rundlich-eckiger 
oder  länglicher  Bläschen,  acini,  von  — T§i/"  Hrn.,  zu 
denen  ein  langer  vielfach  verzweigter  Ausführungsgang  führt.  Die 
ganze  Drüse  ist  mehr  oder  weniger  deutlich  in  grössere  und  klei- 
nere Lappen  getheilt,  an  deren  Oberfläche  die  acini  wie  Körn- 
chen hervorragen.  Hierher  gehören:  die  T  h  r  än  e  n  d  r  ü  s  e  u,  die 
Speicheldrüsen,  das  Pancreas  und  die  Milchdrüsen. 

y)  Glandulae  tubulosae,  röhrige  Drüsen.  In  diesen 
sind  die  Hohl  -  oder  Secretionsräume  sehr  lange,  enge,  vielfach 
gewundene  und  geschlängelte ,  dünnhäutige  Röhren,  tubuli  s.  ca~ 
nales,  duetus  secretorii ,  welche  in  ihrer  ganzen  Länge  dieselbe 
Weile  von  — beibehalten  uud  blind  endigen.  Diese  Ln- 
buli  werden  von  weichein  Zellslolf  zusammengehalten  und  zu  Knäuel 
vereinigt;  sie  verbinden  sich  zu  mehreren  etwas  weiteren  Röhren 
und  diese  zu  einzelnen  Ausfuhrungsgängen,  welche  zuletzt  zu  ei- 
nem einfachen  langen  Ausführungsgange  zusaramenfliessen.  Hier- 
her zu  rechnen  sind  die  Nieren  und  Hoden. 

Burdach  scheidet  die  Drüsen  in  : 

a)  Selbstständige  oder  viscerale  Drüsen,  deren  jede  ein 
eigenes  System  man nich faltiger  Gebilde  darstellt,  indem  der  Stamm 
der  Secretionskanäle,  welcher  zuerst  am  engsten  als  Leiter  von 
der  Drüse  ausgeht,  in  einen  S  e  c  r  e  t  i  o  n  s  b  e  h  älte  r  blasenför- 
mig  sich  ausdehnt  und  dann  wieder  verengert  als  Ausfüh  r.ungs- 
vgaug  sich  endigt.  Diese  Drüsen  liegen  in  der  Bauchhöhle, .  haben 
eine  ebene  Oberfläche,  sind  von  einer  serösen  oder  sehnigen  Hanl 
überkleidet,  stehen  nur  an  einem  Punkte  ihrer  Oberfläche,  der 
mehr  oder  weniger  ausgehöhlt  ist  (hilus~) ,  mit  dem  Gefäss-  und 
Nervensysteme  in  Verbindung  und  bekommen  vorzüglich  nur  vom 
nerv,  sympathicus  Zweige.  Das  weibliche  Zeugungssy- 
stem steht  unter  Allen  oben  "an,  seinem  Gewebe,  wie  seinem 
Produkte  nach;  ihm  zunächst  folgt  das  Harn  -  und  das  männ- 
liche Zeugungssystem,  dann  erst  das  G  a  1 1  e  n  s  y  s  t  e  m. 

ß)  Niedere  Drüsen;  sie  charakterisiren  sich  dadurch,  dass 
sie  anderen  Organen  beigegeben  sind  und  ihr  Blut  nicht  durch 
eigentümliche  Aeste  der  Gefässstämme ,  sondern  durch  Seiten- 
zweige erhalten,  welche  an  die  benachbarten  Gebilde  sieh  ver- 
breiten. So  nehmen  sie  auch  die  Gefässe  nicht  an  einer  Stelle, 
sondern  an  mehreren  Punkten  ihrer  Oberfläche  auf.  Ausser  Zwei- 
gen vom  nerv,  sympathicus  haben  sie  auch  welche  vom  Gehirn- 
und  Rückenmarkssysteme.  Von  ihnen  sind  die  Speicheldrü- 
sen und  das  Pancreas  Verdauungsorganen,  die  Milchdrü- 
sen, Prostata  und  Cowperschen  Drüsen  Zeugungsor- 
ganen, die  Thränendrüsen  Sinnesorganen  beigegeben. 


D.  Sinnesorgane,  Organa  sensuum  s. sensorla. 

1.   Gehörorgan ,  organon  auditaig. 

Der  Apparat,  welcher  uns  zur  Wahrnehmung  des  Schal- 
J  es,  d.  h.  zur  Kcnntniss  der  schwingenden  Bewegung  elastischer 
Körper  zu  verhelfen  hestimmt  ist ,  die  Gehö'rwerJ;zc  uge  oder 
das  Ohr,  auris,  liegt  in  der  Milte  jeder  der  heiden  Seilenllächen 
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des  Schädels,  mit  der  Nase  in  Reicher  Höhe,  thcils  au  der  ausser« 

seihe  i  (s.  S.  oO).    Er  besteht  aus  mehreren  schräg  von  aussen 
und  hinten   nach  innen  und  vorn  liegenden  AblhcilunPen  mit 
uorpl,,er  oder  hnöcherner  Grundlage  ,  die  Verschieden  gestaltete 
und  gewundene  Hohlen  c.nschl.cssen ,  durch  welche  die  Schall- 
te len  hmdureh  galtet  werden,  bis  sie  in  der  innersten  dieser 
Hohlen  auf  den  hier  ausschroteten  Hörnerven  treffen,  welcher 
du-  cniuioiijjenen  Eindrücke  auf  das  Gehirn  Partpflanzt.  Geschieden 
wird  das  Ohr  entweder  in  2  Abheilungen  :  i„  da/  äussere  Ohr  zu 
dein  man,  den  äusserlich  sichtbaren  mit  Haut  überzogenen  Ohr- 
knorpel,  d.e   auris  s.  auricula  externa,  und  den  äussern,  halb 
knorpligen,  halb  knöchernen  Gehörgang,  meatus  auditorius  externus 
rechnet,  und  in  das  innere  Ohr,  welches  in  die  Pauke  (mit  den.  Pau- 
kenfelle,   der  Paukenhöhle,  den  Gehörknöchelchen  ,    der  Eustacbschen 
Trompete  und  den  Zitzbeinzellen)  und  in  das  L  a  b  y  r  i  n  t  h  (bestehend  aus  dem 
Vorhole,    den  Bogengängen',  der  Schnecke  und  den  Wasserleitungen) 
zerfällt;  oder  in  3  Theile:  in  das  äussere  Ohr,  welches  die  Schall- 
wellen aufnehmen  und  zu  concentriren  hat  und  aus  der  auricula  ex- 
terna, dem  meatus  auditorius  externus  und  der  membrana  tymvani  be- 
steht;  in  das  mittlere,   zur  Fortleitung  und  Modificirun°-  der  Schall 
wellen  bestimmte  Ohr,  welches  von  der  Trommelhöhle  und°den  mit  ihr 
zusammenhängenden  Theilen  gebildet  wird,  und  in  das  i n n e  r e  0  h  r 
welchem  das  Labyrinth  angehört  und  die  Ausbreitung  des  Gehörnerven 
aufnimmt. 

Ia.  Aeusseres  ©Bar,  auris  externa. 

Der  äussere  Thei!  des  Gehörorgans,  welcher  bestimmt  ist 
den  Schall  zu  empfangen  und  nach  innen  ibrtzupflanzen,  besteht  aus  dem 
äussern,  k  n  o  rp  1  i  g- h  ä  u  ti  g  e  n  Ohre,  auricula,  und  dem  äus- 
sern Gehörgange,  meatus  auditorius  externus,  an  dessen  innerm 
Ende  das  Trommelfell,  membrana  tympani ,  ausgespannt  ist. 

1.    Auricula,  das  äussere  Ohr,  , 

ist  eine  länglich -platte  ,  in  verschiedenen  Richtungen  aus-  und  eingebo- 
gene muschelförmige,  mit  Haut  überzogene  und  hier  und  da  von  ÄhTskeL- 
fasern  bedeckte,  dm  Mittel  1'"  dicke,  weiche  und  elastische  KnorpelplattJ 
von  verschiedener  Grösse  (ungefähr  25"'  lang  und  13"'  breit),  welche 
durch  die  äussere  Haut  und  durch  Bänder  senkrecht  an  die  Seitenwand 
des  Kopfes  angeheftet  ist  (meist  unter  einem  Winkel  von  32°  abstehend) 
und  mit  seinem  mittlern  vertieften  Theile  in  den  äussern  Gehörgang  über- 
geht. Auf  beiden  Flächen,  sowohl  auf  der  vordem  oder  innern 
mehr  coneaven  ,  als  auf  der  hin  lern  oder  auswendigen  mehr  convexen, 
zeigen  sich  Erhabenheiten  und  Vertiefungen,  welche  besondere  Namen 
haben  und  so  ausgeprägt  sind ,  dass  die  eine  Fläche  da  Vertiefungen  ha!, 
wo  die  andere  erhaben  ist,  und  umgekehrt. 
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Die  Erhaben  hei  ton  sind:  a)  die  Ohrl  eiste,  Ohrkrenipe, 
helix,  d.  i.  dei' äusserste,  ander  obern  Hälfte  des  äussern  Obres 
von  aussen  und  hinten  nach  innen  und  vorn  umgebogene  oder  umge- 
kremple  Rand,  welcher  in  der  Mitte  der  vordem  oder  innern  Fläche, 
über  dem  Eingange  des  äussern  Gehörganges,  mit  einer  platten  Spitze, 
Processus  acutus  s.  spina  heiieis,  anfängt,  allmälig 
erhabener  werdend,  schräg  auf-  und  vorwärts  um  den  obern  Theil  des 
Ohrs  sich  herumzieht  und  über  dem  Ohrläppchen  allmälig  verliert. — 
A)  Die  Gegen  leiste,  Nebenkrempe,  an  t  hei  ix,  ist  eine 
parallel  neben  der  helix,  weiter  nach  innen  als  diese  an  der  vor- 
dem Fläche  des  Ohres  verlaufende  längliche  Erhabeuheit,  welche 
oben  und  vorn ,  hinter  dem  vordem  Tbeile  der  helix ,  mit  2 ,  sich 
unter  einem  spitzigen  Winkel  vereinigenden  Schenkeln ,  zwischen 
denen  sich  eine  Vertiefung  (fossa  innominata)  befindet,  anfängt, 
am  hintern  Tbeile  des  Ohres  vor  der  helix  herabläuft  und  sich  am 
antitragus  endigt.  —  c)  Vordere  Ohr  klappe,  Ohrecke* 
trag us ,  eine  viereckige,  abgerundete  Knorpelplatte  am  untern  und 
vordem  Tbeile  des  Ohres,  welche  wie  eine. Klappe  vor  der  Öeflnung 
des  Gehörgangs  hervorragt.  Der  innere  oder  vordere  Rand  des  tra- 
gus  geht  in  den  knorpligen  Gehörgang  über,  der  äussere  freie  Rand, 
sieht  mit  seinem  obern  Theile  gegen  den  Anfang  der  helix,  von  der 
er  durch  einen  flachen  Ausschnitt  getrennt  ist;  der  untere  Theil  ist 
dem  antitragus  zugekehrt  und  begränzt  einen  schmalen  und' tiefen 
Einschnitt  {incisura  auriculae  s.  intertragica).  —  d)  Hintere 
Ohrklappe,  Gegenecke,  antitragus,  eine  kleinere,  drei- 
eckige ,  der  vorigen  gegenüberstehende  Knorpelplatte ,  welche  am 
Ende  des  anthelix  liegt  und  den  hintern  Rand  der  incisura  auriculae 
bildet. 

Vertiefungen  auf  der  vordem  Fläche  des  Ohres:  a)  Incisura 
auriculae  s.  intertragica,  ein  tiefer,  halbmondförmiger 
Ausschnitt  am  untern  Theile  des  Ohres,  dicht  über  dem  Ohrläppchen 
zwischen  dem  tragus  und  antitragus  .  —  b)  Fossa  navicularis 
s.  scapha,  die  kahnförmige  Grube,  eine  längliche  ge- 
krümmte Vertiefung  zwischen  helix  und  anthelix.  —  c)  Fossa 
innominata  s.  triangularis  wird  die  flache,  3eckige  Verlie- 
fung zwischen  den  beiden  Schenkeln,  mit  welchen  der  anthelix  anfängt, 
genannt. —  d.)  Concha  auris,  die  Ohrmuschel,  bildet  in 
der  Milte  des  Ohres  eine  ansehnliche  Vertiefung,  welche  oben  und 
hinten  von  der  anthelix,  unten  vom  tragus  und  antitragus  umgeben 
ist  und  mit  der  incisura  auriculae  zusammenhängt.  Indem  sich  der 
Anfangstheil  der  helix  quer  durch  sie  hinzieht,  bekommt  die  Muschel 
eine  nieren förmige  Gestalt  und  wird  in  eine  obere  kleinere  und 
eine  untere  grössere  Hälfte  getrennt,  welche  letztere  sich  einwärts 
trichterförmig  verengt  und  zu  dem  äussern  Gehörgauge  führt. 
Der  ganze  Ohrknorpel,  cartilag'o  auris,  ein  biegsamer  und 
elastischer  Faserknorpel,  wird  mit  einer  Forlsetzung  der  äussern 
Haut  überzogen,  welche  vom  Kopfe  auf  das  Ohr  übergeht  und  sich  von 
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diesem  in  den  äussern  Gehörgang  fortsetzt.  Sie  ist  hier  sehr  dünn,  mit 
sehr  vielen  kleinen  Talgdrüsen  und  Haaren  (tragt)  besetzt ,  ohne  Fett- 
■i»tcr  age  und  wird  durch  dichtes,  kurzes  Zellgewehe  fest  an  das  Peri- 
chondmmi  des  Ohrknorpcls  angeheftet.  Am  untern  Ende  desselben  dicht 
unter  dem  antitragus  verlängert  sich  die  Haut  in  eine  beuteiförmige  Dupli- 
catur  in  das  Ohrläppchen,  lobu/us  auriculae  s.  auricula  inßma, 
zwischen  deren  Platten  sich  lockeres  Zellgewebe  und  Fett  befindet. 

Die  Befestigung  des  Ohres  an  den  Kopf  wird  namentlich  gebildet : 
durch  den  von  diesem  auf  jenes  übergehenden  Hautüberzug,  durchVcrschmel- 
zung  des  Ohrknorpels  (concha  und  tragus)  mit  dem  Knorpel  des  Äussern 
.«.ehorgai.gs  und  durch  einige  feste  Zellstreifen,  0  h  r  b  ä  n  d  e  r.  Doch  ist 
diese  Befestigung  nicht  sehr  straff,  so  dass  das  Ohr  beweglich  bleibt.  Die 
Händer  sind: 

a)  Lig. auriculae  anterius  s.  Falsalvae,  vorderes  Ohrband, 
entspringt  vom  obern  Tlieile  der  Wurzel  des  process.  zygomatious  ossis  tem- 
purum,  und  setzt  sich  an  den  untern  und  vordem  Theil  der  helix  uud  des 
tragus. 

auriculae  posterius,  hinteres  Ohrband  (von  Ferney  ent- 
deckt), .ist  ziemlich  stark  und  geht  vom  obern  Theile  des  process.  masloideus 
quer  vorwärts  zur  hintern  Fläche  des  Ohrknorpels,  da  wo  die  Muschel  in  den 
äussern  Gehörgang  übergeht. 

c)  Lig.  auriculae  superius  ,  oberes  0  h  r  b  a  n  d  (Seiler) ,  ein  band- 
artiger Zellstoffstreifen,  der  sich  von  der  Aponeurose  des  m.  temporalis  zum 
obern  1  heile  der  hinlern  Fläche  der  concha  zieht. 

Durch  Muskeln  kann  das  Ohr  sowohl  in  seiner  Lage  und  Richtung, 
als  auch  etwas  in  seiner  Gestalt  verändert  werden ,  doch  sind  dieselben 
•sehr  wenig  in  üebung  und  durch  die  üblichen  Kopfbedeckungen  gewöhn- 
lich ausser  Thätigkeit  gesetzt.  Die  Muskeln,  welche  dem  erstem  Zwecke 
dienen  (vwu  auriculae  majores),  entspringen  etwas  entfernt  vom  Ohre  in 
dessen  Umgegend  und  sind  :  mm.  altrakens ,  attollens  uni  retrahentes 
(s.  S.  234).  Zu  der  2.  Klasse  der  Ohrmuskeln  (mm.  auriculae  mmores 
s.  propra),  welche  sich  nur  an  verschiedenen  Stellen  des  Knorpels  selbst 
linden  und  seine  Gestalt  abändern  können ,  gehören: 

1)  M.  helicis  major,  grosser  L  eis  t  e  n  m  u  s  kel  (Santorin? ;  ein  fla- 
cher, länglicher  Muskel,  welcher  an  der  vordem  gewölbten  Fläche  der  helix 
liegt  und  sich  von  der  spina  helicis  aufwärts  bis  dahin  erstreckt,  wo  sieh  die 
Leiste  krümmt.  Er  zieht  die  helix  vor-  und  rückwärts,  nähert  so  die  Ohr- 
leiste der  scaplia  und  verengert  die  Jossa  innominata. 

2)  M.  helicis  minor,  kleiner  L  ei  s  t  e  n  m  u  s  k  el  (Sanlorini),  ist  der 
kleinste  dieser  Muskeln  und  befindet  sich  weiter  nach  unten  und  hinten  als  der 
vorige  auf1  der  äussern  gewölbten  Fläche  der  helix  da,  wo  diese  aus  der  Mu- 
schel heraustritt.  Von  hier  geht  er  nur  einige  Liuicn  weit  schief  nach  vorn  und 
oben  und  endigt  am  hintern  Rande  der  Leiste  da,  wo  sich  dieselbe  vorwärts 
krümmt.    Kr  zieht  den  vordem  Theil  der  helix  herab. 

?,)  M.  /ra^irus,  Muskel  der  Ecke  (Falsaloa)  ,  ein  kurzer,  platler, 
last  viereckiger  Muskel,  welcher  unter  dem  tragi/s  vom  untern  Theile  der 
vordem  Fläche  der  concha  entspringt,  die  äussere  Fläche  des  tragus  bedeckt 
und  sich  am  obern  Rande  desselben  endigt.  Er  zieht  den  tragus  nach  aussen 
und  erweitert  so  den  Eingang  zum  Gehörgange. 

4)  M.  antitra  gicu  s,  Muskel  der  Gegenecke  (Falsalva),  ist  mehr 
länglich  und  grösser  als  die  vorigen  Muskeln,  und  liegt  hinter  der  flachen  Ein- 
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biegung  zwischen  anti  tragus  und  anthelix.  Er  entspringt  von  der  hintern 
Fläche  des  antitragüs,  geht  mit  convergirenden  Fasern  nach  hinten  aufwärts 
und  setzt  sich  an  das  untere  Ende  des  anthelix.  Er  nähert  die  Gegenecke 
der  Gegenleiste  und  entfernt  den  antitragüs  vom  tragus ,  wodurch  der  Ein- 
gang zum  Gehb'rgange  erweitert  wird. 
c)  M.  transversus  auricula  e ,  querer  Ohrrauskcl  [Falsalva),  der 
grösste  dieser  Muskeln,  besteht  aus  queren ,  nicht  genau  zusammenhängen- 
den, kleinen  platten  Bündeln  und  liegt  an  der  hintern  Fläche  des  Ohres.  Er 
geht  daselbst  von  der  concha  über  die  von  der  anthelix  entstehende  Vertie- 
fung hinweg  nach  oben  und  hinten  zur  auswendigen  convexen  Fläche  der  sea- 
pha  und  zur  helix.  Er  biegt  die  Ohrleiste  hinterwärts  und  macht  so  den 
Ohrknorpel  flacher. 

Ausser  diesen  angeführten  Muskeln  finden  sich  bei  muskulösen  Personen  noch  viele 
zerstreute,  in  verschiedener  Richtung  verlaufende  Muskelfasern  (vestigia  musat- 
laria),  zu  denen  der  m.  incisurae  auris,  welcher  den  Einschnitt  am  Gehör- 
gange auslullt  und  den  Eingang  desselben  verengert,  gehört,  so  wie  der  vi. 
obliquiis  auriculae  {Tod),  welcher,  wie  der  7«.  transversus,  nur  nach  vorn 
und  oben  verläuft. 

2.  Der  äussere  Gehör  gang-,  meatus  auditorius  exter- 
nus  s.  porus  acustieus. 

Dieser  Gang,  dessen  vorderer,  mit  dem  Ohrknorpel  zusammen- 
hängender Tbeii  knorplig,  der  hintere,  in  der  Basis  der  pars 
petrosa  des  Schläfenbeins  liegende  aber  knöchern  ist,  erstreckt  sich 
vom  Grunde  der  Muschel  bis  zur  Trommelhöhle,  von  welcher  er  durch 
das  Trommelfell  geschieden  wird.  Seine  Richtung  ist  im  Allgemeinen 
horizontal  von  aussen  nach  innen ,  indessen  macht  er  mehrere  leichte  Bie- 
gungen, so  dass  er  einen  etwas  gewundenen  Verlauf  hat.  Nach  Rosen- 
thal geht  er  von  dem  trichterförmigen  Eingange  im  Grunde  der  concha 
unter  einem  Winkel  von  ungefähr  69°  nach  hinten ,  krümmt  sich  von  hier 
etwas  bogenförmig  und  zugleich  ein  wenig  aufwärtssteigend  nach  vorn, 
dann  nach  hinten  und  innen  und  läuft  endlich  in  seinem  knöchernen  Theile, 
2"' — 3"'  vom  Trommelfelle  entfernt,  wieder  etwas  nach  vorn  nnd  innen 
und  zugleich  nach  unten.  Die  Länge  des  Gehörganges  beträgt  von  der 
Mitte  seines  Einganges  bis  zur  Mitte  des  Trommelfelles,  bei  dem  Erwach- 
senen 10"'—  12"'  (der  knorplige  4 —  o" ,  der  knöcherne  7 — 8'"),  nach 
Buchanan  l±" — Ii".  Seine  Gestalt  im  senkrechten  Querdurchschnitte  ist 
elliptisch,  so  dass  die  Höhe  4  —  5"',  die  Breite  3'"  beträgt;  der  Ein- 
gang ist  4'"  hoch  und  2"'  breit.  Nicht  überall  ist  seine  Weite  dieselbe; 
die  engste  Stelle  ist  in  der  Biegung  nach  oben  unweit  des  Einganges  ,  die 
weiteste  an  der  Vereinigung  des  knorpligen  Theiles  mit  dem  knöchernen  ; 
hierauf  verengert  er  sich,  8n  vom  Eingange  entfernt ,  noch  einmal  uiu 
ein  Geringes  und  erweitert  sich  dann  wieder  nach  dem  Trommelfelle  hin. 
Wände  hat  der  Gehörgang  4,  von  denen  die  obere  (10'"  lange)  und  un- 
tere (13'  "lange)  Wand  breit  und  flach  concav,  die  vordere  (12y"  lang)  und 
hintere  (10|' ")  aber  schmäler  und  mehr  ausgehöhlt  ist. 

a)  Knorpliger  Theil  des  Gehörganges,  knorpliger  Gehörgang, 
meatus  auditorius  cartilagineu  s.,  der  vordere  Theil  des  Gehör- 
ganges,  welcher  hinter  dem  tragus  in  der  stärksten  Verliefung  der  concha 
anfängt  und  mit  seinem  innern  gezackten  Rande  an  das  äussere  Ende  des  kn  ii- 
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ehernen  Gel$Tga.oges  durch  festes  Zellgewebe  befestigt  ist,  stellt  einen  tricli- 
lerlonnigeii ,  nach  aussen  und  oben  offenen  Halbkanal  (ähnlich  der  Luftröhre) 
dar,  der  von  2  —  3  p-fqrmig  gekrümmten  und  unter  einander  verwachsenen 
Knorpelstücken  gebildet  wird.  Der  eine  dieser  Knorpel  ist  vierseitig  und  eine 
Fortsetzung  des  tragus ,  der  andere  kleinere  und  schmälere  hängt  mit  der 
concha  zusammen  und  der  3.  entspringt  von  diesen  beiden.  Zwischen  diesen 
Knorpeln  beflnden  sich  2  halbmondförmige  und  von  dichtem  Zellgewebe  aus- 
gefüllte Einschnitte  nncisvrac  Santorinianac).  Die  obere,  nicht  knorplige 
und  etwas  kürzere  Wand  des  meaius  besteht  nur  aus  fibrösem  Gewebe  und 
ist  an  die  Wurzel  des  process.  zygomat.  geliertet.  Santorini  hat  im  knorpli- 
gen Gehörgange  ziemlich  deutliche  Muskelfasern  (m.  incisürae  majori*  s. 
Santorini)  bemerkt,  welche  die  Knorpel  einander  nähern  und  den  Gang  der 
Länge  nach  etwas  verkürzen  sollen. 

b)  K  nöc  herner  Tb  eil  des  Gehörganges,  knöcherner  Gehör- 
gang, meaius  auditorius  externus  osseus,  dringt  an  der  Basis 
des  Felsenlheiles  (zwischen pars  mastoidea  und  der  Gelcnkgrube  des  Unter- 
kiefers) schräg  nach  innen,  vorn  und  unten  in  die  pars  petrosa  ein.  Es 
hat  dieser  ungefähr  7  —  8"'  lange  Gang  eine  im  senkrechten  Querdurchschnitte 
elliptische  Gestalt;  an  seinem  Eingange  (adifus  ad  tue a tum  audiloriinn  ex- 
ternvmt)  ist  er  ziemlich  weit,  wird  in  der  Mitte  etwas  enger  und  erweitert 
sich  dann  wieder.  Seine  unlere,  ihrer  Länge  nach  schwach  convexe  und  die 
vordere  Wand  sind  wegen  der  schrägen  Lage  des  Paukenfclles  etwas  länger, 
als  die  obere  leicht  coneave  und  die  hintere  Wand.  An  seinem  innern  Rande 
befindet  sich  ein  Falz,  svlcus  ttjmpani,  der  nur  am  oberen  Umfange  fehlt 
und  zur  Aufnahme  des  Trommelfelles  bestimmt  ist.  Beim  Embryo  und  Kinde 
ist  statt  dieses  knöchernen  Gehörganges  nur  ein  Ring  mit  jenem  Falze 
(av-nulys  tympani)  vorhanden,  durch  dessen  allmäliges  Wachsen  der  genannte 
Gang  entsteht. 

Das  Innere  des  Gehörganges  ist  zunächst  von  einem  dünnen  Perichon- 
drium  und  Periosteum  ausgekleidet,  über  welchem  eine  Fortsetzung  der 
äussern  Haut  als  Membrana  meatus  auditorii  liegt.  Diese  letztere  bil- 
det gewissermassen  von  der  concha  aus  in  den  Gehörgang  hinein  eine  sack- 
förmige Einstülpung ,  welche  am  Trommelfelle  blind  endet  und  dessen  äus- 
sere Fiäche  (als  äussere  Platte)  überzieht.  Je  weiter  die  Haut  nach  innen 
dringt  ,  desto  feiner  und  zarler  wird  sie,  so  dass  sie  in  der  innern  Hälfte 
des  Ganges,  in  der  Nähe  des  Trommelfells,  der  Schleimhaut  nicht  uu- 
ähnlicb  ist,  oder  doch  zwischen  dieser  und  der  Oberhaut  mitten  inne  steht, 
während  sie  in  der  äussern  Hälfte  mit  der  Haut  am  Eingange  in  die  Nase, 
den  Mund  u.  s.  w.  übereinkommt.  Die  membrana  meatus  auditorii  ist 
bis  in  den  vordem  Theil  des  knöchernen  Gehörganges,  wo  sie  fast  unmit- 
telbar auf  den  Knochen  aufliegt ,  mit  vielen  feinen  Härchen  uad  zahlrei- 
chen ,  kleineu ,  rundlichen  oder  eiförmigen  ,  röthlich  -  gelben  Drüsen, 
0  h  r  e  n  s  c  h  m  a  I  z  d  r  ü  s  e  n  ,  glandulae  ceruminosae  ,  versehen,  welche 
im  Zellgewebe  zwischen  der  Haut  und  der  Knorpel-  oder  Beinhaut  liegen^ 
und  sich  mit  einem  kurzen  Ausfiihrungsgange  im  meatus  auditorius  öffnen. 
Am  zahlreichsten  finden  sich  diese  Drüschen  im  mittlem  Theile,  besonders 
gegen  das  Ende  des  knorpligen  Gehörgangs  hin ,  wo  Buchanan  auf  1 
Quadratlinie  20  —  30  Oefihungen  von  solchen  Drüsen  sah.  Von  den  Oh- 
rcnschmalzdrüscn  wird 

das  Ohrenschmalz,  cor  um  an,  alseine  dünne,  ölige,  gelbliche,  bittere 
Flüssigkeit  abgesondert,  die  sich  nach  und  nach  verdickt  und  der  Winnie 
und  freien  Luft  ausgesetzt,  endlich  weichem,  bräunlich-gelbem  Wachse  oder 
Talge  gleicht.  Je  länger  es  sich  im  Gehörgange  aufhält,  desto  mehr  verdunsten 


681 


seine  wässerigen  Theilc  und  desto  härter,  zäbeV,  bitterer,  ranziger,  schar- 
fer und  dunkler  wird  es.  Das  Ohrenschmalz  besteh  l  n  ach BerzeHus  aus  einem 
■weichen,  butterartigen  Fette  (Talg  und  Oolfettl,  Eiweisse,  in  Verbindung 
i  mit  einer  eigen thiiin liehen  thierisehen  Materie,  einem  gelben,  sehr»  bitter 
schmeckenden,  nicht  kryslallinisehen,  in  Alkohol  löslichen  Farhesloll'e,  einem 
wässerigen  Extrakte  (speiehelstoüartigcr  Materie),  milchsaurem  Kali  und  milch- 
saurem  Kalke.  Es  wird  am  leichtesten  von  warmem  Wasser  aufgelöst,  nach 
Berzelius  von  einem  Gemenge  aus  Terpenthinöl  und  Baumöl.  —  Das  Ohren- 
schmalz erhält  die  Haut  und  die  Härchen  des  Gehörganges  weich  und  bildet 
mit  den  letztern  einen  durch  seine  Klebrigkeit  und  vielleicht  auch  Bitterkeit 
schützenden  Ueberzug. 

5.    Das  Pauken-  oder  Trommelfell,  membrana 

tymp  an  i. 

Das  Paukenfell  ist  eine  dünne,  durchscheinende,  weiss-rölhliehe, 
elastische  Haut,  welche  in  dem  Falze,  sulcus  tympani ,  am  innern  Ende 
des  äussern  Gehörgangs  ausgespannt  ist  und  so  eine  überall  geschlossene 
Scheidewand  zwischen  diesem  und  der  Paukenhöhle  bildet.  Seine  Ge- 
stalt ist  die  einer  mehr  oder  weniger  unregelmässigen  Ellipse,  deren 
längster  von  oben  nach  unten  gehender  Dra.  (nach  Home)  oder  4|"' 
(nach  Krause),  der  kürzeste  von  vorn  nach  hinten  gezogene  J§,'  oder 
4"'  beträgt.  Es  hat  eine  schräge  Lage,  indem  sein  unterer  und  vor- 
derer Rand  weiter  nach  innen,  sein  oberer  und  hinterer  aber  weiter  nach 
aussen  liegen,  sodass  seine  äussere,  in  den  Gebörgang  sehende  Fläche 
schräg  ab-  und  auswärts  gewandt  ist.  Die  Neigung  des  Trommelfells 
bleibt  aber  nicht  immer  dieselbe,  sondern  vermindert  sich  in  dem  Maasse, 
als  die  Trommelhöhle  durch  die  stärkere  Entwicklung  der  pars  mastoidea 
an  Räumlichkeit  gewinnt  und  die  Ausbildung  des  knöchernen  Gehörganges 
mehr  vorschreitet;  so  liegt  es  beim  Fötus  fast  horizontal.  — ■  Die  Flä- 
chen des  Trommelfelles  sind  nicht  ganz  eben,  sondern  durch  die  Anlage 
des  Hammers  mit  einer  Vertiefung  und  einer  Erhöhung  versehen.  Die 
innere  Fläche  wird  nämlich  durch  den  mit  dem  Trommelfelle  verwachsenen 
Griff  des  Hammers  nach  innen,  in  die  Paukenhöhle  gezogen  und  es  zeigt 
desshalb  die  äussere  Fläche  unter  ihrer  Mitte  eine  trichterförmige  Vertie- 
fung; über  der  Mitte  aber,  wo  der  kurze  Fortsatz  des  Hammers  liegt,  ist 
das  Trommelfell  durch  diesen  nach  aussen  getrieben,  so  dass  daselbst  seine 
auswendige  Fläche  eine  kleine  Erhabenheit,  den  Nabel,  innbo ,  hat.— 
Das  Trommelfell  besteht  aus  3  Platten:  die  mittelste,  ist 
dünn  und  halbdurchsichtig,  aber  sehr  fest  und  besieht  aus  sehnigen  Fa- 
sern ,  welche  sich  vom  Umfange  nach  der  Mitte  bin  erstrecken.  Diese 
Haut,  welche  man  als  eine  Fortsetzung  der  Beinhaut  des  Gehörganges  und 
der  Trommelhöhle  ansieht,  ist  an  einen  dicken  ,  faserknorpligen  Ring  be- 
festigt, der  im  Falze  für  das  Trommelfell  liegt.  Die  äussere  Platte  der 
membrana  lympani  wird  von  dem  blinden  Ende  der  sich  in  den  Gehör- 
gang  sackförmig  einsenkenden  Einstülpung  der  äussern  Haut  gebildet ; 
die  innere  Lamelle  gehört  der  die  Pauckenhöble  auskleidenden  Schleim- 
haut an. 
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sse  und  Nerven  des  äussern  T heiles  des  Gehörorgane; 

Arterien  des  äussern  Ohres  entspringen  aus  der  art.  temporalis , 
,  auricularis  posterior  und  der  carotis  facialis  selbst.    Es  sind: 


derart  temporalis,  sind:  diearf.  auricularis  a  n  te  r  io  r,  welche  zu  dem 
vordern  oberu  Theile  derMuschel,  zur  Haut  des  m.  iragus  und  zum  attra/wns 
tritt;  die  art.  auricularis  media,  welche  sich  über  die  Wurzel  des 
Jochbogens  und  hinterwärts  über  den  Gehörgang  hinbiegt,  um  mit  der  art. 


uuricularis  posterior  zu  anastomosiren. 

c)  Art.  auricularis  posterior  (s.  S.  399),  ein  Zweig  der  carotis  fa- 
cialis oder  bisweilen  der  art.  occipilalis,  verbreitet  sich  mit  ihren  Zweigen 
an  der  hintern  Fläche  des  Ohres  und  versieht  den  Gehörgang  und  das  Trom- 
melfell durch  die  art.  s  ty  lo  m  a  s  t  oi  de  a<  mit  Aestchen.  Der  Zweig  von 
der  art.  stylomasloidea,  welcher  zum  Trommelfelle  tritt,  heisst :  art.  t  y  Ja- 
pan ica  super  ior. 

d)  Art.  tympanica  inferior,  entspringt  entweder  aus  der  art.  maxil- 
lans  interna  oder  temporalis  und  begiebt  sich  durch  die  fissura  Glaseri 
zum  Trommelfelle ;  wo  sie  mit  der  art.  tympanica  superior  ein  dichtes  Ge- 
lassnetz bildet. 

Die  Venen,  sind  anteriores, posteriores,  superiores  und  inferiores,  auricv.lares 
uudmünden  theils  in  den  ramus  superficialis  venae  facial. post.  (s.  S.  45i)ein,  theils 
in  die  v.  iugularis  externa  (s.  S.  458).  —  Die  Saugadern  begleiten  die  Ge- 
lasse upd  senken  sich  in  den  plexus  iugularis  \s.  S.  492). 

Die  Nerven  sind  Zweige  des  3.  Astes  vom  nerv,  ti'igeminus,  des  nerv,  fa- 
cialis,  vagus  und  des  3.  Ilaisnerven. 

ä)  Nerv,  auricularis  anterior  s.  temporalis  superficialis 
(s.  S.  5G8),  ein  Zweig  des  3.  Astes  vom  5.  Gehirn  nerven  paare,  welcher  einige 
Fäden  aus  dem  ganglion  olicum  erhält  und  seine  Zweige  dem  äussern  Ohre, 
Gehörgange  und  Trommelfelle  giebt. 

V)  Nerv,  auricularis  posterior ,  entspringt  vom  nerv,  facialis  (s.  S. 
573)  und  verästelt  sich  mit  seinem  vordern  Zweige  am  untern  hintern  Theile 
des  Ohres  und  Gehörganges. 

c)  Ramus  auricularis  nervi  vagi(s.  S.  579),  kommtaus  dem  Ganglion 
des  10.  Hirnnervenpaares,  tritt  durch  den  canalis  Fullopii  und  durchbohrt, 
in  2  Aeste  gespalten  ,  den  processus  mastoideus ,  um  sich  am  äussern  Olire 
zu  verbreiten. 

d)  Nerv,  auricularis  magnus  aus  dem  ramus  anterior  des  3.  nerv, 
cervicalis  (s.  S.  589). 

e)  Nerv,  auricplaris  sup  crior  (s.  S.  589),  ein  Zweig  des  nerv,  oeeipi- 
talis  minor ,  welcher  vom  vordem  Aste  des  3.  Halsncrven  entspringt. 

Verrichtungendes  äu  sser  n  T  h  e  il  es  des  G  eh  ö  ro  r  g  a  u  e  s. 

Das  äussere  knorplige  Ohr  sammelt  die  Schallstrahlen  und  leitet  sie 
theils  durch  die  Luft,  theils  durch  seine  in  Schwingungen  gerathenden  Wände  zu 
dem  lüehiirgange,  und  zwar  um  so  besser,  je  grösser  und  elastischer,  je  mehr  vom 
Kopfe  entfernt  (am  besten  unter  einem  Winkel  von  40°)  und  nach  vorn  gerichtet 
es  ist,  und  eine  je  grössere  Tiefe  und  Geräumigkeit  die  conchß  hat.  Wenn  sich  auch 
nicht  iini  Boerhave  annehmen  lässt,  dass  jeder  einzelne Theil  des  Ohres  dieSehnil- 
strahlon  so  zurückwerfe,  dass  sie  entweder  sogleich  oder  nach  inehrmaUger  Uc- 


il.-vion  zuletzt  alle  in  den  Gehörgang  fielen,  so  ist  doch  nicht  zu  laugnen ,  dass 
durch  die  verschiedenen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des  Ohrknorpels  die  Schall- 
sUahlcu  in  so  weit  mudilicirt  werden,  dass  sie  leichter  von  den  verschiedenen 
Seiten  in  den  Gehörgaiig  gelangen  können.  Einige  dieser  Theilc,  z,  Ii.  Iragus 
und  antitragus  mögen  wohl  auch  zum  Schulze  dienen ,  indem  sie  die  gewaltsame 
Wirkung  der  vihrirenden  Luft  brechen.  Am  reinsten  werden  die  Strahlen  auf. 
gefangen,  welche  von  der  Seite,  von  vorn  nnd  unten  kommend  in  die  Muschel 
hineingeworfen  werden.  —  Vermöge  der  grossen ,  von  seinem  knorpligen  Baue 
abhängenden  Elaslicität,  welche  durch  die  eigenen  Muskeln  noch  etwas  modiücirt 
werden  kann,  ist  das  ganze  äussere  Ohr  geeignet,  durch  die  auf  ihn  treffenden 
Schallwellen  in  oscillirende  Bewegungen  versetzt  zu  werden  und  als  fester  Korper 
zur  Fortpflanzung  des  Schalles  zu  dienen.  Diese  Bewegungen  verlieren  sich  im 
Obrläpnchen  ,  welches  frei  anhängt  und  ohne  Widerstandsvermögen  ist,  wodurch 
das  Ohr  frei  von  allen  fortdauernden  Schwingungen  erhalten  und  zur  Aufnahme 
neuer  Eindrücke  in  der  schnellsten  Zeitfolge  und  grössten  Verschiedenheit  fähig 
wird.  Eine  grössere  Spannung  des  Ohrknorpels  bezwecken  die  mehrsten  Men- 
schen, wenn  sie  etwas  genauer  hören  wollen,  dadurch,  dass  sie  mittelst  der  Ge- 
sichtsmuskeln die  Haut  anspannen,  woher  die  eigene  Miene  des  Horchens  und 
wahrscheinlich  auch  das  Maulaufsperren  rührt. 

Der  äussere  Gehörgang  pflanzt  die  von  der  Ohrmuschel  gegen  seine 
Mündung  verschlagenen  Schallstrahlen  theils  durch  die  Luft,  die  er  enthält,  theils 
durch  seine  Wände  zum  Trommelfelle  fort,  wobei  sich  dieselben  concentriren  und 
verstärken.  Die  grössere  Weite  dieses  Ganges  scheint  Einduss  auf  das  schärfere  Hö- 
ren zu  haben,  wesshalb  man  dal'ei  durch  Oeffnen  des  Mundes  denselben  zu  erweitern 
sucht.  Da  beim  weiblichen  Geschlechte  der  Gehörgang  bei  gleicher  Länge  mit 
dem  des  männlichen  Geschlechtes  von  minderer  Weile  ist,  so  könnte  man  schlös- 
sen ,  dass  das  weibliche  Ohr  besser  gebaut  sei ,  um  bestimmt  auch  in  der  Nähe 
einen  kleinen  Schall  zu  unterscheiden,  das  männliche  aber,  um  schon  in  der  Ent- 
fernung, wenn  auch  minder  deutlich ,  ein  jedes  Geräusch  wahrzunehmen.  —  Das 
Ohrenschmalz,  welches  hauptsächlich  das  Eindringen  fremder  Körper  und  In- 
sekten hindert ,  soll  nach  Buchanan  durch  seine  chemischen  Eigenschaften  die 
Rauhheit  und  Härte  der  Schallwellen  mildern  und  sie  leichter  wahrnehmbar  ma- 
chen oder  den  Schall  aus  einem  blos  physischen  Agens  in  ein  thierisch  vitales  ver- 
wandeln. 

Das  Trommelfell,  welches  diehinter  ihm,  mehr  nach  innen  liegenden  zarten 
und  empfindlichen  Theile  des  Gebörorgans.beschützt,  indem  es  dasEindringen  fremder 
Körper,  derLuft,  Feuchtigkeit,  u.  s.w.  hindert  und  die  Stärke  der  Schallstrahlen  min- 
dert, wird  durch  die  im  Gehörgange  concentrirten  Schallwellen  in  Schwingungen  ge- 
setzt, welche  sich  sowohl  den  mit  dem  Trommelfelle  zusammenhängenden  Gehörknö- 
chelchen, als  der  Luft  der  Paukenhöhle  mittheilen  und  sich  durch  diese  zum  Labyrinthe 
fortpflanzen,  wo  der  Gehörnerv  den  Eindruck  aufnimmt.  Das  Trommelfell  erleidet 
durch  die  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  eine  verschiedene  Spannung,  je  nachdem 
es  von  stärkern  oder  schwachem  Schallstrablen  getroffen  wird;  bei  erstem  wird 
es  angespannt,  wobei  seine  Schwingungen  von  sehr  geringem  Umfange  sind,  bei 
letztem  erschlafft  es,  so  dass  es  stärket e  Schwingungen  machen  kann. 

Ib.   Mittlerer  Tlieil  des  Gehörorgans. 

Das  mittlere  Ohr  (oder  die  Pauke,  lympanum)  liegt  schon 
im  Innern  des  Schädels  und  zwar  im  äussern  Theile  der  pars  petrosa  des 
Schläfenbeins ;  es  hesteht  aus  der  P  a  uk  e  n  h  ö  h  1  e  ,  welche  nach  vorn 
durch  die  Eu  s  tac  Ii '  sc  h  e  Trompete  mit  der  Mundhöhle  in  Verbin- 
dung steht,  nach  hinten  aber  in  die  Zellen  des  ■processus  masloidcus 
übergeht,  und  die  Gehörknöchelchen  enthüll. 
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1.    Pauken-  oder  Trommelhöhle,  cavitas  tympani. 

f  Ii  ^  P1aukenh<'5hIe>  wcIche  ihre  Lage  dicht  hinter  dem  Pauken- 
retre ,  durch  welches  sie  vom  äussern  Gehörgange  getrennt  wird ,  in  der 
öasis  des  Felsentheiles  hat,  ist  eine  längliche,  mit  knöchernen  und  wceen 
der  v,elen  Erhabenheiten,  Vertiefungen  und  Löcher  mit  sehr  unebenen 
VV  anden  versehene  Höhle  ,  die  in  ihrem  hintern  und  obern  Theile  geräu- 
mter ist  als  nach  unten  und  vorn,  wo  sie  sich  in  die  tuba  Eustachi! 
verengt.  Nach ^  Krause  ist  sie  von  unten  nach  oben  6"'  hoch  ,  von  vorn 
nach  Junten  4i  breit,  und  von  aussen  nach  innen  1|  — 2'"  tief  In  ihr 
lassen  sich  folgende  Wände  bezeichnen:  die  innere  Wand  (oder  der 
Grund),  welche  dem  von  der  membrana  tympani  verschlossenen  Ein- 
gange gegenüber  liegt  und  in  ihrer  Mitte  das  Promontorium,  über 
diesem  (he  Jenes  tra  ovalis,  darunter  aber  die  fe  n  estra  rotunda 
zeigt;—  die  äussere  Wand,  welche  zum  grossen  Theile  vom  Trom- 
melfelle gebildet  ist  und  wie  dieses  eine  schräge  Richtung  hat,  wird  vorn 
von  der  jtssura  Glaseri  durchbohrt;  —  an  der  oben:  Wand 
oder  am  Dache  bemerkt  man  hinten  die  Mündung  eines  kurzen,  weiten, 
3eckigen  und  mit  einer  rauhen ,  zelligen  Oberfläche  versehenen  Kanals' 
der  nach  hinten  in  die  Höhe  steigt  und  sich  gegen  den  processus  mastoi- 
deus  hm  in  eine  grössere  Knochenzelle ,  sinus  mastoideus,  erwei- 
tert, welche  an  ihren  Wänden  mit  vielen  kleinen  Zellen  versehen  ist,  die 
nach  hinten  und  aussen  mit  den  cellu/is  mastoideis  in  Verbindung  stehen. 
—  Die  untere  Wand  ist  sehr  schmal  und  stellt  nur  eine,  durch  das 
Zusammentreten  der  innern  und  äussern  Wand  gebildete  ,  etwas  ungleiche 
Rinne  dar.  —  Aus  der  hintern  Wand  ragt'eine  kleine  hohle,  ander 
Spitze  mit  einem  Loche  versehene  Erhabenheit,  eminentia  papilla- 
ris s.  pyramidalis,  hervor  und  über  ihr  befindet  sich  ein  abgerun- 
deter, länglicher  und  von  inuen  nach  vorn  gebogener  Wufs  t ,  welcher 
denLaufdes  canalis Fallopii  bezeichnet,  aus  dem  durch  einige  Löcbelchen 
an  dieser  hintern  Waud  kleine  Zweige  des  nerv,  facialis  in  die  Pauken- 
höhle treten.  —  Die  vordere  Wand  fehlt,  weil  sich  hier  die  Pauken- 
höhle in  2  durch  ein  gekrümmtes  Knochenblättchen  getrennte  Kanäle  fort- 
setzt, von  denen  der  unlere  die  tuba  Eustachii,  der  obere  zur  Aufnahme 
des  Trommelfellspanners,  semicanalis  m.  tensoris  tympani,  be- 
stimmt ist.  Durch  die  Tiefe  der  Paukenhöhle  hindurch,  d.  h.  vom  Trom- 
melfelle zur  innern  Wand,  zieht  sich  eine  Kelle  von  3  an  einander  lie- 
genden Knöchelcheu,  ossicula  auditoria  (Hammer,  Ambos 
und  Steigbügel)  ,  welche  durch  Muskeln  bewegt  werden  können  und 
zur  Spannung  und  Erschlaffung  des  Trommelfells  beitragen.  Jetzt  von 
den  einzelnen  Theilen  der  Paukenhöhle. 

a)  Promontorium  s.  tuber  Cochleae,  das  Vorgebirge,  ist  ein 
breiter,  länglich  -  runder  Hügel ,  welcher  dem  Trommelfelle  gegenüber  in  der 
Milte  der  innern  AVand  der  Paukenhöhle  zwischen  2  Löchern ,  der  fenestra 
ovalis  und  rotunda,  hervorragt  und  von  dem  dahinter  liegenden  Anfange  der 
Schnecke  herrührt.  Ueber  das  Vorgebirge  läuft  von  unten  nach  oben  eine 
feine  Rinne  oder  zum  Theil  ein  Kanälchen,  welches  zur  Aufnahme  des  nerv, 
tympanicus  (s.  ramus  Jaeobsii,  s.  S.  576)  beslimmt  ist,  für  dessen  Zweige 
*  sich  noch  einige  andere  Furchen  an  der  innern  AVand  vorfinden. 


b)  Fenestra  ovalis  s.  vestibuli,  das  eiruudo  oder  Vorh  o  fsfen- 
stcr,  d.  i.  eine  schräg  liegende,  längliche,  riierea-  oder  bohuenförmige 
Oeffnung,  welche  in  einer  Vertfefnng  {pulvis  ovalis)  am  obern  Theile  der  in- 
nern  Wand  der  Paukenhöhle  oberhalb  des  Promontorium  liegt  und  in  den 
Vorhof  führt.  Ihr  längster,  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  ge- 
richteter Durchmesser  beträgt  1J — lf"',  der  senkrechte  f  —  der  obere 
Rand  ist  bogenförmig  ausgeschweift,  der  untere  fast  gerade;  ringsum  ist  diese 
Oeffnung  mit  einer  feinen  Leiste  eingefasst ,  auf  welcher  der  Fusstritt  des 
Steigbügels  ruht.  Die  fenestra  ovalis  wird  von  einem  dünnen  Häutchen, 
welches  aus  einer  Fortsetzung  der  Knochenhaut ,  der  Paukenhöhle  und  des 
Vorhofs  besteht,  und  vom  Fusstritte  des  Steigbügels  verschlossen,  welcher 
letztere  aber  so  lose  darin  liegt,  dass  er  etwas  aus  ihm  hervorgezogen  und 
hineingedrückt  werden  kann. 

c)  Fenestra  rotunda  s.  Cochleae,  das  runde  oder  Schnecken- 
fenster, d.  i.  eine  rundlich -dreieckige,  nach  hinten  und  etwas  nach  aussen 
gerichtete  OelFnung,  welche  vom  Vorgebirge  bedeckt ,  weiter  nach  unten  und 
hinten  liegt,  f"'  Durchmesser  hat  und  den  Eingang  zur  scala  tympani 'der 
Schnecke  bildet.    Sie  wird  von  einer  dünnen  Haut ,  der 

membr  ana  fene  st  r  ae  rotundae  s.  membr.  tympani  secun- 
daria, verschlossen,  welche  feinerund  zarter  als  das  Trommelfell, 
wie  dieses  in  eine  Art  Falz  eingespannt  und  nach  der  Paukenhötile  hin 
vertieft  ist.  Diese  Membran  besieht  nach  Einigen  aus  der  Knochen- 
haut der  Paukenhöhle  und  der  Schnecke,  nach  Andern  aus  einer  Fort- 
setzung der  Schleimhaut  der  cavitas  tympani  und  des  häutigen  Ueber- 
zuges  des  Labyrinthes. 

d)  Eminentia  papillaris  s.  pyramidalis,  warzen-  oder  pyra- 
midenförmige Erhabenheit,  wirdein  kleiner,  hohler,  kegelförmiger 
Knoehenvorsprung  genannt,  welcher  an  der  hintern  Wand  der  Paukenhöhle, 
dem  untern  Rande  Aar  fenestra  ovalis  gegenüber  hervorragt ,  und  vor-  und 
aufwärts  gewandt  ist.  Von  seiner  Spitze  aus  führt  eine  Oeffnung  in  einen 
Kanal,  welcher  den  vi.  Stapedius  aufnimmt  und  hinterwärts  mit  dem  canalis 
Fallopii  in  Verbindung  steht.  —  Lieber  der  eminentia  papillaris  findet  sieh 
eine  rundliche  tiefe  Grnbe,  mit  vor-  und  auswärts  gekehrter  Oeffnung,  welche 
sich  in  den  sinus  m  astoideus  erweitert,  der  die  cellulae  mastoideae  auf- 
nimmt. In  der  Nähe  zeigt  sich  eine  vom  canalis  Fallopii  herrührende, 
längliche  Wulst  und  weiter  nach  hinten  und  oben  von  Her  eminentia  papillaris 
die  Oeffnung  für  die  chorda  tympani. 

c)  Semicanalis  tensoris  tympani  s.  sulcus  muscularis ,  Halb- 
kanaT  für  den  Pa  ukenfell  spann  e  r  und  die  knöcherne  tuba 
Eustachii.  An  dem  vordem  Ende  der  Paukenhöhle  bemerkt  man  anstatt 
einer  Wand  die  Oeffnungen  zweier  Kanäle,  welche  durch  ein  dünnes,  nach 
oben  coneaves  Knochenblättchen ,  dessen  löffeiförmig  ausgehöhltes  Ende,  Pro- 
cessus cochlearis  {IFinslow),  in  die  Paukenhöhle  hineinragt,  und  durch  eine 
sich  an  dieses  ansetzende  häutige  Lamelle  in  einen  obern  und  einen  untern 
geschieden  sind.  Der  obere  Kanal,  der  semicanalis  tensoris  tympani,  fängt 
nahe  am  ovalen  Fenster  an  und  geht  über  dem  untern  Kanäle,  der  knöchernen 
tuba  Eustachii,  schräg  vor-  und  einwärts;  er  nimmt  den  m.  malleus  inter- 
nus s.  fensor  tympani  auf. 

f)  Fissura  G  laseri,  die  Glascr'sche  Spalte,  welche  schon  an  der 
äussern  Fläche  des  Schläfenbeins  da,  wo  dessen  pars  squamosa  mit  der  pe- 
trosa  zusammenstösst  (s.  S.  81),  dicht  hinter  der  Gelenkgrube  für  den  Unter- 
kiefer sichtbar  war,  findet  sich  in  der  Paukenhöhle  an  deren  äusserer  Wand 
nahe  am  vordem  Rande  des  zur  Aufnahme  des  Trommelfells  bestimmten  Falzes, 
in  gleicher  Höhe  mit  der  tuba  Eustachii.  Durch  sie  tritt  die  Sehne  des 
m.  malleus  cxlcrnus  in  die  Paukenhöhle  hinein  und  die  chorda  tympani 
heraus.  ,  •  .  • 
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g)  Mehrere  kleine  0  e  f  f  n  u  n  ge  n ,  welche  in  enge  Knoehcnkanäle  führen 
und  INervcn  oder  Gelassenen  zum  Durchgänge  dienen,  zeigen  sich  liier  und 
da  an  den  Wänden  der  Paukenhöhle.  —  «)  Die  aperlura  interna 
canalis  chordae  tympani.  befindet  sich  an  der  hintern  Wand,  etwas  nach 
oben  und  aussen  von  der  eminenlla.  papillaris  und  führt  zu  einem  Kanälchen 
welches  mit  dem  untern  Ende  des  canalis  Fallopii  zusammenhängt  und  die 
Chorda  tympani  (s.  S.  572)  aufnimmt.  —  ß)  Zwei  Löchelcheu  zeigen 
sich  unmittelbar  unter  dein  semieana/is  tensoris  tympani  zwischen  ihm  und 
dem  Anfange  des  canalis  Fallopii  und  dienen  Zweigen  des  ram.  Jocabsü  zum 
Durchgänge;  das  eine  leitet  den  nerv,  petrosus  superficialis  minor  (s.  S 
577)  auf  die  obere  vordere  Fläche  des  Felsentheiles,  wo  er  nach  aussen,  vorn 
und  unten  vom  kiatus  canalis  Fallopii  erscheint;  das  andere  fuhrt  den  nerv, 
petrosus  profundus  minor  in  den  canalis  car oticus  (s.  S.  577).  —  y)  Eine 
k  1  e  i  n  e  0  e  ft'n  u  n  g ,  auf  dem  Boden  der  Paukenhöhle ,  unter  dem  Promon- 
torium, ist  zum  Eintritte  des  nerv,  tympanicus  s.  fOmus  Jacobrii  (s.  S.  570) 
bestimmt.  — S)  Ein  Löchelehen,  welches  neben  dem  vorigen,  aber  wei- 
ter nach  vorn  liegt,  geht  zum  canalis  caroticus  und  bringt  ein  Äestclien  des 
nerv,  sympathicus  (s.  S.  622)  zur  Paukenhöhle ,  was  sieh  mit  dem  ram.  Ja- 
cobsii  verbindet. 


2.  Geliörltnoclielclien,  ossicula  auditus. 
Durch  den  obern  Tlieil  der  Paukenhöhle  zieht  sich  vom  Trommel- 
felle hinüber  zur  feneslra  ovalis  eine  aus  3  beweglich  mit  einander  ver- 
bundenen Knöchelchen  zusammengesetzte  Kette,  welche  eine  Art  kriie- 
förmigen  Hebel  bildet.  Diese  Knöchelchen ,  die  kleinsten  und  am  zeitig- 
sten ausgebildeten  des  ganzen  Körpers,  werden  Gehörknöchelchen 
genannt  und  sind  der  Hammer,  der  Ambos  und  der  Steigbügel. 

a)  Der  Hammer,  malletis,  liegt  von  diesen  3  Knochen  am 
weitesten  nach  vorn  und  aussen,  dem  Trommelfelle  am  nächsten  und  hal 
die  Form  einer  krumm  gebogenen  Keule  ;  man  unterscheidet  an  ihm  den 
Kopf,  Hals,  Handgriff,  einen  langen  und  einen  kurzen  Forl- 
satz. 

et)  Der  Kopf,  caput  mallei,  ist  die  oberste,  länglich-runde,  platlgedrückte 
Anschwellung,  welche  an  ihrem  obern  vordem  Tbeile  glatt  und  gewölbt,  am 
hintern  Theile  mit  einer  länglichen,  schief  nach  hinten,  innen  und  unten  ge- 
richteten Gelenkfläche  versehen  ist,  die  zwischen  2  kleinen,  länglichen  Er- 
habenheiten, Hneae  eminentes  s.  tubercula,  eine  sattelförmige  Vertiefung  zeigt 
und  von  der  Gelenkgrube  des  Amboses  aufgenommen  wird.  Der  Kopf  sitzt 
auf  dem 

ß)  kurzen,  dünnern,  von  ausseD  nach  innen  wie  plattgedrückten  Halse,  Col- 
lum, welcher  sich  vom  Kopfe  schräg  ab-,  vor-  und  etwas  auswärts  zum 
Paukenfelle  zieht  und  unter  einem  stumpfen  Winkel  (von  125  —  130°)  in  den 
Handgriff  übergeht. 

y)  Der  Handgriff,  manubrium,  ist  der  untere,  dünnere,  länglich- 
runde Theil  des  Hammers ,  welcher  unter  einem  stumpfen  Winkel  vom  Halse 
schräg  nach  vorn  ab-  und  einwärts  geht  und  sich  in  eine  nach  ausseu  und 
vorn  umgebogene,  schaufelförmig  breitgedrückte  Spitze  endigt.  Da  wo 
er  vom  Halse  abgeht,  befindet  sich  an  der  innern  Flache  eine  kleine  Erhaben- 
heit zum  Ansätze  des  m.  tensor  tympani;  aus  der  vordem  und  änssern  Fläche 
treten  die  beiden  folgenden  Fortsätze  heraus. 

S~)  Processus  Ion  gus  s.  spinosus  s.  Folianus,  lan  gc  r  F  o  r  ts  a  l  z, 
entspringt  aus  der  vordem  Seite  des  Halses,  so  dass  er  mit  dem  Handgriff« 
fast  einen  rechten  Winkel  bildet.    Es  ist  ein  langes,  sehr  dünnes,  in  ein 
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spatenförmiges  EDile  auslaurendcs  Knochenstreifehen,  welches  vom  Halse  aus 
ab-  und  vorwärts  läuft  und  sich  iu  eine  Rinne  am  vordem  Rande  des  sulcus 
tympani  legt,  so  dass  er  den  Hammer  an  die  Paukenhöhle  befestigt. 
t)  Processus  brevis  s.  obtusus,  der  kurze  Fortsatz,  ist  kurz, 
dick  und  stumpf  zugespitzt ;  er  liegt  da,  wo  der  Hals  in  den  Handgriff  über- 
geht, an  der  äussern  Seite  des  Hammers,  dem  Paukenfelle  zugewandt  und 
treibt  dieses  hier  nach  aussen,  so  dass  auf  der  iu  den  Gehörgang  sehenden 
Fläche  der  inembr.  tympani  eine  Hervorragung  entstellt. 

Lage  des  Hammers.  Zunächst  am  Trommelfelle  liegt  das  vi a- 
nubrium,  welches  seiner  ganzen  Länge  nach  zwischen  der  innersten 
und  mittlem  Lamelle  des  Trommelfelles  eingewachsen  ist  und  etwas  ühcr 

i  die  Mitte  desselben  herunterreicht.  Es  geht  gegen  den  hintern  Rand  des 
Trommelfelles  in  die  Höhe  und  in  den  nach  aussen  geneigten  Hals  über, 

.  aus  welchem  nach  vorn  der  processus  longus  entsteht,  der  sich  vor- 

i  und  abwärts  zum  vordem  Rande  des  sulcus  tympani  und  daselbst  bis  zum 
Anfange  der ßssura  Glasen  erstreckt.     Etwas  näher  dem  Kopfe  steht 

•  Aer  processus  brevis  aus  der  äussern  Seile  des  Halses  so  hervor,  dass 
er  sich  au  das  Trommelfell  anlegt  und  dieses  etwas  nach  aussen  treibt;  der 
Kopf  steht  vom  Trommelfelle  ab  und  ragt  bis  über  den  obern  Rand  des- 
selben frei  in  den  obern  Theil  der  Paukenhöhle  hinein  ;  er  legt  sich  mit 
seiner  schief  nach  innen,  hinten  und  unten  gerichteten  Gelenkfläche  in  die 
Gelenkgrube  des  Ambosses. 

b)  Der  Ambos,  ineus,  liegt  hinter  und  unter  dem  Kopfe  des  Ham- 
i  iners,  im  hintern  obern  Theile  der  Paukenhöhle  und  sieht  einem  mit  stark 
i  divergirenden  Wurzeln  versehenen  Backzahne  sehr  ähnlich.  Er  wird  in  den 
i  Körper,  den  langen  und  kurzen  Fortsatz  eingetheilt. 

«)  Der  Körper  ist  der  oberste,  dickste,  unregelmässig-viereckige  Theil  des 
Ambosses,  welcher  wie  plattgedrückt  erscheint,  da  er  von  hinten  nach  vorn 
viel  breiter  ist,  als  von  aussen  nach  innen.  Seine  etwas  gewölbte  äussere 
Fläche  ist  dem  Trommelfellringe  zugewandt,  die  innere,  mit  einem  flachen 
Eindrucke  versebene,  sieht  in  die  Paukenhöhle ;  der  obere  oder  hintere  dik- 
kere,  abgerundete  Rand  geht  in  den  kurzen  Fortsatz  über  ,  der  untere  oder 
vordere  Rand  läuft  in  den  langen  Fortsatz  aus.  Auf  der  obern  Fläche  befin- 
det sich  eine  sattelförmige,  nach  vorn  gerichtete  Gelenkfläche,  in  welche 
die  Gelenkfläche  am  Kopfe  des  Hammers  passt. 

ß)  Kurzer  Fortsatz,  processus  brevis  s.  superior  s.  poste- 
rior, ist  kurz,  dick,  platt- dreieckig  und  mit  einer  abgerundeten  Spitze 
versehen.  Er  geht  vom  Körper  schräg  abwärts  und  rückwärts,  so  dass  er  in 
den  hintern  äussern  Theil  der  Paukenhöhle  zu  liegen  kommt. 

y)  Langer  Fortsatz,  processus  longus  s.  inferior  s:  anterior, 
ist  dünner,  länger  und  rundlicher,  als  der  kurze  Fortsatz,  von  welchem  er  unter 
einem  stumpfen  Winkel  am  untern  Theile  des  Körpers  abgeht  und  fast  parallel 
mit  dem  Griffe  des  Hammers  in  der  Paukenhöhle  nach  vorn  herabsteigt.  Er  ist 
nach  innen  etwas  S  förmig  gekrümmt  und  wird  gegen  seine  stumpfe  Spitze  hin, 
welche  nach  vorn  und  innen  umgebogen  ist,  immer  dünner.  Am  Ende  desselben 
befindet  sich  eine  kleine,  rundlich  -  platte,  linsenförmige  Anschwellung,  wel- 
che auch  als  ein  eigenes  Knöchelchen,  ossiculum  lenticulare  s.  or- 
biculare  Sylvit,  bezeichnet  wird. 

Lage  des  Amboses.  Der  Körper  desselben  liegt  an  der 
äussern  Wand  der  Paukenhöhle  über  dem  hintern  obern  Rande  des  Pauken- 
feiles  und  unter  dem  Kopfe  des  Hammers  so ,  dass  die  Gelcnkllächen  bei- 
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der  sich  einander  berühren.  Der  kurze  Fori  satz  geht  von  ihm,  eben- 
falls an  der  äussern  Wand  rückwärts  und  etwas  weniges  abwärts  gegen 
die  Zc Hon  fov pars rpAstoidea ;  der  lange  Fortsatz  erstreckt  sich  aber, 
ungefähr  ±  vom  f rommellelle  entfernt,  parallel  mit  dem  inanubrum 
mallei,  hinter  und  über  diesem,  in  die  Paukenhöhle  schräg  nacn  vorn 
herab  und  sieht  mit  seinem  nach  innen  umgebogenen  knopfiörmigen  Ende 
gegen  den  Grund  der  Paukenhöhle. 

c)  Der  Steigbügel,  stapes,  hat  die  Form,  welche  sein  Name 
andeutet  und  zerfällt  ,n  das  Köpfchen,  die  beiden  Schenkel  und 
in  den  Bus  stritt  oder  die  Basis. 

a)  Das  Köpfchen,  capitulum,  ist  der  äusserste  Thcil  des  Steigbüffels 
von  länglichrunder  Gestalt  und  mit  einer  an  das  oMndum  orüieularö  irrän' 
senden ,  flachen  rundlichen  Vertiefung  versehen.  An  seiner  obern  Seite  be- 
iinden  sich  2  flache  Grübchen  zur  Anlage  des  m.  stapedius. 

ß)  Die  beiden  Schenkel,  erura,  gehen  vom  Köpfchen  in  Gestalt  inuSie 
gekrümmter  bogen  gegen  das  vordere  und  hinlere  Ende  des  Fusstrittes  aus- 
einander. Beide  hegen  horizontal  neben  einander,  der  eine  weiter  nach  vorn, 
der  andere  nach  hinten.  Der  vordere  Schenkel  ist  weniger  gebogen,  schma- 
ler und  kurzer  als  der  hintere.  An  ihrer  äussern  Fläche  sind  sie  gewölbt 
an  ihrer  innern  gegen  einander  gewandten  mit  einem  Falze,  sulcus  stapedis] 

V  c  I  ö  Ii  1 1  c  LI « 

y)  Der  Fusstritt  Oder  das  Grundstück,  bäsis  stapedis,  ist  ein 
dünnes,  bohnenformiges  Knochenblältchen,  welches  wie  die  fenrstra  ovalis 
an  welcher  es  locker  liegt,  einen  obern  convexen  und  einen  untern  fast  gradeii 
Rand  hat.  Seine  innere  Fläche  ist  der  fenestra  ovalis  zugekehrt  und  etwas 
gewölbt ,  die  äussere  zwischen  den  Schenkeln  hindurch  nach  dem  Trommel- 
felle sehende  ist  etwas  eingebogen  und  durch  ein  feines  Leistchen  in  eine  obere 
und  eine  untere  Hälfte  getheilt.  Die  ganze  Basis  wird  von  einem  aufgewor- 
fenen Rande  umgeben. 

Lage  des  Steigbügels.  Er  liegt  von  den  3  Gehörknöchelchen 
am  weitesten  vom  Trommelfelle  entfernt,  horizontal  von  aussen  nach  innen 
durch  die  Tiefe  der  Paukenhöhle  hindurch,  indem  er  sich  mit  seinem 
Köpfchen  an  den  langen  Fortsatz  des  Amboses  anlegt  und  mit  seiner  Basis 
die  fenestra  ovalis  bedeckt,  so  dass  der  eiue  seiner  Schenkel  weiter  nach 
vorn ,  der  andere  nach  hinten  liegt. 


Bänder  der  Gehörknöchelchen. 

Die  Gehörknöchelchen  werden  durch  verschiedene  Bänder  unter 
sich  und  mit  den  Wänden  der  Paukenhöhle  verbunden  ,  auch  ausserdem 
noch  durch  die  Schleimhaut  dieser  Höhle ,  welche  sich  um  dieselben  her- 
umwickelt und  mehrere  Falten  bildet,  von  denen  einige  für  Bänder  ange- 
sehen worden  sind,  in  ihrer  Lage  erhalten. 

1)  Lig.  capsulare  mallei  et  ineudis,  verbindet  den  Kopf  des  Ham- 
mers mit  dem  Körper  des  Amboses  und  ist  theils  au  dem  rauhen  Rändchen 
der  Gelenkfläche  des  capitulum  mallei,  theils  an  dem  der  Gelcnkfliiche  des 
ineus  befestigt.  Nach  Berres  wird  dieses  Band  durch  ein  äusseres  und  inne- 
res Scitenhand  verstärkt,  so  dass  ein  Ginglymusgelenk  entsteht. 

2)  Llg-  capsulare  ineudis  et.  stapedis,  entspringt  vom  linsenförmi- 
gen Ende  des  langen  Forlsatzes  des  Amboses  und  setzt  sich  hinter  dem  Köpf- 
chen des  Steigbügels  an. 
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3)  Lig.  mallei  superius  s.  capituli,  geht  von  der  obern  Wand  der 
Paukenhöhle  zu  dem  höchsten  Punkte  des  Kopfes  des  Hammers  und  ist  unge- 
fähr 2'"  lang. 

4)  Lig.  mallei  an  ter  iu  s  s.  processus  longi,  wird  von  den  meisten 
Anatomen  für  eiuen  Muskel  gehalten  und  als  m.  mallei  ex  ternus.  be- 
schrieben. Es  entspringt  aus  ierßssura  Glaseri  und  befestigt  sich  der  gan- 
zen Lange  nach  an  den  langen  Fortsatz,  sowie  an  den  Hals  des  Hammers.  Der 
Zweck  dieses  Bandes  ist ,  den  Hammer  von  vorn  her  in  seiner  Lage  zu  er- 
halten und  zugleich  die  Wirkung  des  m.  tensor  tympani  zu  beschränken. 

5)  Lig.  m  allei  posterius  s.  m  a  nubrii,  bestellt  aus  zarten  sehnigen 
Fasern,  welche  ihren  Ursprung  noch  innerhalb  des  Gehörgänges,  an  dessen 
oberm  und  hinterm  Rande  über  dem  Trommelfelle  nehmen  und  in  schiefer 
Richtung  nach  innen  herab  gehen,  um  sicli  an  den  Handgriff  des  Hammers, 
dicht  unter  seinem  kurzen  Fortsatze,  anzuheften.  Viele  Anatomen  sehen  die- 
ses Band  für  einen  Muskel  an  und  nennen  es  m.  laxator  tympani. 

6)  Lig.  latum  s.  processus  brevis  ineudis ,  breites  Band  des 
Amboses;  ein  kurzes,  breites,  festes  Band ,  welches  hinter  dem  Ambose 
an  der  äussern  Wand  der  Paukenhöhle  aus  einem  kleinen  Grübchen  entspringt 
und  sich  an  dein  kurzen  Fortsatze  des  ineus  ansetzt. 

7)  Lig.  processus  longi  ineudis,  das  schmale  Band  des  Am- 
boses, ein  kleines,  schmales,  rundliches  Band  ,  welches  nach  Lincke  von 
dem  obern  Theile  der  hintern  Wand  der  Paukenhöhle,  etwa  weit  in  schrä 
ger  Richtung  nach  vorn  und  aussen  zum  langen  Fortsatz  des  Amboses  her- 
abgeht und  sich  an  dem  innern  ausgeschweiften  Theile  desselben,  über  dem, 
linsenförmigen  Vorsprunge  ansetzt.  Es  kann  dieses  Band  auch  nur  eine  Falte 
der  Schleimhaut  sein. 

8)  Lig.  annulare  baseos  stapedis  soll  vom  ganzen  Umfange  der/e- 
neslra  ovalis  entspringen  und  sich  ringsum  an  das  vorstehende  Rändchen  des 
Fusstrittes  des  Steigbügels  befestigen. 

Muskeln  der  Gehörknöchelchen. 

Die  zwischen  dem  Trommelfeile  und  ierfenestra  ovalis  befindliche 
Kette  der  Gehörknöchelchen  ist  mit  Muskeln  versehen ,  deren  Zweck  es 
ist,  durch  Bewegung  eines  dieser  Knöchelchen  das  Trommelfell  zu  span- 
nen (in.  tensor  tympani  und  siapedius)  und  —  wieviele  Anatomen  an- 
nehmen —  auch  zu  erschlaffen  (m.  laxator  tympani  und  malleus 
ej  ternus).    Da  man  aber  in  den  angeblichen  Laxatoren  anstatt  der  Mus- 
kelfasern sehnige  Fasern  gefunden  haben  will,  auch  nicht  einzusehen  ist, 
'  wozu  das  Trommelfell  eigener  ErschlalTer  bedarf,  da  schon  auf  das  Nach- 
I  lassen  der  Zusammenziehung  der  Spanner  eine  Erschlaffung  desselben  ein- 
I  tritt,  so  sind  der  m.  laxator  tympani  und  malleus  externus  von  Einigen 
I  für  Bänder  erklärt  worden  (s.  vorher  unter  4.  und  5.). 

1)  M.  tensor  tympani  s.  m.  mallei  internus,  Trommelfellspan- 
ner,  ist  ein  dünner,  schmaler,  länglich-runder  Muskel,  welcher  flechsig 
•vom  hintern  untern  Rande  des  grpssen  Keilbeinflügels  und  von  der  obern  Wand 
des  knorpligen  Theiles  der  tuba  Eustachii  entspringt,  und  durch  seinen,  zur 
Hälfte  knöchernen  [semicanalis  tensoris),  zur  Hälfte  häutigen  Kanal  schräg 
rückwärts  und  auswärts  zur  Paukenhöhle  läuft.  Hier  geht  er  in  eine  lange 
dünne  Sehne  über,  welche  sich  unter  einem  rechten  Winkel  von  hinten  und 
innen  nach  vorn  und  aussen  um  den  processus  cochlearis  schlingt  und  quer 
durch  die  Paukenhöhle  (von  innen  nach  aussen)  hindurchtritt,  um  sich  an 
der  innern  Fläche  des  Hammers  ,  da  wo  dessen  Hals  in  den  Handgriff  über- 
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gabt,  anzusetzen.  —  Er  zieht  den  Grill'  dca  Hammers  einwärts  gegen  den 
Grund  der  Paukenhöhle  und  mit  diesem  das  Trommelfell,  so  dass  dessen  Wöl- 
bung nach  innen  und  die  Spannung  vermehrt  werden  inuss. 

2)  M.  stapedtus,  Steigb  ügelmuskel,  ist  mit  seinem  fleischigen  Theile 
in  dem  lianälchen  der  entinentia  pyrtimirialix  eingeschlossen  ,  an  deren  hin- 
term Ende  er,  nahe  am  canalis  Fallopii,  sehnig  entspringt.  Sobald  er  in  die 
Paukenhöhle  tritt,  gehl  er  in  eine  dünne  Sehne  über,  die  sich  um  den  abge- 
rundeten Rand  der  emiitentia  nach  unten  und  vom  Schlügt,  und  au  die  beiden 
Grübchen  des  capitu/um  stapodis  anheftet.  —  Er  zieht  das  Köpfchen  des 
Steigbügels  nach  hinteu,  sodass  er  dadurch  den  hintern  Theil  der  Basis  des- 
selben riickwijrts  und  tiefer  in  die  j\uiv:,lva  ovnlis  drängt ,  wahrend  sich  der 
vordere  Theil  derselben  aus  dieser  feneslra  erhcLl  und  zugleich  der  lange 
Fortsatz  des  Amboses  nach  innen  gezogen  wird.  Da  die  ganze  Reihe  der 
Gehörknöchelehen  diesem  Zuge  folgt,  so  kann  auch  der  in.  stapedtus  zur 
Spannung  des  Trommelfelles  beitragen. 

3)  M.  wallet  exlernus  s.m.  laxator  tympani  major,  welcher 
von  Vielen  für  ein  Band  angesehen  wird  (/ig.  mal/ei  anterius  s.  pruccssns 
longi) ,  soll  an  der  äussern  Fläche  des  processus  spinosus  entspringen,  danu 
unter  der  fissura  Glaseri  schräg  aus-  und  rückwärts  laufen  und  sieh  mit 
einer  dünnen  Sehne  durch  dieselbe  zur  Paukenhöhle  begeben ,  wo  sie  am  Pro- 
cessus longus  mallei  angeheftet  ist. 

4)  M.  laxator  ty  rnp  ani  minor ,  ist  ein  ebenso  zweifelhafter  Muskel  wie 
der  vorige  und  vorher  als  lig.  mallei  posterius  s.  manubrii  beschrieben 
worden.  . 

5.    Die  Eustaclische  Röhre,  tuba  Eustachii. 

Die  Eustachsche  oder  0  hr  -  Trorap  e  te,  der  Gau  ni  en  gang 
des  mittlem  Ohres,  canalis  p  a  latinus  s.  gutturalis,  ist 
der  ungefähr  14 — 17  "  lange  Verbindungskanal  zwischen  der  Pauken- 
höhle und  dem  Schlundkopfe ,  welcher  in  dem  vordem  Thei|e  der  cavüas 
tympani  anfängt  (ostium  tympani  cum},  schräg  vorwärts,  ein- und 
abwärts  läuft  und  sich  an  der  Seitenwand  des  Pharynx,  dicht  hinter  der 
hintern  Oeffnung  der  Nasenhöhle  (choanae  nßriuni)  öffnet  (ostium  pha- 
ryngeum).  Verlängert  würde  sie  mit  der  tuba  der  andern  Seite  am 
Rücken  des  vomer  zusammenstossen  und  mit  der  Nasenscheidewand  einen 
Winkel  von  130  —  140°  bilden.  —  Die  Ohrtrompete  besteht  aus  einer 
hintern  oder  äussern  kleineren  knöchernen  Hälfte  und  einer  vordem 
oder  innern  k  n  o  r  p  e  1  h  ä  u  t  i  g  e  n. 

a)  Knöcherner  Theil  der  tuba  Eustachii ,  liegt  im  untern  Theile  der  pars 
petrosa  des  Schläfenheins,  an  der  äussern  Seite  des  canalis  eavoticus  und 
nimmt  seinen  Anfang  mit  einer  ziemlich  \yeiten  Oeffnung  (ostitim  tynfpani- 
cuiti  tubae)  im  vordem  untern  Theile  der  Paukenhöhle,  unter  dem  processvs. 
cuchlearis.  Von  hier  gebt  er  schräg  nach  innen  und  vorn  unter  dem  senii- 
cänalis  lensoris  tympani,  dem  Vorhofe  und  d<er  Schnecke  hinweg  und  endigt 
nahe  an  üev. fissura  Glaseri  mit  einem  rauhenausgezackten  Rande,  an  wel- 
chem der  knorplige  Theil  ansitzt.  Diese  knöcherne  tuba  ist  von  aussen  nach 
innen  etwas  plattgedrückt,  ungefähr  5  —  8"' lang  und  nimmt  nach  ihrem 
Ende  bin  an  Weite  ab.  An  ihrem  Anfange  beträgt  der  Längendurchiuesser 
gegen  der  quere  etwa  V  ,  an  ihrem  Ende  der  erstere  etwa  |  —  1"',  letz- 
terer J"'. 

b)  Knorplig-häutiger  Theil  der  tuba  Eustachii;  er  Hingt  vom  gezack- 
ten Ende  der  knöchernen  Portion  an  und  geht  in  schräger  Richtung,  sich  all- 
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mälig  erweiternd ,  hinter  dem  grossen  Keilbeinflügel  und  in  einer  Vertiefung 
über  der  Jossa  pterygotdea  schräg  vorwärts  und  einwärts  herab.  Er  endigt 
sich  mit  einer  weiten  elliptischen  Oefiniuwg  (ostivm  phai*yngeum)  von  3 — -4"' 
Höhe  und  lf — %"'  Breite,  deren  oberer  Rand  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
obern  Rande  der  untern  Naseumuschcl  liegt,  im  obern  und  seitlichen  Theile 
des  Schlundes.  Gleich  hinter  dieser  NasenölFnung ,  welche  ungefähr  C — 7'"' 
von  der  hintern  Wand  des  Pharynx  und  C"  von  der  Basis  des  Schädels  ent- 
fernt liegt,  belindet  sich  die  seitliche  Grube  des  Schlundkopfes  oder  die  so- 
genannte Rosenmüllersche  Grube.  —  Nur  an  seinem  untern  und  innern 
Umfange  ist  dieser  Theil  der  Ohrtrompete  knorplig  und  soll  aus  2  —  3  ge- 
wundenen Knorpelplatlen  bestehen,  von  denen  die  innerste  längste  am  hin- 
tern Rande  des  osliuin  pharyrigeiim  über  die  Wand  des  Pharynx  hervorragt  und 
so  einen  halbmondförmigen,  mit  der  Convexität  nach  oben  und  hinten  gekehrten 
Wulst  bildet,  der  gegen  lff"  dick,  zum  Theil  die  Mündung  der  tuba  über- 
deckt. Der  kaum  bemerkbare  Vorsprung  am  vordem  Rande  dieser  Mündung, 
wird  von  der  ala  interna  des  proresstis  pterygoideus  hervorgebracht.  Den 
obern  und  äussern  Umfang,  wo  die  tuba  nicht  von  Knorpel  geschlossen  ist, 
bildet  eine  feste  fibröse  Haut,  welche  zugleich  die  Röhre  an  den  Processus 
spinosus  und  die  ala  interna  proeess.  pterygoid.  des  Keilbeins  befestigt.  Der 
knorplige  Theil  hat  eine  Länge  von  10—  12"'  und  eine  von  aussen  und  innen 
zusammengedrückte  Gestalt;  wahrscheinlich  kann  er  durch  die  Wirkung  des 
m.  circumßexus  und  levator  palati  mollis,  und  des  palato  -  pharyngevs  et- 
was hervor-  und  herabgezogen  werden. 

Das  Innere  des  mittlern  0 h re s  wird  von  der  Schleimhaut 
der  Nasen-  und  Rachenhöhle  ausgekleidet,  welche  sich  am  ostium  vha- 
ryngeum  in  die  tuba  Euslachii  hinein  schlägt  und  durch  diese  zur  Pau- 
kenhöhle fortsetzt,  wo  sie  die  Gehörknöchelchen  einwickelt  und  die  cel- 
lulac  mastoideae  auskleidet.  An  der  Rachenöffnung  der  Ohrtrompete  ist 
die  Schleimhaut  noch  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  die  der  Nase 
und  des  Pharynx  und  wird  hier  von  anliegenden  Fasern  des  m.  pterygoi- 
deus  internus ,  circumßexus  und  levator  palati  mollis  verstärkt.  Je  mehr 
sie  sich  aber  der  Paukenhöhle  nähert,  desto  zarter  und  feiner  erscheint 
sie  und  soll  einer  serösen  Haut  nicht  unähnlich  werden.  In  der  knorp- 
ligen Tuba  ist  sie  locker,  weich,  schwammig,  sehr  gefässreich  und 
mit  vielen  Schleimdrüsen  besetzt,  im  knöchernen  Theile  wird  sie 
zarter,  weisser,  fester,  zeigt  keine  Schleimdrüsen  und  sondert  einen  mehr 
wässerigen  feinern  Schleim  ab.  —  In  der  Paukenhöhle  macht  die 
Schleimhaut  zwischen  den  Vorsprüngen  der  Wände  und  zwischen  den  Ge- 
hörknöchelchen Falten ;  sie  füllt  den  Raum  zwischen  den  Schenkeln  des 
Steigbügels  aus  und  befestigt  dessen  Basis  in  der  feneslra  ovalis  ■  vom 
Paukenfelle  bildet  sie  die  innerste  Platte  und  von  der  membrana  secun- 
daria lympani  die  äussere. 

Gefässe  und  Nerven  des  mittlern  Ohres. 

Die  Arterien,  welche  sich  in  der  Paukenhöhle  verbreiten,  sind  Zwei -e  der 
art  auricularis  posterior,  der  temporalis  und  maxillaris  interna-  {\\?  tuba 
Eustaclni  wird    vorzüglich  durch  die   art.  pharyngea  ascendens   mit  Blute 

1)  Art  tyrnpanica  (s.  S.  400)  entspringt  entweder  aus  der  art.  temporalis 
oder  b.sweilen  auch  aus  der  art.  maxillaris  interna,  tritt  durch  die  ßssura 

'',ro!'iin,Jic  Paukenhöhle  und  verbreitet  sich  in  der  Schleimhaut  der  aus- 
sern  Wand  derselben. 
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2)  Art  sl ylomastoidca  (s.  S.  400),  ein  Zweig  der  arl.  auricul.  potter 
gelangt  durch  das  for.amen  sfylomastoideum  in  den  canalis  Fallopii.,  aus 
welchem  sie  Aestchen  zur  Schieimhaul  der  Paukenhöhle ,  zu  den  eellitHs  ma- 
stotäeU.nnd  den  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  schickt.     Ein  Zweig  von  ihr 
lault  zwischen  den  Schenkeln  des  Steighügels  hindurch. 

%)  Ramttlus  acusticus  der  arl.  meningea  media  (s  S  401)  gelangt 
durch  den  Malus  canalis  Fallopii  in  den  Fallopiscl.cn  Kanal ,  anastomosirt 
mit  der  arl.  sfylomastoidea  und  schickt  Zweige  zur  Paukenhöhle-. 

4)  Die  Arterienzweige  für  die  tuba  Eustachi i  kommen  hauptsäch- 
lich von  der  arl.  pharyngea  ascendens  (s.  S.  398). 

5)  Die  carotis  interna  giebt  bisweilen,  che  sie  in  den  canalis  earoHevJS 
eintritt,  ein  kleines  Aestchen  an  die  tuba  uud  ein  anderes  durch  ein' eigenes 
Kanalehen  in  die  Paukenhöhle. 

Die  Venen  führen  dieselben  Namen  wie  die  Arterien  und  stehen  mit  dem  Kiefev- 
gelenk- Geflechte,  dem  pfexus  pharyngeus  und  der  veno  meningea  media  in 
Verbindung,  aus  welchen  das  Blut  in  die  venu  temporalis,  facialis  posterior 
und  cephalica  anterior  fliesst.  —  Die  Saugadern  sind  in  diesen  Theilen 
nicht  weiter  untersucht  worden;  aul  jeden  Fall  begleiten  sie,  wie  überall,  die 
Blutgefässe. 

Die  Nerven  des  mittlem  Ohres,  welche  neuerlich  in  ihrem  Verlaufe  sehr 
genau  (besonders  durch  Arnold)  verfolgt  worden  sind  ,  nehmen  ihren  Ursprung 
aus  dem  5.,  7.  und  9.  Gehirunervenpaare  und  stehen  mit  dem  nerv.  Sympal hicus 
in  Verbindung. 

1)  Chorda  tympani,  die  Paukensaite  (s.  S.  572',  entspringt  unter 
einem  spitzigen  Winkel  aus  dem  nerv,  facialis,  kurz  vor  seinem  Austritte 
aus  dem  Fallopischen  Kanäle,  tritt  aus  diesem  in  einem  Kanälchen  durch  die 
hintere  Wand  der  Paukenhöhle  und  läuft  hier  zwischen  dem  manubrium  des 
Hammers  und  dein  langen  Fortsatze  des  ineus  zur  Jissura  Glaseri  herab, 
durch  welche  sie  sich  hindurch  und  dann  zum  ram.  lingvalis  des  3.  Astes 
vom  5.  Nervenpaare  begiebt.  Sie  verbindet  sich  durch  einige  Aestchen  mit 
dem  ram.  lynrpanicus  des  nerv./iurictilaris  anterior  (s.  S.  569). 

2)  Nerv,  tymp  anicus  s.  ramus  Jacobsii  (s.  S.  576),  nimmt  seinen 

•Sprung  aus  dem  gangl.  petrosinn  nervi  pliaryngei,  kommt  durch  ein  eigenes 
Kanälchen  am  Boden  der  Paukenhöhle  hervor  und  läuft  über  das  Promonto- 
rium hinweg,  um  sieb  in  den  nerv,  petrosus  profundus  minor  und  nerv, 
petrösus  superficialis  minor  zu  spalten.  In  diesem  Verlaufe  giebt  er  einen 
Zw  eig  zur  membr.  secundaria  tympani,  Ohrtrompete  und  feneslra  ovatis  und 
erhält  Yerbindungsfaden  vom  nerv,  sympathieüs. 

3)  Nervenzweige  für  dieMuskeln  de  r  Geh  ö  r  kn  och  elc  h  en  schickt 
der  nerv,  facialis  während  seines  Laufes  durch  den  canalis  Fallopii  ab  (s. 
S.  572). 

4)  Ein  Zweig  aus  dem  g  an  g  Ii  on  ot.icum  läuft  an  der  art.  meningea 
media  hinauf  und  begiebt  sich  zur  tuba  und  zum  m.  tensor  tympani  (s. 
S.  566). 

5)  Ein  Fädchen  des  ram.  posterior  nervi  carotici  vom  nerv, 
sympathieüs  tritt  aus  dem  canalis  caroticus  in  die  Paukenhöhle  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  nerv,  tympanicus. 

Verrichtungen  des  mittlem  Ohres. 

In  der  Paukenhöhle  pflanzen  sich  die  vom  äussern  Ohre  (zunächst  vom 
Trommelfelle)  empfangenen  Schallschwingungen  auf  das  innere  Ohr  fort.  Diese 
Fortpflanzung  geschieht  theils  durch  die  Kelle  der  Gehörknöchelchen  zur 
Haut  der  fenestra  ovalis,  welche  mit  demVorhofe  in  Verbindung  steht,  theils  durch 
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die  Luft  der  Paukenhöhle  zu  der  im  runden  Fenster  ausgespannten  membrana  se- 
cundaria hjmpani,  welche  ihre  Schwingungen  der  Schnecke  mittheilt.  Auch  die 
Wände  der  Paukenhöhle  selbst  tragen  wahrscheinlich  zu  dieser  Fortpflan- 
zung etwas  bei.  Dass  die  Paukenhöhle  noch  den  Nutzen  hat,  vor  dein  inhern 
Ohre  eine  eigentümliche,  sich  immer  gleich  bleibende  Atmosphäre  zu  erhalten, 
scheint  keinem  Zweifel  unterworfen. 

Die  Gehörknöchelchen  haben  ausser  der  Bestimmung,  den  vom  Trom- 
melfelle empfangenen  Schall  nach  innen  zu  leiten,  noch  die,  das  Trommelfell  je 
nach  der  Verschiedenheit  des  Schalles  in  verschiedene  Zustände  von  Spannung 
zu  versetzen.  Ausserdem  seheinen  sie  noch  die  Nebenzwecke  zu  haben,  theils 
dem  frei  ausgespannten  Trommelfelle  eine  Unterstützung  zu  gewähren  und  es  da- 
durch vor  Zerreissung  zu  bewahren,  theils  das  Trommelfell  in  dem  Grade  anzu- 
spannen ,  dass  die  Erschütterungen  desselben  nach  dem  Aufhören  des  einwirken- 
den Schalles  nicht  fortdauern  und  tönend  werden,  was  ohne  Zweifel  nicht  blos 
bei  dem  Aufladen  der  Sehallstrahlen,  sondern  auch  schon  bei  dem  Eindringen  der 
Luft  in  deu  Gehörgang  der  Fall  sein  würde,  wenn  das  Trommelfell  bei  seiner 
durch  die  Tri  cht  erform  verminderten  Elaslicität  und  Spannung  keinen  Stützpunkt 
hätte  (Lincke), 

Ueberdießestimmung  der  Eustaehschen  Trompete  herrschen  sehr  viele 
Meinungen.  Einige  halten  sie  für  einen  Ableitungskanal ,  theils  für  die  im  Innern 
der  Paukenhöhle  abgesonderte  Flüssigkeit,  theils  für  die  übermässigen  und  zu 
heftig  einwirkenden  Schallwellen.  Andere  glauben,  dass  auch  durch  sie  die  Schall- 
slrahlen  zur  Paukenhöhle  fortgepflanzt  würden  ,  vorzüglich  aber  der  Schall  un- 
serer eigenen  Stimme.  Nach  den  meisten  Anatomen  und  Physiologen  besteht  aber 
ihre  Hauptverrichtung  darin  ,  die  Luft  der  Paukenhöhle  mit  der  äussern  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  dadurch  diese,  so  wie  das  Trommelfell  in  den  Stand  zu 
setzen,  gehörig  schwingen  zu  können.  Denn  wäre  die  Paukenhöhle  luftdicht  vei 
schlössen,  so  fände  die  in  Schwingung  zu  setzende  Luft  keinen  Ausweg,  könnte 
sich  nicht  ausdehnen  uud  wäre  dann  nebst  dein  Trommelfelle  unbeweglich.  Ferner 
wird  durch  die  tuba  Eustaeldi  aber  auch  die  Luft  der  Trommelhöhle  im  Gleich- 
gewichte mit  der  atmosphärischen  gehalten  und  so  das  Trommelfell  zwischen  %  sieh 
an  Beschaffenheit  einander  gleichen  Luflportionen  eingeschlossen,  so  dass  es  we- 
der in  die  Paukenhöhle  hinein  - ,  noch  in  den  Gehörgang  hinaus  getrieben  wird. 
Ersteres  würde  der  Fall  sein,  wenn  die  Luft  in  der  Paukenhöhle  mehr  verdünnt, 
letzteres  wenn  sie  mehr  verdichtet  wäre,   als  die  äussere  Luft. 

Ueber  den  Nutzen  der  cellulae  mastoideae  existiren  folgende  Vermu- 
thungen :  sie  sollen  zur  Verstärkung  des  Schalles  dienen,  indem  dieser  von  den 
Wänden  derselben  verschiedentlich  reflectirt  wird  5  nach  Treviranus  verlieren  sich 
in  ihnen  ungehört  alle  von  dem  Trommelfelle  ausgehenden  Sehallschwingungen, 
die  nicht  das  runde  Fenster  treffen  und  welche  zurückgeworfen  einen  Wiederhall 
verursachen  würden;  Varneij  und  IVüd.berg  glauben,  dass  sie  der  in  der  Pauken- 
höhle befindliehen  Luft  mehr  Baum  zur  Ausdehnung  gestatten  ,  wenn  etwa  das 
Trommelfell  bei  einem  starken  Schalle  dieselbe  zu  sehr  coinprimirt. 

Ic.  Innerster  Titeil  des  Gehörorgans  oder  «lasliauyrintlt. 

Das  innere  Ohr,  auris  intim  welches  der  eigentliche  Silz 
iles  Gehörsinnes  ist  und  weiter  nach  innen,  hinterund  üher  der  Pauken- 
höhle im  Felsentheile  des  Schläfenbeins  liegt ,  erhält  wegen  seiner  vielen 
gewundenen  Gänge  den  Namen  des' L ab  y  vi nth  es  ,  labyrinthus.  Es 
besieht  ans  mehreren  knöchernen  Räumen  (knöchernes  Labyrinth), 
von  denen  der  in  der  Mitte  liegende  der  Vorhof  genannt  wird ,  welchem 
sich  nach  hinten,  oben  und  aussen  3  Bogengänge,  nach  vorn  und 
innen  die  Sehn  ecke  anschlicsst.  Die  innere  Oberfläche  dieses  knö- 
chernen Labyrinthes  oder  der  Labyrinth-Höhle  (Brcsc/iet) 


ist  zunächst  mit  einem  sehr  feinen  Knöchenhäutchen  Uberzogen  ,  über 
Reichem  eine  serös  -fibröse  Haut  liegt,  die  eine  wüsserige ,  das  knöcherne 
Labyrinth  zum  Tbeil  erfüllende  Flüssigkeit  (peritymphe  s.  aquula  Co- 
tunm )  absondert.  Von  dieser  umspült  finden  sich  im  Vorhofe  und  in  den 
ßogengiingen  häutige  Säckchen,  welche  die  Form  dieser  knöchernen  Räume 
haben,  aber  weil  sie  kleiner  als  diese  sind,  dieselben  nicht  ganz  ausfül- 
len, sondern  einen  von  der  genannten  aquula  Cotunni  ausgefüllten  Zwi- 
schenraum lassen.  Diese  häutigen  Säckcheu  (oder  das  häutige  L  a  b  y- 
rinth,  labyrinthus  membranaceus)  enthalten  ebenfalls  eine  wässerige 
Flüssigkeit  (die  Glas fenchligkeit),  in  welcher  der  0 h r s a n d  oder 
die  ührkry stalle  entdeckt  worden  sind.  —  Die  verschiedenen  Ab- 
iheilungen des  Labyrinthes  (Vorhof,  Bogengänge  ,  Schnecke)  hängen  alle 
untereinander  zusammen  und  stehen  mit  der  Paukenhöhle  (der  Voi+of 
durch  die  Jenes tra  oval/s  ,  die  Schnecke  durch  die  fenesira  rotunda),  nHt 
dem  äussern  Gehörgange  (durch  Löchelchen  ,  welche  die  Zweige  des  Ge- 
hörnerven in  die  Schnecke  und  den  Vorhof  bringen)  und  mit  der  äussern 
Oherfläche  des  Felsentheiles  (durch  die  Wasserleitungen)  in  Verbindung. 

A.  Das  knöcherne  Labyrinth  oder  die  Labyrinth- 
Höhle,  labyrinthus  osseus  s.  cavilas  lahyrinihi. 
Die  Wände  der  verschiedenen  Höhlen  und  Gänge  ,  aus  welchem  das 
knöcherne  Labyrinth  hesteht,  werden  von  einer  festen,  sehr  harten  und 
compakten  Knochenmasse  gebildet,  die  in  den  frühern  Lebensperioden 
von  schwammiger  Knochensubstanz  umgeben  ist,  mit  zunehmendem  Alter 
aber ,  wo  die  Substanz  des  Felsentheiles  immer  fester  und  dichter  wird, 
mit  dieser  so  verschmilzt,  dass  die  Höhlen  und  Gänge  nur  wie  in  den  Fel- 
seritheil  eingegraben  erscheinen.  Die  3  Abtheilungen  des  Labyrinthes  sind 
der  Vorhof,  die  Bogengänge  und  die  Schnecke. 


1.    Der  Vorhof,  Vorsaal,  vestihul 


u  m. 


Der  Vorhof  ist  eine  kleine,  nach  Cotugno  gewöhnlich  2"'  lange, 
lf"-  hohe  ff— tiefe  (nach  Krause  2f  —  3'"  hohe,  1T75-  — 2'"  breite 
und  1| — 1^  tiefe),  länglich  runde,  mit  glatten  Wänden  versehene  Höhle, 
welche  von  den  3  Theilen  des  Labyrinthes  die  Mitte  einnimmt  und  nach 
vorn  an  die  Schnecke,  nach  hinten  an  die  Bogengänge,  nach  innen  an 
den  meatus  audilorius  internus ,  nach  aussen  an  die  Paukenhöhle  ,  nach 
oben  an  den  horizontal  darüber  hinlaufenden  Fallopischen  Kanal  und  nach 
unten  an  das  foramen  tugu/are,  gränzt,  —  Im  Vorhofe  zeigen  sich  zwei 
kleine  Vertiefungen,  von  denen  die  eine  am  untern  Theile  der  innern 
Wand,  d.  i.  der  recessus  hemisp  ha  e  ricus ,  die  andere  an  der 
obernWand  liegt,  d.i.  der  recessus  hemiellip  ticus.  Beide  wer- 
den durch  eine  etwas  erhabene  Leiste  (crista  veslibuli  s.  pyramidalis),  die 
sich  vom  Grunde  des  Vorhofs  an  dessen  innerer  und  oberer  Wand  hin- 
zieht und  in  einen  pyramidenförmigen  Vorspruug  {eminentia  pyramidalis) 
endigt ,  geschieden.  Grössere  Oelfnungen  linden  sich  im  Vorhofe  8,  von 
denen  5  den  Bogengängen  angehören ,  die  6.  zur  Paukenhöhle  (J'encslra 
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oral/s),  die  7.  in  die  Schnecke  (adilus  ad  cochleam)  und  die  8.  zum 
aquaeductus  vesübuli  fahrt,  Mehrere  kleinere  Oeü'nungen  (maculae  cri- 
brosae),  welche  zum  DurehtriUc  von  Nerven-  und  Arterienzweigen  die- 
nen und  mit  dem  meafus  auditoriits  internus  in  Verbindung  stehen,  sieht 
man  an  der  iiinern  Wand  des  Vorhofes. 

a)  Reco  usus  hemis  phaericus  s.  Jossa  sein  irotunda,  die  halb? 
kugelfonpige  Grube,  ist  eine  kreisrunde,  stark,  ausgehöhlte,  von 
einem  scharfen  Rande  eingefasste  Vertiefung,  welche  am  unlern  Theile  der 
hinlern  Wand  des  Vorhofs,  etwas  naeh  vorn  gegen  die  Schnecke  hin,  der  fe- 
nestra ovalis  gegenüber  liegt  und  auf  ihrem  Grunde  3 —  4  Löehelchcn  zum 
Durchgänge  von  Fäden  des  Gehörnerven  hat. 

b)  Recessus  hemielli pticu  s  s.  Jossa  s  e  miov  a  Iis  ,  die  halbei- 
förinige  Grube,  hat  ihre  Lage  weiter  nach  hinten  und  oben  und  zieht 
sich  bis  zur  äussern  Wand  des  Voimofs,  so  dass  sie  an  die  vordem  Mündun- 
gen des  obern  und  äussern  Bogenganges  und  an  die  gemeinschaftliche  Oelfnung 
des  obern  und  untern  Bogenganges  gränzt.  Diese  Vertiefung  ist  länglichrund, 
grösser  als  die  vorige,  aber  flacher  als  diese. 

c)  Das  eirunde  Fenster,  fenestra  ovalis ,  welches  vom  Vorhofe  aus 
in  die  Paukenhöhle  führt  und  vom  Fusslritte  des  Steigbügels  verschlossen  ist, 
befindet  sich  an  der  äussern,  der  Trommelhöhle  zugekehrten  Wand  des  Vorhofs. 

d)  Der  Eingang  zur  Vorhofstreppe  der  Schnecke,  adilus  ad 
cochleam  s.  apertura  s  c  a  l  ae  v  e  s  t  ib  u  Ii ,  liegt  etwas  weiter  nach 
vorn  und  unten  als  die  fenestra  ovalis  und  stellt  eine  schräg  naeh  vorn  und 
nnten  gerichtete  Oeffnung  dar,  durch  welche  man  in  den  obern  oder  äussern 
Gang  der  Schnecke  gelangt. 

e'i  Ostivm  internum  aquaeductus  vestibuli,  die  innere  0  e  f  f- 
nung  der  Vo  r  h  o  f  s  w  as  s  e  r  le  i  t  u  n  g,  befindet  sich  an  der  hintern  Wand 
des  Vorhofs  nach  hinten  und  oben ,  nahe  am  Rande  der  gemeinschaftlichen 
Mündung  des  obern  und  untern  Bogenganges.  Durch  dieses  kleine,  zu- 
weilen dreieckige  Löchelchen  gelangt  man  in  ein  2 — 3"  langes  Kanälchen 
{aquaeductus  vestibuli^,  welches  anfangs  nach  innen  läuft,  sich  dann  nach 
hinten  und  unten  wendet  und  auf  der  hintern  Fläche  des  Felsentbeiles  mit 
einer  länglichen  Spalte  endigt  (s.  S.  83).  Dieser  kleine  Kanal  ist  von  einem 
-dünnen  Periosteum  ausgekleidet,  welches  mit  dem  des  Vorhofs  und  mit 
der  dura  inaler  zusammenhängt;  durch  ihn  läuft  eine  kleine  Vene  und 
Saugader. 

/)  Die  5  Mündungen  der  3  Bogengänge  (des  obern  ,  untern  und  äus- 
sern) sind  an  der  obern,  hintern  und  untern  Wand  des  Vorhofs,  neben  dem 
recessus  hemielliplicus ,  so  vertheilt;  in  dem  von  den  genannten  3  Wänden 
gebildeten  Winkel  befindet  sich  1J  die  gemeinschaftliche  Oeffnung 
des  obern  und  untern  Bogenganges  und  2)  die  hintere  Mündung  des 
äussern;,  erstere  liegt  höher  und  mehr  nacli  hinten,  letztere  tiefer  und 
mehr  nach  aussen.  An  der  äussern  Wand  nach  vorn  über  der  fenestra  ovnlis 
sieht  man  3)  die  vordere  Oelfnung  des  äussern  Ganges;  unmittelbar  dar- 
über an  der  obern  Wand  und  mehr  nach  vorn  4)  die  vordere  Mündung  des 
obern  Ganges,  und  5)  an  der  untern  Wand,  unter  der  hintern  Oelfnung 
des  äussern  Bogenganges,  die  Oeffnnng  des  untern  Schenkels  des  untern 
Ganges. 

g)  Maculae  cribro  sae,  3 von  mehrern  engen  Löchern  durchbohrte  Stellen, 
durchweiche  Nerven  und  Arterien  zum  Vorhofe  treten,  zeigen  sich  an  der 
hintern  Wand  desselben.  Die  irrdbula  cribrosa  superior  ist  die  ansehn- 
lichste und  findet  sich  am  hintern  Umfange  der  crista  pyramidalis  ;  die  kleine 
inferior  ließt  zwischen  dem  rc.cussus  lirmiellipticus  und  der  untern  Mün- 
dflttg  des  untern  Bogenganges;  die  3.  macula  hat  ihre  Lage  im  recessus  ha- 
misphauvietts. 
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2.  Die  Bogengänge,  halbe irke 1 förm  igen  Kanäle 
canales  semicirculares. 
Die  Bogengänge  sind  3  platte,  C förmig  gekrümmte,  eher  den 
Anschnitt  ejner  Ellipse  als  den  eines  Kreises  darstellende  Kanäle ,  welche 
den  hintern  obern  Theil  des  Labyrinthes  bilden  und  unter  und  hinter  dem 
Vorhofe,  und  zum  Theil  über  der  Paukenhöhle  liegen.  Ein  jeder  dieser 
Bogengänge ,  welche  in  ihrer  Mitte  etwas  enger  sind  als  an  den  Enden  und 
ihren  grössten  Durchmesser  vom  coneaven  zum  convexen  Rande 

haben  ,  gehl  vom  Vorhofe  aus  und  läuft  zu  ihm  wieder  zurück    wo  die 
eme  seiner  beiden  sich  hier  öffnenden  Mündungen  eine  längliche,  flaschen- 
ahnhehe  Erweiterung  (ampulla  ossea)  von  ungefähr  lf'"  Län«-e  l'" 
Breite  und  TV  '  Tiefe  bildet.    Nach  ihrer  Lage  und  Richtung  sind  diese 
Kanäle  der  obere,  untere  oder  hintere,  und  der  äussere  .der 
horizontale  benannt  worden,     Der  obere  und  untere  Bogengan- 
steht  senkrecht,  erster  er  über  dem  Vorhofe  im  fast  senkrechten 
Querdurchschnitte  des  Felsentheiles,  letzterer  hinter  dem  Vor- 
hofe im  ziemlich  senkrechten  L  ä  n  ge  n  d  urehsch  n  i  1 1  e  des  Felsen- 
theiles ;  der  äussere  liegt  in  einem  fast  horizontalen  Län«-en- 
durchschnittedes  Felsentheiles  an  der  äussern  Seite  und  unten  zwischen 
den  beiden  senkrechten  Bogengängen.  Jeder  Bogengang  hat  2  Schenkel,  der 
obere  einen  vordem  und  hintern,  der  untere  einen  obern  und  untern, 
der  äussere  einen  vordem  und  hintern.  Der  hintere  Schenkel  des  obern  Bo- 
genganges vereinigt  sich  mit  dem  obern  Schenkel  des  untern  Bogenganges, 
so  dass  beide  einen ,  über  1'"  langen  gemeinschaftlichen  Gang  erzeugen' 
welcher  etwa.fi  weiter  als  jeder  der  beiden  Kanäle  ist,  aus  welchen  er  ge- 
bildet wird.  Dieser  Gang  mündet  sich  mit  einer  runden  Oeffnung  in  dem 
von  der  äussern  ,  hintern  und  untern  Wand  des  Vorhofes  gebildeten  Win- 
kel und  daher  kommt  es ,    dass  diese  3  Bogengänge  nur  durch  5  Oeff- 
nungen  mit  dem  Vorhpfe  communiciren. 

a)Der  obere  Bogengang,  canalis  semicireulari s  superior,sleht, 
etwas  schräg  von  vorn  und  innen  nach  hinten  und  aussen  gerichtet,  senk- 
recht im  Querdurchschnitte  des  Felsentheiles  über  dem  Vorhofe  und  hat  einen 
vordem  und  einen  hintern  Schenkel,  welche  ungefähr  2  —  2§"'  von  einander 
abstehen  und  von  denen  der  erstere  sich  in  die  Ampulle  (ampulla  ossea  supe- 
rior)  erweitert,  letzterer  mit  dem  obern  Sehenkel  des  untern  Bogenganges 
zusammenfliesst.  Seine  nach  oben  gerichtete  Convexität  bewirkt  an  der  obern 
Fläche  des  Felsentheiles  eine  längliche  Hervorragung.  Er  ist  ungefähr  6"' 
lang,  sein  Lumen  beinahe  |"  hoch  und  §"!  breit. 

0)  Der  hintere  oder  untere  Bogengang,  canalis  semicir  culari  s 
post  erior  s.  inferior,  liegt  hinter  dem  Vorhofe  senkrecht  im  Längen- 
durchschnitte des  Felsentheiles,  so  dass  der  eine  Schenkel  nach  oben,  der  an- 
dere nach  unten  gerichtet  ist  und  die  Convexität  nach  hinten  und  aussen 
gegen  den  processm  mastoideüs  sieht.  Er  is  t  der  längste  (  T" )  und  engste  (§"/ 
hoch  und  f'"  breit)  der  3  Bogengänge  un.l  am  meisten  gebogen;  sein  oberer 
Schenkel  fliesst  mit  dem  hintern  des  obern  Kauales  zusammen,  sein  un- 
terer Schenkel  mündet  mit  der  ampulla  ossea  inferior  an  der  untern  Wand 
des  Vorhofs. 

c)  Der  äussere  oder  horizontale  Bogengang,  canalis  semicir- 
cularis  externus,  der  kleinste  (4"'  lang),  aber  weiteste  ( f"  hoch  und 
etwas  überf'"  breit)  dieser  Kanäle,  liegt  horizontal  zwischen  den  beiden  vo- 
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rigen  im  L'angendurchschnitte  des  Felscnthciles  gerade  über  der  Paukenhöhle. 
Seine  Convexität  sieht  nach  aussen  und  etwas  nach  hinten;  von  seinen  beiden 
Schenkeln,  welche  etwas  über  lg'"  von  einander  liegen ,  mündet  der  vordere 
mit  der  ampulla  ossea  anterior  an  der  äussern  Wand  des  Vorholes,  nach  vorn 
über  der  fenostra  ovalis  aus ;  der  hintere  Schenkel  öffnet  sich  unter  und  meJir 
nach  aussen  von  der  gemeinschaftlichen  Oeffnuug  des  obern  und  untern 
Bogenganges. 

5.    Die  Sclinecl?  c ,  Cochlea. 

Die  Schnecke,  welche  ihrer  äussern  Gestalt  nach  ganz  dem  Ge- 
häuse einer  Garten-  oder  Weinbergsschnecke  gleicht,  bildet  den  vordem 
Theil  des  Labyrinths  und  liegt  mit  ihrer  Basis  vor  dem  Grunde  des  in- 
nern  Gehörgangesund  vor  dem  Vorhofe;  ihre  abgerundete  Spitze  (Kup- 
pel, cupula)  sieht  gegen  den  semica?ialis  tensoris  tympani ,  so  dass 
sich  die  Axe  der  Schnecke  schief  von  innen  und  oben  nach  aussen  und 
unten  erstreckt.  Der  Durchmesser  der  Basis  beträgt  ungefähr  4r",  der 
Durchmesser  der  Kuppel        die  Axe  ist2§"'  lang  {Krause). 

Die  Schnecke  besteht  aus  einem  12 — 13"'  langen,  ruudlichen,  sich 
allmälig  verengenden  und  spiralförmig  gewundenen  Kanäle,  dem  Spiral- 
oder S  c  h  nec  ke  n  kan  ale,  canalis  spiralis  Cochleae,  welcher 
2g  Windungen  beschreibt ,  die  ,  sich  verkleinernd  oder  sich  mehr  und 
mehr  in  sich  zusammenziehend  ,  schraubenförmig  von  der  Basis  zur  Kup- 
pel herablaufen,  wo  der  Kanal  in  eine  wirbelartige  oder  trichterförmige 
Höhlung  (Trichter,  scyphus)  endigt.  Dieser  Kanal  fängt  hinter 
dem  Promontorium  an  und  ist  im  linken  Ohre  links ,  im  rechten  rechts  ge- 
wunden. —  Der  Baum  ,  welcher  im  Mittelpunkte  der  Schnecke,  zwischen 
der  innern  coneaven  Seite  der  beiden  ersten  Windungen  des  Schnecken- 
kanales  bleibt,  wird  von  einer  lockern,  porösen  Knocbenmasse  ausgefüllt, 
welche  als  die  Achse  der  Schnecke  oder  die  Säule  (Spindel)  angesehen 
wird ,  um  welche  sich  der  Schneckenkanal  windet.  Die  Spindel  erscheint 
zwischen  der  1.  Windung  des  Kanales,  die  einen  weit  grössern  Bogen  als 
die  2.  beschreibt,  Lreit  und  kegelförmig  und  wird  hier  mo  diolus  ge- 
nannt ,  während  sie  zwischen  der  2.  kleinern  Windung  eine  kurze,  von 
etwas  dichterer  Knochensubstanz  umgebene  Säule  darstellt,  welche  colu- 
mella  heisst ;  die  innere  an  die  Spindel  gränzende  Wand  des  Schnecken- 
kanales  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Spindelblatt,  lamina  modioli 
s.  columellae.  Am  Ende  der  2.  Schneckenwindung  endigt  die  columella 
und  verliert  sich  in  das  Spindelblatt  der  letzten  halben  Windung ,  welches 
divergirend  und  indem  es  sich  ein  halbes  Mal  um  sich  selbst  dreht ,  zur 
Decke  der  Schneckenspitze  läuft  und,  mit  dieser  verschmelzend  ,  sich  mit 
einem  freien,  sichelförmigen  Bande  endigt.  Dieses  Spindelblatt  umschliesst 
einen  trichterförmigen' Baum ,  den  Trichter,  scyphus,  dessen  enge- 
rer Theil  am  Ende  der  columella,  der  weitere  an  der  Kuppel  liegt.  Im 
Innern  der  Spindel  verlaufen  mehrere  engere  Kanäle,  ein  etwas  ansehn- 
licherer aber  dringt  durch  die  Axe  derselben,  es  ist  der  canalis  cen- 
tralis modioli.  Die  Eingänge  zu  diesen  Kanälen  beliiiden  sich  an 
der,  dem  Grunde  des  meatus  audilorius  internus  zugekehrten  ,  etwas  ver- 
tieften Basis  der  Spindel  und  sind  in  eine  Spirallinie  gestellt  (d.  i.  der 
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tractus  spiralis  foraminulentus) ,  in  deren  Mittelpunkte  sich 
«in  grösseres  Loch,  der  Eingang  in  den  canalis  centralis  modioli ,  aus- 
zeichnet. Diese  für  Nerven-  ued  Arterienzweige  bcsliminten  Kanälchen 
öllncn  sich  auf  der  lamina  spiralis  im  Schneckenkanale  ;  der  Centraikanal 
läuft  durch  die  columella  bis  zum  Trichter. 

Der  Schneckenkanal  ist  aber  kein  einfacher  Kanal,  sondern  wird  in 
seiner  ganzen  Länge  durch  eine  dünne,  halb  knöcherne,  halb  häutige 
Scheidewand,  lamina  spiralis,  S  p  i  r  a  I  b  1  a  1 1 ,  welche  am  Umfange 
der  Spindel  befestigt  ist  und  sich  um  diese,  wie  der  Schneckenkanal,  spi- 
ralförmig herum  windet,  in  2  Kanäle,  Treppen,  sc  a  lue,  geschieden, 
die  sich  beide  an  die  Spindel  anlehnen  und  im  Trichter  mit  einander  zu- 
sammenhängen. Der  obere  engere  und  längere  Schneckengang,  die  Vor- 
hofstreppe, scala  vestibuli,  liegt  der  Kuppel  näher  und  hat  sei- 
nen Ein  gang  im  Vorhofe  (adilus  ad  cochlcam) ;  der  untere,  etwas  weitere 
und  kürzere  Gang,  die  P  a  u  k  e  n  t  r  e  ppe  ,  scala  tympani,  liegt  der, 
Basis  der  Schnecke  am  nächsten  und  würde  mit  der  Paukenhöhle  durch  die 
feiieslra  rolunda  communiciren  ,  wenn  diese  nicht  von  der  membrana  se- 
cundaria lympani  verschlossen  wäre.  —  Der  innere,  mit  der  Spindel 
zusammenhängende  Theil  der  lamina  spiralis  besteht  aus  einem 
knöchernen  Streifen,  zonula  ossea  laminae  spirjalis,  welcher  bis 
ungefähr  in  die  Mitte  des  Schneckenkanales  hineinragt  und  sich  nur  durch 
die  1.  und  2.  Windung  desselben  hinzieht,  so  dass  er  im  Trichter  mit  einem 
freien,  sichelförmigen  Ende,  hamulus  s.  roslrum  laminae  spi- 
ralis, ausläuft.  Er  wird  ans  2  dünnen  ,  übereinander  liegenden  Kno- 
chenblättchen  gebildet,  welche  am  Umfange  der  Spindel  etwas  aus  ein- 
ander weichen,  so  dass  zwischen  ihnen  ein  unregelmässig  dreiseiliges  Ka- 
nälchen, der  canalis  spiralis  modioli,  entsteht,  der  sich  im  be- 
festigten Rande  dieser  zonula  ossea  spiralförmig  um  die  Spindel  windet 
nnd  im  Trichter  endigt.  Das  obere  Blatt  ist  mit  einer  Menge  von  kleinen 
Oelfnungen  und  strahlenförmig  von  der  Spindel  gegen  den  freien  Rand  hin 
laufenden  Furchen  versehen,  die  für  die  Nervenfäden  bestimmt  sind,  An 
dem  freien  Rande  der  knöchernen  lamina  spiralis  nimmt  ein  Falz  den 
häutigen  Theil  des  S  p  i  r  a  I  b  I  a  1 1  e  s  ,  zonula  memb  ranacea 
laminae  spiralis  s.  zona  Falsa  Ivac,  auf,  welche  bis  zu  der  Wand  des 
Schneckenkanals,  die  der  Spindel  gegenüber  liegt,  reicht  und  nun  dessen 
Trennung  in  die  beiden  Treppen  vollständig  macht.  Diese  häutige  zonula 
ist  am  freien  Rande  der  knöchernen  knorpelähnlich  und  dick,  wird  aber 
gegen  das  Gehäuse  hin  dünner;  vom  hamulus  der  knöchernen  lamina 
spiralis  steigt  sie  mit  einem  freien ,  tutenförmig  umgerollten  Rande  bis  zur 
Kuppel  hinauf,  so  dass  sie  einen  kleinen  häutigen  Trichter,  scy  p  //  u  lu s, 
im  knöchernen  scyphus bildet,  in  dessen  Räume  (kelicol  r  ema,  Preschet) 
die  beiden  scalae ,  die  sonst  nirgends  communiciren  ,  zusammentreten.  — 
Auf  dem  Boden  der  scala  lympani  der  Schnecke,  nahe  an  der  fcncslra 
rolunda,  befindet  sich  die  Ocirnungdes  a qua edu c tus  cochl e a  c,  «eiche 
schräg  nach  vorn  herabsteigt  und  sich  auf  der  Scheidewand  zwischen  cana- 
lis caroticus  und  foramen  iugularc  an  der  untern  Fläche  des  Felscntheilcs 
(s.  S.  83)  endigt. 
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B.    Innere  Thcile  des  knöchernen  Labyrinths.  t 

Die  innere  Oberfläche  der  verschiedenen  Abtheilungen  des  knöcher- 
nen Labyrinths  wird  zunächst  von  einem  sehr  leinen  knochenhäutchen 
überzogen ,  welches  sich  durch  die  Wasserleitungen  und  die  beiden  Fen- 
ster, von  der  Trommelhöhle  und  der  äussern  Oberfläche  des  Felscntheiles 
aus,  in  dieselben  fortsetzt.  Ueber  diesem  Knochenhäutchen  liegt  eine  sehr 
zurlc  un(f  feine,  weissliche,  glatte  und  glänzende  Membran,  welche  ganz 
den  Charakter  einer  serös -fibrösen  Haut  zu  haben  und  eine  Fortsetzung 
der  araclinoidea  zu  sein  scheint.  Nachdem  diese  die  Bogengänge  und  den 
Vorhof  ausgekleidet  hat,  dringt  sie  in  die  Schnecke  und  bildet  hier  den 
häutigen  Theil  der  lamina  spiralis (zona  Vahalvae).  Ausser  diesem  Ueber- 
zuge  des  Labyrinths  findet  sich  im  Vorhofe  und  in  deu  Bogengängen  aber 
auch  noch  ein  eigentümlicher  häutiger  Apparat  (das  häutige  Lab y- 
r  in  t  h  ),  dessen  Gestalt  den  genannten  knöchernen  Bäumen  entspricht  und 
im  Yorhofe  aus  einem  grössern  und  kleinern  Säckchen  (sacculus  oblongus 
und  rolundus),  in  den  Bogengängen  aus  3  mit  Ampullen  versehenen  Boh- 
ren besteht,  die  wie  die  beiden  Säckchen  mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit 
(aquula  labyrinthi  membranacci)  angefüllt  sind,  iu  welcher  man  Ohr- 
sand oder  Ohrkrystalle  entdeckt  bat.  Zwischen  diesem  häu- 
tigen Labyrinthe  und  dem  Ueberzuge  des  Vorhofs  und  der  Bogengänge, 
so  wie  in  beiden  Treppen  der  Schnecke  ist  eine  2.  Flüssigkeit,  die  Peri- 
lympha  s.  aquula  Cotunni  angesammelt ,  welche  von  der  häutigen  Aus- 
kleidung des  knöchernen  Labyrinths  abgesondert  wird  und  das  häutige  La- 
byrinth umspült.  —  An  den  genannten  häutigen  Theilen  des  Labyrinths 
breiten  sich  die  Fasern  des  Gehörnerven  aus. 

a)  Lamina  spiratis  membr  an  ac.e  a  s.  zona  Valsalvae,  wird  von 
einer  Duplicatur  jener  serös- fibrösen  Haut  gebildet ,  welche  die  Sehnecke,  so 
wie  dns  ganze  Labyrinth  auskleidet.  In  ihr  befindet  sich  ein  feiner  Knorpel, 
welcher  an  den  freien  und  eingekerbten  Rand  des  knöchernen  Spiralblaltes 
angefügt  ist  und  mit  diesem  alle  Windungen  macht,  auch  noch  eine  kleine 
Strecke  über  den  hamulus  spiralis  mit  einem  etwas  dickeren  Ende  hinaus- 
geht. In  der  letzten  halben  Windung  des  Schneckenkanals  geht  die  häutige 
Spiralplatte  vom  hamulus  «um  Spindelblatte  hinüber,  ohnej  aber  den  freien 
Raum,  welcher  sieh  zwischen  dein  sichelförmigen  Ausschnitte  des  Endes  von 
der  Spiralplatte  und  dem  Spindelplatle  befindet,  vollkommen  auszufüllen  und 
zu  verdecken.  Es  entsteht  dadurch  der  scyphii/i/s,  in  dessen  innerem  Räume, 
helicotr  em  a,  die  scala  tympani  und  veslibuli  mit  einander  communiciren. 

b)  Aquula  Cotunni  s.  Perilympha  (Bresche/:),  füllt  die  Schnecke 
aus  und  umgiebt  das  häutige  Labyrinth  so,  dass  dieses  in  ihr  schwimmt  oder 
flottirt.  Sie  wird  von  der  serös  -  fibrösen  Membran  abgesondert  und  ist  bald 
hell  und  klar,  bald  gelblich  oder  röthlich,  klebrig,  eiweisshaltig  und  soll  beim 
Fötus  stets  blutig  sein.  Krimer  faftid  in  diesem  Wasser :  Eiweissstolf,  eine  flüch- 
tige Säure,  an  Kali  oder  Natron  im  Ueberschuss  gebundene  Kohlensäure  und 
Wasser. 

c)  Das  häutige  Labyrinth,  labyr  inth  us  membr ana  c  eus  ,  besteht 
aus  den  im  Vorhofe  und  den  Bogengängen  in  der  Perilymphe  schwimmenden 
Säokcheu  und  Kanälen,  welche  von  einer  weisslichen  ,  durchsichtigen  ,  ff5"' 
dicken,  ziemlich  elastischen  Nerveninarkhaut  gebildet  und  mit  der  aquula 
vltrea  auditiva  angefüllt  sind.  Diese  häutigen  Thcile  haben  eine  dem  Vor- 
hole und  den  Bogengängen  entsprechende  Gestalt,  doch  sind  sie  .kleiner  und 
füllen  diese  knöchernen  Räume  nicht  ganz  aus. 
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«)  Sacculus  rotundus  s.  sphaericus,  ist  das  kleinere  Säckchen, 
von  rundlicher,  plattgedrückter  Form  und  |'"  im  Durchmesser,  wel- 
ches im  recessus  hemispliaericus  des  Vorhols,  aus  dem  es  bis  zur 
fenestra  ovalis  hervorragt,  liegt.  Es  wird  durch  Zellgewebe  und  Fä- 
den vom  Gehörnerven  mit  dem  Grunde  dieses  recessus  lest  verbunden ; 
der  über  die  Grube  hervorragende  Theil  desselben  hängt  mit  dem  fol- 
genden Säckchen  innig  zusammen,  obue  aber  mit  ihm  zu  communiciren, 

ß)  Sacculus  oblongus  s.  elliptic'us,  alveus  s.  sinvs  com- 
munis, utriculus,  der  grössere,  längliche,  von  innen  nach  aus- 
sen etwas  zusammengedrückte  Sack  hoch  und  1"' breit)  nimmt 
den  obern  und  hintern  Theil  des  vcstibulurn  ein  und  zieht  sich  quer 
durch  dieses  hindurch,  so  dass  sein  oberes  vorderes,  bauchiges  Ende 
im  recessug  hemiellipticus  liegt ;  er  ist  nur  durch  Nervenfäden  an  die 
innere  Wand  des  Vorhofs  befestigt.  Von  diesem  gemeinschaftlichen 
Schlauche  gehen  die 

y)  3  häutigen  ßogenröhren,  canalcss.  tubuli  semicireu- 
lares  membranacei,  aus,  welche  ganz  den  knöchernen  Boten- 
gängen ähnlich,  nur  kleiner  (kaum  hoch  und  £"'  breit)  als  diese 
und  mittelst  zarter  Zellgewebsfasern  hier  und  da  locker  an  die  knö- 
chernen Wände  derselben  angeheftet  sind.  Sie  schwellen  in  den  knö- 
chernen Ampullen  blasenartig  an  und  bilden  ampullae  membra- 
naceae  (von  ungefähr  f"  Dm.),  von  denen  jede ,  nach  Stei/ensand, 
mit  einer  stark  ge  wö  1  b  t  e  n  Fläche  gegen  den  Bogen  der  Bogenröhre 
gekehrt  ist,  während  eine  mehr  coneave  eingedrückte  Fläche 
den  ihr  zukommenden  Nervenzweig  aufnimmt.  Da,  wo  der  Nerv  ein- 
tritt, bemerkt  man  eine  quer  laufende  Vertiefung  (  sulcus  trans- 
versus),  wodurch  die  coneave  Fläche  in  2  Partien  getheilt  ist.  Im 
Innern  der  Ampulle  erhebt  sich  von  dieser  Furche  eine  Falle  oder 
Scheidewand  (septum  transversum),  durch  welche  der  Nerv  ein- 
tritt und  derinnere  Raum  der  Ampulle  in  einen  Sinus-  und  Röhren- 
theil geschieden  wird.  Der  erslere  steht  durch  das  ostium  sinus 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Behälter  {sacculus  oblongus),  lelzrererdurch 
das  ostium  tubuli  mit  dem  halbcirkelfüraiigen  Kanäle  in  Ver- 
bindung. 

i)  A  quula  vilre  a  auditiva  s.  aquula  labyrinthi  membrana- 
cei, ist  die,  das  häutige  Labyrinth  ausfüllende,  sehr  helle,  durchsichtige, 
wässerige  Flüssigkeit,  welche  von  etwas  dickerer,  zäherer  Consislenz  als 
die  aquula  Cotunni  sejn  soll,  sich  übrigens  aber  in  chemischer  Hinsicht  nicht 
von  ihr  unterscheidet.  In  dieser  Flüssigkeit  findet  sich,  ähnlich  wie  bei  den 
Amphibien  und  Fischen, 

der  Ohrsand,  Ohrkalk,  d  i  e  Oh  r  s  t  e  i  n  c  h  en  ,  Oh  rkry  stalle, 
o  th  o  litlii  s.  othoconia,  welcher  sich  nach  Breschel  im  sacculus  ob- 
longus unter  und  etwas  hinter  der  Stelle,  wo  die  beiden  vordem  Ampullen 
hervortreten,  als  eine  weisse  pulverige  Substanz  zeigt;  die  wie  eine  kleine, 
weisse,  glänzende  Wolke  in  der  aquula  vilrea  schwimmt.  Die  einzelnen 
Krystalle  sollen ,  wie  Breschel  gefunden  haben  will ,  auf  einer  Platte  von 
weichem,  schwammigen  Gefüge  befehligt  liegen  ,  welche  in  der  Flüssigkeit 
schwimmt  und  durch  die  Enden  der  Nerven,  die  sich  bis  zu  der  Kalkmasse 
zu  erstrecken  scheinen,  in  ihrer  Lage  erhalten  wird.  — ■  Nach  Jfuschke's 
mikroscopischen  Untersuchungen  besteht  der  Ohrsand  aus  ganz  feinen  Kry- 
stallen,  dieCseitige,  mit  3  Flächen  an  beiden  Enden  zugespitzte  Säulchen 
bilden,  deren  Spitzen  bisweilen  Millen  oder  sehr  stumpf  waren.  Barnel 
fand  in  ihnen:  animalische  Materie ,  Schleim,  kohlensauren  und  phosphor- 
sauren Kalk  und  kohlensaure  Magnesia.  —  Krause  sah  diese  Krystalle 
bei  Erwachsenen  nicht  immer  in  einzelnen  Haufen  und  an  bestimmten  Stellen, 
sondern  theils  in  der  Flüssigkeit  suspendirt,  theils  den  Wänden  der  Säck- 
chen und  in  geringer  Menge  auch  den  Ampullen  anhängend.    Sie  sind  nach 
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ihm  fast  immer  mehr  lang,  als  breit  und  dick ,  meist  2$g"'  lang  und  j^'" 
breit  uud  dick,  einige  nur  lang  und  tiV"  breit,  wenige  Tf?'"  lang 

und  breit.    Ihre  Kanten  und  Enden  sind  so  abgerundet,  dass  sich  die 

ursprüngliche  Krystallform  kaum  erkennen  lässt,  meistens  scheinen  sie  eine 
prismatische  Gestalt  mit  zugespitzten  Enden  zu  haben,  jedoch  kommen 
auch  octaedrische  in  geringer  Menge  vor. 

Ge fasse  und  Nerven  des  inner n  Ohres. 

Die  Arterien,  welche  zu  dem  Labyrinthe  gehen,  sind  Zweige  der  art. 
auditoria  interna ,  welche  aus  der  art.  basilaris  (s.  S.  409)  entspringt,  und 
der  art.  sty  lomastoidea,  einem  Aste  der  art.  aurieularis  posterior,  die  meh- 
rere kleine  Zweigelchen  aus  dem  canalis  Fallopii  heraus  zum  Labyrinthe  schickt. 
Wahrscheinlich  breiten  sich  die  Arterien  des  innern  Ohres,  ähnlich  wie  die  des 
Auges,  auf  der  innern  Seite  der  Ausbreitung  des  Gehörnerven  aus. 

1)  Art.  auditoria  interna,  die  innere  Ohrarterie,  tritt  in  Beglei- 
tung des  Hörnerven  in  den  meatus  auditorius  internus  ein  und  spaltet  sich 
im  Grunde  desselben  in  %  Zweige,  von  denen  der  eine  für  die  Schnecke,  der 
andere  Tür  den  Vorhof  und  die  Bogengänge  bestimmt  ist. 

a)  Die  art.  Cochleae ,  die  Sch'necken  ar  t  erie,  begiebt  sich  mit 
vielen  (14)  Aestchen  durch  die  Oeifnungen  des  iractus  foraminidcnliis 
in  die  Spindel,  welche  von  hier  aus  die  Spiralplatte  durchbohren  und 
sich  in  den  Treppen,  am  zahlreichsten  in  der  Vorhofstreppe,  verbreiten. 
Nach  Breschefs  Untersuchungen  theilt  sich  jeder  Zweig,  nachdem  er 
die  Spiralplatte  durchbohrt  hat,  in  mehrere  Aestchen,  die  mit  den  be- 
nachbarten auf  ähnliche  Art,  wie  die  artt.' mesentericae,  Gefässbögen 
bilden.  Aus  der  Wölbung  dieser  Bögen  entstehen  auf  dem  mittlem 
Theile  der  Spiralplatle  zahlreichere,  kleinere  Zweige,  die  fast  in  pa- 
ralleler Richtung  neben  einander  fortgehen  ,  sich  ebenfalls  bogenförmig 
verbinden  und  einer  3.  Ordnung  von  noch  zahlreichem  Zweigen  ihren 
Ursprung  geben.  Diese  feinen  Gefässchen  (Capillargefässe)  verbreiten 
sich  strahlenförmig  und  gehen  in  einen  venösen  Sinus  über  der 
an  dem  äussern  Umfange  zwischen  den  beiden  Blättern  der  häutigen 
Spiralplatte  liegt. 

b)  Die  art.  vestibuli,  Vorhofsarterie,  spaltet  sich  in  2  Zweige 
und  tritt  mit  deren  Aestchen  durch  die  kleinen  Oeffnungen  in  den  Vor- 
hof, wo  diese  an  den  Säckchen  und  Ampullen  ein  dichtes  Gefässnetz  bil- 
den, an  den  ßogenröhreu  aber  der  Länge  nach  verlaufen  und  seitliche 
Zweichelchen  abgeben. 

Die  Venen  des  Labyrinths  sammeln  sich  in  der  vena  auditoria  interna 
welche  wie  die  Arterie  gleiches  Namens  verläuft  und  sich  in  den  sinus pelrosu's 
superior  einsenkt;  vielleicht  treten  auch  Venen  durch  die  Wasserleitungskanäle 
Nach  ßreschet  ergiessen  die  Venen  der  Schnecke  ihr  Blut  theils  in  den  sinus  ve- 
nosus  zwischen  den  beiden  Blättern  am  äussern  Rande  der  Spiralblatte,  welche 
nahe  an  der  Basis  der  Schnecke  mit  den  Venen  des  Vorhofes  in  Verbindung  steht 
theils  folgen  sie  dem  Laufe  der  art.  Cochleae  und  vereinigen  sich  mit  der  ven  au- 
ditoria interna.  —   Der  Verlauf  der  Saugadern  ist  noch  unbekannt;  man 
vermuthet,  dass  ihre  Stämmchen  durch  die  aquaeductus  aus  dem  Labyrinthe  her- 
austreten. J 

Die  Nerven  des  innern  Ohres  sind  Fäden  des  Gehörnerven,  nervus 
acusticus  s.  auditorius  (s.  S.  575),  welcher  sich  im  Labyrinthe  ausbreitet 
und  nur  dem  Gehörsinne  dient.    Nachdem  der  Stamm  dieses  8.  Gehirnnerven  in 
den  meatus  auditorius  internus  eingetreten  ist  und  sich  vom  nerv,  facialis  ge- 
trennt hat,  spaltet  er  sich  in  einen  nerv.  Cochleae  und  nerv,  vestibuli. 
a)  Nervus  Cochleae  s.  rarnus  anterior  nervi  auditorii,  der 
Schnecke  nnerv,  geht  vom  Stamme  des  Gehörnerven  aus  vor-  und  abwärts 
in  die  Vertiefung  der  Basis  der  Spindel  und  zertheilt  sich  hier  in  eine  Menge 
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zarler,  feiner  Fiidcu ,  welche  durch  den  iractus  spiralis  foraminu/eitiis  in 
die  Kanäle  im  Innern  der  Spindel  gelangen,  sich  dann  nach  llrc.se/tr/  anter 
einem  rechten  Winkel  um  beugen  und  unter  der  Perm  van  beinähe  cylindri- 
schen  Bündeln  in  das  knöcherne  Spiralhlalt,  nach  Rosenthal  in  den  von  ihm 
entdeckten  canalis  spiralis  mudioli  treten,  um  sich  dann  erst  mit  dünnen 
Fädchen  auf  der  Spiralblatte  zu  verlheilen.  Etwas  weiter  hinaus  [»lallen  sich 
diese  Bündel  ab,  zertheilen  sieh  in  mehrere  sicli  kreuzende  Fäden,  von  denen 
immer  je  2  eine  Masche  oder.  Schlinge  bilden,  so  dass  dadurch  ein  Netz  ent- 
steht. Diese  Maschen  liegen  auf  dem  mittlem  Theile  der  Spiralplatte.  I  eber 
die  Art  der  Vertheilung  und  Endigung  der  Nervenfaden  auf  oder  in  der  lu- 
tmnä  spiralis  herrscht  noch  grosse  Ungewissheil?.  Nach  Searpa  verlaufen  sie 
Mos  zwischen  den  beiden  Lamellen  der  Spirnlplatte,  indem  sie  ans  der  Spindel 
zwischen  diese  divergirend  eintreten,  sich  unlr.r  einander  verbinden,  dann 
pinselarlig  aurlosen  und  in  den  weichen  Theilen  der  Spiralplatte  endigen. 
Nach  Motu  'o  verbreitet  sich  der  Schneckennerv  von  der  Spindel  aus  der  Quere 
nach  gegen  das  Gehäuse  der  Schnecke  hin,  auf  der  obern  und  untern  Fläphe 
der  Spiralplatte.  —  Ein  stärkeres  Bündelchen,  der  Endast  dieses  Nerven 
läuft  durch  den  canalis  centralis  mpdioli  zum  scyphulus.. 

b)  Nervus  vestib 'tili  s.  ramus  posterior  nervi  acustici,  der 
Vorhofsnerv,  wendet  sieh  von  seinem  Stamme  nach  hinten  und  aussen  und 
bildet  nach  Searpa  eine  kleine  gangliüse  Anschwellung,  aus  welcher  3  Bündel, 
ein  oberes,  mittleres  und  unleres  hervortreten. 

a)  Rani  us  super ior  s.  posterior  m  ajor,  s.  nerv,  saccula- 
ris  major,  der  stärkste  der  3  Aeste,  tritt  in  das  obere  Grübehen  des 
vieatus  auditorius  internus,  löst  sich  in  13 — 19  feine  zarte  Fäden 
auf  und  läuft  durch  ebeu  so  viel  Löchelchcn  (macula  cribrosa  superior) 
am  obern  Ende  der  crista  pyramidalis  in  den  Vorhof,  wo  er  sich  mit 
3  Bündeln  am  saccult/s  oblongus  und  an  der  Ampulle  des  obern  und 
äussern  häutigen  Bogenganges  verbreitet. 
ß)  Ramus  medius  s.  nerv,  saccularis  minor,  geht  vom  unlern 
Grübchen  äesmeatus  auditorius  internus  aus,  durch  13  —  16  Löchelchen 
(macula  cribrosa  recessus  hemisphaerict)  zum  sacculus  rotundus. 
y)  Ramus  inferior  s.  nerv,  amp  ullaris  inferior,  der  kleinste 
Ast  des  Vorhofsnerven ,  tritt  durch  ein  einzeln  stehendes  Loch  ander 
äussern  Wand  des  innern  Gehörganges  in  ein  Kanälchen,  welches  ihn 
zur  Ampulle  des  hintern  häutigen  Bogenganges  leitet.    Ehe  er  diese 
erreicht,  spaltet  er  sich  in  ungefähr  8  Fäden,  denen  die  macula  cri- 
brosa inferior  zum  Durchgange  dient. 
Ueber  die  Verbreitung  und  Endigung  des  nerv,  ves  tibuli  herr- 
schen folgende  Ansichten  :  nach  Searpa  breiten  sich  dessen  Fäden  pinselartig 
an  der  äussern  Fläche  des  häutigen  Labyrinths  aus,  sobald  sie  aber  in  das 
Innere  desselben  gedrungen  sind,  legen  sie  ihre  fadenförmige  Gestalt  ab  und 
lösen  sich  in  einen  weichen  Brei  auf,  der  die  innere  Wand  überzieht; —  nach 
IVeber  bilden  diese  Nerven  auf  der  äussern  Fläche  des  häutigen  Labyrinths 
ein  dichtes  Netz  sehr  kleiner  und  weicher  Fasern ,  dringen  zur  innern  Oher- 
Jläche  und  überziehen  sie  mit  einem  sehr  weichen  einförmigen  Nervenmarke. 
Sie  erstrecken  sich  nur  zu  den  beiden  Säckeben  und  den  3  Ampullen,  nicht 
aber  zu  den  Röhren  der  Bogengänge. —  Breschel's  neuere  Entdeckungen  sind: 
die  Nervenfäden  durchbohren  die  Wand  der  Säckchen  und  breiten  sich  an  den 
Stellen  aus,  wo  die  weisse  und  pulverige  Kalksubstanz  (Ohrsand,  Ohrkry- 
stalle)  befindlich  ist.    Bei  ihrem  Eindringen  in  das  Innere  sind  die  Nerven- 
fasern noch  mit  einer  vom  Sacke  selbst  gebildeten  Scheide  umgeben,  die  sich 
nach  innen  umschlägt,  die  Fasern  bis  dahin  begleitet,  wo  sie  sich  entfallen, 
und  die  bewirkt,  dass  die  Fasern  einen  kleinen  Vorsprung  in  den  Sack  bin- 
einbilden.  Im  Niveau  dieses  Vorsprunges  anastomosiren  die  Fäden  und  bilden 
mit  einander  Bögen.    Die  neurilematisehc  Scheide  verlässt  hier  die  Ncrven- 
kügelchen ,  um  sich  mit  den  Gelassen  zu  vermischen  und  den  Einschlag  des 
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Sackes  zu  bilden.  Da  wo  die  Nervenkügelchen  ohne  Neurilem  sind,  stehen 
sie  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Ohrsaude.  —  Den  Eintritt  der 
Nerven  in  die  Ampullen  beschreibt  Sleifensand  so:  die  zahlreichen 
Fäden,  iu  welche  jeder  nervus  ampullaria  schon  boi  seinem  Eintritte  in  den 
Vorhol'  zerlheilt  ist,  nähern  sich  einander  wieder  (ja  sie  scheinen  sich  nach 
Krause  zu  vereinigen)  und  bilden  einen  halbmondförmigen  Wulst,  welcher 
ungefähr  f  der-Giceumferena  der  Ampulle,  am  iulcus  transversus,  gabelförmig 
umf'asst,  die  Wand  der  Ampulle  aber  bei  Menschen  nicht  bedeutend  (TV") 
eindrückt.  Aus  ihm  treten  unendlich  feine  Fäden  durch  das  septum  trans- 
versurn  der  Ampulle  und  überziehen  dessen  innere  Oberfläche  mit  einer  äus- 
serst zarten  Nervenpulpa.  —  Nach  Breschet  zertheilt  sich  jeder  nerv,  am- 
pullaris  vom  septum  trarisversum  an  in  eine  Menge  Fäden,  die  mit  einander 
anastomosiren ,  Masehen  bilden  und  sich  wie  in  den  Säckchen  endigen. 

Verrichtungen  des  innern  Ohres. 

Alle  Vibrationen,  welche  sich  vom  Trommelfelle  aus  auf  das  Labyrinth,  ent^ 
weder  durch  die  Gehörknöchelchen  auf  die  Auskleidung  des  Vorhofs,  oder  durch 
die  Luft  zur  innern  Tronimelhöhlenwand  und  zur  membrana  secundaria  tympani 
forlpfianzen ,  theilen  sich  zunächst  der  aquula  Cotunnis.  Perilympha  mit.  Diese 
geräth  in  allen  Abtheilungen  des  Labyrinths  in  demselben  Momente  in  Erschütte- 
rung und  leitet  diese  Bewegung  entweder  in  der  Schnecke  direkt  auf  den  Nerven 
oder  in  dem  Vorhofe  und  Bogengängen  auf  das  häutige  Labyrinth  über,  wodurch 
iu  dem  letztern  die  aquula  vitrea  erschüttert  und  das  Tonbild  auf  der  hier  aus- 
gebreiteten Nervenpulpa  abgedrückt  wird. 

Die  Flüssigkeiten  im  Labyrinthe  dürften  folgenden  Nutzen  gewähren: 
sie  schwächen  die  Schallschwingungen,  so  dass  sie  ohne  Nachtheil  auf  die  so  weiche 
Pulpe  des  Gehörnerven  fortgepflanzt  werden  können  ;  sie  bewirken,  dass  der  Nerv 
nicht  in  unmittelbarer  und  ganz  naher  Berührung  mit  den  Knochen  ist  und  mitbin 
auch  nicht  an  den  Erschütterungen  des  Kopfes  Antheil  nimmt;  durch  sie  wird  der 
Collapsus  des  Gehurnerven  und  seiner  häutigen  Hüllen  verhindert,  sowie  die  blosse 
und  für  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Luft  zu  empfindliche  Nervensubstanz  ge- 
schützt. • — ■  Dass  die  Wasserleitungen  dazu  bestimmt  wären  (wie  Cotunni 
meinte),  das  überflüssige  Wasser  des  Labyrinths  bei  seinen  Schwingungen  nach 
Bedürfuiss  abzuleiten  ,  ist  weniger  wahrscheinlich  ,  als  dass  sie  nur  Gefässen  zum 
Durchgange  dienen.  —  Ueber  die  Ohrkrystalle  vermuthet  Breschet. dass  sie 
einen  unmittelbaren  Eindruck  auf  die  Nerven  ausüben  und  dass  vielleicht  diese  Art 
des  Eindrucks  die  Nervenbüschel  lebhafter  und  schneller  in  eine  Art  Orgasmus  ver- 
setzt, welcher  zur  Erfüllung  ihrer  Funktionen  nothwendig  ist.  Auch  glaubt  er, 
dass  sie  die  Vibrationen  der  aquula  vitrea  auditiva  hemmen,  damit  der  sinnliche 
Eindruck  nicht  nur  nicht  länger  dauere,  als  der  äussere  Schall,  sondern  auch  ohne 
allen  begleitenden  oder  nachfolgenden  Wiederhall  geschehe.  Nach  Cagniard Latour 
sollen  die  Ohrsteinchen  zur  Erleichterung  der  Kügelchenschwingungen  (so  genannt, 
weil  sich  eine  vibrirende  Flüssigkeit  gleichsam  in  einzelne  Kügelchen  zu  trennen 
scheint,  zwischen  denen  leere  Zwischenräume  bleibenj  der  aquula  vilrea  dienen  -% 
Lincke  stellt  die  Vermuthung  auf,  dass  sie  in  Folge  der  Vibrationen  Figuren  zu- 
sammensetzen, die  den  ursprünglichen  Tönen  entsprechen;  damit  aber  diese  Fi- 
guren in  schneller  Succession  ihre  Gestalt  verändern  könnten,  müssten  sie  in  einer 
Flüssigkeit  schwebend  erhalten  werden.  —  Der  Hauptsitz  des  Gehörs  ist  nach  Scarpa 
im  Vorhofe;  worin  aber  die  Verrichtungen  der  verschiedenen  Abtheilungen  des 
Labyrinths  bestehen,  ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Zweier  hält  es  Für  wahr- 
scheinlich, dass  die  durch  die  Knochenmasse  des  Schädels  hindurch  zu  dem  Gehör- 
organe fortgepflanzten  Schallsehwingungen  vorzüglich  auf  die  Nerven  der  Schnecke, 
dagegen  die  durch  das  Trommelfell  aufgenommenen  Schwingungen  der  äussern  Luft 
\orziiglich  auf  das  häutige  Labyrinth  wirken. 

E  n  t  Wickelung  des  Gehörorgans. 
In  derEntwickclungsgcscuichte  der  Gehörwerkzeuge  ist,  trotz  der  bedeutenden 
neuern  Entdeckungen  von  Bacr,  Burdach,  lluschkc,  Ralhkc  und  Valentin,  noch 
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sehr  Vieles  in  Dunkel  gehüllt.  —  Naeh  Husclihe  enlstelit  das  Ohr,  analog  dem 
Auge,  als  eine  Hautgrube;  vvclelie  nach  aussen  zu  enger  wird ,  sich  alliniilig  ver- 
schliesst  und  endlich  ganz  vom  Hautsysteme  abschnürt.  Valentin  sali  in  der  frü- 
hesten Zeit  beide  Ohrgrub'en  mit  einander  commuiiicircn.  Nach  Baer  kündigt  sicli 
dagegen  die  anfangende  Eni  Wickelung  des  Gehörorgans  durch  ein  Hervortreten  des 
nerv,  audüörius  aus  dem  Gehirne  au.  Dieser  zeigt  sich  nämlich  ursprünglich  als 
ein  mit  Hirnmark  gefüllter  Cy linder,  dessen  Höhle  eine  Fortsetzung  des  \.  Ven- 
trikels ist  und  an  dessen  peripherischem  Ende  sich  eine  blasenartige  Hervorragung 
entwickelt,  welche  sich  allmälig  von  dem  Gehirne  abscheidet  und  zum  Labyrinthe 
wird. 

Das  Laby  ri  n  th  stellt  nach  Valentin  in  frühester  Zeit  einen  isolirten,  ein- 
fachen, länglichen  Schlauch  mit  länglichrunder  Höhlung  (dem  zukünftigen  Vorhofe) 
und  einer  etwas  unebenen  innern  Oberfläche  dar.  Kurz  darauf  verlängert  sich 
das  innere  Ende  der  Höhlung  und  wird,  indem  es  im  Kreise  eine  Wendung  zu 
machen  beginnt,  zu  einer  rundlichen  Höhle  (die  Grundlage  der  Schnecke).  Indem 
sich  die  Wände  derselben  vom  Vorhofe  aus  gegen  die  Milte  der  Schädelbasis  bin 
und  dann  weiter  fort  bis  zur  Kuppel  spiralförmig  herum  winden,  nimmt  die  Schnecken- 
blase die  Gestalt  der  Schnecke  an,  in  deren  Achse  zwischen  den  coneaven  Seilen 
der  Windungen  ein  kegelförmiger  bohler  Raum  entsteht  und  die  Stelle  der  künf- 
tigen Spindel  einnimmt.  Während  dieses  Vorganges  wird  der  Vorhof  breiler  und 
rundlicher,  die  Bogengänge  fangen  an  sich  als  Ausstülpungen  des  Vorhofs  zu  zeigen 
und  zwar  zuerst  der  hintere  und  der  obere.  Anfangs  siud  diese  sehr  breit,  ver- 
schmälern  sich  aber  von  ihren  Umbeugungsstellen  aus,  sodass  zuletzt  nur  noch 
die  Ampullen  als  Andeutungen  ihrer  früheren  Grösse  zurückbleiben.  Der  Vorhof 
ist  dabei  breiterund  mehr  trapezoidisch  geworden,  und  die  fenestra  ova/is  hat 
sich  deutlicher  ausgebildet.  Alle  diese  Vorgänge  ereignen  sich  zu  einer  Zeit,  wo 
das  innere  Gehörorgan  noch  eine  weiche  Knorpelmasse  darstellt,  und  folgen  so 
schnell  auf  einander,  dass  im  3.  Monate  beim  Fötus  das  Labyrinth  schon  aus- 
gebildet ist.  —  Der  Hörnerv,  welcher  zu  Anfange  eine  mit  pulpöser  Nerven- 
masse gefüllte  Röhre  darstellte,  zeigt  allmälig  sich  vermehrende  Fäden,  die  in  der 
Schnecke  in  einen  dicken  weissen  Strang  geordnet ,  den  Windungen  folgen ,  ohne 
Seitenfasern  nach  den  Wänden  hin  abzugeben.  — '■  Die  beiden  Flüssigkeiten 
des  Labyrinths  fand  Valentin  "nicht  röthlich,  sondern  hell  und  durchsichtig,  in 
ihnen  sah  er  kleine  rundliche  Kügelchen  ,  welche  in  ihrem  Innern  einen  dunklen 
Kern  hatten  und  deutlich  mit  kleinen  lanzettförmigen  Schwänzchen  versehen  waren, 
dagegen  konnte  er  in  frühester  Zeit  die  Ohrkrystalle  nicht  entdecken.  —  Das  häu- 
tige Labyrinth  erlangt  erst  seine  Hörfähigkeit  durch  Verknöcherung  der  äussern 
Membran  und  diese  beginnt,  nachdem  sich  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Laby- 
rinths vollständig  entwickelt  haben  (im  3.  Monate).  Das  knöcherne  Labyrinth  ist 
anfangs  völlig  von  der  Knocbenmasse,  welche  das  Felsenhein  bildet,  gesondert  und 
erst  vom  5.  Monate  an  verschmilzt  es  mit  derselben,  doch  so,  dass  sein  Gehäuse 
bis  zur  Geburt  leicht  aus  dem  weichern  und  schwammigen  Felsentheile  heraus- 
präparirt  werden  kann.  Später  verwachsen  beide  Theile  sehr  innig  mit  einander 
und  lassen  sich  nicht  mehr  isolirt  darstellen. 

Das  mittlere  Ohr  [tuba  Eustachii  und  cavitas  tympani)  hat  einen,  vom 
Labyrinthe  gesonderten  Ursprung.  Seine  Bildung  erfolgt  aus  einer  Abtheilung  der 
Mundhöhle  oder  als  eine  besondere  Tusche  derselben,  die  zwischen  dein  Labyrinthe 
und  der  Seitenwand  des' Kopfes  ihre  Lage  hat.  Valentin  sah  es  bei  einem  7  wö- 
chentlichen Fötus  noch  unter  der  Form  einer  kegelförmigen  Grube.  Allmälig  ver- 
längert sich  aber  diese  weite  Grube,  wird  enger  und  röhrenförmig  und  ihre  Oelf 
nung  trennt  sich  mehr  von  der  hintern  Mundhöhle  ab.  —  Die  tuba  steigt  anfangs 
von  innen  und  oben  nach  aussen  und  unten  herab,  späterhinbekommt  sie  eine  mehr 
horizontale  Richtung  und  zuletzt  liegt  sie  schief  von  unten  und  innen  nach  aussen 
und  oben.  Bis  zum  3.  Monate  ist  sie  nur  häutig,  dann  bekommt  sie  einen  knorp- 
ligen Ueberzug.  —  Die  Paukenhöhle  ist  nichts  Anderes  als  die  Endblase  der 
tuba  und  wird  von  ihr  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  abgegränzt,  indem 
die  Letztere  an  Länge  immer  mehr  zu  ,  an  Breite  aber  relativ  abnimmt.  Die  Blase 
oder  Tasche ,  welche  die  Trommelhöhle  darstellt,  nimmt  an  dem  Verknücherungs- 


proeessc  der  benachbarten  Theile  keinen  Antheil ,  sondern  sie  leimt  sich  mit  ihren 
W  anden  nur  an  dieselben  an  ünd  erhält  durch  diese  ihre  Form.  —  Die,  V  e/r'k n  ö- 
cherüng  dieser  Theile  beginnt  im  3.  Monate  am  proinontprivm  und  der /ewe.sVm 
bvalis'i  und  schreite!  nümälig  nach  oben,  unten,  vorn  und  hinten  weilör  fori. 
Während  des  Fötuslebens  ist  die  in  das  mittlere  Ohr  fortgesetzte  Plfaryngealh'ätrt 
sehr  w  eich  und  gefässreich  ,  und  die  Paukcnhölile  wird  von  einem  dicken  gallert- 
artigen Schleime  ausgefüllt.  —  Von  den  Gehörknöchelchen  entsteht  zuerst 
der  Hammer  und  Ambös  als  eine  aus  der  hintern  Wand  der  Paukenhöhle  hervor- 
wachsende  Warze,  erst  später  bildet  sich  der  Steigbügel  als  eine  Warze,  die  als, 
eine  Wucherung  des  Labyrinthes  in  die  Paukenhöhle  hinein  anzusehen  ist.  Im  3. 
Monate  zeigen  sieh  diese  Knöelielchen  noch  knorplig  und  verhällnissmässig  sehr 
gross;  die  Ossilicalion  beginnt  gegen  das  Ende  dieses  Monats  zuerst  und  zu  glei- 
cher Zeit  im  Hammer  und  Ambose,  und  nachher  erst  im  Steigbügel;  sehr  früh  ist 
sie  vollendet,  So  dass  die  Gehörknöchelchen  bei  dein  Neugeborenen  als  die  relativ 
vollendetsten  Knochen  anzusehen  sind. 

Aeusscres  Ohr.  Ueber  die  Entstehung  des  Trommelfelles  c.xistiren 
bis  jetzt  noch  keine  siehern  Bestimmungen.  Während  des  Embryolebens  ist  es  im 
Verhältnisse  zum  äussern  Ohre  und  ganzen  Kopfe  und  Körper  um  so  grösser  und 
£elässrcicher,  je  jünger  der  Embryo  ist.  Seine  Form,  Lage  und  Richtung  ist 
aber  ganz  verschieden  von  der  bei  ausgewachsenen  Personen;  es  ist  mehr  rund, 
liegt,  weil  der  knöcherne  Gehörgang  noch  nicht  gebildet  ist,  der  äussern  Ober- 
fläche weit  näher  und  ist  beinahe  horizontal  gestellt.  —  Der  anriulus 
tympani  entsteht  später  als  das  Trommelfell  und  die  Gehörknöchelchen;  Va- 
lentin sah  ihn  schon  in  der  II.  Woche  als  zarten  Knochenstreifen.  Bis  um  die 
Glitte  der  Schwangerschaft,  stellt  er  einen  isolirten  knöchernen  Ring  dar,  der  an 
seinem  obern  Theile  nach  hinten  und  aussen  eine  Lücke  hat.  Vom  5.  Monate  an 
verwächst  er  mit  dem  Schuppen-  und  Felsentheile ,  so  dass  er  im  C.  Monate  einen 
vollständigen  Ring  darstellt ,  an  dessen  äusserer  Fläche  sieh  allmälig'  immer  mein* 
lockere  Knochensubslanz  ansetzt ,  wodurch  der  knöcherne  Gcliorgang  ge- 
bildet wird.  Dieser  Absatz  von  Knochenmasse  geht  aber  sehr  langsam  vor  sich, 
so  dass  der  knöcherne  Gehörgang  vom  2.  bis  7.  Jahre  an  seiner  untern  Fläche  im- 
mer noch  knorplig  erscheint. —  Die  auricula  deutet  sich  bei  einem  8  wöchent- 
lichen Embryo  als  ein  flacher,  blos  aus  Haut  bestehender  Wulst  an,  der  oben  breit 
und  unten  schmal  und  in  der  Mitte  mit  einer  Längenspalte  versehen  ist,  welche 
zum  Gehörgange  wird.  Bald  erhebt  sich  der  vordere  Theil  des  Wulstes  und  be- 
kommt einen  Quereinschnitt,  welcher  denselben  in  2  Hälften  theilt,  von  denen  die 
untere  der  antiträgus,  die  obere  der  Anfang  der  helix  ist.  Vom  6.  Monate  an 
entfernt  sich  das  äussere  Ohr  immer  mehr  von  dem  Schädel  und  bildet  allmälig 
eine  wahre  Muschel.  Der  Knorpel  fängt  schon  im  3.  Monate  an  sich  zu  ent- 
wickeln. 


II.  Sehorgan,  Auge,  Organon  Tissas,  oculus. 

Der  Sehapparat,  welcher  innerhalb  der  Augenhöhle. und 
in  deren  Umgehung  seine  Lage  hat,  wird  aus  mchrern,  sehr  ver- 
schiedenartigen Organen  zusammengesetzt,  unter  denen  dasjenige 
von  der  grossten  Wichtigkeit  und  dem  kunstreichsten  Baue  ist, 
welches  die  von  leuchtenden  Körpern  ausgehenden  und  in  sein 
Inneres  fallenden  Lichtstrahlen  verschiedentlich  modificirt  und 
deren  Eindruck  aufnimmt,  welcher  dann  vom  Sehnerven  zum 
Gehirne  fortgepflanzt  wird.  Es  liegt  dieses  Haupt'organ  des 
Schapparats  als  eine,  durch  G  willkiihrlicheMuskeln  zu  bewegende 
Kugel  in  der  Augenhöhle  und  wird  das  Auge,  im  engern  Sinne 
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des  Worts,  oder  der  Augapfel,  bullnts  oculi,  genannt. 
Um  diesen  zu  seliiilzen  ,  zu  reinigen  und  überhaupt  in  dem  zur 
freien  und  leiehtcn  Ausübung  seiner  Verrichtungen  .nölliigcn  Zu- 
stande zu  orbalten  oder  zu  unterstützen,  bat  die  Natur  eine  Reibe 
von  Organen  um  und  vor  ibn  gelagert,  welche  wir  als  die'Hülfs- 
Organe  und  Schutzmittel  ( tutamina  oculi)  des  Augapfels»  be- 
schreiben. Zu  ibncn  gebort  zunäcbst  die  knöcherne  Augen- 
böble,  welche  mit  vielem  Fette  ausgepolstert  ist-,  die  übrigen 
Schulz-  und  Hilfsorgane  sind:  die  A  u  gen  b  r  a  u  n  en,  Augen- 
lider und  mehrere  Absonderungsapparate,  wie  die  Thränen- 
w  erbzeuge,  die  M  e  ibomschen  Drüsen  und  dicTbrä  u  en- 
bar  un  bei. 

■  Der  Augapfel,  bulbus  oculi,  stellt  eine,  aus  3  conccntrisch  inein- 
ander eingeschlossenen  Lagen  von  Häuten  gebildete  Hohlkugel  dar,  (leren 
dunklen  Raum  durchsichtige,  sowohl  feste,  wie  flüssige  Materien  ausfüllen,  wei- 
che die  von  einem  leuchtenden  Punkte  nach  allen  Richtungen  hin  kegelförmig  aus- 
gehenden und  ins  Auge  fallenden  Lichtstrahlen  so  brechen dass  sie  sich  wieder  in 
einen  Punkt  sammeln,  weicherauf  den,  hinter  diesem  Lichlbrechungs -Apparate 
membranartig  ausgebreiteten  Sehnerven  trifft.  —  Die  1.  Lage  von  Häuten,  wel- 
che den  iiussersten  Umfang  des  bulbus  bilden,  seine  Geslajt  bestimmen  und  den 
Muskeln  desselben  zum  Ansalze  dienen,  besteht  aus  2  steifen,  eine  Hohlkugel  bil- 
denden Membranen,  von  denen  die  hinlere,  undurchsichtige,  weisse,  die  lunica 
spier  q  tiö  a  ist  und  die  Gestalt  eines  vorn  nicht  geschlossenen  ElliptGids  hat,  an  des- 
sen vordere  Oeffuung  sich  die  durchsichtige  tunica  Cornea  wie  ein  kleines  Seg- 
ment einer  liugel  ansetzt.  —  Die  2.  Lage  wird  vrni  gefässreieben ,  mit  schwarz- 
braunem Farbestolfe  durchdrungenen  Häuten  gebildet,  welche  ebenfalls  eine,  in  dem 
von  der  Sclerotien  und  Cornea  gebildeten  Räume  eingeschlossene  Hohlkugel  dar- 
stellen,  die  aber  au  ihrem  vordem  Theile  plattgedrückt  und  in  dessen  Milte  mit 
einem  runden  Loche  (Pupille)  versehen  ist,  welches  sich  .erweitern  und  ver- 
engernkann. Den  hintern  Theil  dieser  Lage  nimmt  die  lunica  clioroidea  ein, 
der  vordere  platigedrückle  und  durchbohrte  ist  die  i  r  ix.  Vermöge  ihrer  schwar- 
zen Farbe  dient  diese  Hautlage  zur  Aufsaugung  der  Lichtstrahlen  und  zurErwär- 
mung  der  iunern  Theile  des  Augapfels.  —  Zur  3.  La'ge  gehört  die  tunica  re- 
tinä  s~.  nervea,  eine  membranförmige  Ausbreitung  des  Sehnerven,  und  die 
xonula  eiliaris  s.  Zinnii,  das  S  t  ra  h  I  e  n  b  lä  1 1  c  h  e  n.  Beide  Häute  bilden 
eine  tlohlkugel,  welche  kleiner  ist,  als  die  der  2.  Lage  und  deren  hintere  grössere 
Abtheilu'ng  aus  der  retina ,  die  vordere  kleinere  aus  dem  Strahienblätlchen  ,  wel- 
ches die  Nervenhaut  nach  vorn  zu  ausgespannt  erhält,  besteht;  -  an  ihr  befindet 
sich  vorn  eine  Oeffnung,  in  welcher  die  Linse~-  aufgenommen  wird.  —  Die  hintern 
grössern  Abteilungen  der  aufgeführten  ^3  Lagen  von  Häuten  liegen  dicht  an  ein- 
ander ,  dagegen  reichen  sie  vorn  ,  weil  jede  der  von  ibn6n  gebildeten  Hohlkugeln 
weniger  weit  vorgeht,  nicht  an  einander,  so  dass  im  hintern  Theile  des  Augapfels  eine 
grössere  Höhle ,  für  den  Glaskörper,  entsteht,  im  vordem  dagegen  zwischen 
cornca  und  iris,  und  iris  und  zonula  eiliaris  2  kleinere -Räume  (Augenkammern) 
gebildet  werden,  welche  mit  dem  hümor  aqueus  ausgefüllt  sind.  Zwischen 
ihm  und  dem  Glaskörper  liegt  die  Kryslalllinse,  eingefasst  vom  Strahlcnbläll- 
clien.  Diese  3  durchsichtigen  Materien,  von  denen  die  dichteste  und  festeste  (die 
Linse)  in  der  Mitte  zwischen  2  weniger  dichten  liegt,  (indem  sie  den  humor 
aqueus  vor  und  den  Glaskörper  hinter  .sich  bat),  bilden  den  Licht- Brechungs- 
Apparat.  , 

Schutz-  und  Hülfsorgane  des  Augapfels.  Den  gressten  Schutz 
verleiht  dem  Bulbus  die  k  n  Ö  ch  e  r  n  e  Au  g e n  h  ö  h  1  e ,  orbita,  "welche  zugleich 
den  Muskeln  desselben  zur  Anheftung  dient.  Sie  ist  so  geräumig,  das's  darin  der 
bulbus  ungehindert  se"inc  Bewegungen  machen  kann  ;  um  denselben  aber  vor  Er- 
schütterung zu  bewahren,  seine  Bewegung  zu  erleichtern  und  ihn  warm  zu  bet- 
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ten,  ist  diese  Höhle  mit  einem  welchen  Fette  ausgepolstert,  welches  die  Z\u- 
schenräume  zwischen  deren  Wunden,  dem  Bulbus  und  den  Muskeln  ausfüllt  und 
die  Gelasse  und  Nerven  des  Auges  aufnimmt.  —  Die  Augenlider,  palpebran, 
sind  2  (eine  obere  und  eine  untere)  bewegliche,  vor  dem  Augapfel  und  der  vor- 
dem Oeffnung  der  Orbila  ausgespannte,  sphärische,  aussen  gewölbte  und  innen 
ausgehöhlte  Hautfalten  ,  welche  platte  Knorpel  (tarsi)  und  Muskelfasern  ^des  m. 
orbicularte  palpebrarum)  einschliessen  und  zwischen  sich  die  quere  Augcnlid- 
spaltc,  fissura  palpebrarum ,  lassen ,  durch  welche  der  vordere  Thal  des  Aug- 
npfels  hervorsieht. .  Der  Rand  dieser  Spalte ,  welche  sehr  schnell  geschlossen  und 
geöffnet 'werden  kann,  ist  mit  kurzen  steifen  Haaren  (Augenwimpern,  cilia) 
besetzt,  hinter  denen  sich  die  Mündungen  der  Meibomschen  Drüsen  befinden.  — 
Die  Augen  braune  ist  eine  Reihe  kurzer  steifer  Haare,  welche  einen  Bogeir 
bildend  über  dem  obern  Augcnlide  zwischen" der  Stirn  .und  der  obern  Augengegend 
hervorragt  und  das  Auge  gegen  ein  von  oben  einfallendes  zu  starkes  Licht  und 
gegen  den  von  der'Slirne  herabrinnenden  Sch weiss  schützt. —  Zu  den  Thränen- 
organen  gehören  zunächst  die  Thränendrüsen,  welche  über  dem  äussern 
-Augenwinkel,  hinter  dem  obern  Augenlide  liegen  und  dieThränen  absondern, 
die  sich  von  liier  aus  über  die  ganze  vordere  Fläche  des  Augapfels  verbreiten,  was 
durch  das  Blinzeln  der  Augenlider  und  die  Bewegungen  des  Bulbus  befördert  wird. 
Diese  Flüssigkeit  sammelt  sich  an  der  Vertiefung  am  iooe.ro  Augenwinkel  (T  Ii  rä- 
nensee)  an  und  wird  von  den,  in  der  Nähe ,.  am  freien  Rande  der  Augenlider  be- 
findlichen T  brauen  punkten  aufgesogen,  weiche  sie  durch  die  Tb  rähen  ka- 
nälchen in  den  T h  räh e  n  s  a  c k  leiten  ,  der  sich  als  Thräncnkanal  bis  in 
untersten  Nasengang  erstreckt.  —  Die  Meibomschen  Drüsen,  d.  _s.  cryptae 
sebaceae  aggregatae,  welche  in  der  Gestalt  länglicher,  höckeriger  Stränge  in  der 
Substanz  der  Augenlidknorpel  liegen ,  öffnen  sich  hinter  den  Augenwiinpei  n  auf 
den  freien  Rändern  der  Augenlider  und  setzen  hier  eine  dickliche,'  klebrige,  gelb- 
liche, an  der  Luft  erhärtende  Masse  (Augenbutter)  ab ,  welche  wahrscheinlich  das 
Ueberfliessen  derTbränen  verhindern  und  die  innere  Fläche  der  Augenlider  schlüpf- 
rig erhalten  soll..—  Die  T  h  r  ä  ne  n  kar  u  n  ke  1  befindet  sich  im  Grunde  des 
Thränensees  und  zeigt  sich  alsein  im  innern  Augenwinkel  hervorragender ,  rölh- 
licher,  mit  sehr  feineu  kurzen  Haaren  besetzter  Körper.  Sie  besteht  aus  einer 
Anhäufung  von  folliculis  sebaeeis.  , 

IIa.  Schutz-  tind  Hitlfsorgnite  des  Augapfels. 

1.   Die   Augenhöhle,    orbita  s.  cavilas  orbitalis. 

Die  knöcherne  Augenhöhle  (s.  S.  112)  ist  an  ihrer  inwen- 
digen Flüche  mit  einer  dünnen,  ziemlich  locker  artgehefteten  Knochenr 
haut,  periorbita,  überzogeri,  welche  als  eine  Fortsetzung  des  äussern 
Bialtes  der  dura  mater,  anzusehen  ist.  Diese  tritt  nämlich  mit  dem  nerv, 
opticus  in  dieOrhila  und  spaltet  sich  in  eine  innere  und  eine  äussere  Platte, 
von  denen  die  erstere  den  Nerven  als  Scheide  (vagina  dura)  bis  zum  Aug- 
apfel begleitet  und  sich  hier  in  die  sclerotica  verliert,  die  letztere  aber  in 
die  Periorbita  übergeht.  Ausserdem  hängt  diese  letztere  auch  noch  mit 
der  dura  mater  an  der  fissura  orbitalis  superior  zusammen  und  verbin- 
det sich  durch  die  fissura  orbitalis  inferior  und  an  der  vordem  Oeffnung  der 
Augenhöhle  mit  der  Beinhaut  des  Gesichts  und  der  äussern  Fläche  des  Schä- 
dels. —  Alle  in  der  Orhita  liegenden  Thejle  werden  von  einem  lockern 
und  viel  weich  es  Fett  enthaltenden  Zellgewebe  genau  umgeben  ,  wel- 
ches, den  Augapfel,  an  der  äussern  Fläche ,  mit  Ausnahme  seines  vordem 
Dritltheils,  als  eine  schlaffe  ,  fettlose,  hautähnliche  Schicht,  fascia  bulbi 
oculi,  einwickelt.  Dieses  Fettpolster  hält  den  Augapfel  warm,  schülzl 
ihn  vor  Erschütterungen  und  erleichtert  seine  Bewegung. 
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*1.  Die  Aug' en  brau  Ii  eh,  Augenbrauen,  supercili  a. 

lieber  «lein  -obern  Ramie  jeder  Augenhöhle  befindet  sich  zur  Seile 
der  G Labella  zwischen  der  Slirn  und  der  Augengegend,  auf  dem  arcus 
super&iliaris  des  Stirnbeins,  ein  etwas  über  das  Auge  hervorragender  und 
mit  kurzen  steifen  Haaren  besetzter  BaiiUvuIst  (die  Augen- 
braune,  super  ciliüih'),  welcher  einen  querliegenden,  nach  oben 
convexen  ,  nach  unten  coneaven  Bogen'  darstellt,  der  an  seinem  innern 
Ende,  gegen  die  Nase  hin,  am  breitesten,  dicksten  und  haarreiclisleu 
ist,  nach  dein  äussern  Ende  zu  aber  schmaler  und  weniger  haarreich  wird. 
— .  Die  Augcnbraunen  lassen  sieh  wegen  des  lockern  ,  unter  ihnen  liegen- 
den  Zellgewebes  leicht  bewegen  und  zwar:  durch  den  m.  frontalis  auf- 
wärts, durch  den  ///.  orbicu/uris palpebr.  abwärts,  durch  den/«,  corrugu- 
lor  einwärts.  , 

Die  einzelnen  H  a a  rp  sind  kurz  ,  steif  und  leicht  gebogen  ,  3 — 7^"  lang,  .jg"' 
breit  und  gf"  dick  und  laufen  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Dicke  sehr  .schnell 
in  eine  dünne  Spitze  aus.  Sie  sind  meistens  alle  mit  ihrer  Spize  gegen  die 
Schläfe  hin  gerichtet,  zugleich  aber  auch  die  uuteru  etwas  aufwärts,  die  obern 
ehfas  abwärts.  Die  Farbe  dieser  llanre  ist  meist  etwas  dunkler,  als  die  der 
Kopfhaare  und  im  Aller  werden  sie  bisweilen  etwas  früher  grau  als,  diese; 
beim  Manne  sind  sie  dicker,  länger,  buschiger  und  stehen  dichter  als  beim 
Weibe;  gekräuselt  und  buschig  sind  die  weissen  Haare  der  Augcnbraunen 
bei  den  sogenannten  Kakerlaken;  beim  Neger  sind  die  Augenbraunen  weniger 
wulstig,  die  Haare  stehen  einzelner-und  sind  zarler,  dünner,  kürzer  und 
leicht  gekriiüselt  wie  die  Kopfhaare.  Bisweilen  Iiiessen'  beide  Augenbraunen 
durch  kurze  Haare  über  der  Nasenwurzel,  inlercilia,  zusammen. 

Die  Augenbraunen  beschallen  die  Augen  von  oben  und  schützen  sie 

gegen  ein  von  hier  einfallendes  zu  starkes  Licht;  zugleich  hallen  sie  den 

von  der  Stirne  herabriunenden  Schweiss  vom  Auge  ab  uud  leiten  ihn  nach 

aussen. 

3.    Die  Augenlider,   palpebrae.  , 

Vor  den  vordem  Oeßnungen  der  Augenhöhle  und  vor  dem  Augapfel 
bildet  die  Haut,  — indem  sie  sich  von  derSlirne  aus  abwärts,  von  der  Backe 
hernach  oben  verlängert ,  und  dann  nach  innen  gegen  den  Augapfel  hin 
umschlägt, —  2  Fallen,  eiuoberes  und  ein  unteres.  Augenlid,  in 
denen  platte  Knorpel,  larsi,  und  Jasern  des  m.  orbicularis  pal- 
pebrarum zwischen  kurzes  Zellgewebe  eingeschlossen  sind. —  Die  Augen- 
lider haben  die  Gestalt  sphärischer,  mit  einer  äussern  gewölbten  und  einer 
innern  ausgehöhlten  Oberfläche  versehenen  Platte,  an  denen  man  einen 
freien,  mit  Wimpern  und  kleinen  Oclfnungen  (d.  s.  Mündungen  derMei- 
bomschen  Drüsen  und  der  Thränenpunkt)  und  einen  befestigten  Rand 
Unterscheidet.  Zwischen  den  freien,( gegen  einander  gerichteten  Rändern 
beider  Augenlider  bleibt  eine  quere  Spalte  ,  die  A u g e n  1  id s p a I  te,  fis- 
süra  palpebrarum  ,*an  deren  Enden  die  beiden  Ränder  in  einen  Winkel, 
äussern  und  innern  A  ugeuw  i  n.ke  1  ,  canlkus  s.  angulus  oculi  ex- 
tefnuSet  internus^  zusammcnllicssen.  Jedes  Augenlid  besieht  aus  2  Haut- 
platten,  welche  am  freien  Bande  in  einander  übergehen  ;  die  äussere 
Blatte  ist  eine  dünne  und  unbehaarte  cutis i  die  innere  Platte  oder  die 
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Bindehaut,  conjuncliva  palpebrac,  gleicht  mehr  der  Schleimhaut  und 
ziehtsich  von  derinnern  Fläche  des  einen  Augenlids  üher  deu  vorciern  T'ieil 
des  Augapfels  {conjuncliva  bufbi)  hinweg  zur  andern  Pälpebra $  so  dass 
Leide  Augenlider  durch  die  Conjuncliva  ununterbrochen  zusammenhängen. 
Im  iiinern  Augenwinkel  bildet  diese  eine  halbmondtörmige ,  von  obeu  nach 
unten  herabsteigende  Falte,  die  p  lica  s  e  mi  l  u  n  a  r  i  s. 

a)  Das  obere  Augenlid,  palpcbra  superior,  ist  grösser  (sowohl  lan- 
'    gci  ,  wie  breiter),  gewölbter,  dicker  und  beweglicher  als  «las  untere  Augen- 
lid, pa/pebra  inferior;  es  besitzt  einen  eigenen  Muskel,  den  in.  levatur  pal- 
pebrae  si/pei  iuris  (s.  S.  233). 

b)  Ränder  der  Augenlider.  Der  befestigte  (obere)  Rand  des  obern 
Augenlides  geht  mit  seiner  äussern  Platte  in  die  Haut  der  Augenbraune  und 
Stirn  über,  der  des  untern  Augenlides  fliesst  mit  der  Haut  der  Wange  zu- 
sammen ;  die  innern  Platten  beider  sind  durch  die  Conjunkliva  an  die  vor- 
dere Fläche  des  Augapfels  geheftet.  Sie  sind  glatt,  §  — 1"'  breit,  und  mit 
einem  vordem,  mehr  seharfwiukeligen  und  einem  hinlern,  schräg  abgeschnil 
tonen  oder  abgestumpften  Saume,  limb  u  s,  verseben,  so  dass  beim  Schlies- 
seu<  der  Augenlider  die  vordem  Säume  genau  an  einander  passen,  die  hintern 
dagegen  einander  hiebt  berühren  un~d"  mit  dem  Bulbus  eine  querlaul'ende,  3' 

-  seitige  Rinne  bilden  ,  durch  welche  die  Thränen  von  ihren  Drüsen  aus  zum 
Tbränensee  ablliessen  können.  Der  vordere  Saum  jedes  freien  Randes  ist  mit 
den  Au  ge  n  w  imp  ern  besetzt,  hinter  denen  auf  dem  hintern  Saume  eine 
Reihe  von  (25 —  30)  Oeffnungen  sichtbar  ist ,  in  welchen  die  Meibomschcn 
Drüsen  ausmünden.  Am  hintern  Saume  dieser  Ränder  befindet  sich  ferner  in 
'  der  Nähe  des  innern  Augenwinkels  (ungefähr  2f"  davon  entfernt)  eine  kleine 
kegelförmige  Erhabenheit  (Thränen  Wärzchen,  papilla  lacnjmalis), 
auf  deren  Spitze  man  ein  kleines  rundes  Löchelehen,  den  Thräneupuukt, 
sieht. 

Die  Augenwimpern,  ciiia,  sind  kurze,  steife,  3  —  4'"  lange, 
breite  und  dicke  Haare,  welche  aus  dem  vordem  Saume  des  freien 
Randes  jedes  Augenlides  herausrageh  und  in  einer  Reibe  dicht  hier  und 
da  auch  zu  zweien  oder  dreien  hinter  einander  stehen.  Sie  sind  mit 
ihrer  Spitze  vom  Augapfel  hinweg  gebogen  ,  so  dass  die  des  obern  Au- 
genlides aufwärts,  die  des  untern  abwärts  gekrümmt  sind  und  sich  beim 
Verschliessen  der  Augenspalte  nur  ihre  mittlem  ,  convexen  Tbeile  be- 
rühren und  durchkreuzen.  Im  obern  Augenlide  sind  die  Wimpern  län- 
ger und  zahlreicher,  als  im  untern;  die  näher  an  den  Winkeln  stehen- 
den sind  kürzer,  die  mittlem  länger.  Die  Bälge  dieser  Haare  (un- 
gefähr 1J"  lang)  liegen  in  schräger  Richtung  im  Zellgewebe  zwischen 
dem  Augenlidknorpel  und  den  innersten  Fasern  des  m.  orbiculdris  pal- 
pebrarum. —  Nutzen:  sie  schützen  das  Auge  vor  eindringendem 
Staube  und  gegen  zu  starkes  Licht. 

c)  DieAugealidspalte,  fissura  p  a  Ip  ßbrar.um,  weichein  horizontaler 
Richtung  von  aussen  nach  innen  zwischen  den  freien  Räudern  der  Augenlidec 
liegt,  zeigt  sich  bei  geschlossenen  Augenlidern  wegen  des  coneaven  Randes  des 
obern  Augenlides  als  eine  flach  gebogene,  nach  unten  convexe  Linie.  Zwi- 
schen dieser  Spalte  ist  die  vordere  Fläche  des  Augapfels  melir  oder  weniger 
sichtbar,  je  nachdem  die  beiden  Augenlider  mehr  oder  weniger  von  einander 
entfernt  werden.  Bei  der  mongolischen  Race  bat  die  Spalte  eine  schiefe  Rich- 
tung von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten. 

d)  Augenwinkel,  anguli  s.  eanihi  oculi.    Die  freien  Ränder  der  Au-' 
gen  Uder  stossen  am  äussern  und  innern  Ende  der  Augenlidspalte  in  einem 
\\  inkel  zusammen.  -Der  äussere  Winkel,  canthus  eäsfrernks,  ist  spitzig 
und  scharf  abgeschnitten,  der  i  n  n  e  r  e  dagegen,  weil  an  ihm  die  Ränder,  ehe  sie 
zusammentreten,  einen  kleinen  Ilachen  Ausschnitt  bilden ,  abgerundet,  dabei 
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weniger  sleif  und  ohne  Wimpern.  Die  Vertiefung  im  innern  Augenwinkel, 
auf  deren  Boden  die  plica  semilunaris  conjunctivae  und  caruncuui  lacrymalis 
zu  sehen  sind,  ist  zur  Ansammlung  der  Thränen  bestimmt  und  wird  Turä- 
nensee,  l  actis  lacrymalis ,  genannt. 

e)  Die  vordere  oder  äussere  Hautplalte  der  Augeulider ,  welch«  am 
obe'rn  Augenlide  eine  unmittelbare  Forlsetzung  der  Stirnhaut  ist  und  am 
unlern  init  der  Haut  der  Wange  zusammenfliesst ,-  besteht  aus  cutis,  welche 
sich  von  der  anderer  Stellen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  dünner,  fei- 
ner und  unbehaart  ist,  und  dass  unter  ihr  kein  pannieufus  adiposus,  sondern 
blos  eine  dünne  Schicht  schlaffen,  fettlosen  Zellgewebes  liegt.  Auf  diese  Zcll- 
gewebsschicht,  welche  mit  dem  Zellgewebe  der  Augenhöhle  und  der  Periorbita 
zusammenhängt,  folgt  das  Stratum  ittterpum  des  m.  orbicularis  palpebr., 
dann  eine  2.  Schicht  lockern  Zellgewebes  und  unter  dieser  der  Augenlidknor- 
pel,an  dessen  hintereFlächcsich  die  innere  Hautplatte  (conjuneiiva)  fest  anhef- 
tet. Die  äussere  Platte  schlägt  sich  am  freien  Rande  der  Palpebra  auf  die 
innere  Oberfläche  derselben  um  und  geht  ununterbrochen  in  die  Conjuncliva 
über. 

J)  Die  An  gen  1  i  dkn  or  p  e  I ,  tarsi.  In  jedem  Augenlide  liegt  zwischen 
den  heiden  HautpiaUcn  ,  unter  den  Fasern  des  m.  orbicular.  palpebr., 
eine  dünne,  längliche,'  an  heiden  Enden  schmalere  und  nach  vorn  con- 
vexe,  nach  hinten  coneave  Knorpelplatte,  welche  demselben  die  Form, 
Festigkeit  und  Elasticität  verleiht  und  die  Meihomschen  Drüsen  in  sich 
verbirgt.  Diese  Knorpel  ('ungefähr  9  "  lang)  sind  zwar  etwas  kürzer 
und  schmäler,  als  die  Augenlider,  doch  reichen  sie  bis  an  die  freien  Rän- 
der derselben  und  sind  hier  etwas  dicker ;  ihre  innern  Enden  gehen  nicht  bis 
zum  innern  Augenwinkel ,  sondern  nur  bis  dahin ,  wo  der  freie  Fiand 
zur  Bildung'  dieses' Winkels  eine  Krümmung  macht.  —  Der  Knorpel 
des  obern  Augenlides,  tarsus  superior,  ist  breiter  (in  der  Mille 
4.  )  ,  dicker  ( )  und  mit  convexern  Rändern  versehen  ,  als  der  u  n- 
tere  Tarsus,  welcher  nur  2"'  breit,  dünner,  weicher  und  weniger 
steif  ist.  Beide  Augenlidknorpel  werden  an  ihrem  äussern  und  innern  Ende 
mit  einander  durch  platt-längliche  ,  aus  feslem  Zellgewebe  und  Sehnen- 
fasern  bestehende  Streifen ,  Augenlidbänder,  Ligamenta  palpebra- 
rum, s.  tarsi,  vereinigt  und  an  den  Eingang  der  Augenhöhle  befestigt, 
wodurch  zugleich  die  Lage  der  Augenlider  mehr  gesichert  wird. 

«)  L  ig.  palpebr  ale  in  lernum ,  inneres  Augenlidband,  ein  fe- 
stes, sehniges,  2f"  langes  und  V"  breites,  plattes  Band,  dessen  Flachen 
auf-  und  abwärts,  die  Ränder  nach  vorn  und  hinten  gerichtet  sind.  Es 
geht  von  den  innern  Enden  beider  Tarsi  quer  vor  dem  Thränensacke  nach'  innen 
zu  der  Stelle,  wo  der  processus  nasal/s  s.  frontalis  des  Oberkieferbeins 
mit  der  pars  nasalis  des  Stirnbeins  zusammenstösst.  Von  diesem  Bande 
entspringt  zum  Theil  der  m.  orbicularis  palpebr.  und  setzt  sich  ebenfalls 
wieder  an  dasselbe  an. 

ß)  Lig.  palpebr  ale  extern  um,  äusseres  Augcnlidband,  ist 
weit  schwächer,  weniger  fibrös  und  kürzer  als  das  vorige,  und  nur  locker. 
mit  dem  m.  orbicular.  palpebr.  verbunden'.  Es  entspringt  von  den  äussern 
Enden  der  Tarsi  und  befestigt  sich  innerhalb  der  Orbita,  V"  weit  hinter 
dem  margo  orbitalis  exlcmus  an  den  processus  frontalis  des  Wangen- 
beines. 

g)  Die  hintere  oder  innere  llautplatte  der  Augenlider,  die  Bin- 
dehaut der  Augenlider,  conjunetiva  palpebrarum,  hängt 


an  den  freien  Augenlidränderu  ununterbrochen  mil  der  äussern  llautplalte 
zusammen  und  setzt  sich  von  hier  aus  au  der  Innern  coneaven  Flüche 
des  Tarsus  his  gegen  den  Augenhöhlenrand  hin  fort,  wo  sie  sich  auf  die 
vordere  Fläche  des  Augapfels  überschlägt  und  diese  als  lunica  con- 
jun-ctiva  bulbi  oculi  s.  adnata  o  culi,  überzieht,  so  dass 
hier  die  Bindehaut  des  ohern  und  untern  Augenlides  unmittelbar  in  ein- 
ander übergehen.  —  Die  Conjnnetiva  der  Augenlider  ist  eine  sehr  zarte, 
empfindliche  und  gefässreich'e,  sammetartige ,  weiche  ,  röthliche  und 
halbdurchsichlige  Schleimhaut ,  welche  einen  deutlichen  lextus  papilla- 
ris besitzt,  mit  einem  äusserst  feinen  Oberhäutchen  überzogen  wird, 
und  damit  sie  den  Augapfel  in  seinen  Bewegungen  nicht  hindere,  grös- 
ser ist  ,,  als  die  Fläche,,  die  sie  bedeckt.  Am  innern  Augenwinkel  Li!-, 
det  sie,  ehe  sie  in  den  Augapfel  übergeht,  hinter  dem  Thränensee,  eine 
halbmondförmige,. von  oben  nach  unten  herabsteigende  Falte,  die  mem- 
branula  s.  plica  semilunaris  co  njunctivae  (die  t?iembrana 
nictilans  s.  palpebrd  lertia  der  Thiere),  deren  coneaver  Band  nach  aus- 
sen gewandt  ist  und  einen  sehr  schmalen  Knorpelstreifen  enthalten  soll. 

Die  Bindehaut  sondert  einen  dünnen,  wässerigen  Schleim 
a  b  ,  der  sich  mit  den  Thränen  vermischt  und  die  innere  Fläche  der  Augen- 
lider nebst  der  vordem  des  Bulbus  feucht  und  schlüpfrig  erhält,  damit  bei 
den  Bewegungen  derselben  alle  Beibung  vermieden  werde.  —  Sie  besitzt 
auch  das  Vermögen  einzusaugen. 

Muskeln,  Gefässeuftd  Nerven  der  Augenlider. 

Muskeln.    Die  Bewegungen  der  Augenlider  geschehen  hauptsächlich  durch 
2  Muskeln,  durch  den  rn.  orbicularis  palpebrarum  (s.  S.  232S  welcher- 
die  Augenlidspalte  verengen  ,  verkürzen  und  schliessen  kann,  und  durch  den  ///. 
levator  pwlp.ebrae  superioris  (s.  S.  233),  dessen  Funktion  es  ist,  das 
obere  Augenlid  nach  oben  in  die  Orbila  zurückzuziehen  und  dadurch  die  Augen- 
lidspalte zu  erweitern.    Diese  beiden  Muskeln  sind  zwar  der  Willkühr  unterwor- 
fen, wirken,  aber  auch  abwechselnd  unwillkührlich  ,  wodurch  das  A  u  g  e  n  b  l  i  n- 
ken,  nictitatio ,  hervorgebracht  wird ,  mittelst  welches  Flüssigkeiten  über  den 
Augapfel  hinweggespült  werden.    Zum  Herabziehen  des  untern  Augenlides  kann 
der  m.  zygomaticus  minor  und  levator  labii  superioris  (s.  S.  237)  elwas  bei 
tragen ,  -  weil  ihre  Fasern  mit  denen  des  m.  orbicularis  palpebr.  zusammen 
hängen. 

Gefässe.  Die  Arterien  der  Augenlider  sind :  die  art.  palpebral/s 
s.  tarsea  superior  und  inferior,  Zweige  der  art.  ophthalmica(s.  S.  407\ 
welche  mit  der  art.  lacrymalis  zum  arcus  tarseus  superior  und  inferior  zusam- 
menfassen und  sich  mit  Zweigen  der  benachbarten  Arterien,  als  der  art.  sirpra- 
orbitalis,  temporalis,  angularis  und  infraorbitalis  zu  einem  engen  Gefässiielzo 
verbinden.  —  Die  Venen  ,  welche  aus  dem  plexus  venosus  der  Augenlider  her- 
vorgehen, sind:  die  v.  palpebralis  interna  superior  und  inferior, 
v.  palpebr  al.  descendens,  welche  sich. in  den  ramus  superficialis  venae 
facialis  anterioris  (s.  S.  453)  ergiessen  ,  und  die  vv.  palpebrales  e.rter- 
nac  (s.  S.  455),  die  in  die  v.  temporalis  profunda  einmünden.  —  Die  Sau  g- 
adern  laufen  an  den  Venen  gegen  den  Unterkiefer  herab  und  treten  in  die  obern 
Halsdrüsen  (s.  S.  493). 

Nerven.  Sie  sind  Zweige  dos  5.  und  7.  Gehirnnervens ;  die  des  nerv,  tri 
getninus,  welche  hauptsächlich  die  Empfindung  und,  weil  sie  mit  organischen  Fä- 
den des  nerv,  sympathicus  gemischt  sind,  auch  der  Absonderung  und  Ernährung 
vorstchen,  kommen  vorzüglich  aus  dessein  1.  Aste  (rarn.  Ophthalmien*,  s.S.  558» 
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und  zwar  vom  nerv.  stipraovbüaUs,  tunpa-  und  infratrochlearis  und  lacrymulh 
Vom  2.  Aste  {ram.  fnamUarü  superior)  s.  S.  561)  des  5.  Nervenpaares  triebt  der 
nerv,  subcutanem  mahn-  und  infraorbtlalis  Zweige  zu  den  Augenlidern  ab.  Der 
nerv,  faciatts  Heilt  dem  m.  orbicularis  palpebrarum  Bewegungsrasern'  mit  (s.  S. 

der  m.  ieoator  palpebrae  superioris  wird  vom  nein',  oculomolorius  mit 
•Äweigeu  versorgt  (s.  S.  555  . 

Verrichtungen  der  Augenlider. 

Die.Augcnlider  bedecken  das  Auge  während  des  Schlafs,  schützen  es  gegen 
in  der  Lull  enthaltene  fremde  Körper  und  verhüten  Verletzungen  desselben  durch 
ihr  last  augenblickliches  Schiicssen  bei  nahender  Gefahr.  Durch  das  unwilikühr- 
liche  abwechselnde  Oell'nen  und  Schiicssen  der  Augenlidspalte-(Augcnblinkcn)  brei- 
ten sie  die  von  den  Timmen-  und  Meibomschen  Drüsen,  derConjunkliva  und  Thr'a- 
nenkarunkel  abgesonderte  FJÜssigkeit  über  die  vordere  Fläche  des  Augapfels  ans, 
waschen  diese  gewisserniassen  ah  und  erhalten  sie  glatt  and  schlüpfrig.  Sic  kön- 
nen aber  auch  den  Ejinfluss  eines  zu  starken  Lichts  auf  das  Sehorgan  massig  ~n, 
denn  indem  sie  sich  einander  nähern,  lasser.  sie  nur  die  zum  Sehen  nothwendige 
Menge  desselben  eintreten.,  welche  das  Auge  nicht  verletzen  kann:  Dcsshalb  ver- 
engern wir  die  Augenlidspalte  bei  zu  starkem  Lichte  und  erweitern  sie,  wenn  das 
Licht  schwach  ist. 

4.   MeibomscLe  Drüsen  und  Tliräncnkarunkcl. 

Die  glandulae  Meibomianae,  deren  Mündungen  auf  dem  hin- 
ter« Saume  der  freien  Augenlidränder ,  hinter  den  Wimpern  ,  in  einer 
Reihe  aufgestellt  sind,  büden  längliche ,  höckerige  und  etwas  gewundene 
Sti  •änge ,  welche  von  einander  entfernt  in'der  Substanz  der 

Augenlfdkno  rpel  selbst  ( nicht  wie  früher  angenommen  wurde 
zwischen  tarsas  und  conjuiicliva)  liegen  ,  so  dass  jeder  einzelne  Strang 
rings  von  Knorpel  umgeben  und  durch  diesen  vom  benachbarten  getrennt 
wird.  Die  Zahl  dieser  Drüsen  beträgt  im  obern  Augenlide,  wo  sie  wegen 
des  grössern  Umfanges  des  Tarsus  länger  und  zahlreicher  sein  können, 
gegen  30,  im  untern  20  —  25;  ihre  Länge  erreicht  nicht  ganz -die  Breite 
der  Augenlidknornel ,  wesshalb  diese  in  der  Nähe  ihres  befestigten -Ran- 
des solid  sind.  Vom  untern  Augenlide  behauptet  Zeis,  welcher  sich  eifrig 
mit  der  Untersuchung  der  Meibomschen  Drüsen  beschäftigte,  dass  es  gar 
nicht  vorhanden  sei  und  dass  diese  Drüsen  hier  nur  in  festem  Zellgewebe 
legen.  —  Jede  Drüse  besteht  aus  einem  engen,  -j^  —  weiten,  stel- 
lenweise bis  zu  i'"  erweiterten  Schlauche,  welcher  auf  allen  Seiten  mit 
zahlreichen  zellenarligen  ,  rundlichen  Vorsprüngen  ( cryptae  s.  folliculi) 
von  ^ —  i"  im  Dm.  besetzt  ist,  von  denen  sich  einige  in  einander,  an- 
dere für  sich  allein  in  den  Schlauch  offnen.  Als  gemeinschaftlicher  Aus- 
führungsgang dieser  cryplac  ist  das  Stück  des  Schlauches  anzusehen,  wel 
ches  von  der  (^"'.weiten)  Mündung  am  freien  Augenlidrande  an,  ^  —  \ 
weit  in  den  Tarsus  hinein  liegt,  ohne  von  cryplis  umgeben  zu  sein.  Bis 
weilen  vereinigen  sich  2  Meibomsche  Drüsen  in  einen  Ausführungsgang ; 
oft  biegt  sich  ihr  Schwanz  seillich  um  und  beschreiht  einen  Bogen  ;  meist 
werden  sie  nach  dem  freien  Augcnlidrande  hin  dicker  und  haben. mehr 
cpyplae, 


in 
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Das  Secret  der  glandulae  Meibomianaa  ist  eine  dickflüssige ,  klebrige,  gelb- 
liche Schmiere,  seb  u  m  p  a  lp  e  b  r  u  In  n.  le  in  a  ,  A  u  g  e  n  b  u  1 1  e  r  ,  welche 
consistenter'als  Schlciin  ist  und  an  der  Luft  bröcklicht,  beriisteinartig  und 
durchschimmernd  wird.  Sie  salbt  die  freien 'Augeulidriinder  und  Wimpern 
ein  und  verhindert  das  Ueberfliessen  der  Thräncn  über  diese  Ränder. 

Die  Thräncnkarunkel ,  car  uneula  lacrymalis ,  zeigt 
sieh  als  ein  kleines,  rundliches ,  rölhliches,  mit  sehr  feinen  kurzen  Här- 
chen besetztes  Körperchen  im  innern  Augenwinkel  an  der  plica  semiluna- 
ris  conjunctivae ,'  auf  dem  Boden  des  Thränensackes.  Sie  hesteht,  wie 
die  j'eihomschen  Drüsen,  aus  7 —  S  fo//ic///is  s.  cryptiä  sebaccis ,  welche 
in  einem  Halbkreise  stehen  ,  dessen  Conyexilät  nach  innen  gerichtet  ist. 
Jeder  Balg-  öffnet  sich  an  der  äussern  Fläche  der  Karunkel  und  enthält 
ein  feines  Härchen  ;  die  Oeffnnngen  stehen  so ,  dass  sie  mit  den  Meihom- 
schen  Drüsen  einen  Kreis  vervollständigen,  der,  wenn  die  Augenlider 
geöffnet  sind  ,  das  ganze  Auge  umgieht.  Das  Produkt  dieser  caruneula 
ist  ebenfalls  Augenhuttcr. 

5.    Thrän  enorganc,  org  ana  lacrymalia. 

Um  die  vordere  Fläche  des  Augapfels  und  die  innere  der  Augenlider 
immer  rein  ,  glatt  und  schlüpfrig  zu  erhalten,  werden  diese  Flächen  bestän- 
dig von  einer  Flüssigkeit  benetzt ,  welche  die  T  h  rä  n  e  n  ,  lacrymae,  ge- 
nannt und  von  den  Thränendrüsen  abgesondert  wird.  Indem  die  Thränen 
vom  obern  äussern  Augenwinkel  aus  durch  die  Bewegungen  des  Bulbus 
und  der  Augenlider  über  den  Augapfel  gegen  den  innern  Augenwinkel 
hingeleitet  werden ,  vermischen  sie  sich  theils  mit  dem  dünnen!  wässerigen 
Schleime  der  Conjunktiva,  theils  löst  sich  die  Augenbutter  in  ihnen  auf; 
der  Tbeil  derselben  aber,  welcher  über  die  zwischen  den  Augenlidern 
frei  hervorsehende  Fläche  des  Augapfels  fliesst,  verdunstet  und  desshalh 
wird  durch  das  Augenblinken  diese  Stelle  immer  frisch  befeuchtet.  Dieses 
so  gebildete  Fluidum  sammelt  sich  imThränensee  an,  wird  von  den 
Th-r  äne  npu  n  k  te n  aufgesogen  und  durch  die  Th  r  än  e'n  r  öh  r  c h  e  n 
in  den  Thränensack  geschafft,  aus  welchem  es  durch  den  Thränen- 
gang  in  die  Nase  abfliesst. 

«.    Thränendrüsen,   glandulae   lacrymales  s.  inno- 

minatae. 

Ueber  dem  äussern  Augenwinkel,  hinler  dem  obern  Augenlide,  liegen 
2  gelbröthliche  Drüsen ,  welche  zu  den  conglomerirten  oder  acinösen  (s. 
S.  674)  gehören  und  von  ihrem  Secrete  ,  den  Thränen,  den  Namen  der 
Thränendrüsen  erhielten^  Die  eine  von  ihnen,  die  obere,  ist  in  der 
fo.vea  lacryvialis  des  Stirnbeins  verborgen  und  wird  durch  ein  Bändchen, 
welches  am  äussern  hintern  Bande  der  Thränengrube  befestigt  ist  und  sich 
quer  unter  der  Drüse  hinzieht,  in  ihrer  Lage  unterstützt;  die  Läppchen 
derselben  sind  durch  eine  zcllstol'fige  Hülle  ziemlich  genau  mit  einander 
vereinigt.  Die  untere  Thränendrüse  ist  kleiner  und  flacher  als  die  obere 
und  liegt  unter  dieser,  so  dass  sie  zum  Thcil  von  ihr  und  der  Aponcurose 
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des  m.  levator  palpebrae  superioris  bedeckt  wird ;  sie  fängt  am  iiussern 
Theile  des  coneaven  Randes  des  obern  Augenlidknorpels  an  nnd  reicht  bis 
hinter  das  lig.  palpebralc  externum  herab  ;  ihre  Lappchen  sind  pur  locker 
mit  einander  verbunden.  —  Die  rundlichen  acini  beider  Thräncndrüsen 
vereinigen  sich  zu  7 — 10  von  einander  ahgesondcrlen  Ausführungsgän- 
gen ,  welche  eine  Strecke  zwischen  den  Lappchen  nach  vorn  herablaufcn, 
diese  dann  verlassen ,  sich  auf  die  Conjuncliva  legen  und  diese  Membran 
ganz  in  der  Nähe  des  obern  Randes  des  tarsus  superior,  gegen  sein  äus- 
seres Ende  hin,  durchbohren,  so  dass  man  die  engen,  in  einer  geboge- 
nen Reihe  stehenden  Mündungen  derselben  an  der  innern  Fläche  des  obern 
Augenlides,  oberhalb  des  äussern  Augenwinkels  sehen  kann. 

a)  Glandula  lacrymalis  stiperior,  ist  länglich -platt,  nach  oben  und 
aussen  conVex,  nach  unten  uud  innen  cqncav,  in  querer  Richtung  9"'  lang, 
5"'  breit  und  2§"'  dick,  wiegt  gr.  xj  und  hat  ein  Volumen  von  57  Kub.- 
Linien. 

ß)  Glandula  lacrymalis  inferior,  ist  flacher,  4  — 5"' lang,  &$*  breit, 
1' '  dick,  3|  Gr.  schwer  und  bat  ein  Volumen  von  19  Kuh.  -  Linien  (Krause). 

DieThränen,  lacrymae,  sind  eine  wasserhelle,  geruchlose,  salzig  sehmek- 
kende,  schwach  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  welche  aus  99 p.  C.  Wasser  und 
—  1  p.  C.  Tester  Substanz  besteht;  letztere  ist  aus  einer  gelblichen,  extraktartigen, 
in  Wasser  nicht  völlig  auflöslichen  Substanz  ( Thränenstoin,  aus  Nclruin,  salzsau- 
rem und  phosphorsaurem  Nalrum  und  phosphorsaurem  Kalke  zusammengesetzt. 

b.  Thräncnpunktc,  puncto,  lacrymalia,  und  Thräncn- 
k  a  n  ii  1  c  Ii  e  n  ,    canaliculi   lacrymales   s.  cortiua 

l  i  m  a  c  u  m. 

Alle  Thräncn  ,  welche  zum  innern  Augenwinkel  gelangt  sind,  sam- 
meln sich  im  Thränensee,  lacus  lacrymalis  (s.  S.  710)  und  wer- 
den hier  von  2" kleinen  Mündungen ,  den  T  h r  ä  n  e  n  p  un  k  te  n  ,  die  sich 
beim  Schliessen  der  Augenlider  in  den  lacus  lacrymalis  eintauchen  ,  auf- 
gesogen. —  An  jedem  Augenlide  befindet  sich  am  innern  Theile  des 
freien  Randes,  an  der  Gränze  des  Thränensees,  ungefähr  2^"'  vom  in- 
nern Augenwinkel  enlfernt,  ein  T h  rä n e n  p  u  n  k t,  punctum  lacry male 
superius  et  inferius  (der  obere  mehr  nach  innen,  als  der  untere),  welcher 
eine  kleine  kreisrunde,  stets  offene  Mündung  darstellt,  die  mit  einem 
wulstigen ,  von  festem  Zellgewebe  gebildeten  Rande  umgeben  ist  oder  auf 
einer  kleinen  kegelförmigen  Erhabenheit,  den  Thränenwärzchen, 
papilla  lacrymalis ,  sitzt.  Jeder  Thränenpunkt  führt  in  ein  K  an  ä  I  c  h  e  n, 
canaliculus  lacrymalis  s.  cornu  limacum,  welches,  von  einer  Fortsetzung 
der  Conjunktiva  gebildet,  anfangs  "senkrecht  in  das  Augenlid  (y"*  tief) 
eindringt  und  hier  eine  kleine  Erw  eiterung  bildet,  dann  aber  als  ein  etwas 
engeres,  i —  -J-'"  im  _Dm.  und  3  —  4"' langes  Röhrchen  im  abgerundeten 
freien  Rande  des  Augenlides,  zwischen  den  Fasern  des  m.  orbicularis 
pulpebr.,  nach  innen  bis  hinter  das  lig: palpebrale  internum  läuft,  um  sich 
in  den  Thränensack  einzusenken.  .Beide  Thränenkanälchen  convergiren, 
indem  sie  die  caruneula  lacrymalis  umfassend  zum  Thränensackc  gehen, 
unter  einem  spitzigen  Winkel  und  treten  endlich  dicht  zusammen  ,  so  dass 


sie  mir  durch  eine  Scheidewand,  welche  eine  Duplicatur  ihrer  beiderseiti- 
gen  Haut  ist,  von  einander  getrennt  werden.  Bisweilen  reicht  diese 
Scheidewand  nicht  bis  zur  Ausmündung  der  Kanälchen  und"  dann  endigen 
sie  mit  einer  gemeinschaftlichen  Oellhung  an  der  vordem  Seite  des  Thrä- 
nensackes,  bisweilen  haben  sie  aber  auch  gesonderte  Mündungen,  welche 
hinter  einem  halbkreisförmigen  Fältchen,  valvula  sacci  lacrymaiis ,  ver- 
borgen sind. 

c.   Thränensacl;,  Saccus  lacrymaiis ,  und  Thränen- 
g-anß,   duetus  lacry  maHs. 

Durch  die  Thränenröhrchen  gelangt  man  in  einen  länglichen,  etwas 
plattgedrückten  Schlauch,  der  nach  oben  in  ein  blindes,  abgerundetes 
Ende  ausläuft,  während  er  sich  mit  seinem  untern  Ende  in  die  Nasenhöhle 
öffnet.  Das' obere  Dritttheil  dieses  Schlauches,  welches  etwas  weiter  als 
die  beiden  untern  ist  und  die  fossa  lacrymaiis  ausfüllt,  wird  Thräneri- 
sack  genannt;  der  untere  im  canalis  lacrymaiis  (s.  S.  92)  verborgene 
Theil' ist  der  Thräneu gang. 

Der  Thränensack,  saccus  la  er  y  m  a  Iis,  hat  eine  länglichrunde 
Form  und  liegt,  an  seiner  vordem  Fläche  vom  in.  orbicul.  palpebr.  bedeckt, 
dicht  hinter  dem  lig.  palpebrale  internum,  so  dass  sein  oberes  Dritttheil 
über  dieses  hineinragt;  seine  innere  und  hintere  Fläche  ist  durch  kurzes 
Zellgewebe  an  das  Periosteum  der  fossa  lacrymaiis befestigt,  nach  aussen 
legt  sich  der  m.  sacci  lacrymaiis  an  ihn  an.  Die  Einmündung  der  Thrä- 
nenröhrchen befindet  sieb  an  der  vordem  Fläche  seines  obern  Theiles,  un- 
mittelbar hinter  dem  Hg.  palpebrae  internum  ,  und  ist  innerhalb  seiner 
Höhle  mit  einer  halbkreisförmigen  häutigen  Falte,  valvula  sacci  lacry ma- 
lis,  versehen!  —  Der  Thränensack,  welcher  gegen  5"'  lang  und  2 —  2\  ' 
breit  ist,  wird  von  folgenden  3  Häuten  zusammengesetzt :  die  innerste 
ist  eine  weiche,  röthliche", sammetartige  Schleimhaut ,  eine  Fortsetzung 
der  Nasenschleimhaut;  die  mittlere  wird  von  einer  dünnen  Lage  Zell- 
gewebes gebildet;  die  äussere,  welche  den  Sack  nur  an  seiner  vordem 
und  äussern  Fläche  überzieht,  ist  fibröser  Natur  und  hängt  mit  der  Peri- 
orbita zusammen. 

Musculus  sacci  lacrymaiis  (Ro  senmülleri)  s.  tensar  tarsi  s. 
m.  Horn.eri,  ein  kleiner  länglich -platter  Muskel,  welcher  hinter  dem  Hg. 
palpebr.  internum-,  an  der  obern  und  äussern  Fläche  des  Thränensackes  liegt. 
Er  en  t  sp  ri  n  gt'von  der  crista  lacrymaiis  des  Thränenbeins,  läuft  zwischen 
saccus  und  caruneula  lacrymaiis  nach  vorn  und  aussen  und  setzt  sich  an 
die  innern  Enden  der  Augenlider  an.  Indem  er  diese  nach  hinten  und  innen 
zieht,  drückt  er  auf  den  Thränensack ,  .wodurch  (1er  Abfluss  der  Thränen 
in  die  Nase  befördert  wird,  und  taucht  die  Thränenpunkte  tiefer  in  den 
Thränensee. 

In  den  Thränengang,  häutigen  T  h  r  ä  ne  n  k  a  n  al ,  Thrä- 
nen n  a  se  n  ga  n  g ,  duetus  lacrymaiis  s.  naso-lacrymalis, 
geht  der  Thränensack  am  untern  Ende  der  fossa  lacrymaiis  unmittelbar 
über,  so  dass  die  Gränzc  zwischen  beiden  kaum  durch  eine  schwache  Ein- 
schnürung zu  erkennen  ist.  Dieser  Kanal,  welcher  ringsum  von  knöchernen 
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Wänden  (cartal$9lacrymaKs)  eingeschlossen  wird,  hat  eine  geringere  Weile 
nls  der  Thränensack,  ist  an  seinem  mittlem  Theile  am  engsten,  10"'  lang, 
von  den  Seiten  her  platt  gedrückt  und  steigt  in  schräger  Richtung  etwas 
rückwärts  zur  Nasenhöhle  herab  ,  wo  er  sich  an  der  Seitenwand  des  mea? 
tus  narium  inferior  <,  dicht  unter  dem  vordem  Theile  der  concha  inferior 
ölfnct.  An  dieser  länglichen  Oeflnung  bildet  die  Schleimhaut  der  Arm  - 
höhle ,  welche  sich  hier  Iii  den  Thränengang  hineinschlägt  und  durch  die- 
sen zum  Thräncnsacke  fortsetzt,  eine  halbmondförmige  Falle. 

IIb.  »er  Augapfel,  Imlims  oculi. 

Der  A  ugapfel,  welcher  grösstentheils  von  weichem  Fette 
umgeben,  seine  Lage  im  vordem  weitern  Theile  der  Augenhöhle 
einnimmt  und  nur  mit  seinem  vordem  von  der  Conjnnctiva  über- 
zogenen npd  von  den  Augenlidern  bedeckten  Theile  frei  aus  dieser 
hervorsieht,  hat  die  Gestalt  einer  etwas  länglichen  Kugel ,  au  de- 
ren vorderer  Fläche  das  Segment  einer  Meinern  Kugel  angesetzt 
scheint,  so  dass  der  Bulbus  an  seinem  vordersten ,  von  der  Cornea 
gebildeten  Theile  convexer  ist,  als  hinten,  wo  ihn  die  Sclerotien 
umgiebt.  Seine  Axe,  d.  i.  die  durch  seinen  Mittelpunkt  von  vorn 
nach  hinten  gezogene  Linie,  beträgt  10  —  Ii"'}  der  Querdurch- 
messer und  der  senkrechte  Durchmesser  sind  etwas  (ungefähr  um 
Ts — 7  )  kürzer  als  die  Axe.-  Zusammengesetzt  wird  der  Aug- 
apfel aus  5  conccntrisch  um  einander  herumliegenden  Lagen  vou 
Häuten  (s.  S.  7.08)  ,  welche  den  Umfang  desselben  bildend,  eine 
Höhle  umsehliessen ,  die  von  dem  ßrechungsapparate  eingenom- 
men wird. 

a.  Erste  Lage  der  Häute,  bestehend  hinten  aus  der  sefero- 
tica,  vorn  aus  der  corne  a,  welche  wegeuihrer  Steifigkeit  die  Gestalt 
des  Augapfels  bestimmen. 

1.  Sclerotica,  membrana  albuginea,  die  weisse  Haut. 

Die  weisse  Haut  des  Auges  oder  die  undurchsichtige 
Hornhaut,  Cornea  opaca ,  welche  ungefähr  5  Sechslheile  des  Augapfels 
umgiebt,  stellt  eine  hohle  Kugel  dar,  anderen  vorderer  Fläche  das  6. 
Sechstheil  fehlt  und  desshalb  ein  rundes  Loch  bleibt,  welches  von  der 
convexeren  durchsichtigen  Cornea  verschlossen  wird.  Sie  ist  eine  aus 
kurzen,  vielfach  sich  durchkreuzenden,  fibrösen  Fasern  gewebte 
Membran,  welcher  die  Eigenschaften  des  fibrösen  Gewebes  zukommen  (s. 
S.  475);  sie  ist  sehr  fest  und  stark,  von  bläulichweisser ,  glänzender 
Farbe,  besitzt  wenig  Blutgefässe ,  keine  Nerven  und  einen  gewissen  Grad 
von  Elaslicität.  Arnold  verniuthel  in  Folge  seiner  mikroskopischen  Unter- 
suchungen ,  dass  diese  Faserhaut,  an  welcher  die  fibrösen  Fasern  weiiigßr 
entwickelt  hervortreten,  hauptsächlich  aus  verdichtetem  und  fester  gewor- 
denem Zellgewebe  bestehe,   in  welchem  er  ganz  deutlich  und  bestimmt 
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äusserst  feine  und  gedrängte  Netze  von  Lymphgefässcn  wahrzunehmen 
glaubt ,  die  wie  mit  einer  eiweisssloffigen  Masse  durchzogen  zu  sein  schie- 
nen. Ausser  den  Saugadern  zeigen  sich  in  ihr  noch  Blutgefässe,  die  aber 
weit  weniger  zahlreich  als  in  der  dura  matcr  und  dem  periosteutn 
sind;  die  Ciliargcfässc  treten  in  schiefer  Richtung  durch  sie  hindurch 
und  gehen  nur  sehr  wenige  Zweige  an  dieselbe  ab.  Früher  sah  man 
die  sclerotica  für  eine  Fortsetzung  der  den  Sehnerven  umkleidenden  dura 
maier  an,  allein  es  wurde  von  ueuern  Anatomen  „bewiesen ,  dass  sich 
diese  zwar-an  der  Sclerotica  hefesligt ,  aber  nicht  in  dieselbe  übergeht. 
Arnold,  welcher  ebenfalls  die  Gränze  zwischen  der  weit  Stärkerp 
sclerolica  und  der  viel  dünnern  Sehnervenscheide  ganz  deu-tlieh  und  hc- 
stimmt  fand,  beobachtete  doch  hei  vorsichtiger  Präparation  den  Uebergang 
zahlreicher  Fasern  aus  letzterer  in  erstere  und  er  hezwejfelt  desshalb  nicht, 
dass  die  sclerotica  eine  Fortsetzung  der  dura  mater  sei,  wenn  auch  die 
letztere  nicht  allmälig  dicker  werdend  in  erstere  übergehe.  Der  innige 
Zusammenhang  beider  Eäute  im  Fötus  bestätigt  dies. 

Die  Dicke  der  sclerotica  ist  am  hintern  Umfange  am  bedeutendsten 
(-§•"')  und  etwas  geringer  am  vordem ,  wo  sie  noch  von  den  Sehnen  der 
geraden  Augenmuskeln  verstärkt  wird  ;  am  dünnsten  ist  sie  aber  in  der 
Mitte,  wo  der  Querdurchmesser  am  grössten  ist/ —  Am  hintern  Um- 
fange der  sclerotica  findet  sich  ein  rundes  ,  von  hinten  nach  vorn  enger 
werdendes  Loch,  foramen  scleroticae ,  welches  dem  Sehnerven  zum 
Durchgange  dient  und  dessen  Mittelpunkt  etwa  1^"'  nach  innen  (gegen 
die  Nase  hin)  vom  hintern  Ende  der  Augenaxe  liegt.  -  Nach  Einigen  soll 
es  durch  ein  dünnes  durchlöchertes  Plättchen  (die  Siebplatte,  lamina 
cribrosa  scleroticae)  verschlossen  werden ,  allein  die  dünne  Stelle  mit  den 
zahlreichen  Oeflnungen ,  welche  man  sieht,  wenn  der  Sehnerv  hart  an 
seiner  Eintrittsslelle  abgeschnitten  und  dann  die  sclerotica  der  Maceration 
unterworfen  wird ,  sind  nichts  anderes  als  die  durchschnittenen  neurilema- 
tischen  Kanäle  des  nerv,  opticus.  —  Der  vordere  ,  verdickte  (f  "  breite) 
Rand  der  Sclerolica,  welcher  die  von  der  Cornea  ausgefüllte  Oeflnung 
umschreibt ,  ist  von  der  innern  nach  der  äussern  Fläche  hin  schräg  abge- 
schnitten, so  dass  er  mit  der  Augenaxe  parallel  liegt;  seine  vordere  Kante 
ist  dünn  und  scharf  und  legt  sich  ein  Stück  über  die  vordere  Fläche  der 
Cornea  hinweg,  die  hintere  .-Kante  ist  dagegen  mit  einer  Furche  oder  ei- 
nem Falze  (von  ^"  Breite  und  Tiefe)  versehen  ,  -welcher  zur  Auf- 
nahme der  Hornhaut  und  eines  dünnhäutigen  venösen  Sinus,  des  sinus 
circu  Iuris  s.  venosus  iridis,  bestimmt  ist'.  —  Die.  innere 
Fläche  der  sclerotica,  welche  gegen  die  choroidea  hingewandt  ist,  wird 
nach  Einigen  mit  dieser  durch  eine  dünne  Lage  eines  zarten,  blätterigen, 
bläulich  gefärbten  Zellstoffe,  lamina  fusca  genannt,  verbunden;  An- 
dere finden  zwischen  sclerotica  und  choroidea  noch  eine  eigene  äusserst 
feine  Haut,  welche  nach  Zinn  eine  Fortsetzung  der  Gofässhaut  des  Gehirns, 
nach  Meckel  der  arachnoidea  ist.  'Iluschhc  beschreibt  sie  als  eine  seröse 
und  mit  der  membrana  Immoris  aquei  zusammenhängende  Haut ;  Arnold 
nennt  sie  arachnoidea  oculi  (s.  unten). 
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Circulus  vcnosus  iridis  (Itovins)  s.  sinus  circular  is  iridis, 
ist  ein  kreisförmiger  dünnhäutiger  Kanal,  welcher  in  der  Rinne  an  der  in- 
iiurn  Kaule  des  vordem  Seleroticnrandcs  liegt,  da  wo  sich  dieser  mit  der 
curnea  und  dem  ligamenUim  ciliare  verbindet,  und  auch  unter  dem  obsole- 
ten Namen  des  canaiis  Fontanae  oder  in  Berlin  a\s  canaiis  Sehlem- 
mit  bekannt  ist.,  Nach  Arnold  inseriren  sich  die  Venen  der  Iris  zum  Tb  eil 
V  in  diesen  Kanal  und  aus  ihm  entspringen  wieder  mehrere  freie  Venenzweige, 
welche  als  vordere  Gijiärverien  sich  theils  in  die  venu  Ophthalmien  facialis, 
tbcilsindiecwefo-tf/ii  einsenken,  dass  somit  dieser  Kanal  nichls  anderes  als  ein 
venöser  Sinus  der  Iris  ist  und  zur  Sclerotien  in  einer  ähnlichen  Beziehung  steht, 
wie  die  Blutleiler  zur  dura  inaler.  Ueber  den  Zweck  desselben  vermuthet  man  < 
dass'er  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  sei,  die  er  wahrscheinlich  aus  der  vor- 
dem Augenkammer  aufnehme;  dass  er,  wie  der  canaiis  Petrti,  auf  eine  durch 
ihn  erleichterte  Bewegung  des  Auges  hindeute  ;  dass  er  ein  ßlutleitcr  sei, 
der  das  Blut  aus  der  Iris  und  zum  Theil  aus  den  Ciliarfortsätzen  erhalte. 
Arnold  betrachtet  ihn  als  einen  Sinus,  welcher  der  Iris  zugehört  und  mit  den 
Veränderungen,  die  dieselbe  in  ihrer  Gestalt  erfährt,  in  nächster  Beziehung 
steht.  Bei  der  Erweiterung  der  Pupille  strömt  das  Blut  stärker  in  diesen 
Sinus  ein,  bei  ihrer  Verengerung  findet  das  Gegenlheil  statt. 

Ar  ach  n  aide  a  o  cu  Ii,  Spinnwebenhaut  des  Auges,  ist  nach  Arnold 
eine  seröse  Haut  (oder  Sack),  welche  zwischen  der  sclerotica  und  choroidea 
liegt  und  sich  durch  ihr  äusseres  Blatt  mit  der  innern  Fläche  jener,  durch 
das-innere  mit  der  äussern  dieser  innig  verbindet.  Beide  Blätter  gehen  am 
Ligamentum  ciliare  in  einander  über  und  sind  an  den  einauder  zugekehrlen 
Flächen  feucht  und  glänzend.  Diese  Membran  ist  äusserst  zart  und  fein  und 
hat  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  der  arachnoidea  des  Gehirns;  unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  in  ihr  ein  feines  und  zartes  Netz  von  Saugadern, 
aber  keine  Blutgefässe.  Aus  dem  Dasein  dieser  serösen  Haut  schliesst  Arnold, 
dass  auch  am  Auge  rücksichllich  derLageverhältnisse  der  einzelnen  Theile  zu 
einander  Veränderungen  stattfinden,  wie  an  den  Thcilen,.  zwischen  welchen 
seröse  Säcke  liegen. 

Nutzen  der  sclerotica.  Der  Hauptzweck  dieser  dicken  und  festen 
fibrösen  Membran  ist  der,  die  innern  Theile  des. Auges  zu  schützen  und  dessen 
Feuchtigkeiten  zusammen  zu  hallen ausserdem  dient  sie  auch  den  Muskeln, 
welche  den  Augapfel  bewegen  (als  den  4  mm.  reetfs  und  2  mm.  obliqiris)  s.  S. 
253),  zum  Anheflungspunkte  und  verwehrt  vermöge  ihrer  Undurchsichtigkeit  den 
Lichtstrahlen  den  Eintritt  in  das  Innere  des  Auges.  Die  Einrichtung,  dass  die 
sclerotica  in  der  Mitte- am  dünnsten  ist,  scheint  auf  Veränderungen ,  welche  im 
Augapfel  beim  Nab  -  und  Fernsehen  vor  sich  gehen,  hinzudeuten  und  dieselben, 
in  so  weit  sie  durch  die  geraden  Augenmuskeln  bedingt  sind,  zu  begünstigen;  denn 
es  findet  sich  jene  dünne  Stelle  gerade  da,  wo  das  Auge  die  stärkste  Wölbung  hat, 
so  dass  die  mm.  recti  bei  ihrer  gemeinschaftlichen  Wirkung  durch  einen  Druck  auf 
diese  Stelle  leicht  Veränderungen  im  Innern   des  Auges  hervorbringen  können. 

2.    Cornea  s.  Cornea  pellucida ,  die  Hornhaut. 

Die  Hornhaut  ist  eine  nach  vorn  convexe,  nach  hinten  coneave, 
farblose  und  vollkommen  durchsichtige,  sehr  feste  und  dichte,  doch  bieg- 
same und  elastische  Membran  ,  welche  die  an  der  vordem  Flüche  der 
Sclerotica  gelassene  Oeffuung  (das  G.  Sechslheil  des  BulbusJ  schliesst  und 
das  Segment  einer  etwas  kleinern  Hohlkugel  als  diese  darstellt,  so  dass  sie 
folglich  convexer  als  die  Sclerotien  ist  und  an  der  vordem  Flüche  des  Aug- 
apfels aus  dieser  hervorragt.  Sic  ist ,  einem  Uhrglase  ähnlich  ,  mit  ih- 
rem zugeschärften  Rande  sehr  fest  mit  dem  Falze  am  Rande  Act  Sclerotien 
vereinigt,  von  welchem  lclzlern  die  scharfe  vordere  Kaste  noch  ein  Stück 
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über  ihre  vordere  Fläche  hinüberreicht -und  zwar  oberwärts  und  unter- 
wärts mehr,  als  zu  beiden  Seiten,  so  dass  sie  an  ihrer  Vorderfläche  mehr 
oval,  von  hinten  aber  kreisrund  erscheint.  —  Die  Cornea  ist  gegen  den 
Rand  hin  dünner,  doch  aber  immer  dicker ,  als  die  angränzende  .Sclero- 
tien ;  nach  Krause  ist  sie  in  derMittc  gewöhnlich  ■§•'",  am  Rande  dick. 
Ihre  vordere  convexe  Fläche  ist  mit  der  durchsichtigen  conjuncliva  bulbi, 
die  hintere  coneave  von  der  membrana  humoris  aquei  überzogen.  Durch 
die  hinter  ihr  (in  den  Augenkammern)  befindliche  wässerige  Feuchtigkeit 
wird  sie  ausgedehnt  und  gewölbt  erhalten,  sie  selbst  giebt  aber  diesem 
humor  aqueus  eine 'convexe  Oberfläche. 

Was  das  Gewebe  der  Hornhaut  betrifft,  so  scheint  dieses  zwi- 
schen dem  fibrösen  und  serösen  mitten  inne  zu  stehen  und  aus  sehr  feinen 
und  innig  mit  einander  verwebten  Zellslofffasern  zusammengesetzt  zu  sein, 
die  sich  nur  künstlich,  durch  mechanische  Hülfsmittel,  in  Lamellen 
zertheilen  lassen  und  viel  farblose,  durchsichtige,  wässerige  Flüssigkeit 
zwischen  sich  einschliesscn ,  welche  aus  frischer  cornea  in  kleinen  Tröpf- 
chen ausgepresst  werden  kann.  Durch  längeres  Kochen  löst  sich  die  Horn- 
haut grösstenteils  zu  Leim  auf;  im  Weingeiste,  mineralischen  Säureu, 
siedendem  Wasser  wird  sie  undurchsichtig  und  bläulichweiss.  Ob  sie 
Blutgefässe  und  Nerven  besitzt,  ist  bis  jetzt  noch  sehr  zweifelhaft, 
doch  lassen  sich  erstere  aus  der  Ernährung  und  einigen  Krankheitserschei- 
nungen derselben  vermuthen,  letztere  will  Schlemm  von  dien  Ciliarnerven  aus 
bis  in  den  Rand  der  Hornhaut  verfolgthaben.  Saugadern  bilden  wie  Foh- 
viamfs  Injektionen  und  ArnohCs  mikroskopische  Uutersuchungen  lehren, 
sehr  zahlreiche  und  höchst  feine  Netze  in  der  cornea,  die  über  einander 
liegen  und  vielfach  in  einander  übergehen.  Auch  sah  Arnold  häufig,  dass 
die  Lymphgefässe  der  Hornhaut  in  die  der  Sclerolica  übergingen,  dabei 
aber  ihre  Natur  in  so  fern  änderten,  als  die  durch  sie  gebildeten  Netze 
zusammengedrängter  und  dichter  erschienen  und  sich  wie  von  einer  dem 
Eiweissstoffe  ähnlichen  Maleric  umgeben  zeigten.  —  Einige  Analomen  rech- 
nen die  Hornhaut  zu  den  einfachen  oder  Schichtgebilden  und  vergleichen  sie  mit 
der  Epidermis,  und  zwar  hauptsächlich  aus  folgenden  Gründen:  1)  sie  besitzt 
keine  Nerven  und  ist  weder  im  gesunden,  noch  kranken  Zustande  empfindlich; 
2)  man  kann  in  ihr  keine  Blutgefässe  sichtbar  machen  und  seihst  bei  Krankheiten 
bat  man  niemals,  so  lange  sie  nicht  in  eine  andere  Substanz  verwandelt  -wird, 
Gefdsse  wahrgendmmen ;  3)  fremde  Körper  erregen  keine  Entzündung;  4)  sie  be- 
sitzt, wie  die  Epidermis  -ein  bedeutendes  Reproduktionsvermögen,  u.  s.  w.  — 
Dagegen  lassen  sich  aber  viele  Erscheinungen  anführen,  welche  die  Verschieden- 
heit der  cornea  von  den  einfachen  Geweben  deutlich  dai  thun,  das  Vorhandensein 
von  Gefässen  in  ihr  sehr  wahrscheinlich  machen  (abgesehen  davon ,  dass  Saug- 
adern schon  sichtbar  gemacht  worden  sind)  und  aus  denen  hervorgeht,  dass  sie 
wie  andere  gefässreiche  Theile  bei  ihrer  Ernährung  einen  Umtausch  der  Säfte  er- 
leide. 1)  Sie  wächst  nicht  schichtweise  wie  die  Oberhaut  und  Nägel;  2)  man  beob- 
achtet in  ihr  Krankheiten,  welche  ähnlich  denen  in  gefassreichen  Thbilen  entste- 
hen und  verlaufen ,  z.  ß.  Ffeckcn ,  Bläschen,  Eiterpusteln,  Geschwüre  etc.;  3) 
in  der  Gelbsucht  wird  sie  zuweilen  gelb  ,  erhält  aber  ihre  Farblosigkcit  nach  ge- 
hobener Krankheit  wieder;  4)  sie  ist  mit  vieler  Flüssigkeit  durchfeuchtet  und 
saugt,  wenn  sic_in  kaltes  Wasser  gelegt  wird ,  soviel  davon  ein  ,  dass  sie  nach 
?  Tagen  wohl  ums  Doppelle  angeschwollen  ist;  5)  durch  Kochen  verwandelt  sie 
sich  grö'sstentbcils  in  Leim. 
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Nach  .  Imohl  haben  cornea  und  stlero/.ica  zur  Grundlage  ihrer  Bildung  ein 
und  dasselbe  Gewebe  und  gehen  durcli  ihre  Substanz  unmittelbar  in  einander  Uber, 
nur  sind  in  dieser  die  Säugädernetz'c  dicht  zusammengedrängt ,  von  Blutgefässen , 
"wenn  gleich  sparsam,  durchzogen  und  wie  von  geronnenem  Eiwcissstoile  umgehen  j 
in  jener  Liegen  dagegen  die  Netze  der  Lymphgefässe  loserauf  einander,  ermangeln 
im  normalen  Zustande  aller  Blutgefässe 'und  sind  von  einer  hellen,  wässerigen, 
wenig  Eiweissstoff  enthaltenden  Flüssigkeil  durchdrungen.  Diese  Flüssigkeit  be- 
dingt das-eigerithuiulicue  Lehen  der  Hornhaut  und  es  ist  nothwendig,  dass  sie  im 
fortwährenden  Wechsel  begriffen  ist  ;  stockt  dieselbe,  so  wird  die  cornea  trübe, 
undurchsichtig,  es  bilden  sieh  in  ihr  Gefässe  und  sie  unterscheide!  sich  dann  nicht 
wesentlich  mehr  von  der  Sclerotien.-  Aus  verschiedenen  Beobachtungen  gehl  nun 
aber  hervor,  dass  die  die  cornca  durchdringende  und  belebende  Feuchtigkeit  liu- 
wor  aqueus  ist,  welchen  die  an  Saugadern  so  reiche Hornhaut  an  ihrer  innern 
Fläche  fortwährend  aufnimmt,  mit  ihm  sich  völlig  tränkt  und  nach  aussen  wieder 
absetzt.  Hieraus  folgt,  dass  die  Durchsichtigkeit  und  Dicke  der  Hornhaut  haupt- 
sächlich von  der  grössern  und  geringem  Menge  des  humor  aqueus  abhängen  muss; 
je  dicker  und  trüberund  je  geringer  ihre  Wölbung,  um  so  unbedeutender  ist  die 
Menge  des  humor  aqueus,  je  beträchtlicher  aber  dieser,  um  so  durchsichtiger, 
dünner  und  stärker  gewölbt  zeigt  sich  die  comcfl. 

Die  Hornhaut ,  so  wie  der  vordere  Theil  der  Sclerotica  sind  an  ihrer 
vordem  oder  auswendigen  Fläche  mit  einer  Fortsetzung  der  Conjunetiva 
überzogen  ,  welche  sich  von  der  innern  Flache  der  Augenlider  (s.  S.  710), 
von  deren  befestigtem  Rande  aus  auf  den  Augapfel  überschlägt. 

Tunica  conjunetiva  bulbi  s.  adnata  oculi,  die  Binde- 
haut des  Augapfels,  welche,  sich  durch  ihre  Farblosigkeit  und 
Undurchsichtigkeit  von  der  Conjunktiva  der  Augenlider  unterscheidet, 
ist  an  die  Sclerotica  nur  locker  angeheftet  und  macht  hier  den  Ueber- 
gang  von  einer  Schleimhaut  zu  einer  serösen  Membran.  Am  Rande 
der  Hornhaut  bildet  sie  einen  etwas  dickeren,  schlalTen,  wulstigen 
Ring  (  annulus  conjunctivae) ,  von -welchem  "aus  sie  sich  über  die 
cornea  fortseizt  und  mit  dieser  so  inaig  verbindet ,  dass  man  sie  an 
frischen  Augen  durchaus  nicht  lösen  kann ,  wohl  aber,  wenn  diese 
»einige  Zeit  im  warmen  Wasser  lagen.  Arnold  entdeckte  in  ihr  ein 
sehr  feines  Saugadernetz  und  hält  mit  v.  JVallker  die  conjunetiva 
corneae  für  serös. 

Nutzen  der  cornea.  Die  Hornhaut  dient  zunächst  dazu,  durch  ihr  festes 
Gewebe  den  vordem  Theil  .des  Augapfels  zu  bilden,  den  Inhalt  desselben  zurück- 
zuhalten und  von  vorn  her  zu  schützen.  Wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  eilaubt 
sie  den  Lichtstrahlen  in  das  Innere  des  Auges  zu  dringen  und  vermöge  der  Cou- 
vexität  ist  sie  im  Stande,  die  unter  einem  kleinern  Winkel  als  von  48°  auffallen- 
den Lichtstrahlen  nach  dem  Einfallswinkel  zu  brechen.  Diese  ßrechungsfähigkeit 
der  Hornhaut  ist  aber  verschieden  nach  ihrer  mehr  oder  weniger  convevn  Gestalt, 
Dicke,  Dichtheit  und  nach  der  chemischen  Beschaffenheit  der  sie  durchdringenden 
Flüssigkeit.  Da  die  Oberfläche  (1er  Cornea  sehr  glatt  ist,  so  wird  ein  Theil  des 
auf  sie  fallenden  Lichtes. zurückgeworfen  und  trägt  zu  dem  Glänze  des  Auges 
bei.  Dasselbe  reflektirte  Licht  bewirkt  die  Spiegelbilder,  welche  hinter  der 
cornea  entstehen ;  in  diesem  Falle  wirkt  sie  wie  ein  cunve.ver  Spiegel. 
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b.  Zweite  Lage  der  Häute,  d.  i.  die  Gefäss-  und  Regen- 
bogenhaut ( choroidea  etiris),  welche  das  Innere  des  Auges 
verdunkeln  (s.  S.  706  ).  s 

1.     Timica   choroidea    s.   c  horioidea    s.  vasculosa, 
Gefäss-    oder  '  Aderhaut. 

Die  G  e  fäs  s  h  a  u  t  d  e  s  Ä  u  g  e  s  ist  eine  dünne,  weiche,  von  schwarz  - 
hraunem  Farbestoffe  durchd  rungene  Membran ,  welche  aus  zahlreichen 
Blutgefässen  und  Nerven  besteht,  die  mittelst  feinen  Zellstoffs  unter  ein- 
ander verbunden  sind.  In  ihrem  Baue  gleicht  sie  der  weichen  Hirnhaut 
und  wird  desshalb  und  weil  sie  mit  der  pia  matcf  des  Sehnerven  zusam- 
menhängt, von  Vielen  für  eine  Forlsetzung  derselben  angesehen.  Sie  liegt 
concentrisch  an  der  innern  Fläche  der  sclerotica,  mit  ihr  durch  bräunliches 
Zellgewebe  (lamina  fusca)  oder  nach'  Arnold  durch  die  arachnoidea  (s. 
S.  718)  verbunden ,  und  erstreckt  sich  vom  Eintritte  des  Sehnerven  in 
dieselbe,  bis  zu  derem  vordem  Bande.  Im  hintern,  nach  Krause  — 
■^3"'  dicken  Theile  der  Choroidea  befindet  sich  ein  rundes,  zum  Durch- 
gange des  "Sehnerven  bestimmtes  , Loch  mit  weisslichem  Bande,  wo  sie 
durch  kurzes,  dichtes  Zellgewebe  mit  der  Sclerotica  und  der  -pia  maier 
des  Sehnerven  zusammenhängt.  Von  hier  an  verläuft  sie,  indem  sie  in  der 
vordem  Hälfte  des  Bulbus  bis  zu  dünner  wird  ,  nach  vorn  und  wird, 
hevor  sie  den  vordem  Band  der  sclerotica  erreicht  hat,  wieder  bedeutend 
dicker.  Nun  scheinen  sich  ihre 'Bestandteile,-  das  Zellgewebe  und  die 
Ge fasse,  in  gewissem  Grade  von  einander  zu  trennen  und  in  Form  von  bc- 
sondern  Gebilden,  als  Ciliarband  und  C  i  1  i  a  r  k  ö  r  p  e  r ,  aufzu- 
treten, so  jedoch,  dass  ein  jedes  von  beiden  nicht  völlig  des  an- 
dern ermangelt.  Das  Ligamentum  ciliare  s.  orbiculus  cilia- 
ris,  zu  dessen  Bildung  hauptsächlich  der  zellichte  Bestandtheil  der  Cho- 
roidea beiträgt,  tritt  auswärts  und  befestigt  sich  an  den  zusammenstossen- 
den  Bändern  der  cornea  und  sclerotica,  da  wo  der  circulus  venosus  iri- 
dis s.  canalis  Fontanae  (s.  S.  718)  seine  Lage  hat;,  im  corpus  ci- 
liar e ,  welches  sich  vom  Hg.  ciliare  aus,  hinter  der  Iris  und  vor  deni 
Slrahlenblättchen,  einwärts  zur  Linsenkapsel  erstreckt,  -treten  die  Gefässe 
der  Choroidea  besonders  entwickelt  und  eigentümlich  gestaltet  hervor.- 

Die  Blutgefässe  der  Aderhaut  (s.  Ciliargefässe)  bilden  zahl- 
reiche ,  äusserst  feine ,  über  einander  liegende  und  vielfach  in  einander 
übergehende  Netze,  welche  an  der  innern  Fläche  vorzugsweise  arterieller 
Natur  zu  sein  scheinen ;  in  der  Mitte  sind  sie  ohne  Zweifel  durch  den  Zu- 
sammenfluss  von  den  feinsten  Arterien-  und  Venenzweigen  gebildet  und 
werden  nach  ausseu  von  grössern  Venenstämmen  (vasa  vorticosa)  bedeckt. 
Künstlich  lassen  sich  diese  Gefässnetze  in  2  Schichten,  in  eine  innere 
mehr  arterielle  Schicht  und  eine  äussere  venöse ,  spalten ,  so  dass  die 
Choroidea  aus  2  Platten  zusammengesetzt  erscheint,  die  aber  duroh  das 
dazwischenliegende  Gefässnetz  in  zu  innigem  und  wesentlichem  Zusammen- 
hange mit  einander  stehen,  als  dass  sie  von  einander  getrennt  gedacht  wer- 
den könnten.  Ruysch ,  welchem  zuerst  eine  feinere  Injektion  dieser  Ge- 
fässnetze glückte,  nahm  diese  Spaltung  vor  und  Hess  der  äussern  Platte 
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deu  Namen  choroidca ,  die  innere  laufte  sein  Sohn  mcmbrana  Ruy- 
s chiari-VL.  —  Saugadern  haben  zwischen  den  Blutgefässnetzen  noch 
nicht  in  der  Adcrhaul  entdeckt  werden  können,  auch  wird  überhaupt  ihr 
Dasein  in  derselben  von  Vielen  in  Zweifel  gezogen.  —  An  der  innern 
Fläche  der  Choroidca  ist  von  mehrern  Anatomen  noch  eine  zellige  oder: 
seröse  Haut  bemerkt  worden,  die  Jacob  sehe  oder  Pigmenthaut^ 
welche  die  Pigmenlschieht  unterstützt  und  diese  von  der  retina  und  dem 
Slrahlenblättchen  trennt,  die  aber  von  Vielen  nicht  als  besondere  Haut 
angenommen  wird. 

a)  Ligamentum  ciliare  s.  oir  Vi  eil  Iiis  c  iliaris ,  das  Strahlen- 
baud,  ist  die  äussere,  angeschwollene ,  hauptsächlich  aus  Zellgewebe  be- 
stehende Portion  des  vordem  Rundes-der  Choroidca ,  welche  diese  mit  der. 
Selerolica  zusammenhält  und  Gefisseu  und  Nerven,  die  sich  zur  Iris  begeben, 
zum  Durchgänge  dient.  Das  Strahleuband  stellt  einen  platten,  1  —  lf"  brei- 
ten, hinten  dünnem,  nach  vorn  ällmalig  dicker  werdenden  Ring  dar,  weieuor 
eine  geringere  Menge  Gelasse  ,  aber  eine  grössere  Masse  Zellgewebes  als  der 
übrige  Theil  der  Clioroidea  enthält  und  desshalb  von  mattweisser  Farbe  ist. 
Sein  vorderer,  am  weissesten  aussehender,  wulstiger  und  abgerundeter  Theil, 
welcher  den  äussern  Rand  der  Iris  aufnimmt,  heftet  sich  an  den  Falz  der 
sclerotica ,  wo  sich  dieser  mit  der  Cornea  verbindet  und  den  circulus  veno- 
sus  iridis  enthält;  der  läutere,  allmälig  dünnere  und  brauner  werdende 
Tbcil  geht  in  die  •  Clioroidea  über  und  gränzt  mit  seiner  innern  Fläche  an 
das  corpus  ciliare.  Im  Innern  des  Strahlenbandes  bilden  die  zur  Iris  hiu- 
durchtretenden  Nerven  und  Gefässe  ein  dichtes  Netz,  welches  M.  J.  Webern 
veranlasste,  das  lig.  ciliare  für  ein  eigentümliches ,  selbstständiges  Gebilde 
von  hoher  Bedeutung  zu  erklären. '  Wegen  seines  äussern  Verhaltens. dagegen, 
welches  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Nervenknoten  hat,  sah  sich  Sommer- 
ring  zu  der  Vermuthung  bestimmt,  dass  das  Sirahlenband  ein  aus  den  Ciliar' 
nerven  mit  untermischten  Blutgefässchen  gebildeter  Nervenknoten  sei.  Döl- 
linger  bält  dieses  Band  für  eine  drüsen-  oder  knorpelartige  Masse,  während 
es  sieb  nach  v.  Amnions  Ansichten  seiner  Organisation  nach  mehr  einem  fibrö- 
sen Gebilde  als  einer  memb'rana  cellulosa  nähert. 

ß)  Corpus  ciliare  (s.  cor'ona  eiliaris),  der  Faltenkranz  oder 
S  tr  a  h  len  kö  rp  e  r.  Die  Clioroidea  schlägt  sich  vorn,  wo  nach  aussen  das 
Strablenband  von  ihr  abging,  nach  innen  gegen  die  Augenaxe  und  bildet  einen 
platten  Ring,  welcher  ungefähr  um  f  breiter  ist  als  das  lig.  ciliare  und" 
desshalb  weiter  nach  hinten  als  dieses  reicht.  Dieser  Ring  erstreckt  sich 
hinter  der  Iris,  mit  deren  hiulerer  Fläche  er  zusaromenstösst,  vom  Strahlen- 
bande bis  zum  Rande  der  Linsenkapsel  und  ist  fest  und  innig  mit  dem  hinter 
ihm  liegenden  Strahlenblältcheii  (zonula  eiliaris)  verbunden,  nach  dessen 
äusserer  Gestalt  er  sich  in  seinen  Formverhältuissen  ganz  richtet.  Entfernt 
man  das  corpus  ciliare  von  der  zonula  eiliaris ,  so  lässt  ersteres  schwarzes 
Pigment  in' den  Vertiefungen  der  letzteren  zurück  und  diesen  Abdruck  nennen 
manche  Anatomen  Corona  eiliaris,  wahrend  andere  mit  diesem  Namen 
ebenfalls  das  corpus  ciliare  bezeichnen.  —  Die  Falten,  plicae  ciliares, 
in  welche  die  Choroidea  im  corpus  ciliare  gelegt,  ist,  fangen  am  hintern  Rande 
desselben  niedrig  und  entfernter  von  einander  liegend  aü,  laufen  immer  dich- 
ter zusammentretend  vor-  und  einwärts  und  gehen  in  wenigere  und  immer 
erhabener  werdende  Falten,  p  r  o  c  c  s  su  s  'ci  liare  s,  über,  die  schmale  Ver- 
tiefungen zwischen  sich  haben,  stumpf  endigen  und  den  vordem  Hand 
des  Ciliarkörpcrs  bilden  ,  welcher  m  itt  el  b  a r ,  durch  die  zonula  eiliaris, 
mit  der  Linsenkapsel  zusammenhängt.  Den  hintern  Rand,  welcher  un- 
mittelbar über  den  schwach  ausgezackten,  ora  serrata  genannten,  Rand  des 
Strahlenblättchens  zu  liegen  kommt,  nennen  einige  Anatomen  ebenfalls  ora 
serrata,  während  andere  nur -den  Rand  der  zonula  damit  bezeichnen. 
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Sowohl  die  kleineren,  wie  die  grösseren  Falte  laufen  in  sehr  kleine  quer  ge- 
richtete Nebenfalten  aus,  wodurch  sie  ein  flockiges,  runzliches  und  öfters 
baumfönuiges  Ansehen  erhalten. 

Processus  ciliares  s.  fibvae  pallidae,  CiKarfortsätzfe 
d.s.  die  70  —  72  ansehnlichem  und  in  den  Vertief an  gen  der  zonnla 
ciliaris  befestigten  Falten  des  corpus  ciliare,  welche  näher  den)  vor- 
dem Rande  desselben  liegen  und  obgleich  nicht  alle  von  derselben 
Länge  und  Dicke  (nach  Krause  f  — lf"  lang,  § —  hoch  und^ — f"j 
breit),  doch  mit  ihren. stumpfen  Enden  alle  gleich  weit  nach  innen  ra- 
gen und  so  eine  vollkommen  kreisförmige  Oeflnung  bilden,  durch  welche 
die  Linse  hervorsieht.  —  Ein  jedes  solches  Fältchen  hat  3  Ränder, 
.  einen  langen  äussern  ,  welcher  an  das  Hg.  ciliare  gränzt  uDd  niillelst 
dessen  das  Fältchen  von  der  Choroidea  ausgeht;  einen  langen  innern, 
der  nach  den  Slrahlenblältchen  sieht  und  einen  kleinem  vordem,  wel- 
cher gegen  die  hintere  Fläche  der  Iris  gewandt  Ist  und  das  vordere 
stumpfe  Ende  des  Fältchens  bilden  hilft.  Der  zwischen  dem  vordem 
und  innern  Rande  befindliche  abgerundete  Winkel  ist  durch  die  äonula 
mit  der  Liuseukapsel  vereinigt,  der  zwischen  dem  vordem  und  äussern 
Rande  liegende  Winkel  an  die  Iris  angewachsen.  Zwischen  den  Ciliar- 
fortsätzen  befinden  sich  T% — breite  vertiefte  Zwischenräume,  in 
welchen  kleinere  und  schmalere  Falten  liegen.  ■  Eine  dickere  Lage 
Schwarzen  Pigments ,  welche  diese  Vertiefungen  ausfüllt,  verbirgt  die 
kleinern  Falten  und  bewirkt,  dass  die  Ciliarfortsätze  nur  mit  ihren 
freien  weisslichen  Rändern  aus  ihm  hervorsehen. 

Orbiculus  cap  su  lo  -miliaris.  Nach  v.  Amnion  stehen  die  Ciliar- 
fortsätze nicht  in  einer  nur  mittelbaren  Verbindung  mit  derLinsenkapsel 
(was  der  Fall  sein  muss,  wenn  man  annimmt,  dass  sich  das  Slrahlen- 
Llättchen  auch  über  die  vordere  Fläche  der  Linse  erstreckt^,  sondern 
.  hängen  unmittelbar'  mit  dieser  durch  einen  Kranz  einzelner. von  der 
innern  oder  hintern. Seite  jener  zu  dieser  gehenden  Fäden  zusammen. 
Diese  Fäden,  welche  nach  v.  Ammon  den  orbiculus  capsulo- ciliaris 
darstellen  und  äusserst  fein  und  nach  der  Kapsel  zu  breiter  sein  sollen, 
sind  nach  ihm  nichts  anderes  als  die  Forlsetzung  der  sogenannten  Jaj 
cobschen  Haut.  Eü.  Hoine  hielt  diese  Fäden  für  Muskelbündel,  und 
lässt  sie  von  der  Glashaut  (  Strahlenblättchen)  entstehen.  Arnold  er- 
klärt den  orbiculus  capsulo  -  ciliaris  für  einen  Theil  des  Slrahlenblält- 
chens  selbst. 

Da  viele  ältere  Anatomen  mit  Eeppler'n  vermutheten ,  dass  durch  das  cor- 
pus ciliare  Bewegungen  der  Krystalllinse  hervorgebracht  würden,  so  glaub- 
ten sie  in  ihm  Muskellasern  finden  zu  müssen,  ja  nannten  es  selbst  den 
musculus  ciliaris  (Porterfield  und  Knox).  Allein  es  zeigt  sich  unter  dem 
Mikroscope,  dass  dieser  Körper  rein  vasculöser  Natur  ist  und  viele  Anatomen 
konnten  Nerven,  weder  in  ihm,  noch  überhaupt  in  der  Aderhan t  entdecken. 
Die  Blutgefässe,  welche  in  der  Choroidea  ein  sehr  enges  und  dichtes  Netz 
bilden,  nehmen  da,  wo  der  Strahlenkörper  beginnt,  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter an.  Sie  laufen  nämlich  nach  Arnold  anfangs  gerade,  parallel  und 
dicht  neben,  einander,  gehen  nur  hier  und  da  in  einander  über  und  bilden 
keine  Netze}  gegen  die  Ciliarfortsätze  hin  aber  theilen  sie  sich  wieder  mehr- 
fach,  fliessen  öfters  in  einander  über  und  bilden  in  diesen  beträchtliche  Bü- 
schel. Meistens  über  12  Gefässstämmcben  treten  [in  einen  einzelnen  Ci- 
liarfortsatz  ein,  machen  hier,  verschiedenartig  und  vielfach  gewunden,  Beu- 
gungen ,  so  dass  sie  sich  immer  wieder  gegen,  die  Stäramchen  umbiegen  und 
in  andere  von  ähnlicher  Beschaffenheit  überfliessen,  und  ein  solches  Verhalten 
zeigen  sie  bis  zu  den  Spitzen  der  Ciliarfortsätze.  Die  Anordnung  der  Ge- 
fässe  in  diesen  Theilen  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  in  den  Falten  und 
Zotten  der  Schleimhaut  des  Darmkanals. 
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y)  Als  mcmbr ana  lluy schiana  s.  Tapclum  choroidcao  wird  von 
einigen  Anatomen  eine  an  der  inncra  Fläche  der  Choroidea  liegende,  sehr 
leine,  weisse,  durchsichtige  und  mit  Flocken  besetzte,  sammetartige  La- 
melle beschriehen ,  in  welcher  ein  Netz  zarter  Gelassenen  sichtbar  ist,  die 
gitterartig  in  unzähligen  Verbindungen  zusammenlaufen ,  so  dass  zwischen 
ihnen  nur  sehr  kleine  eckige  Zwischenräume  bleiben.  Wie  aus  dem  Vorigen 
erhellet,  ist  diese  Membran  die  innere  mehr  entwickelte  Schicht  der  Choroidea 
und  wird  nur  künstlich  von  der  äussern  venösen  abgetrennt.  Einige  lassen 
diese  »tembr.  Rinjschii  oder  innere  Platte  der  Choroidea  mit  dem  corpus  ci- 
liare zusammentreten,  dagegen  die  äussere  oder  choroidea  in  das  lig.  ciliare 
übergehen. 

S)  Pigmcntum  nigrum,  das  Au  ge  n  s  eh  wa  r  z  ,  ist  ein  bald  helleres, 
bald  dunkleres  Schwarzbraun  ,  welches  mit  der  Farbe  der  Haare,  Oberhaut 
und  Iris  übereinstimmt  ,und  aus  zahlreichen,  dicht  neben  und  über  einander 
ligenden  runden  Körnchen  (Pigmenlbüchsen,  Schüsseln,  Bläschen),  nach 
Krause  von  riv  —  Diu.,  nach  Weber  von  0,0053  —  0,0074  P.  L.  Dm. 
(also  3mal  grösser  als  Blulkügelchen  und  4mal  kleiner  als  Fettbläschcn  (',3- 
stehl,  die  in  einen  zähen  farblosen  Schleim  eingesenkt  und  von  diesem  zusam- 
mengehalten werden.  Im  Wasser  trennen  sicli  diese  Körnchen  vom  Schleime, 
schwellen  auf,  bekommen  eine  unregelmässige  eckige  Gestalt  und  zerfallen  in 
kleinere,  nicht  ganz  vollkommen  runde  Körnchen  (von  Y-goi —  5^-5 "  Dm. 
Bach.  JSräum,  0,0015  P, L.  Dm.  nach  Weber),  welche  in  Wasser,  Alcohol 
und  Säuren  nicht  löslich  sind.  Was  die  chemische  Zusammensetzung  betrifft, 
so  besteht  das  schwarze  Pigment  vorzüglich  aus  Kohlenstolf,  den  es  in  sehr 
beträchtlicher  Menge  enthält,  aus  phosphorsaurem  Kalke,  Natron  uDd  etwas 
Eisen.  —  Die  Secretion  dieses  Stoffes  geschieht  wie  die  des  Malpighischen 
Schleimes,  dem  das  schwarze  Pigment  sehr  ähnlich  ist,  einzig  und  allein  von 
den  Gelassen  der  Choroidea  ,  hauptsächlich  aber  von  den  Flocken  der.  innern 
Schicht,  und  ist  wahrscheinlich ,  wie  die  Flüssigkeiten  geschlossener  Höhlen, 
durch  fortwährende  Aufsaugung  und  Absonderung  in  steter  Metamorphose  beT 
grillen.  Dies  zeigen  die  periodischen  Verschiedenheiten  und  beträchtlichen 
Abweichungen  des.  Pigments  in  Farbe,  Consistenz  und  Menge  bei  abnormen 
Zuständen  der  Choroidea.  Im  Fötus  ist  es  etwas  röthlich,  dabei  der  Schleim 
■dicker  und  zusammenhaltender ,  wird  nach  der  Geburt  dunkel  und  im  Alter, 
wo  sich  auch  der  Schleim  dünner  und  weicher  zeigt,  wieder  heller.  Mehrere 
ältere  Physiologen  nehmen  Schleimdrüsen  in  der  Choroidea  an,  durch  welche 
das  schwarze  Pigment  abgesetzt  werden  sollte,  allein  diese  finden  jsich 
nicht  vor. 

Dieser  braunschwarze  Schleim  überzieht  als  eine  dünne  Lage 
die  innere  Fläche  der  Cboroidea  und  ist  an  deren  hinterem  Theile  in  gerin- 
gerer Bienge  vorhanden,  ja  fehlt  im  Umkreise  des  Loches,  durch  welches  der 
Sehnerv  eintritt,  ganz,  während  er  in  den  Vertiefungen  des  corpus  ciliare 
und  an  der  hintern  Fläche  der  Iris  (uvea)  in  beträchtlicher  Menge  abgesetzt 
wird.  Bei  sehr  reichlicher  Secretion  durchdringt  das  schwarze  Pigment  die 
ganze  Choroidea  und  zeigt  sich  auch  auf  deren  äusserer  Fläche,  doch  findet 
dies  bei  Alten  und' Leuten  mit  heller  Iris  nicht  statt.  —  In  frischen  Augen  ist 
das  Pigment  ziemlich  fest  an  die  Aderhaut  geheftet,  lässt  sich  aber,  nach- 
dem sie  einige  Zeit  im  Wasser  gelegen  haben,  leicht  abspülen  und  trennt  sich 
daun  oft  als  eine  zusamenhängende  Membran,  welche  manche  Anatomen  unter 
dem  Namen  membrana  pigmenti  s.  Jacobi  (fälschlicherweise},  Pig- 
menthaut, als  eine  besondere  zellichte  oder  seröse  Haut  des  Auges  be- 
schrieben ,  während  sie  viel  wahrscheinlicher  für  einen  im  Wasser  entstan- 
denen Niederschlag  des  Pigments  zu  hallen  ist. 

Membrana  pigmenti  {Jones),'  l'amina  nigricans  (Lartgc/i- 
beck),  die  f  als  c  h  1  i  c  h  c  t  unica  Ja  c  obi  s.  De  Uingeri  und  wahr- 
scheinlich die  tunica  so  rosa  von  v.  Amman  und  Frensel,  welche,  wie 
vorher  gesagt  wurde,  von  vielen  Anatomen  nur  für  eine  Schleimschickt  an- 
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gosehen  wird,  ist'eine  sehr  zarte,  etwas  rauhe,  von  anklebondcin  Pigmente 
hellbräunlich  gofärbto,  sonst  mattweissgclbe  Zellhaut,  die  an  der  innern 
Fläche  der  ganzen  Pignientschicht  ausgebreitet  ist  und  sich  vom  Sehnerven* 
.  loche  an,  immer  der  Höhlung  der  Choroidea  folgend,  vorwärts  bis  zum  Rande 
der  Linsenkapsel  erstreckt,  wo  sie  sich  um  den  Rand  des  corpus  ciliare 
schlägt,  die  vordem  Räuder  der  Ciliarfortsütze  überzieht  und  auf  die  hintere 
Fläche  der  Iris  übergeht,  so  dass  sie  am  Pupillarrande  derselben  mit  der  De- 
mours'schenHaut  zusammenstösst.  Sie  unterstützt  die  Pigmentschich  t,  trennt 
diese  von  der  retina  und  verhütet  an  der  uvea  und  der  vordem- Fläohe  des 
CiliarkÖrpers  die  Vermischung  des  Pigments  mit  dem  hwmov  aqUöus.  —  In 
dieser  Haut  fand  Gotische  hohle  Ceckige  Räume,  Pigmentbüchsen  (nuch 
Jones  Schüsseln,  nach  Valentin  Bläschen),  welche  das  Melanin 
(die  kleinern  Pigmenlkörncr,  Pigrhentmolckülen)  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  enthielten  und  bei  ihrem  Zerplatzen  oder  Zerreissen  austreten  Hessen. 
In  der  Mitte  dieser  Büchsen  zeigt  sich  ein  kleiner  durchsichtiger  Punkt,  wel- 
chen er  mit  Langenbeck  Tür  einen  duetus  exeretorius  hält,  so_dass  eine 
Pigineutbüchse  analog  einer  Pigmentdrüse  wäre.  Da  wo  die  Choroidea  farblos 
ist,  finden  sich  diaphane  Pigmenlbüchsen  von  weniger  markirtcr  Geckiger  Ge- 
stalt,-die  weiter  aus  einander  stehen.  Am  vordem  Theile  des  Auges  sind 
die  Pigmentbüchsen  beinahe  um  die  Hälftev  kleiner,  —  Jacob  beschreibt  die 
nach  ihm  benannte  Haut  als  eine  sehr  zarte,  dünne,  mit  der  retina  durch 
Gefässe  und  Nerven  verbundene,  zwischen  ihr  und  der  öhoroidea  liegende 
seröse  Haut.  Huschke  erklärt  die  Jacobsche  Haut  für  die  äussere,  ebenfalls 
aus  Nervensubstanz  bestehende  Platte  der  Retina ,  in  welche  sich  diese  letz  • 
tere  an  ihrem  vordem  Ende  umroUt. 

Ge  fasse  der  Choroidea. 

Die  Arterien,  welche  sich  in  der  Aderhaut  verbreiten,  sind  die  arti. 
ciliares  posticae  brevös,  ?  stärkere  und  mehrere  kleinere  Zweige  der 
art.  ophthalmica  (s.  S.  405);  bisweilen  entspringen  einige  von  ihnen  auch  aus  der 
art.  ethmoidalis,-  oder  supraorbilalis ,  lacrymalis,  muscularis.  Sie  durchbohren 
schief  und  mit  15  —  20  Aesten  den  hintern  Theil  der  «clerotica,  in  der  Nähe  des 
Sehnerven,  treten  von  der  Oberfläche  der  Choroidea  sehr  bald  in  die  Tiefe  (zur 
innem  Schicht)  und  theilen  sich  unter  spitzigen  Winkeln  in  Aesfe  und,  Zweige, 
welche  durch  häufige  Anastomosen  ein  sehr  feines  und  dichtes  Netz  erzeugen.  Da 
wo  das  corpus  ciliare  anfängt,  nehmen  sie  einen  ganz  andern  Charakter  an;  sie 
laufen  nämlich  ziemlich  parallel,  und  bilden  in  den  Ciliarfortsätzcn  längliche,  zum 
Theil  concentrische  Schlingen  (s.  bei  corp.  ciliare).  —  Th.  Sömmerring,  welcher 
über  das  feinste  Gefässnetz  der  Aderhaut  die  genauesten  Beobachtungen  machte, 
hat  gezeigt:  1)  dass  die  Blutgefässe  der  Choroidea  nicht  mit  der  Kleinheit  des  Aug- 
apfels sich  verkleinern  oder  verfeinern;  2)  dass  die  Gestaltung  der  Gefässnetze 
in  der  Aderhaut  bei  jeder  Thiergattung,  bei  jedem  Geschlechte  und  in  verschiede- 
nen Klassen  eine  besondere  und  charakteristische  ist  und  so  auch  beim  Menschen 
ihren  eigenen  ,  ganz  beständigen  unwandelbaren  Typus  hat;  3)  dass  die  artt.  ci- 
liares posticae  breves  sich  in  der  Choroidea  baumartig  in  Aeste  und  Zweige  thei- 
len ,  sich  bald  als  fast  gleich  dicke ,  platte,  cylindrische  Zweige  endigen ,  welche 
theils  häufig  mit  einander  anastomosiren ,  theils  unmittelbar  in  gleichbeschaffene 
venöse  Reiserübergehen  und  dadurch  ein  so  dichtes  Netz  bilden,  dass  dessen 
Maschen,  schlangenförmig  verschlungen ,  fast  keinen  Zwischenraum  für  noch  fei- 
nere Reiser  übrig  lassen. 

Die  Ve'nen  befinden  sich  grösstenteils  in  der  äussern  Schicht  der  Aderhaut 
und  geben  dieser  ein  gestreiftes  Ansehen.  Sie  treten  theils  convergirend  zu  Bü- 
scheln zusammen,  theils  verlaufen  sie  gekrümmt  und  in  wirbclförmiger  Richtung; 
die  meisten  von  ihnen  vereinigen  sich  zu  4  kurzen  Vencnslämmcn ,  venae  vor- 
ticosae,  S  tr  ud  e  Ig  e  f  ä  sse  ,  welche  mit  anderen  dazwischen  verlaufenden 
venae  ciliares  die  Sclerotien  in  ihrem  hintern  Theile  schief  durchbohrcu  und 
sich  in  die  venae  opkllialmicae  (s.  S.  45?)  einsenken. 
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o  '£**.  Dfsein  von  Saugadorn  und  Nerven  (Zweige  der  nervi  ciliares  s. 
f>.  5uU)  in  der  Aderhaut  wird  von  yielen  noch  sehr  in  Zweifel  gezogen. 

Nutzen  der  Choroidea. 

Die  Aderhaut  dient  dem  Sehen  hauptsächlich  durch  die  Absonderung  des  schwar- 
zen Pigments,  mittelst  welches  sie  völlig  undurchsichtig  und  zur  Aufsaugung  der 
Lichtstrahlen,  welche  durch  die  Retina  dringen,  geschickt  wird,  so  dass  sie  das  Sehen 
auch  hei  stärkerem  Löchte  möglich  macht.  Wie  unvollkommen  dieses,  vorzüglich  am 
Tage,  beim  Fehlen  des  schwarzen  Pigments  ist,  zeigen  die  Kakerlaken  und  Thicre 
mit  wessen  Augen.  —  Das  Cili  arband  befestigt  die  Choroidea  an  dieSclero- 
lica  und  halt  erslere  auf  diese  Weise  ausgespannt.  —  Der  Ciliarkörper  hat 
dieselbe  Bestimmung,  wie  die  Choroidea,  nämlich  Lichtstrahlen  vermöge  seines 
schwarzen  Pigments  zu  absorbiren  und  zwar  solche ,  welche  in  schiefer  Richtung 
nach  dem  Rande  der  Linse  gehen  und  sonst  zurückgeworfen  würden.  Ausser- 
dem trägt  er,  indem  seine  Fortsätze  in  die  Vertiefungen  des  Strählenblältchens 
eingreifen,  auch  noch  dazu  bei ,  die  Retina  und  Linse  in  ihrer  Lage  zusichern. 
Einige  Physiologen  glauben ,  dass  das  cur/ins  ciliare  eontraktionsfähig  sei  und  c'..i  'e 
Veränderung  in  der  Lage  und  Forin  der  Linse  hervorbringen  könne,  Andere  las- 
sen diess  durch  seine  Turgescenz  geschehen. 

2.,  Iris,   die  Regenbogenhaut,  Blendung,   der  Au- 
genstern. 

Die  Iris  ist  eine  dünne,  weiche,  aus  zahlreichen  Gefässen,  vielen 
Nerven  und  coutraktilem  Zellgcwehe  bestehende  Haut,  welche  die  Gestalt 
einer,  in  der  Mitte  von  einer  kreisrunden  Oeffnung  (dem  Sehloche,  der 
Sehe,  pupilla,)  durchbohrten  Scheibe  hat  und  sich  im  vordem  Theile  des 
Augapfels  hinter  der  (einem  Uhrglase  ähnlichen)  Hornhaut,  wie  das  Ziffer- 
blatt einer  Uhr,  entweder  blau,  grau,  grün ,  braun  oder  schwarz  gefärbt, 
von  aussen  bemerken  lässt.  Sie  ist  nur  durch  ihren  äussern  kreisförmi- 
gen Rand  befestigt,  übrigens  liegt  sie  frei  und  ziemlich  senkrecht,  um- 
spült vom  humor  aquei/s,  vor  der  Kr}  stalllinse  und  scheidet  den- Raum 
zwischen  dieser  und  der  eornca  in  -  2  Abiheilungen ,  in  die  vordere 
und  hintere  A  u  g'e  n  k  a  m  m  e  r ,  welche  durch  die  Pupille  zusammen- 
hängen. Früher  wurde  die  Iris  für  eine  Fortsetzung  der  Choroidea  an- 
gesehen ,  da  sie  sich  aber  in  vieler  Hinsicht  von  dieser  unterscheidet  und 
leicht  von  ihr  zu  trennen  ist,  so  wird  sie  jetzt  allgemein  als  eine  eigen- 
thiimliche  und  zwar  einfache  Membran  beschrieben,  die  aber  wie  die 
Aderhaut  künstlich,  in  2  Platten  oder  Schichten  getrennt  werden 
kann,  von  denen  die  vordere,  buntgefärbte  und  nach  der  Hornhaut 
gewandte,  ir  'is  {proprio  sie  diclo)  ,  die  hintere,  mit  schwarzem  Pig- 
mente überzogene  und  gegen  die  Linse  sehende  uvea  genannt  wird.  Der 
äussere,,  grössere  ,  "angeheftete  R  and,  margo  eiliaris  iridis ,  wird 
von  einer,  zwischen  dem  vordem  Rande  des  Ciliarbandes  und  dem  äus- 
sern Theile  des  Ciliarkörpers  gebildeten  Furche  oder  Falze  aufgenommen, 
so  dass  er  nach  vorn  an  die  innere  Fläche  des  lig.  ciliare  stösst  und  mit 
der  Wasserhaut  überzogen  ist ,  hinterwärts  ununterbrochen  mit  den  vor- 
dem Rändern  der  Ciliarfortsätze  zusammenhängt.  Da  Iris  und  Aderhaut 
nicht  durch  ihre  Substanz  in  einander  übergeben,  sondern  blos  durch  die 
Gcfässe  (arll.  ciliares  anlicac  und  poslicae  longae)  und  Nerven  {nervi  ci- 
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liares),  welche  von  dieser  zu  jener  übertreten  ,  mit  einander  zusammen- 
hängen, so  kann  man  diesen  Rand  leiclit  und  ohue  das  Hg.  und  corpus 
ciliare  zu  beschädigen,  lösen.  Der  innere,  freie,  kleinere  Rand  der 
Iris,  margo  papillaris,  begränzt die  Pupille,  eine  kreisrunde  Oeflnuug, 
die  sich  aber  nicht  genau  in  der  Mitte  der  Regenbogenhaut  befindet,  son- 
dern etwas  näher  nach  der  Nase  zu  liegt,  so  dass  die  Iris  an  der  Nasen- 
seite um  schmäler  ist,  als  an  der  Schläfenseite.  Diese  Oeffnung  kann 
sich,  vermöge  des  contraktilcn  oder  erektilen  Gewebes  der  Regenbogen- 
haut erweitern  und  verengern,  je  nachdem  sich  der  äussere  oder  innere 
Theil  der  Iris  zusammenzieht.  Reim  Embryo  ist  sie  bis  zum  8.  Monate 
durch  die  Pupillarmembran  .{membrana  Wachendorßand)  verschlos- 
sen. Nach  Müller  und  Henle  entspringt  im  Fötusauge  mancher  Säuge- 
thiere  zugleich  mit  dieser  Pupillarmembran  an  der  vordem  Fläche  der 
Iris  die  membrana  c  ap  sulo- pup  Hl aris ,  eine  dünne,  vollkommen 
durchsichtige  Haut ,  welche  sich  durch  die  Pupille  in  die  hintere  'Augen- 
kammer zieht  und  hier  an  die  vordere  Fläche  der  Linsenkapsel  ange- 
heftet ist. 

Die  vordere  Fläche  oder  Schicht  der  Iris,  iris  proprie  sie 
dicta,  welche  bei  verschiedenen  Menschen  eine  verschiedene  (blaue,  graue, 
grüne,,  braune  oder  schwarze)  Farbe  hat,  ist  gestreift  und  nach  eini- 
gen Anatomen  von  der  fest  anhängenden  und  sich  bis  zum  Pupillarrande 
erstreckenden  Wasserhaut  bekleidet.  Die  Streifen,  welche  von  den 
Ciliargefässen  und  Nerven-  herrühren  ,  sind  weisslich  oder  gelblich  und 
taufen  convergirend  vom  äussern  gegen  den innern  Rand ;  ist  die  Pupille 
verengt,  so  ist  ihr  Lauf  gerade ,  erweitert  sie  sich  dagegen  ,  so  nehmen 
die  Streifen  einen  geschlängelten  Verlauf  an.  —  Zwischen  dem  Ciliar- 
und  Pupillarrande,  fast  in  der  Mitte  zwischen  beiden  ,  ist  eine  geschlän- 
gelte,  aus  mehreren  zusammenhängenden  Rogen  zusammengesetzte  kreis- 
förmige Linie  sichtbar,  welche  die  Gränze  zwischen  einem  äussern 
grössern  und  einem  innern  kleinern,  meist  dunkler  gefärbten  Kreise 
(oder  Zone),  annulus  iridis  major  et  minor,  bildet.  —  Die  Ver- 
schied e  nh ei  t  der  Fa rbe  auf  der  vordem  Fläche  der  Iris  scheint 
von  verschiedeuen  Umständen"  abzuhängen ,  als:  von  zarten  Flocken,  wel- 
che im  Wasser  deutlicher  hervortreten  und  nach  ihrer  verschiedenen  Rich- 
tung, Grösse,  Gestalt,  Dichtigkeit  und  Glätte  die  Lichtstrahlen  verschie- 
dentlich zurückwerfen  ;  von  der  verschiedenen  Menge  des  schwarzen  Pig- 
ments auf  der  hintern  Fläche  ;  von  der  grössern  oder  geringem  Dicke  der 
Iris  selbst. 

.  Die  hintere  Fläche  der  Iris,  Traubenhaut,  uvea,  ist 
rauher  als  die  vordere,  sammetarlig,  ebenfalls  mit  Streifen  oder  niedri- 
gen ,  gegen  die  Pupille  hingerichteten  Fällchen ,  die  mit  den  Ciliarfort- 
sätzen  zusammenzuhängen  scheinen,  verschen  und  mit  einer  Lage  schwar- 
zen Schleimes  (pigvicnlumnigrum)  überzogen,  welcher  sich  nur  dar- 
in von  dem  auf  der  innern  Fläche  der  Choroidea  unterscheidet,  dass  er 
dicker,  fester  und  dunkler  ist.  Wird  dieser  schwarze  Schleim  abgezogen,', 
so  erscheint  die  hintere  Fläche  gelblich.  Nach  Einigen  ist  die  Uvea  mit 
einer  Forlsetzug  der  Jacobschen  Raul  (s.  S.  724)  bekleidet;  nach  Andern 
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Andern  setzt  sich' die  ^asserbaut  (s.  S.  737),  welche  die  innere  Flüche 

st' fort'7"'"  "        Irisüberzicht>  ^  Pupille  auf 

Uebcr  das  Gewehe  der  Iris  herrschen  his  jetzt  noch  sehr  viele 
und  verschiedene  Ansichten.    So  behaupten  mehrere  ältere  und  eintee 
neuere  Anatomen ,  dass  an  dieser  Membran  nicht  einmal  mit  bewaffnete« 
Augen  basern  erkannt  werden  könnten,  dagegen  nehmen  die  meisten  Fasern 
an,  nur  stimmen  sie  über  die  Natur  und  Richtung  derselben  nicht  überein.  Ei- 
nige nehmen .bog  Kr  eis-  andere  blos  Längsfasern  an,  viele  lassendie 
Fasern  sowohl  kreis-,  als  wie  strahlenförmig  verlaufen.  Die  Mehrzahl  der  Ana- 
tomen glaubtin  den  Fasern,  wegen  der  Beweglichkeit  der  Iris,  Muskelfa- 
sern finden  zu  müssen,  nur  wenige  nehmen  Z  e  1 1  ge  w  e  bs  fas  e  m  an  für 
deren  Annahme  aber  alle  neuern  mikroscopischen  Untersuchungen  sprechen. 
fflßtor.  glaubt,  dass  die  Iris  aus  einem  Gewirre  mannichfallig  verwobener 
reizbarer  Fasern  ohne  bestimmte  Richtung  bestehe  und  dass  durch  ihre 
Nerven  bewirkt  werden  könne,  dass  die  Zusammenziehung  in  'dem  eiren 
falle,  am  äussern  Rande,  in  einem  andern  am  innern  Rande  ihren  Anfan- 
nehme.    Arnold  konnte  nur  Zellgewebe ,    Gefässe  und  Nerven  in  der 
Ins  erkennen ;  das  Zellgewebe  ist  grösstentheils  ziemlich  dünn  locker 
schwammig  und  bildet  an  mehreren  Punkten  der  vordem  Fläche' grössere 
und  kleinere  Maschen  ;  an  dem  innern  Rande  sammelt  es  sich  an ,  drän-t 
sich  zusammen,  wird  dichter  und  gestaltet  sich  zu  einem  vollkommene^ 
wulstigen  Ringe  um  ,  der  den  Pupillarrand  bildet.    Findet  in  diesem  Rin-e 
eine  Contraktion  statt,  so  muss  Verengerung  der  Pupille  entstehen,  da- 
hingegen dieselbe  erweitert  wird,  wenn  sich  der  übrige  zellgewebi-e  Theil 
der  Ins  zusammenzieht.     Den  Gefässen  schreibt  Arnold  nur  in  sofern 
einen  Anlheil  an  den  Veränderungen  der  Pupille  zu,  als  sie  Contraktions- 
vermögen  besitzen  und  sich  eben  so  wie  das  Zellgewebe  zusammenzuzie- 
hen im  Stande  sind.    Dagegen  haben  viele  Physiologen  in  ihnen  den  näch- 
sten Grund  der  Ins -Bewegung  auffinden  wollen,   indem  sie  entweder, 
wie  Haller,  durch  den  vom  Lichlreiz  hervorgerufenen,  stärkeren  oder 
geringeren  Andrang  des  Blutes,  oder,  wie  Hildebrandl,  durch  die  blosse 
Verlängerung  der  Gefässe  mit  gleichzeitiger  Verkleinerung  des  Durch- 
messers ,  die  Verengung  der  Pupille  zu  erklären  suchten.  —  ff 'agner 
sah  die  Iris  des  Uhu  aus  lauter  gedrängt  liegenden  ,  rundlichen  und  ovalen 
Körperchen  bestehend ,  welche  sich  deutlich  als  häutige  ,  wahrscheinlich 
aus  Zellgewebe  gebildete  Bälge  von  T^"'  Grösse  darstellten  ,  die  im  In- 
nern wieder  in  viele  mit  gelblichen  Oeltröpfchen  gefüllte  Zellen  getheilt 
waren. 

Membrana  pup  War  ig-  s.  W achendorjiana.  Beim'' Embryo  ist  vom 
.5.  oder  4.  Ins  gegen  das  Ende  des  8.  Monats  die  Pupille  mit  einem  dünnen 
WcisslicLeii,  nicht  üoekiehten  Häutchen,  der  Pupillarmembran,  ver- 
schlossen, welches  sich  nach  Einigen  in  %  Blätlchen  trennen  lässt  und  mit 
äusserst  zarten  Gelassenen  versehen  ist,  die  sich  von  der  Iris  aus  (wo  jetzt 
noch  kein  circulus  arleriosus  iridis  minor  existirt)  in  sie  hinein  fortsetzen. 
Leber  diese  Membran  herrschen  folgende  Ansichten  unter  den  Anatomen  : 
<t)  sie  entsteht  vom.  innern  Rande  der  Iris  als  eine  wahre  Fortsetzung  dersel- 
ben; b)  es  ist  eine  eigene  Haut,  welche  am  Pupillarrandc  oder  nach  Ncn/e 
£    von  diesem  entfernt  an  der  vordem  Fläche  der  Iris  befestigt  ist;  c)  ihre 
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vordere  Lamelle  ist  serös  und  geht  in  die  Wasscrhaut  über,  die  hintere  ge- 
fiissreiche  häugt  mit  der  Uvea  zusammen  und  entspringt  entweder  von  dem 
Umfange  der  Pupille  oder  wird  von  der  Choroidea  abgegeben.  —  rf)  Nach 
Arnold  ist  sie  nichts  anderes  als  dor  Theil  der  Wasserhaut,  welcher  über  die 
Pupille  weggeht  und  an  seiner  hintern  Flache  von  einem  Zellgewebe  bekleidet 
-wird,  das  ursprünglich  zwischen  Hornhaut  und  Linsenkapsel  liegt  und  in  dem 
sicli  bis  gegen  die  Geburt  hin  die  Fortsetzungen  mehrerer  Ciliargefässe  ver- 
breiten. —  Im  7.  Monate  dor  Schwangerschaft  fangen  die  Gelassenen  in  der 
Pupillarmembran  an  allmälig  zu  verschwinden  (sich  in  die  Iris  zurückzu- 
ziehen), wodurch  dieselbe  immer  dünner  und  durchsichtiger  wird,  bis" sie 
endlich  in  ihrer  mittlem  Gegend  ein  Loch  bekommt  und  zerreisst,  so  dass  sie 
nur  nocli  in  einzelneu  Flocken  oder  zarten  Läppchen  am  innern  Rande  der 
Iris  anhängt,  die,  da  sie  nur  allmälig  aufgesogen  werden,  bis  zur  Geburt 
und  noch  länger  sichtbar  sind. 

Membrana  c  ap  sul  o -pupillari  s ,  ist  eine  sehr  dünne,  durchsichtige,  der 
Pupillarmembran  ähnliche  Haut,  welche  von  Müller  in  dem  Fölusauge  man- 
cher Säugethiere  entdeckt  und  von  Ilenle  und  Reich  in  Schaf-,  Kuh-,  Hirsch- 
und  Katzen -Embryonen  genauer  untersucht  worden  ist.  Sie  entspringt  zu- 
gleich mit  der  Pupillarmembran  an  der  vordem  Fläche  der  Iris,  die  sie  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  bedeckt ;  von  hier  aus  begiebt  sie  sich  ,  mit  den  be- 
nachbarten Theilen  nie  zusammenhängend,  rückwärts  und  von  der  Sehaxe 
aus  auswärts  sich  wendend ,  zur  hintern  Augenkammer,,  wo  sie  sich  mit  der 
vordem -Fläche  der  Linsenkapsel  an  der  Stelle  verbindet,  an  welcher  sich  der 
innere  Rand  der  zonula  Zinna  befindet.  -  Die  Gränze  zwischen  beiden  lässt 
sich  nicht  genau  bestimmen,  da  die  Gefässe  ununterbrochen  aus  dieser  in  jene 
übergehen.  —  Wagner  glaubt  diese  Membran  auch  an  Schafembryonen 
wieder  gefunden  zu  haben.  Er  sah  nämlich  kranzförmige  Gefässe,  die  durch 
zartes  Zellgewebe  verbunden  schienen,  vom  Rande  der  Linsenkapsel  zum 
Pupillarrande  gehen.  Ob  man  diese  jedoch  als  eigene  Haut  betrachten  kann,, 
scheintihm  noch  zweifelhaft. —  Arnold  konnte  die  Kapsel  -  Pupillarhaut  nicht 
finden  und  glaubt,  dass  sich  Heule  bei  Aufsuchung  derselben  getäuscht  hat,  indem 
man  beim  Oeffnen  der  hintern  Augenkammer  und  beim  Zurückschlagen  der  Iris  mit 
der  Pupillarhaut,  die  im  Fötus  so  ziemlich  genau  die  Linsenkapsel  umschliesst, 
diejenige  Membran  mit  löset,  welche  die  vordere  Fläche  der  Linsenkapsel  be- 
kleidet. Auch  stimmt  ihn  der  Bau  des  Strahlenblättchens  (s.  dieses)  gegen 
Annahme  dieser  Haut.  —  Valentin  vermisst  die  menibr.  capsulo  -pupillaris 
bei  keinem  Säugethierfötus ;  sie  zeigt  sich  nach  ihm  bei  einem  8  —  18" 
langen  Kuhfötus  beim  leisen  Zurückziehen  der  Linse  und  des  Glaskörpers  von  der 
Iris  als  ein  3 — A"'  langer,  cylihdrischer ,-  gefalteter,  membranöser  Sack, 
welcher  vom  Rande  der  Linsenkapsel  zur  Pupille  mit  ganz  unmerklicher  Zu- 
spitzunghingeht. In  ganz  früher  Zeit  erscheint  'sie  als  eiu  ganz  zarter,  durch- 
sichtiger, membranöser  Streif,  welcher  sich  erst  mit  dem  Zurückweichen  der 
Linse  von  der  Pupille  und  der  beginnenden  Bildung  der  hintern  Augenkam- 
mer vergrössert.  Offenbar  hängt  die  Kapsel -Pupillarhaut  mit  der  Pupillar- 
membran und  der  hintern  Linsenkapsclwand  auf  das  Innigste  zusammen  ,  so 
dass  Linse,  Linsenkapsel,  hintere  Augenkammer  und  ein  Theil  der  vordem 
Augenkammer  von  einem  gefässreiehen  Säcke,  Kapsel  -  Pupillarsacke, 
umschlossen  werden,  der  seine  Gefässe  (vasa  capsulo  -  pupillaria)  von  allen 
angrenzenden  Theilen  erhält.  —  Reich  und  Valentin  haben  jeder  noch  eine 
.  besondere  gefässlose  Haut  zwischen  Uvea  und  Linsenkapsel  entdeckt,- so  dass 
nun  die  Müllerschc,  Reichsche  und  Valenlinsche  Membran  neben  einander 
liegen. 

Gefässe  und  Nerven  der  Regenbogenhaut. 

Die  Arterien,  welche  für  die  Iris  bestimmt  sind ,  entspringen  direkt  oder 
indirekt  aus  der  art.  ophthalmica  und  sind:  die  artl.  ciliares  p  os  ticae 
longae  und  die  artl.  ciliares  anticae. 
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a)  Artt.  ciliares  poslicae  longae,  eine  externa  und  eine  interna, 
nehmen  ihren  Ursprung  aus  derart  ophlhalmica  (s.  S.  405),  durchbohren 
die  sclerotica  an  ihrem  hintern  Umfange  in  schiefer  Richtung  und  laufen 
dann  (die  externa  an  der  Schliifenseile  des  Augapfels  etwas  oberhalb  der- 
selben, die  interna  an  der  Nasenseite  etwas  unterhalb  der  Milte)  im  Zell- 
gewebe zwischen  ihr  und  der  Choroidea  etwas  geschlängelt  vorwärts  zum 
Cilrarbande,  ohne  in  diesem  Verlaufe  der  Aderhaut  Zweige  abzugeben.  Jede 
dieser  Arterien  spaltet  sieh,  vom  lig.  ciliare  bedeckt,  unter  einem  grossen 
spitzigen  Winkel  zuerst  in  einen  aufwärts-  und  einen  abwärtslaufenden  Ast, 
die  mit  ihren  Zweigen  im  circulus  artßriosus  iridis  major  endigen. 

b)  Artt.  ciliares  anticae  (s.  S.  405),  sind  kurze  Zweige,  welche  sowohl 
aus  der  art.  ophlhalmica,  als  aus  der  art.  supräorbitalis ,  laerymalis  und 
dieser  oder  jener  muscularis  entspringen.  Sie  durchbohren  die  Sclerotica  in 
der  Nähe  ihres  vordem  Randes,  dringen  in  das  Ciliarband,  welches  sie  mit 
Aestchen  versehen,  und  treten  von  hieraus  in  .den  Ciliarrand  der  Iris  ein,' 
wo  sie  mit  den  vorigen  Arterien  den  circulus  iridis  major  bilden  (s.  S.  406); 

Circillus  arteriosus  iridis  major,  ein  kranzförmiges  Netz  'm 
äussern  Rande  der  Iris,  durch  Anastomosen  der  artt.  ciliares  anticae 
mit  den  artt.  ciliar,  postic.  long,  und  Artcrienzweigen  aus  den  Ciliar- 
fortsätzen  gebildet.  Aus  diesem  Gcfässkranze  laufen  die  Zweige  ge- 
schlängelt und  strahlenförmig  convergirend  gegen- die  Pupille,  in  deren 
Nähe  einige  den 

Circulus  artcrio  s^us  iridis  minor,  einen  kleinern  und  aus  fei- 
nern Gefässen  bestehenden  Kranz  zusammensetzen.  Die  Zweige  des- 
selben begeben  sich  mit  denen  ,  welche  zur  Bildung  dieses  circulus  mi- 
nor nicht  beitrugen,  zum  Pupillarrande  und  biegen  sich  hier  in  die 
Venen  um. 

Die  Venen  nehmen  so  ziemlich  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  die  Arterien  5 
sie  bilden  nämlich  durch  zahlreiche  Anastomosen  ebenfalls  kranzförmige  Netze,  aus 
denen  venae  ciliare^  anticae  und  ciliares  posteriores  longae 
entspringen,  welche  die  gleichnamigen  Arterien  begleiten  und  sich  in  die  venae 
ophthalmicae  (s.  S.  45?  und  .  454)  einsenken.  Einige  dieser  Venen  ergiessen  sich 
in  den  circulus  venosus  s.  sinus  iridis  (canalis  Fontanae ,  s.  S.  718); 
nur  wenige  begeben  sich  zu  den  venis  vorticosis. 

Die  Nerven  der  Iris  sind  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Grösse  sehr  stark  und 
zahlreich,  denn  sie  erhält  alle  aus  dem  ganglion  ophlhalmicum  entspringenden 
nervi  ciliares,  B 1  e n  d  u  n gs n  e  r ve  n  { s.  S.  559),  ohne  dass  diese  in  ihrem 
Verlaufe  zwischen  Sclerotica  und  Choroidea,  der  letztern  einen  einzigen  Zweig 
abgeben.  Einige  Auatomen  wollen  kleine  Aestchen- von  ihnen  durch  die  Choroidea 
zur  Retina  verfolgt  haben.  Nach  Arnold  tbeilen  sich  die  Stämmchen  der  Ciliar- 
nerven im  ligamenlum  ciliare  gabelförmig  in  grössere  und  kleinere  Zweige,  von 
denen  erstere  auf  der  vordem  Fläche  der  Iris  weit  gegen  den  Pupillarrand  hin  mit 
blossen  Augen  verfolgt  werden  können,  letztere  aber  sich  im  äussern  Theile  der 
Iris  verlieren.  Durch  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Endigungen  dieser 
Nerven  fand  A. ,  dass  dieselben  theils  im  äussern  Umfange,  theils  im  Innern 
Ringe  in  die  Substanz  der  Iris  übergingen,  mit  ihr  eins  wurden  und  völlig  ver- 
schmolzen. Nirgends  sah  er  Anschwellungen  öder  Ganglien  an  den  Nervenfäden, 
auch  erkannte  er  keine  Verbindungen  zwischen  einzelnen  Zweigen  derselben. 

Verrichtungen  der  Regenbogenhaut. 

Die  Iris,  welche  mittelst  ihrer  zahlreichen  Gefässe  nicht  nur  die  Absonde- 
rung des  schwarzen  Pigments  auf  ihrer  hintern  Fläche,  sondern  wahrscheinlich 
auch  die  der  wässerigen  Feuchtigkeit '  besorgt,  dient  dem  Sehen  hauptsächlich 
durch  ihre  Contraklilität ,  indem  durch  diese  sowohl  die  Erweiterung,  als  die  Ver- 
engerung der  Pupille  vermittelt  wird.  Bei  beiden  Zuständen  ist  die  Iris  in  Akti- 
vität, während  sie  sich  dann  in  Ruhe  befindet,  wenn  die  Pupille  weder  erweitert, 
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noch  verengert  ist.  Beide  Zustände  hängen  von  den  Ciliarnerven  ah  und  werden 
von  den  Lichtstrahlen  ,  welche  in  das  Auge  und  auf  die  Retina  fallen  ,  nicht  aher 
■von  denen,  die  auf  die  Iris  treffen,  hervorgerufen.  Der  Zweck  der  Bewegungen 
der  Pupille  ist  aber  kein  anderer,  als  das  Auge  in  das  richtige  Verhällniss  zu 
dem  verschiedenen  Grade  der  Intensität  des  in  das  Auge  fallenden  Lichtes  und  zu 
der  Entfernung  der  Gegenstände  zu  setzen.  Denn  :  1)  je  stärker  der  Lichtein- 
fluss  ist,  desto  mehr  verengert  sich  die  Pupille,  umgekehrt  aher  erweitert  sie 
sich  um  so  mehr  ,  je  schwächer  das  einströmende  Licht  ist;  2)  je  näher  sich  ein 
Gegenstand/,  den  wir  ansehen,  dem  Auge  befindet,  um  so  mehr  verengert  sich  die 
Pupille,  dagegen  wird  sie  beim  Ansehen  entfernter  Gegenstände  weiter;  3)  die 
genaue,  und  aufmerksame  Beobachtung  kleiner  Gegenstände  verursacht  eine  Ver- 
engerung der  Pupille.  Demnach  dient  die  Iris  a)  zum  Schutze  der  Retina  gegen 
zu  starkes  Licht,  indem  sie  nach  der  verschiedenen  Einwirkung  derselben  in  ver- 
schiedenem Grade  Verengerung  der  Pupille  bewirkt  und  dadurch  den  Lichtreiz 
auf  das  Auge  mehr  oder  weniger  moderirt;  b)  sie  hat  beim  Sehen  naher  und  fer- 
ner Gegenstände,  und  c)  auf  das  genaue  Erkennen  der  Objekte  grossen  Einfluss. 

c.  Dritte  Lage  der  Häute,  welche  aus  der  Nerve nhaut 
und  dem  Straklenblättckcn  besteht. 

1.   Tunica  retina  s.  nervea,  Netzhaut,  Mark-  oder 

Nervcnhaut. 

Die  Netzhaut,  welche  den  Eindruck  des  Lichtes  empfindet,  ist 
die  membranartige  Ausbreitung  des  Sehnerven  (s.  S.  554),  die  concen- 
trisch  an  der  innern  Fläche  der  Choroidea  (oder  der  Pigmenthaut  ,  wenn 
man  diese,  annimmt)  liegt  und  den  Glaskörper  umgiebt,  ohne  aber  mit  er- 
sterer  oder  letzterem,  wenn  nicht  durch  einige  hindurchtretende  Gefässe, 
verbunden  zu  sein.  Sie  erstreckt  sich  vom  Eintritte  des  Sehnerven  an 
vorwärts,  nach  einigen  bis  zum  Ciliarkörper ,  wo  sie  mit  dem  Strahlen- 
blättchen  zusammenhängt ,  nach  andern  bis  zum  Rande  derLinsenkapsel, 
entweder  vor  oder  hinter  dem  Strahlenblätlcheu  hinweg.  —  Die  Retina 
ist  eine  sehr  zarte  und  weiche,  weisslicbe,  halbdurchsichtige,  aus  Nerven- 
mark,  feinen  Gelassen  und  Zellgewebe  zusammengesetzte  Membran,  wel- 
che manche  Anatomen  für  eine  einfache  Haut  erklären ,  während  sie  von 
andern  in  2  und  noch  mehrere  Schichten  zerlegt  wird.  Nach  Krause 
ist  sie  im  hintern  Theile  des  Augapfels  ,  im  mittlem  Umfange  dessel- 
ben -5—'  dick.  An  ihrem  hintern  Theile  ragt  der  Sehnerv  an  der 
Stelle ,  von  welcher  aus  er  sich  als  Retina  ausbreitet  (d.  i.  ungefähr 
\\  '  von  der  Augenaxe  entfernt  nach  der  Nasenseite  hin)  in  die  innere 
Höhlung  des  Augapfels  in  Gestalt  eines  flachen  Markhügels,  papilla 
s.  co  lliculus  nervi  optici,  hervor.  Neben  diesem  Hügel  nach 
aussen  bildet  die  Retina  eine,  querlaufcnde  (2"'  lange  und,  f'"  hohe),  nach 
vorn  in  die  Höhle  des  Augapfels  hervorspringende  Falte,  pLica  trans- 
versa retinae,  welche  nach  der  Rehauplung  mehrerer  Anatomen  erst 
nach  dem  Tode  und  bei  der  Zerlegung  des  Auges  entstehen  soll.  An  ih- 
rem äussern  stumpfen  Ende,  gerade  in  der  Axe  des  Auges,  ist  ein  , gelber, 
meist  ovaler  Fleck,  macula  flava  retinae  (!'"  im  Dm,  und 
vom  Mittelpunkte  des  Markhügels  entfernt  liegend)  sichtbar ,  der  erst  im 
14.  oder  16.  Monate  nach  der  Geburt  wahrgenommen  wird  und  in  dessen 
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Mittelpunkte  sich  ein  kleines  Loch,  foramen  centrale  retinae, 
befindet,  welches  von  Vielen  nur  für  eine  marklose,  durchsichtige  und 
wegen  des  dahinter  liegenden  schwarzen  Pigments  dunkel  erscheinende 
Stelle  erklärt  oder  als  ein,  während  der  Untersuchung  des  Auges  ent- 
standener Riss  angesehen  wird. 

a)  Ueber  den  Bau  und  die  verschiednen  Schichten  der  Retina 
existiren  folgende  Behauptungen  :  «)  Diejenigen,  welche  die  Netzhaut  als  eine 
einfach  eMembran  betrachten,  lassen  sie  aus  Nervcnnbrillen  und  regellos 
an  einander  liegenden  Nervenkügelchen  besteheu,  welche  mittelst  Zellgewebe 
jnembranenartig  vereinigt  und  mit  Zweigen  der  art.  und  ven.  centralis  retinae 
netzartig  dürchzogen  sind.  Diese  Kiigelchen  haben  nach  Weber —  ¥,^a 
P.  Z.  im  Durchmesser,  so  dass  die  Grösse  jedes  Kügelchens  der  Grösse 
eines  kleinsten  empfindlichen  Punktes  auf  der  Retina  gleichkommt;  Wagner 
fand  sie  platt  gedrückt,  von  5f5 — 255"'  Dm.  und  durch  zartes  Bildungsgewebe 
mit  einander  vereinigt ;  Einigen  scheint  das  Mark  zwischen  2  dünnen  Lagen 
von  Zellgewebe  zu  liegen  und  von  ihnen  unterstützt  zu  werden;  die  inneisio 
Lage,  welche  von  sllbin  als  besondere  Haut  angesehen  wurde,  ist  , ganz  durch- 
sichtig und  dient  der  art.  und  ven.  centralis  retinae  zur  Ausbreitung,  mit 
der  äussern  verbindet  Jacob  seine,  nach  ihm  benannte  Haut  (,s.  S.  725). — 
ß)  Nach  der  am  allgemeinsten  verbreiteten  Meinung  bildet  die  Retina  2  S  eh  ich- 
ten,  eine  äussere  markige,  lamina  nervea,  d.i.  eine  dünne, 
weiche,  weissliche  Lage ,  welche  aus  dem  Nervenmarke  des  nerv,  opticus 
besteht  und  nach  Ixrause  sehr  zarte  Aestchen  der  nervi  ciliares  iu  sich  auf- 
nimmt; und  eine  innere  z e Iii  ge  ,  oder  G  e  f äs  ss c  h  ic h  t ,  lamina  cel- 
lu  lo  s  o-v  a  sc  u  1 0  s  a  ,  welche  aus  Zellgewebe  gebildet,  dünn  und  durch- 
sichtig, aber  fest  ist  und  die  Centralgefasse  der  Retina  enthält.  —  y)  Lan- 
genheck unterscheidet  an  der  Retina  1)  eine  äussere  oder  Körner- 
schicht, 2)  Ehrenberg 's  Nervenfaserschicht  und  3)  eine  Ge- 
fässschicht.  —  §)  Gottsche  nimmt  4  Lagen  an,  welche  von  innen 
nach  aussen  so  auf  einander  folgen  :  1)  die  G  e  f  ä  ss  s  c  h  i  c  h  t ;  2)  der  in  Bün- 
del, Reiser  und  Fibrillen  zer  t heilte  S  eh  ne  rv;  3)  ein«  derbe  Haut, 
auf  welcher  die  Nervenausbreitungen  ruhen  (retina  Gotische),  und  4)  eine 
breiige  Lage  von  schüppchenartigen  Körnern  (nicht  die  niembr.  Jacobi). 
Nach  Gottsche's  neuern  Beobachtungen  laufen  die  Nervenfasern  der  Faser- 
schicht nicht  regelmässig  radial,  sondern  bilden  bald  gerade,  bald  irumme 
Strömungen ,  von  denen  die  letztern  bisweilen  in  Wirbel  zusammen- 
stossen.  Die  letzten  Enden  des  Nerven  erscheinen  nach  ihm  als  abge- 
geschnittene  Stäbchen  (Elirenberg's  stabförmige  Körper),  die  über  die  retina 
hervorstehen  und  öfters  durch  eine  kegelförmige  oder  stumpfe  Papille  treten. 
—  f)  Nach  Treviranus  besteht  die  Netzhaut  aus  zarten  Nervencylindern 
von  gleichmässiger  Dicke,  welche  auf  der  auswendigen  Fläche  der  Retina  von 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  centrifugal  auslaufen  ,  dann  unter  stumpfem 
Winkel  nach  innen  umbiegen  und  nachdem  sie  durch  2  Gefässnetze  (von  de- 
nen das  1.  der  vena ,  das  2.  der  art.  central,  retin.  angehört)  getreten  sind, 
sich  am  Glaskörper  in  Form;  kleiner  Papillen  (stabförmige  Körper  Ehren- 
berg's,  abgeschnittene  Stäbchen  Gottscheds)  endigen,,  welche  von  einem  schei- 
denförmigen  Fortsatze  des  Gelässblattes  aufgenommen  werden.  —  £)  Arnold, 
welcher  nie  Fasern  in  der  Retina  entdecken  konnte,  fand  diese  Membran  aus 
zahlreichen  Kügelchen  bestehend,  die  regellos  dicht  neben-  und  über  einan- 
der lagen,  ohne  sich  zu  Fasern  an  einander  zu  reihen.  Diese  kleinen  Kügel- 
chen scheinen  durch  ein  sehr  zartes  ,  vollkommen  durchsichtiges  Zellgewebe 
unterstützt  und  miteinander  verbunden  zu  werden;  das  Zellgewebe  wird  aber 
von  Zweigen  der  art.  centralis  retinae  durchzogen ,  welche  in  demselben 
höchst  feine  Netze  bilden.  Da  wo  der  Sehnerv  in  die  Markhaut  übergeht, 
hören  seine  ncurilematischen  Kanäle  plötzlich,  wie  abgeschnitten ,  auf  und 
die  Markmasse  tritt  hier  aus  ihnen  hervor,  um  sich  auf  die  angegebene 
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Weise  als  dünne  ,  zarte  Nervenliaut  auszubreiten.  Die  neurilcmatischen  Ka- 
näle gehen  aber  nicht  in  die  Gefässschicht  der  Retina  über,  sondern  hören 
alle  mit  sehr  kleinen  Mündungen  auf  und  bilden  die  lamina  cribrosa  (s. 
S.  717). 

b)  Endigung  der  Re  tina.  So  wie  über  den  Bau  der  Netzhaut,  sind  auch 
über  das  Ende  derselben  die  Ansichten  sehr  verschieden.  Die  meisten  altern 
und  neuern  Auatomen  lassen  sie  am  Anfange  des  Ciliarkörpcrs  und  der  ora 
serrata  des  Strahlcnblättchens  entweder  mit  einein  geraden  etwas  angeschwol- 
lenen oder  umgeschlagenen  oder  gezackten  Rande  endigen  ;  nur  Wenige  stim- 
men darin  mit  einander  übercin ,  dass  sie' sieh  dünner  werdend  gegen  den 
Rand  der  Linsenkapsel  hin  ausbreite,  und  zwar  entweder  nach  Monro,  Bichat, 
Cloquct ,  S'Ömmerring  und  Schneider  zwischen  corpus  ciliare  und  zonula 
eiliaris,  nach .Bollinger  und  Bürens  hinter  dem  Strahlenblättchen.  —  Schnei- 
der wiess  zuerst  nach,  dass  die  Retina  am  äussern  Rande  des  Ciliarkörpers 
zwischen  dem  rorpus  ciliare  Und  'dem  Strahlenblattchen  ununterbrochen  gegen 
die  Achse  des  Auges  zur  Linsenkapsel  fortgeht  und  sich  daselbst ,  nahe  am 
grössten  Umfange  frei 'und  ohne  Befestigung  endigt.  Fränzel  und  Bieber 
halten  dagegen  das ,  was  Schneider  als  dünnes,,  auf  der  zonula  liegendes, 
Markblättchen  der  Retina  ansah ,  für  eine  Fortsetzung  der  Jacobseben  Haut. 
—  Huschke  fand,  dass  die  Retina  nicht  blos  bis  zur  Linsenkapsel  hinreichte, 
sondern  sich  auch  um  die  Enden  aller  Ciliarfortsätze  herumschlug,  deren 
vordere  Ränder  überzog  und  am  Anfange  der  Uvea  spurlos  verschwand.  Da 
wo  die  Retina  unter  dein  Ciliarkörper  liegt,  erhebt  sie  sich  nach  //.  wie  die 
Choroidea  ebenfalls  in  Streifen  und  Fältchen,  so  dass  wir  auch  ein 
corpus  ciliare  retinae  annehmen  und  dessen  hintern  Rand  ora  serrala 
retinae  nennen  können.  Welche  von  den  Schichten  der  Retina,  ob  blos  eine 
einzelne  oder  einige  oder  aber  alle,  unter  dem  Ciliarkörper  der  Choroidea 
weglaufen,  ist;  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  doch  ist  am  wahrschein- 
lichsten, dass  sich  die  ganze  Nervenhaut  zur  Linsenkapsel  fortsetzt ,  weil 
überhaupt  eine  Trennung  der  Retina  in  Schichten  unnatürlich  ist.  W agner 
sah  in  den  Fältchen  der  retina  dieselben  Nerven kügelchen ,  wie  im  hintern 
Theile  derselben,  nur  waren  sie  zerstreuter  (jW  im  Dm.  und  Linsen  ähn- 
lich) und  das  ßildungsgewebe  bei  weitein  reichlicher.  —  Nach  Krause  er- 
streckt sich  die  Gefässschicht  als  Strahlenblattchen,  welches 
mit  concentrisch  gegen  die-Augenaxe  strahlenden  ,  niedrigen  Falten  versehen 
ist,  hinter  den  Ciliärfortsätzen  hinweg  bis  .vor  den  Rand  der  Linscnkapsel 
und  verwächst  mit  der  vordem  Wand  derselben.  Die  Endigung  der  Mark- 
schicht liegt  auf  den  vordem  Rändern  der  Falten  des  Strahlenblättchens 
in  der  Gestalt  weisslicher  länglicher  gezackter  Flocken ,  ßoeculi  retinae  s. 
margo  ßoeculosus  s.  unduläto  -  dentatus  retinae,  welche  nicht  ganz  bis 
zum  Rande  der  Linsenkapsel  reichen,  hinter  den  Ciliarfortsätzen  aber  TV" — 
§"'  weit  frei  in  die  hintere  Augenkammer  hineinragen.  —  Nach  Arnold, zeigt 
die  Netzhaut  einen"  ähnlichen  Verlauf  wie  die  Choroidea,  indem  auch  sie  an 
der  vordem  Gegend  des  Augapfels  gegen  die  Mitte  desselben  tritt  und  in  der 
Nähe  der  Liosenkapsel  aufhört.  Diesen  vordem  Theil,  welcher  sehr  fein 
und  durchsichtig  ist  und  nach  innen  etwas  an  Masse  zunimmt,  nennt  A.  wegen 
seiner  innigen  Verbindung  mit  dem  corpus  ciliare  und  der  zonula  eiliaris 
den  Ciliartheil  der  Retina  und  bemerkt  an  ihm  dieselbe  markige  (Ner- 
venkügelchen)  Beschaffenheit,  wie  an  der  übrigen  Netzhaut,  ja  es  schien 
ihm,  als  ob  die  Zell-  oder  Gefässschicht  fehle.  Da  nun  der  Ciliarkörper  und 
das  Strahlenblättchen  mit  ihren  Vertiefungen  und  Erhabenheiten-  gegenseitig 
in  einander  greifen,  der  Ciliartheil  der  Retina  aber  zwischen  beiden  mitten 
inne  liegt,  so  inuss  dieser  auch  genau  die  Fortsätze  und  Furchen  beider  über- 
kleiden und  an  seinem  Ende  dieselbe  Anordnung  darbieten,  wie  der  Strahlen- 
körper. 

c)  Der  gelbe  Fleck,  macu  la  flava  s.  limbus  lutcus  foraminis 
centralis ,   auf  der  Retina,   gerade  am   hintern  Ende  der  Augcnaxc, 
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entstellt  nach  Michaelis  und  v.  Ammorf.  durch  dio  Einwirkung  der  Licht- 
strahlen, welche  das  schwarze  Pigment  "gelb  zu  färben  im  Stande  sind,  wess- 
halb  er  erst  einige  Monate  (14—16)  nach  der  Geburt  zum  Vorscheine  kommt. 
Man  konnte  hiernach  annehmen,  dass  die  Lichtstrahlen,  welche  gerade  auf 
den  Punkt  in  der  Achse  des  Auges  am  stärksten  influiren,  auf  das  schwarze 
Pigment  (aus Kohlehstoff,  Schleim,  einigen  Salzen  und  etwas  Eisen  bestehend) 
in  der  Art  einwirken,  dass  .sich  ein  Eisenoxydhydrat  bildet,  welches  zuerst 

die  hintere  [Fläche  und  dann  auch  die  vordere  der  Retina  gelb  färbt.   J 

Stark  leitet  die  Entstehung  des  gelben  Fleckes  von  einem'  Gefässe  der  Cho- 
roidea her,  welches  gerade  liier  durch  die  Retina  zum  Glaskörper  tritt  und, 
wie  alle  Gelasse  der  Aderhaut ,  ein  Pigment  auf  die  Retina  selbst  absetzt, 
welches  nur  wegqn  seiner  geringen  Menge  gelblich  erscheint.  —  Arnold  hält 
ihn  für  das  Produkt  der  starken  Einwirkung  der  Lichtstrahlen  auf  die  Gebilde 
im  Innern  des  Augapfels  bei  der  parallelen  Lage  der  Augenachsen  ,  dem  Be- 
trachten eines  Gegenstandes  mit  beiden  Augen  zugleich  und  der  besondern 
Richtung  derselben  bei  dem  aufrechten  Gange. 

Das  Centrai-Loch  im  gelben  Flecke  findet  sich  nach  ArnohVs  Unter- 
Buchungen  beim  Fötus  und  neugebofnen  Kinde,  wo  auch  die  Querfalte  sehr 
entwickelt  ist,"  stets  vor,  bei  jugendlichen  Subjekten  fehlt  es  bisweilen,  Lei 
alten  Leuten  existirt  es  aber  in  der  Regel  nicht  mehr,  sondern  wird  durch  eine 
dünne  marklose  Stelle  ersetzt.  —  Einige  glauben,  dass  dieses  Loch  zum  Durch- 
tritte eines  Lymphgefässes  oder  der  art.  central.,  retinae  diene ;  nach  Blu- 
menbacli.  soll  es  den  Naebthcil  eines  allzuhellen  und  blendenden  Lichtes  heben 
oder  doch  mindern,  indem  ,es  sich  wie  eine  kleine  Pupille  verhält  und  den 
concentrirten  Lichtkegel  auf  die  schwarze  Choroidea  fallen  lässt,  welche  ihn 
absorbirt.  Huschice  und  Arnold  halten  das  foramen  und  die  plica  trans- 
versa für  ein  narbenarliges  Ueberbleibsel  der  anfänglich  embryonischen  Spal- 
tung der  Retina.  Die  Falte  könnte  auch  die  Einwirkung  des  allzuhellen  Lich- 
tes auf  die  Netzhaut  schwächen  ,  indem  durch  ihr  Hervortreten  der  Haupt- 
brennpunkt hinter  die  Retina  fällt  und  die  Lichtstrahlen  sonach  dieselbe  hier 
nicht  an  einem,  sondern  an  mehreren  Punkten  treffen. 

Gefässe  der  Retina, 

Die  Arterien  der  Netzhaut  sind  Zweige  der  art.  centralis  retinae 
(s.  S.  405),  welche  aus  der  art.  ophthalmica  entspringt,  in  den  Sehnerven  selbst, 
ungefähr  an  seiner  Mitte,  schräg  vorwärts  eindringt  und  dann  in  dessen  Axe,  wo 
sich  ein  enger  cylindrischer  Kanal ,  pon/s  acusticus ,  zu  ihrer  Aufnahme  vorfin- 
det, bis  zum  co/licülvs  nerv,  optici  läuft.  Hier  tritt  sie  nun  in  der  Retina  her- 
vor und  verbreitet  sich  in  dieser  mit  (gewöhnlich  3)  divergirenden  Zweigen  ,  de- 
ren Aestchen  ein  höchst  feines  Netz  bilden.  Andere  Zweige  der  art.  centralis 
retinae  versorgen  den  Glaskörper  mit  Blut  und  ein  Aestchen  läuft  durch  diesen 
hindurch  zur  Linsenkapsel.  —  Ausserdem  sollen  noch  sehr  kleine  Aeste  der  artt. 
ciliares  posticac  breves  von  der  Choroidea  in  die  Retina  übergehen. 

Die  V  enen  sammeln  sich  in  der  vena  centralis  retinae,  welche  mit 
der  gleichnamigen  Arterie  verläuft  und  sich  in  die  ven.  ophthalmica  cerebralis 
(s.  S.  452)  einsenkt. 

2.  Zonula  Zinnii,  zonula  s.  Corona  s.  lamina  eiliaris, 

Stralilenblät  tchen. 

DasStrahlenLIättchen  oder  die  C  i  1  i  a  r  k  r  o  n  e  ist  eine  sehr  zarte, 
durchsichtige  vielfach  gefaltete  Menihran ,  welche  einen  strahlenförmigen 
Kreis  um  die  Linsenkapsel  bildet  lind  dicht  hinter  dem  Ciliarkörpcr  oder,  wenn 
man  einen  Ciliartheil  der  Retina  annimmt,  hinler  diesem,  vor  dem  Glas- 
körper ihre  Lage  hat.    Sie  ist  mit  zahlreichen,  gegen  den  Rand  der 
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Linsenkapsel  convcrgirenden  feinen  Fältchen  (Processus  ciliares  zonu- 
lae)  versehen ,  zwischen  denen  sich  Vertiefungen  befinden ,  so  dass  die 
Erhabenheiten  der  Zonula  in  die  Vertiefungen  des  Ciliarkörpers  keilförmig 
eingesenkt  sind  ,  wahrend  dieFurchen  derselben  die  Ciliarfortsälze  auf- 
nehmen. —  Von  einigen  Anatomen  (Hildo 7 p hl ,.  iVebcr  ,  Döllinger, 
Hesselbach  u.  A.)  wird  das  Strahlenblättchen  für  eine  selbstständigc 
Membran  von  besonderer  Bildung  und  eigener  Natur  angesehen  $  an- 
dere halten  es  für  eine  Fortsetzung  der  lamina  cclluloso-vasculosa 
der  Retina;  Zinn  und  mit  ihm  viele  Neuere,  erklären  sie  für  ein 
Blät  leben  der  Glashaut  (membrana  hyaloidea) ,  welches  als  eine 
besondere  Membran  ohne  Spaltung  der  Hyaloidea  aus  dieser  entstehe. 
Die  letzlere  Annahme  scheint  nach  den  neuesten  Beobachtungen  die  richtigere 
und  man  konnte  nur  desshalb  zu  den  beiden  andern  Ansichten  verleitet 
werden  ,  weil  der  fest  anhängende  nnd  noch  nicht  bekannte  Giliartheil  der 
Retina  stets  zugleich  mit  untersucht  wurde.  —  Der  An  fang  des  Slrah- 
lenblätlchens  oder  sein  hinterer,  äusserer. Theil  (d.  i.  sein  Ursprung 
aus jler  Glashaut  oder  der  Theil,  welcher  an  den  vordem  Rand  der  Re- 
tina stösst,  wenn  man  sich  dieselbe  plötzlich  aufhörend  denkt)  ist  durch 
einen  erhabenen,  fein  ausgezackten  wellenförmigen  Rand,  ora  serrala 
zonulae  ci Ii aris ,  begränzt,  welcher  dem  vor  ihm  liegenden  gezack- 
ten Rande  des  Ciliarkörpers  der  Retina  vollkommen  entspricht.  Der  vor- 
dere, innere  Theil  der  Zonula  geht  auf  die  Liusenkapsel  über  und 
bekleidet  nach  der  Meinung  Einiger  nur  deren  vordere  Fläche' ,  mit  wel- 
cher sie  sich  sehr  innig  verbindet,  oder  er  spaltet  sich"  nach  Denen,  welche 
das  Strahlenblättchen  für  einen  Theil  der  Glashaut  ansehen ,  in  2  Platten, 
von  welchen  die  eine  die  vordere,  die  andere  die  hintere  Fläche  der-Lin- 
senkapsel  überzieht,  so  dass  die  Linse  mit  ihrer  Kapsel  in  einer  besondern 
Zelle  des  Glaskörpers  eingeschlossen  liegt,  — -DieTheilung  der  Zonula 
in  die  beiden  Platten  geschiebt  aber  nicht  dicht  am  Rande  der  Linsenkap- 
sel,  sondern  schon. früher  als  sie  diesen  erreicht  und  es  entsteht  desshalb 
zwischen  diesen  Platten,  der  Theilungsslelle  der  Zonuiä  und  dem  Rande 
der  Linsenkapsel  ein  3eckiger  (i'"  breiter  und  tiefer)  überall  geschlos- 
sener und  wahrscheinlich  mit  Flüssigkeit  gefüllter  Raum  ,  cana  Iis  Pe- 
titi,  welcher  kreisförmig  um  der»  Rand- der  Liusenkapsel  läuft  und  seine 
Basis  am  grössten  Umfange  der  vordem  Hälfte  derselben-hat.  Betrachtet 
man  das  Strahlenblättchen  als  eine  einfache  Membran ,  die  nur  die  vor- 
dere Fläche  der  Linsenkapsel  überzieht ,  so  würde  es  blos  die  vordere 
Wand  des  Petit' sehen  Kanal  es  darstellen,  die  hintere  dagegen 
von  der  Glashaut  gebildet  und  der  Kanal  nach  aussen,  durch  das  Anein- 
anderstossen  der  Zonula  und  des  Glaskörpers,  geschlossen  sein. 

Aus  der  Beschreibung  der  Zonula,  der  Netz-  und  der  Aderhaut  geht 
hervor,  dass  ringsum  den  Rand  der  Linsenkapsel  3  concentrisch  hinter 
einander  liegende  und  in  einander  eingreifende  S  tra  hie  n  kreise  (cor- 
pora  eiliaria)  gebildet  werden ,  von  denen  der  vorderste  der  Choroidea, 
der  hinterste  der  Glashaut  (zonula  Zinii)^ angehört  und  zwischen  beiden 
der  Ciliärtheil  der  Retina  eingeschoben  ist.  Man  kann  sonach  ein  corpus 
ciliare  ckoroideae,   retinae  und  hyaloideae  annehmen  und  an  jedem 
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Giliarkörper  processus  ciliares  und  eine  ora  serrata  (d.  i.  der  hintere 
gezackte  Rand)  unterscheiden  ,  weil  alle  3  Häute  sich  auf  analoge  Weise 
in  einander  falten. 

Die  Fälteben  (y/r  o  c  e  s  sus  c  iliar  es)  der  zonula  eiliaris  sind 
nach  llitschke's  Untersuchungen  so  fein,  dass  man  leicht  zu  der  Meinung  ver- 
anlasst werden  kann,  als  seien  sie  in  der  Glashaut  entstandene  Fasern,  die 
schon  J/ome  gesehen  und  für  Muskelhündel  gehalten  hatte.  Allein  genauer 
betrachtet  erscheinen  sie  als  Duplicaturen  der  Glashaut,  von  welcher  eine 
jede  von  der  ora  serrata  mit  einer  feinen  Spitze  anfängt ,  allmälig  an  Dicke 
zunehmend  sich  erhöht  und  eben  so  zugespitzt  wieder  verliert.  Anfangs  lau- 
fen sie,  mit  dem  Ciliartheile  der  Retina  eng  verbunden,  bis  zum  Innern 
Rande  des  corpus  ciliare  clioroideae  und  trelen  dann  frei  unter  dem  Ciliar- 
körper  hervor,  in  die  Lücke  zwischen  den  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  und 
dem  Rande  der  Linsenkapsel.  Hier  ordnen  sie  sich  in  3eckige  Bündel,  wel- 
che Breite  im  Durchschnitte  besitzen  und  zwischen  sich  einen  ungespal- 
teten  Theil  der  Glashaut  von  Breite  haben.  Jedes  Bündel,  deren  es  <*e- 
w'öhnlich  so  viel  als  Ciliarfortsätze  der  Choroidea  giebt,  enthält  12  —  20  ein- 
fache feinste,  etwa  breite  Fältchen,  und  hängt  mit  der  Basis  seines 
Dreiecks  an  der  Kapsel,  mit  dem  spitzigen  Ende  an  den  CiliarforUätzen  fest. 
So  erscheint  die -Linsenkapsel ,  über  deren  vordere  Wandsich  diese  Fält- 
chen noch  eine  Strecke  hinziehen,  an  ihrem  Umfange  wie  eingekerbt  und  von 
einem  Strahlengürtel  umgeben. 

Blutgefässe,  welche  einige  Anatomen  aus  den  Ciliarfortsätzen  in  das 
Strahlenblättchen  übertreten  gesehen  haben  wollen,  konnte  Arnold  niemals  ent- 
decken, dagegen  bemerkte  er  zahlreiche,  sehr  enge  Kanäle,  die  vom  äussern 
Rande  gegen  die  Linsenkapsel  verliefen,  vielfach  in  einander  übergingen,  sich 
gegenseitig  durch  Zwischengefässe  verbanden  und  dadurch  ein  feines  Netz  von 
sehr  zarten  Gefässen  bildeten.  Dieselben  zeigten  sich  deutlich  alsLymphge- 
fässe  und  stehen  rücksichtlich  ihres  Charakters  in  der  Milte  zwischen  denen  der 
Linse  und  jenen  der  Linsenkapsel.  Wegen  dieses  Baues  "gehört  nach  A.  die  Zo- 
nula zu  den  serösen  Häuten ,  steht  als  solche  mit  einem  an  Blutgefässen  reichen 
Gebilde,  dem  Ciliarkörper ,  in  innigem  Zusammenhange  und  ist  im  Fötus  noch 
von  einem  besondern  Blutgefässnetze  bedeckt. 


Nutzen  dcsStrahlenblättchens. 


Man  hat  vermuthet:  1)  dass  durch  die  Zonula  das  vordere  Ende  der  Retina 
ausgespannt,  und  %\  die  Linse  in  ihrer  normalen  Lage  erhalten  würde.  3)  Die 
Strahlen  derselben  sollen  nach  einigen  Physiologen  geeignet  sein,  die  Linse  anzu-v 
spannen.  4)  Rudolphi  sagt:  indem  die  Netzhaut  vom  Lichte  afficirt  .wird  ,  ent- 
seht in  ihr. eine  Veränderung,  die  sich  dem  mit  ihr  genau  verbundenen  Strahlen- 
blättchen  mitlheilt.  Auf  dem  Strahlenblättchen  liegen  die.  Ciliarfortsätze  genau 
auf,  so  dass  sie  ebenfalls  verändert  werden  müssen  ,  und  jede  Veränderung  der- 
selben muss  natürlich  auf  die  Iris  den  grössten  Eihfluss  haben,  da  die  Uvea  so 
genau  mit  den  Ciliarfortsätzen  zusammenhängt.  5)  Bollinger  vermuthet,  dass 
durch  die  zonula  die  Linse  zurückgezogen,  dem  Grunde  des  Auges  näher  gebracht 
und  dadurch  das  Erkennen  entfernter  Gegenstände  befördert  werde.  C)  Arnold 
glaubt,  dass  das  Strahlenblättchen  nicht  nur  die  Lage  der  Linse  sichert,  sondern 
auch  den  Glaskörper  selbst  mit  dem  Ciliarkörper  und  der  Nervenhaut  in  einen 
innigen  gegenseitigen  Zusammenhang  bringt:  —  Durch  den  Pe  titschen  Ka- 
nal, welcher  wie  die  Zellen  des  Glaskörpers,  im  lebenden  Auge  wahrschein- 
lich etwas  Flüssigkeit  enthält,  werden  die  Veränderungen,  welche  die  Linse 
in  ihrer  Lage  beim  Nah-  und  Fernsehen  erfährt,  möglich  gemacht  und  be- 
günstigt. 
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il)  Lichtbrechungsapparat  oder  durchsichtiger  Kern 

des  Auges. 

Dieser  Apparat ,  welcher  seine  Lage  im  Innern  des  Augapfels  ,  in 
der  von  den  beschriebenen  3  Haullagcn  umgränzlen  Höhle  hat,  besieht 
aus  3  verschiedenen,  sowohl  flüssigen  als  festen,  d  u  r  c  h  s  ic  h  l  i  g  e  n 
Materien,  welche  so  hinter  einander  gestellt  sind  ,  dass  sie  in  Verbindung 
mit  einander  eine  etwas  complicirle  Linse  bilden ,  in  welcher  .das 
Licht  durch  3  verschiedene  Medien  gebrochen  wird.  Diese  durchsichtigen 
Theile  des  Auges  sind :  1)  Die  wässerige  Feuchtigkeit,  humor 
aq  it  eus,  welche  sich  im  vordersten  Theile  des  Augapfels  ,  in  der ,  von 
der  Wasserhau  t,  membrana  httmoris  aquei  s.  Descemeti,  ausgekleideten 
vordem  und  in  der  hintern  Augenkammer  befindet,  und  von  der 

durchsichtigen  Hornhaut  eine  nach  vorn  convexe  Oberflache  erhält.  

2)  Die  Krystall-Linse  ,  lens  crystallina  ,  nimmt  die  MiLte  von 
diesen  durchsichtigen  Theilen  ein  und  ist  der  festeste  derselben.  Sie  ist 
in  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  (liquor  Morga  gni)  und  Kapsel 
{capsula  lentis)  eingeschlossen  und  wird  an  ihrem  Rande  mit  einem 
vom  Ciliarkörper  der  Choroidea ,  Retina  (Ciliartheil)  und  Glashaut  (Strah- 
lenblättchen)  gebildeten  Slra'hlengürlel  umgehen.  —  3)  Den  Glaskör- 
per, corpus  vitreum ,  welcher  der  grösste  und  hinterste  Theil  des 
durchsichtigen  Kernes  ist,  und  zunächst  von  der  Retina  umgeben  wird, 
bildet  die  Glashaut,  membrana  hyaloidea,  in  deren  Zellen  der  humor 
vitreus  eingeschlossen  ist.  —  Jeder  dieser  durchsichtigen  Theile  des  Au- 
ges hat  eine  verschiedene  Lichtbrech'ungsfähigkeit ;  durch  ihre  Verbindung 
mit  einander  si/id  sie  aber  im  Stande,  die  von  einem  leuchtenden  Gegen- 
stande sich  kegelförmig  ausbreitenden  und  zerstreut  ins  Auge  fallenden 
Lichtstrahlen  wieder  in  einem  Focus  zu  sammeln  ,  der  gerade  auf  die  Re- 
tina fällt,  so  dass  sich  hier  von  den  erblickten  Gegenständen  ein  deutli- 
ches, scharf  begränztes,  aber  verkleinertes  und,  da  sich  die  von  dem 
Gegenstande  ausgehenden  Lichtstrahlen  vor  dem  Auge  oder  innerhalb  des- 
selben kreuzen ,  verkehrt  stehendes  Bild  darstellt. 

i.  Wässerige  Flüssigkeit;   Au  ge  nk  am  m  ern$  Desce- 
met ' s c h e  oder  W asserhaut. 

Der  Raum  im  vordersten  Theile  des  Augapfels,  welcher  sich  zwischen 
der  hintern  coneaven  Fläche  der  Hornhaut  und  der  vordem  Fläche  der 
vom  Ciliarkörper  umgebenen  Linse  befindet ,  wird  durch  die  Iris  in  2  Ab- 
iheilungen ,  in  eine  hintere  kleinere  und  eine  vordere  grössere  geschieden. 
Diese  Abteilungen  heissen  Augenkammern,  camerae  oculi,  com- 
municiren  durch  die  Pupille  mit  einander  und  sind  beide  von  der  wässeri- 
gen Augenflüssigkeit  ausgefüllt,  so  dass  diese  die  vordere  und 
hintere  Fläche  der  Iris  umspült.  Die  vordere  Augenkammer  wird  von 
der  membrana  humor is  aquei,  Dem ö,ur' sehen  oder  Desce- 
met'sehen  Haut,  Wasser  haut,  ausgekleidet. 
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A  u  g  c  n  k  a  m  in  e  r  n.  Die  vordere  Augenkamiiicr,  camera  oculi  ante- 
rior, hat  die  liinlere  convexe  Flache  der  Hornhaut  zur  vordem  Wand, 
ihre  hintere  Wand  bildet  die  farbige  "vordere  Fläche  der  Iris,  und  in  ihrem 
grössten  Umfange  ist  sie  ringsum  von  dem  vordem  Theile  der  iiinern  Fläche 
des  orhiculns  ciliäris  begränzt.  Sie  wird  von  der  serösen  Wasscrhaut  aus- 
gekleidet und  es  findet  desslialb  hier  hauptsächlich  die  Absonderung  des  liw 
mor  aiiuciis  statt,  welche  so  wie  die  Resorption  desselben  rasch  vor  sich 
geht;  ihr  Durchmesser  beträgt  5"',  die  grösste  Tiefe  in  der  Mitte  l'".  — 
Die  hintere  A  u  g  e  n  k  a  m  m  e  p ,  camera  oeuti posterior ,  in  welcher  mehr 
schwarzes  Pigment  secernirt  wird,  ist  kleiner  als  die  vordere,  nur  44— £§"' 
im  Durchmesser  und  in  der  Mitte  bis  höchstens  ■§•"',  nach  dem  Umfange 
aber  gegen  §"'  tief.  Ihre  vordere  Wand  wird  von  der  Uvea  gebildet,  die 
hintere  lässt  im  Mittelpunkte  die  vordere  Fläche  der  Linsenkapsel  sehen,  an 
deren  Rande  noch  ein  Theil  des  Strahlenblättchens  sichtbar  ist.  Mit  diesem 
verbinden  sich  nach  aussen  die  Ciliarforlsätze  des  corpus  ciliare  retinae  und 
ckoroideae.  Die  letzteren,  so  wie  die  hintere  Fläche  der  Iris  (uvea)  sind 
nach  einigen  Anatomen  mit  der  membrana  pigmenti  überzogen,  um  eine  Trü- 
bung des  Immor  aqueus  durch  Mischung  mit  dem  schwarzen  Pigmente,  mit 
welchem  jene  Theile  belegt  sind  ,  zu  verhüten. 

Die  wässerige  Flüssigkeit,  humor  aqueus ,  ist  durchsichtig,  klar, 
farblos,  dünnflüssig  wie  Wasser  und  nicht  in  Zellen  eingeschlossen,  sondern 
frei  in  den  beiden  Augenkammern  angesammelt.  Ihre  Dichtigkeit  ist  etwas 
grösser  als  die  des  Wassers;  ihre  Menge  beträgt  nur  einige  Tropfen,  ihr 
Gewicht  gr.  jjjtf  —  v,  das,  speeifische  Gewicht  derselben  1,0053,  das  Brechungs- 
vermögen 1,3366.  Grösstentheils  besteht  sie  aus  Wasser  (98  p.  C),  mit  et- 
was Kochsalz,  Alcohol-  und  Wasserextrakte  und  kaum  einer  Spur  von  Eiweiss. 
Die  Absonderung  der  wässerigen  Flüssigkeit  scheint  hauptsächlich  in  der  voi- 
dern  Augenkammer  durch  die  membrana  humoris  aquei  bewerkstelligt  zu 
*  werden,  doch  kann  man  wohl  den  Theilen  in  der  hintern  Augenkammer  nicht 
allen  Antheil  an  dieser  Absonderung  absprechen. 

Membrana  humoris  aquei,  Glashaut,  D  e  s  c  ein  e  t' s  c  h  e  oder 
D  eint)  ur 's  ch  e  Haut,  ist  eine  sehr  zarte,  feine  und  durchsichtige,  seröse 
Membran,  über  deren  Ausbreitung  3  verschiedene  Ansichten  herrschen.  1)  Sie 
soll  die  vordere  Augenkammer  auskleiden  und  sowohlander  hintern  Fläche  der 
Hornhaut,'alsander  vordem  farbigen  Fläche  der  Iris  bis  zum  Rande  der  Pupille 
hin  feslhängen.  2)  Nach  Einigen  erstreckt  sie  sich  von  der  innern  Fläche 
■  der  Hornhaut  nur  bis  zum  Ciliarbande  und  geht  nicht  auf  die  Iris  über.  3)  Manche 
wollen  sie  nicht  nur  in  der  vordem  Augenkammer  gefunden ,  sondern  auch 
durch  die  Pupille  in  die  hintere  Kammer  verfolgt  haben  ,  wo  sie  die  Uvea, 
den  Ciliarkörper  und  selbst  die  vordere  Fläche  der  Linsenkapsel  überzog. 
Der  ersten  Ansicht  treten  die  meisten  Anatomen  bei.  —  Sie  hängt  bei  Er- 
wachsenen an  den.  Theilen,  welche  sie  überzieht,  so  fest  an,  dass  man  sie 
isolirt  darzustellen  nicht  vermag,  obgleich  sie  sich  in  anatomischer  und 
physiologischer  Hinsieht  bedeutend  von  jenen  unterscheidet.  Beim  Fötus 
lässt  sie  sich  am  deutlichsten  beobachten  und  hier  bildet  sie,  wie  alle  serösen 
Häute,  einen  geschlossenen  Sack,  der  die  ganze  vordere  Augenkammer  aus 
füllt  und  sich  auch  über  die  Pupille  (als  Pupillarhaut ,  s.  S.  728)  hinzieht. — 
Man  hielt  die  Glashaut  früher  für  ein  horn-  oder  knorpelartiges  Gebilde, 
allein  ihren  Eigenschaften,  ihrem  Baue  und  ihrer  Lage  nach  muss  sie  für  eine 
seröse  Membran  angesehen  werden,  welche  nach  Arnold  da,  wo  sie  die 
Regenbogenhaut  bekleidet,  vermöge  des  unter  ihr  liegeöden  Blutgefässnetzes," 
welches  hier  zarte  Flocken  bildet,  die  Absonderung  des  humoi*  aqueus ,  da 
aber,  wo  sie  mit  der  Hornhaut",  einem  an  Saugadern  reichen  Gebilde,  in 
nahe  Berührung  tritt,  die  Aufsaugung  dieses  Humor  vermitteln  soll.  Arnold 
bemerkte,  dass  in  ihr  zahlreiche  Lymphgcfässe  ein  freies  Netz  bildeten  und 
dass  sie  an  der  Hornhaut  und  Iris  nicht  von  gleicher  Beschaffenheit  war, 
denn  während  sie  sich  an  erslerer  glatt  und  durchsichtig  zeigte,  fand  er  sie 
an  letzterer  zollig  und  weniger  klar. 
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Zweck  der  wtls  ser  1  ge  n  A  u  g  en  fl  ü  ss  i  gke  1 1. 

Der  humor  a quou s  bat  auf" den  Akt  des  Sehens  einen  mittelbaren  und  unmit- 
telbaren Einfluss,  einmal,  indem  er  die  Augenkammern  ausfüllt,  die  Wölbung 
der  Hornhaut  erbiilt  und  durch  seinen  gleichzeitigen  Druck  von  hinten  und  vorn 
die  Iris  ia  bewegungsloser  Ruhe  in  Beziehung  auf  das  Hin-  und  Herschwanken 
erhält;  dann  aber  unmittelbar  durch  sein  strahlonbrechendes  Vermögen  ,  denn 
die  Ii  rech  kraft  desselben  gegen  die  der  Luft  wird  wie  1,29:  1  geschätzt.  —  Indem 
die  Lichtstrahlen  aus  der  Luft  durch  die  Hornhaut,  welche  wegen  Parallelität  ihrer 
convexen  und  coneaven  Fläche  nur  wenig  zur  Brechung  beiträgt,  in  die  vom  ha- 
mor  aqueus  erfüllte  vordere  Augcnkammer  fallen.,  treten  sie  aus  einem  dünnern 
Medium  in  ein  dichteres  und  müssen  sich  also  am  Einfallspunktc  dem  Perpendikel 
nähern.  Nur  diejenigen  Strahlen  ,  welche  durch  die  Pupille  hindurchgehen  ,  wer- 
den von  der  Linse  und  dem  Glaskörper  weiter  gebrochen  und  dienen,  zum  Sehen, 
dagegen  wird  der  Rest,  welcher  auf  die.  Iris  fiel,  zurückgeworfen,  geht  wieder 
durch  die  Hornhaut  und  lässt  uns  die  Farbe  und  das  Aussehen  der  Iris  erkennen. 
In  der  lan-tern  Augenkammer  erleidet  das  Licht  während  seines  Durchganges  keine 
weitere  Brechung,  weil  es  in  demselben  Medium ,  d.  i.  der  wässerigen  Flüssig- 
keit, bleibt. 

2.  Linse,  Kry  stall  -  Linse,  Lens  cry  stqllina ,  corpus 

cry  stallinum. 

Die  lens  crystallina  ist  ein  festweicher,  vollkommen  durchsichtiger, 
farbloser  Körper  von  faserig -blätterigem  Baue,  welcher  die  Gestalt  einer 
Linse  hat,  deren  vor dere  Fläche  etwas  flacher,  die  hintere  con- 
vexer  ist;  beide  Flächen  stossen  in  einem  kreisförmigen  abgerundeten 
Rande  zusammen.  Sie  liegt  ziemlich  dicht  hinter  der  Pupille  in  einer 
Vertiefung  des  Glaskörpers  ,  so  dass  die  vordere  Fläche  gegen  die  Uvea, 
und  Pupille  sieht  und  in  die  hintere  Augenkammer  hineinragt,  die  hintere 
an  den  Glaskörper  stösst ,  und  der  Rand  gegen  die  3  Ciliarkörper  (der 
Choroidea  ,  Retina  und  Glashaut)  hin  gerichtet  ist.  Ihre  Axe  trifft  aber 
nicht  ganz  in  die  Augeoaxe ,  sondern  befindet  sich  der  Nasenseite  des 
Auges  ein  wenig  näher  als  der  Schläfenseite  ;  der  Mittelpunkt  der  vordem 
Fläche  der  Linse  (der  vordere  Pol)  ist  vom  Mittelpunkte  der  Pupille 
JL. — -J^"  und  vom  Mittelpunkte  der  hintern  Fläche  der  Hornhaut "1  —  ly" 
entfernt ;  die  Entfernung  zwischen  dem  Mittelpunkte  der  hintern  Linsen- 
fläche (der  hintere  Pol)  und  der  macula  flava  retinae  beträgt  5J-'"  — 
6 j"r .  Der  Durchmesser  der  Linse  von  vorn  nach  hinten,  zwischen  den 
beiden  Polen  (die  Axe),  misst  1|- —  2j",  der  Durchmesser  zwischen 
zwei  einander  gegenüberstehenden  Punkten  ihres  Randes  4  —  4TV"-  — 
Die  Linse  besteht  grösstenteils  aus  einem  eiweisartigen,  in  kaltem  Was- 
ser auflöslichen  Stoffe  (Linsenstoff,  Krystallin),  welcher  von  einer  zwar 
festen,  doch  so  nachgiebigen  Cönsistenz  ist,  dass  er  sich  zwischen  den 
Fingern  zerdrücken  lässt.  Nicht  überall  ist  die  Linse  von  gleicher  Dich- 
tigkeit und  Festigkeit;  die  äussere  Schicht,  welche  an  der  vordem  Fläche 
dicker  ist  als  ander  hintern,  ist  sehr  weich,  feucht  und  fast  breiartig, 
dagegen  hat  die  innere  Schicht  oder  der  L  i  n  s  c  n  k.e  r  n,  nuclcus  lentis,  wel- 
cher der  hintern  Fläche  derselben  näher  liegt  als  der  vordem,  eine  bedeutend 
härtere  Cönsistenz ,  die  wieder  in  seinem  Centrum  grösser  ist  als  im  Um- 
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fange.  Beide  Schichten  sind  aber  nicht  scharf  von  einander  getrennt, 
sondern  gehen  ällmälig  in  einander  «her.  Bei  jungen  Menschen  ist  die 
ganze  Linse  völlig  durchsichtig  und  farblos,  beim  Emkyo  noch  rölhlich 
und  trifte;  nach  dem  30.  Lebensjahre  bekommt  sie  von  ihrem  Kerne 
aus  nach  nnd  nach  eine  gelbliche  oder  helle  Berrisleinfaiie  ,  und  im  hohen 
Alter  verliert  sie  mit  Zunahme  der  gelblichen  Farbe  ällmälig  von  ihrer 
Durchsichtigkeit  und  Weichheit.  —  Durch  verschiedene,  mechanische 
und  chemische  Einwirkungen  trennt  sich  die  Linse  bald  mehr,  bald  we- 
niger vollständig  in  mehrere,  meist  3,  keilförmige  Stücke.  —  Ob,  die 
Linse  zu  den  einfachen  Geweben  gerechnet  werden  muss  oder  nicht ob 
sie  gefässlos  ist  oder  irgend  ein  Gefiisssystem  Antheil  an  ihrer  Bildung 
hat,  aufweiche  Art  sie  sich  ernährt,  oder  wie  sie  in  ihren  Form-  und 
Mischungsverhältnissen  erhalten  wird,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genau  aus- 
gemiltelt. 

Die  Linse  ist  in  einem  vollkommen  geschlossenen  und  von  einer  ci- 
genthiinilich.cn  Haut  gebildeten  durchsichtigen  und  farblosen  Sacke  ,  in  der 
Linsenkapsel,  Capsula  lentis,  eingeschlossen,  welche  fest  mit 
der  Glashaut  verwachsen  ist  und  an  ihrem  grössten  Umfange ,  um  den  der 
canalis  Petiti  (s.  S.  735)  herumläuft,  von  dem  Slrahlenblätlchen  (s.  S. 
734),  dem  Ciliartheile  der  Netzhaut  (s.  S.  733)  und  dem  Ciliarkörper  der 
Choroidea  (s.  S.  722)  umgeben  wird.  Zwischen  der  Linsenkapsel  und 
Linse  bleibt  noch  ein  enger  Baum  ,  in  welchem  sich  ein  Tröpfchen  einer 
durchsichtigen,  farblosen  Flüssigkeit,  liquor  Morgagni,  findet, 
deren  Absonderung  durch  die  innere  Oberfläche  der  Linsenkapsel  vermit- 
telt wird.  Nach  fVernecks  Beobachtungen  verbindet  ein  eigentümliches 
Gewebe,  welches  er  Fächergewebe  nennt,  die  Kapsel  mit  der 
Linse. 

Die  Linsenkapsel,  Capsula  lentis,  wurde  früher  für  eine  Fortsetzung 
der  Glasbau t  oder  für  einen  aus  einem  hintern  grössern  und  vordem  kleinern 
Theile  zusammengesetzten  häutigen  Sack  angesehen  ,  allein  sie  besteht  aus 
einer  eigentümlichen  ,  von  der  Glashaul  verschiedenen  und  ununterbroche- 
nen Membran,  welche  an  der  vordem,  mit-dem  Strahlenblältchen  überzoge- 
nen Wand  dicker  (7|ö'")j  fester,  elastischer  und  .fast  pergaraentartig  ist, 
wahrend  sich  die  hintere  Wand,  die  mit  der  Glashaut  verwächst,  weit  zarter 
und  um  die  Hälfte  dünner,  zeigt.  Diese  Verschiedenheit-  der  vordem  und  ' 
hintern  Wand  rührt  aber  nicht  von  der  verschiedenen  Natur  beider  her,  son- 
dern scheint  hauptsächlich  durch  den  nicht  gleichen  Antheil  der  Gefässe  an 
der  Bildung' derselben  bewirkt  zu  werden. 

Ueber  den  Bau  der  L  i  n  s  e  n  k  a  p  s  e.l  sind  die  Ansichten  sehr  ver- 
schieden. Nach  Arnold  besteht  sie  aus  2  Membranen,  von  denen  die  äus- 
sere eine  zellgewebige  und  reich  au  Blutgefässen,  die  innere 
dagegen  seröser  Natur  ist  und  keine  Blutgefässe,  wohl  aber  ein  sehr  feines 
Sau  gad  e  rn  etz  .besitzt.  —  Vahntin  erklärt  sie  für  eine  durchaus  gefäss- 
lose  Haut. —  Werneck  glaubt  nach  seinen  Untersuchungen,  dass  die  Linsen- 
kapsel nur  aus  einer  Haut  besteht,  die  man'aber  in  2  Lamellen  trennen  kann. 
Die  äussere  Lamelle,  lamina  crystallina ,  ist  ein  vollkommen  durch- 
sichtiges, auch  unter  dein-  Mikroscope  keine  charakteristische  Struktur  dar- 
bietendes Gebilde  ;  in  ihr'Gewebe  scheinen,  die  Blutgefässe  nicht  einzudrin- 
gen,  sondern  sich  gleichsam  ausserhalb  auf  ihrer,  den  übrigen  Augengebilden 
zugewendeten  Fläche  zu  verästeln  und  durch  sehr  kurzes  und  äusserst  zar- 
tes Zellgewebe  mit  ihr  zu  verbinden.  Diese  Haut,  welche  einer  äusserst  dünnen 
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(T3£5SW.  M.  dick)  Lage  von  Ilornsuhstanz  nicht  unähnlich  ist,  behält  seifest 
in  Weingeist  und  bei  Monate  langem  Stehenlassen  ihre  Klarheit,  verfault  nicht 
an  der  Luft,  sondern  trocknet  schnell,  wie  jede  andere  Ilornsuhstanz  und 
lässt  sich  durch  Aufweichen  in  Wasser  wieder  wie  früher  herstellen.  Un- 
mittelbar an  der  innern  Fläche  dieser  lämina  cnjsiallina  fest  anliegend,  be- 
findet sich  die'  innere  Lamelle,  welche  rn  ihrer  Textur  ganz  verschieden 
von  dieser  ist.  Sie  bestellt  nämlich  aus  einein  lockeren  Gewebe  (dem  Schleim- 
haulgewebe  ähnlich),  welches  ganz  durchsichtig  erscheint  und  eine  äusserst 
dünne  (55J55  W.")  Lage  bildet,  in  der  man  unter  dem  Mikroseope  lauter 
kleine,  sehr  deutlieh  markirte,  zirkelrunde  ßlättcheii  oder  Tellerchcu  (Zel- 
len,oder  Bläschen?)  bemerkt.  Zwischen  diesen  runden  Körpercheri  schlän- 
geln sich  sehr  feine  etwas  schattirte  Gefässe  so  reiserartig  ,  dass  zwischen 
jeder  gabelförmigen  Zertheifung  ein  ßlätlchen  oder  Tellerchen  liegt.  Diese 
zarte  Membranschieht  trübt  sich  durch  kurze  Maccration  in  Weingeist,  fault 
leich.t.  und  lässt  sich  dann  von  der  hornartigeia  Platte  abheben.  IV erneck 
betrachtet  sie  als  dasjenige  Gebilde  ,  wodurch  die  Absonderung  des  liquur 
Morgagni  Vermittelt  wird. 

Die  Blutgefässe,  welche  der  Linsenkapsel  bestimmt  sind  und  von 
-  denen  sie  nicht  wenig  besitzt ,  kommen  für  die  vordere  Wand  aus  den 
Gefässen ,  .welche  am  Umfange  des  Glaskörpers  und  in  den  Ciliärfortsätzen 
verlaufen.  Die  erstem  vereinigen  sieh  nämlich  um  den  gross  ten  Umfang  der 
Linsenkapsel  zu  einem  Kreise  {ciroülus  arteriosus  capsulae  lentis),  aus 
dem  hier  und  da  Stäinmchcu  hervortreten,  die  sich 'mit  solchen  aus  dem 
Strahlenkörper  unter  spitzigen  Winkeln  verbinden,  feine  Netze  bilden  und 
zuletzt  in  der  Mitte  bogenförmig  zusammenlaufen.  Die  hintere  Wand 
erhält  die  art.  capsularis,  den  Zweig  der  art.  centralis  retinae,  welcher 
mitten  durch  den  Glaskörper  vorwärts  dringt  uud  sich  dann  in  dem  zarten 
Zellgewebe,  welches  die  hintere  Fläche  der  Linsenkapsel  und  den  Glaskörper 
verbindet,  mit  divergirenden  Zweigen  zu  einem  feinen  Netze  ausbreitet ,  das 
sich  bis  zur  Insertion  des  Strahlenblättchens  erstreckt.  —  Diese  Gefässe  sind 
nur  beim  Fötus  oder  höchstens  noch  beim  Neugcbornen  mit  rothem  Blute  ge- 
lullt-, beim  Erwachsenen  sieht  man  kein  Blut  mehr  in  den  Wandungen  der 
Linscnkapsel.  , 

Liquor  Morgagni,  ist  die  durchsichtige,  farblose  Flüssigkeit  zwischen 
Linse  und  LiDsenkapsel,  welche  in  sehr  geringer  Menge, vorhanden  ist.  Einige 
bezweifeln  sein  Dasein  während  des  Lebens  und  vermuthen ,  dass  er  nur  als 
Dunst  existire  oder  nach  dem  Tode  erst  durch  Einsaugung  oder  Durch- 
schwitzung entstehe.  —  JFerneck's  genauen  Nachforschungen  zu  Folge  lässt 
sich  eine  eigene  fächerartige  Verbindung  zwischen  Kapsel  und  Linse  nachwei- 
sen und  in  diesem  Fächergewebe  bewegt  sich  der  liquor  Morgagni  zur  Linse 
fort.  Es  besteht  das  Fäehergewebe,  welches  in  seiner  Zartheil  am  mei- 
sten dem  Urbilduhgsgewebe  ähnelt  und  im  Grunde  der  Kapsel  am  meisten  her- 
vortritt, aus  kleinen,  6eckigen,  mit  einander  communicirenden  Zellen  oder 
Fächern,  deren  Wände  von  einer  äusserst  dünnen  und  sehr  klaren  Haut  ge- 

"  bildet  werden,  die  sich  durch  Weingeist  trübt.  In  den  Baumeines  solchen  Faches 
sehen  meist  4  —  5  der  tellerförmigen  Gebilde  der  innern  Kapsellamelle 
hinein. 

Linse,  lens  cryst  a  llina,  zeichnet,  sich  vor  allen  festen  Theilen  des  Kör- 
pers dadurch  aus.,  dass  sie  sich,  wenn  sie  in  Stücken  zertheilt  wird,  fast 
ganz  in  kaltem  Wasser  auflöst,  so  dass  von  100  Gewichtstheilen  nur  2,4  ei- 
ner unauflöslichen  ,  aus  einem  äusserst  durchsichtigen  Häuteben  bestehenden 
Substanz  zurückbleiben.  Die  auflösliche  Masse  (Linscnstolf,  S.  17)  ist  voll- 
kommen durchsichtig,  weich,  zähe,  halbllüssig,  formlos  und  verwandelt  sich 
durch  Kochen,  Weingeist,  Säuren  etc.,  iu  ein  Aggregat  von  platlrundlichen, 
scheibenförmigen.,  2|s  —  im  Dm.  hallenden  Körnchen,   die  vorzüglich 

deutlich  in  der  äusserslen  weichen  Schicht  der  Linse  sichtbar  worden.  Nach 
Berxeltus  bestehen  100  Theile.  der  Linse  aus:  Wasser  58,0  —  eigenthiimli- 
ehcr  eiweissarliger  Materie  (Linsensloll)  35,9  —  Alcohole.xlrakl  (Osmazom) 
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mit  salzsauren  und  milclisauren  Salzen  2,4  —  Wasscrcxlrakt  mit  einigen 
phospliorsauren  Salzen  1,3  —  Reste  von  Häuten  und  Zellstoff  2,4.  _ 

Ueber  das  Gewebe  u  nd  den  Bau  der  Linsesind  die  Anatomon 
sonr  gelheiller  Meinung.  Die  ältesten  Anatomen  und  neuerticli  auch  Sötrim er- 
ring betrachten  sie  als  einen"  durch  Juxtaposition  von  aussen  entstandenen 
testweichen  Körper,  der  von  einer  schon  im  Leben  allmälig  verhärte- 
ten, von  der  Kaps-el  secernirten  Feuchtigkeit  Uinuov  Mor- 
gagni) gebildet  ist.  -  Die  Meinung,  dass  die  Linse  zu  den  einfachen 
Lewe  he  n  gerechnet  werden  müsse,,  unterstützt  IFe.ber  durch  folgende 
Grunde:  1)  Die  Linsenswbstanz  enthält  keine  Gelasse  und  Nerven  ßffoW«« 
behauptet  ,  dass  er  durchsichtige  Nerven  und  Gelasse  in  ihr  entdeckt  habe, 
Arnold  nimmt  nur  zahlreiche  Lymphgelasse  an).  2)  Die  Entstehung  und  das 
YVachsthum  der  Linse  geschieht  wie  bei  andern  einfachen  Geweben.  Sie  bil- 
det sieh  nämlich  inncrhalh  einer  mit  Gelassen  versehenen  Kapsel,  in  welcher 
längere  Zeit  nur  eine  Flüssigkeit  enthalten  ist,  und  in  deren  Mitte  hierauf 
zuerst  ein  fester  Kern  entsteht,  welcher  sich  wahrscheinlich  nicht  dadurch 
vergrossert,  dass  er  in  allen  seinen  Theilen  neue  Substanz  aufnimmt,  son- 
dern an  den  sich  die  Linsensubstanz  schichtweise  von  aussen  ansetzt.  3)  Die 
Gelasse  der  Kapsel  nehmen  mit  der  Ausbildung  der  Linse  an  Grösse  ab,  statt 
bei  anderen  Theilen  die  Grösse  der  Blutgefässe  mit  der  Grösse  des  Theiles, 
zu  dessen  Bildung  und  Ernährung  sie  beitragen,  zuzunehmen  pflegt.  4)  Die 
Linse  spaltet  sieh  beim  Kochen,  Maceriren  und  durch  Sänren  regelmässig  in 
Drittel,  seltener  in  Viertel,  Sechstel  und  Achtel ,  welche  Spaltung  auch  die 
Zähne  in  verdünnter  Salpetersäure  erfahren,  was  sich  nicht  gut  mit  der  Ver- 
breitung von  Gefässen  im  Innern  der  Linse  Vereinigen  lässt.  —  Nach  Arnold 
wird  die  Linse  durch  eine  unzählbare  Menge  von  höchst  dünnen  und  zarten 
in  einander  geschlossenen  häutigen"  Kapseln  gebildet,  deren  Wandungen 
durch  zahlreiche  netzartig  sich  verbindende  Lymphgefässe  conslituirt  sind. 
Durch  diese  Gefasse  erhält  sich  die  Linse,  so  wie  es  bei  der.  Hornhaut  der 
Fall  ist  (s.  S.  7'2Ü),  in  ihren  Form-  und  Mischungsverhältnissen  ,  indem  sie 
die  von  der  KapseLahgesonderte  Feuchtigkeit  aufnimmt  und  wieder  von  sich 
giebt.  üebt  man  einen  Druck  auf  die  Linse  aus  ,  so  muss  dieselbe,  weil  die 
häutigen  Kapseln,  durch  welche  sie  gebildet  wird,  iöchst  zart  sind,  zer- 
platzen und  Risse  bekommen,  und  dies  gerade  da,  wo  die  Membranen  durch 
dichtes  Aufeinanderliegen  am  meisten  gespannt  sind,  nämlich  in  der  Achse 
vorn  und  hinten.  Gewöhnlich  bilden  sich  3  Risse,  so  dass  die  Linse  in  3 
regelmässige,  keilförmige  Abschnitte,  deren  Spitze  nach  innen  und  Basis 
nach  aussen  gerichtet  ist,  zerfällt,  die  aber  nicht  ursprünglich  sind,  wie  die 
meisten  Anatomen  annehmen,  denn  gerade  an  den  Stellen,  wo  diese  Risse  entste- 
hen, sah  y/rao/rfdieSaugadern  in  Gestalt  von  Bögen  in  einander  übergehen  und 
in  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  einander  stehen.  Da  die  häutigen 
Kapseln, 'aus  denen  die  Linse  besteht,  im  äussern  Umfange  weniger  dicht  auf 
einander  liegen  ,  als  im  Innern,  wo  sie  sehr'zusammengedrängt  sind,  so  ent- 
steh^ jene  Verschiedenheit  der  Consistenz  .der  Linse  (Rinde  und  Kern).  — 
Weit  allgemeiner  verbreitet  ist  die  Annahme,  dass  die  Linse  aus  äusserst 
dünnen  Blättern  bestehe,  die  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel  concentrisch 
über  einander  liegeu  und  dt?n  flüssigen  Li'nsenstoff  zwischen  sich  nehmen,  und 
ans  einzelnen,  parallel  laufenden,  einander  nie  durchkreuzenden ,  glatten 
und  durchsichtigen        —  dicken  (nach  Krause)  Fasern  eigentümli- 

cher Art  (nicht  Muskel-  oder  Zellstofffasern)  zusammengesetzt  sind.  Diese 
Blätter,  welche  in  der  äussern  Schicht  der  Linse  weiter  von  einander  (5|5'") 
liegen  als  im  Kerne  (^-s  ")'  s'nc'  in  mehrere  Hauptabteilungen  geordnet,  die 
durch  den  weichen  ,  halbdüssigen ,  nicht  gefdserten  LinsenstoÄ'  gel  rennt  wer- 
den und  die  Gestalt  der  keilförmigen  Ausschnitte  haben,  in  welche  die  Linse 
zerplatzt..  In  jedem  dieser  Ausschnitte ,  welche  nun  aus,  einer  Menge  über 
einander  liegender  3eckiger  Schüppchen  bestehen  müssen,  laufen  die  Fasern 
vom  Linsenrande  nach  der  Achse  hin  ,  jedoch  nur  die  längeren  in  der  Mitte 
des  Ausschnitts  in  gerader  Richtung ,  dagegen  biegen  sie  sich  au  der  Seite 
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desselben  mit  ihren  Enden  auswärts,  so  dass  diese  mit  den  Enden  der  Fasern 
des  benachbarten  Ausschnittes  unter  sphärischen  Winkeln  zusammenstossen, 
ohne  aber  in  einander  überzugehen.  Jo  näher  den  Seitenflächen  des  Aus- 
schnitts und  dem  Rande  der  Linse,  desto  kürzer' und  desto  mehr  gebogen  sind 
die  Fasern,  und  die  von  ihnen  eingeschlossenen  Winkel  stumpfer,  so  dass 
am  Linsenrande  die  zusammenstossenden  Fasern  zweier  Ausschnitte  beinaho 
concentrische  Kreise  oder  Wirbel  bilden.  —  Leuvienhdek,  welcher  zuerst  den 
faserigen  Bau  in  der  Linse  bemerkte,  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die 
einzelnen  Fasern  wieder  aus  einer  grossen  Menge  von  Fibrillen  zusammen- 
gesetzt sind  und  er  ist  desshalb  geneigt,  die  Linse  den  Krystallinuskel  im  Auge  zu  , 
nennen  und  ihr  die  Fähigkeit  zuzuschreiben,  durch  eine  ihr  eigeneMuskelkraft 
die  Gestalt  verändern  zu  können.  Th.  Yuung  spricht  mit  giosser  Zuver- 
lässigkeit die  Ansicht  aus  ,  dass  die  Linse  aus  zahlreichen  Muskelfasern, 
die  sich  vorn  und  hinten  an  Sehnen,  (d.  s.  die  Stellen,  wo  sich  die  Risse 
bilden)  in  der  Mitte  der  Linse  inseriren,  restehe.  —  An  der  Existenz  der 
Blätter  und  Fasern  in  der  Linse,  zweifeln  nur  Wenige;  unter  ihnen  behauptet 
Bärens  und  B.erseliuSj  dnss  die  fibröse  Struktur  nicht  ursprünglich  existire, 
sondern  erst  Produkt  der  Behandlung  der  Linse  nach  dem  Tode  sei;  letzterer 
nimmt  an,  die  Linse  besitze  ein  zelliges  Gefüge  ..und  diese  Zellen  seien  mit 
einer  besondern  Materie  angefüllt.  — 

Hu.ichke ,   welcher  den  faserigen  Bau  der  Linse  ganz  deutlich  auch  in 
der  frischesten  Linse  erkannte,  sagt:  der  Verlauf  der  Fasern  ist  nicht  über-  • 
all  vollkommen  gleich  ,  sondern  hat  folgende  gesetzmässige  Gradationen  vom 
einfachen  zum  zusammengesetzten  Baue,    ä)  Bei  den  Fischen,  Schlangen, 
Eidechsen,  Vögeln  und  bei.  frühen  Embryonen  der  Säugethiere  und  des  Men- 
schen zeigt  sich  der  vordere  und  hintere  Pol  der  Linse  uls  eine  faserlose, 
vertiefte  Stelle,  welche  bald  rund  ist,  bald  eine  Spalte  darstellt,  und  diese 
letztere  ist  dann- an  dem  einen  Pole  senkrecht,  am  andern  quer  gestellt. 
Von  den  Polen  laufen  die  Fasern,  wie  Radien  eines  Kreises,  alle 
gleichmässi  g,  s  U\a  hl i  g  a.u s  e  i  n  a  n  d  e  r ,    nach  dem  Rande  der  Linse 
hin,  biegen  hier  ohne  grosse  Unterbrechung  um  und  begeben  sich  zu  dem  ent- 
gegengesetzten Pole.  — "•  b)  Beim  Frosche-,  Hasen  und  Kaninchen  gelangen 
die  Fasern  nicht  alle  bis  nach  den  Polen,  sondern  sammeln  sich  auf  jeder 
Fläche  in  2  Bögen  oder  Wirbel,  die  mit  ihrer  Wölbung  gegen  einander 
und  nach  ihrem  entsprechenden  Pole  sehen.  —    e)  Bei  den  meisten  Säuge- 
thieren  treten  anstatt  der  2  Wirbel  drei  auf.    Auch  bei  vielen  neugebore- 
nen Kindern  sah  H.  immer  nur  3  Spalten  (septa  lateralia)  und  eben  so  viel 
dazwischenliegende  Wirbel  mit  schon  längeren  Bögen.    Indessen  bilden  sich 
kurz,  nach  der  Geburt  neben  diesen  3  Spalten  und  primitiven  Wirbeln 
oder  Hauptwi  rb  ein,  welche  bis  zum  Pole  jeder  Fläche  reichen,  noch  se- 
cundäre,  acces  so  ris  c  h  c  oder  Nebenwirbel,  die  anfangs  nur  An- 
hänge von  den  Hauptwirbeln  sind  und  nicht  bis  zu  den  Polen  dringen  ,  mit 
der  Zeit  aber  dem  Pole  immer  näher  rücken  und  sich  endlich  mit  ihm  ver- 
binden,    so  dass  Sie  nun  auch  Ha'uptwirbel  werden.     Die  accessorischen 
Wirbel  haben  bis  zu  den'24. —  30.  Jahre  ihre  höchste  Zahl  und  Vollkommen- 
heit erreicht  und  scheinen  sich  nicht  weiter  zu  vermehren.    Es  existiren 
jetzt  10—13  Wirbel  und  Fissuren,    welche  alle  eine  vollkommen  gleiche 
Grösse  haben  und  den  Anblick  eines  viel  strahligen  Sternes  gewähren.  Der 
Mensch  scheint  die  grösste  Zahl  von  Abschnitten  in  seiner  Linse  zu  besitzen, 
die  um  so  kleiner  wird,  je  niederer  das  Thier  steht    (s.  v.  Amman  Zeitschr. 
f.  d.  Ophthalmologie  Bd.  III.  H.  I).  —  '  IFernack  ist  durch  seine  Untersuchun- 
gen vollkommen  überzeugt ,  dass  die  Linse  nicht  aus  Sjiugadern  (wie  Arnold 
will),  sondern  grösstenteils  aus  Faserbündeln  zusammengesetzt  ist,  welche 
sehr  regelmässig  in  dünnen  ,  blätterartigen  Schichten  concentrisch  über  ein - 
,and«r  liegen  ,  und  zwischen  denen  Zwischenräume  bleiben,  in  weichen  der 
Uijiiur  Morgagni  circulirt.     Ein  jedes  concentrische  Blatt  bietet  nach  ihm 
2  verschiedene  organische  Gebilde  dar,    ein  häutiges  und  ein  seröses,  ä) 
Häutiger  Theil.  An  den  beiden  Polen  findet  man  einschr  feines,  hautiges, 
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poröses,  vollkommen  durchsichtiges  Gewebe;  an  der  vordem  Fläche 
bildet  es  ein  schmales  1  a n  g  h  ö  r  n  i  gc  s  Dreieck,  von  dem  gewöhnlich 
das  eine  Horn  nach  oben,  und  die  beiden  andern  Horner  gegen  die  Seiten  hin 
gerichtet  sind.  Mit  diesem  Dreiecke  verbinden  sich  die  Fasernparthieen  und 
zwar  so,  dass  sie  sich  an  dem  Körper  desselben  gerade  hinein  erstrecken, 
hingegen  an  den  Spitzen  der  3  Horner  sich  wirbelarlig  umschlagen.  —  An 
dar  hintern  Linsen  flache  bietet  dieses  häutige  Gebilde  meist  eine 
vierhörnige  Gestalt  dar,  höchst  selten  und  nur  im  späten  Greisenalter 
eine  3hörnige.  An  der  Spitze  jedes  Hornes  findet  man  auch  hier  die  Fasern 
in  Wirbel  geordnet.  Diese  zarte  Haut  ist  es,  welche  zerreisst  und  die  Linse 
in  Drittel  oder  Viertel  zertheilt;  sie  geht  von  den  Polen  nach  innen,  dringt 
in  die  Zwischenräume  zwischen  den  Schichten  -und  bekleidet  diese.  — 
b)  Fibröses  Gewebe.  Dieses  Gewebe  macht  den  grössten  Tbeil  derLinse 
aus  und  besteht  aus  Faserbündeln,  von  denen  ein  jedes  an  den  obersten  Schich- 
ten -tV^  W."  misst  und  4—  5  Fasern  enthält,  wo  jede  weniger  als  T^5,  \\  ." 
im  Dm.  bat.  In  den  tiefern  Schichten  scheinen  sowohl  die  Faserbündel  als 
die  Fasern  selbst  viel  dünner  und  zarler  zu  sein.  Der  Lauf  dieser  Fasern 
ist  gegen  den  Körper  des  häutigen  Drei-  oder  Vierecks  gerade,  an  den  Spitaen 
der  Hörner  bilden  sie  aber  concentrische  Bögen,  von  denen  natürlich  nur  <1  r 
innerste  grösste  mit  seiner  Convexität  das  Horn  berühren  kann,  während 
die  von  ihm  umgebenen  nach  aussen  zu  kleiner  werdenden  Bögen,  dem  Bande 
der  Linse  immer  näher- zu  Hegen  kommen.  Diese  Bögen  oder  Wirbel  haben 
viel  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Tastpapiüen  auf  den  Spitzen  der  Finger.  — 
Nach  neueren  Untersuchungen  IVeviiucICs  und  Vorda's  bilden  die  Linsen- 
fasern (bei  den  Menschen,  Säugethieren  und  Vögeln)  Gseilig  verlängerte 
Prismen,  die  an  jhren  Enden  schmäler  und  dünner  sind  und  in  eine  stumpfe 
Spitze  ausgehen.  Die  Vereinigung-uud  Schichtung  dieser  Fasern  ist  so,  dass 
eine  Fiber.mit  ihren  prismatischen  Seitenflächen  zwischen"  1  andern  eingescho- 
ben ist.  Bei  den  Fischen  und  Amphibien  sind  die  Linsenfasern  flache  Bänd- 
chen, deren  Räuder  je  nach  der  Gattung  verschieden  gezackt  und  ausgeschnit- 
ten sind.  Indem  die  Zähne  zweier  Bündchen  in  einander  greifen,  verbinden 
sie  sich  wie  durch  eine  Sutur. 


Verrich-tung  der  Linse. 

i 

Indem  die  Lichtstrahlen  durch  die  Linse  treten,  werden  sie  von  neuem  ge-- 
broeben  und  zwar,  weil  sie  aus  einem  dünnern  [Humor  aqupus)  in  ein  dicke- 
res Medium  gelangen,  dem  Perpendikel  zu.  Allein  nicht  alle  Lichtstrahlen  fal- 
len durch  die  Linse  hindurch  ,  sie  werden  zniu  Theil  reflektirt  und  gehen  dnnn 
theils  durch  die  wässerichte  Flüssigkeit  und  Hornhaut  zurück  (wodurch  sie  zum 
Glänze  des  Auges  beitragen),  theils  fallen  sie  auf  die  Uvea  und  werden  hier  von 
dem  schwarzen  Pigmente  absorbirt.  —  Die  brechende  Kraft  der  Linse  ist 
verschieden  nach  der  verschiedenen  Dichtigkeit  ihrer  Substanzen ,  "der  verschie- 
denen Krümmung  ihrer  Schichten  und  der  verschiedenen  Lage  des  Kernes.  Sie 
ist  aber  auch,  wegen  der  Schichten  von  verschiedener  Dichtigkeit,  nicht  in  allen 
Theilen  der  Linse  dieselbe  ,  was  von  grossem  Einflüsse  auf  das  deutliche  Sehen 
bei  verschiedenen  Entfernungen  des  Objekts  vom  Auge  ist,  da  die  Strahlen  eines 
fei  men  Punktes  schwächer  gebrochen  werden  müssen,  als  die ^  welche  von  einem 
näheren  kommen  ;  und  da  jene  wegen  des  beim  Sehen  in  die  Ferne  erweiterten 
Zustandes  der  Pupille  auch  durch  den  äussern  weniger  stark  brechenden  Theil 
derLinse,  diese  aber  wegen  der  Verengerung  der  Pupille  beim  Nahesehen  nur 
durch  das  Centrum  derselben  gehen.  Das  Brechungsvermögen  ist  nach  ßvrwstcr, 
wenn  das  der  Luft— 1,0000  und  das  des  Wassers  rr  1,3358  gesetzt  wird:  der 
ganzen  Linse 1,3839  ;  der  äussern  Linscnschichtzr  1,3707 ;  der  äussern  Kern 
schiebt  =  1,3780;  des  Kerns  =  1,3(199. 
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5.  Glasl? ö'rpcr,  corpus  vitreum. 

Der  Glaskörper,  welcher  den  hintern  grösstcn  Theil  der  Höhle 
des  Augapfels  ausfüllt  und  hinter  der  Linse  (und  dem  Strahlenblätlchcn)  • 
innerhalb  des  von  der  Retina  umgebenen  Raumes  seine  Lage  einnimmt, 
hat  die  Form  einer  Kugel,  die  aber  an  ihrer  vordem  Fläche  platt  ist  und 
daselbst  in  der  Mitte  mit  einer  kreisrunden  Vertiefung,  der  schüssel- 
oder  tellerförmigen  Grube,  fossa  hyaloidea,  versehen  ist,  in 
welche  sich  die  hintere  Fläche  der  Linse  mit,  ihrer  Kapsel  einsenkt.  — 
Dieser  runde,  kuglige  Glaskörper  besteht  aus  der  Glasfeuchtigkeit, 
humor  vitreus,  welche  wässerig,  völlig  -durchsichtig  ',  farblos  ,  nur 
schwach  eiweisshaltig  und  etwas  klebrig  ist,  und  aus  der  sehr  zarten, 
-dünnen  ,  vollkommen  durchsichtigen  ,  farblosen  und  wahrscheinlich  serö- 
sen Glashaut,  membrana  hyaloidea  s.  vitrea.  Letzlere  stellt 
theils  eine  äussere,  sackförmige  Hülle  rings  um  den  Glaskörper  dar,  die 
Capsula  s.  membrana  capsularis  co  rporis vitrei ,  theils 
setzt  sie  sich  ins  Innere  desselben  fort,  membrana  cellularis  cor-- 
poris  vitrei,  und  bildet  hier  sehr-zah|reiche  Zellen  von  verschiede- 
ner Grösse  und  Gestalt,  welche  von  der  Glasfeuchtigkeit  ausgefüllt  sind 
und,  wie  Einige  glauben,  durch  Poren  mit  einander  eommuniciren.  We- 
gen .der  Zartheit  und  Durchsichtigkeit  dieser  Membran  ist  ein  besonderes 
Gefüge  in  derselben  nicht  zu  erkennen  ;  Mascagni  will  Lymphgefässe  in 
ihr  bemerkt  haben ,  die  aber  selbst  Arnold  nicht  entdecken  konnte.  Die 
Glasfeuchtigkeit  enthält:  Wasser  98,40 —  Eiweiss  0,16  — 'Kochsalz  mit 
etwas  extraktartiger  Materie  1,42  —  in  Wasser  lösliche  Substanz  0,02. 

Die  pars  capsularis  membranae  hy  a  loid-eae ,  schlägt  sich 
nach  Cloquet  und  Arnold  da,  wo  der  Sehnerv  ins  Auge  tritt,  d.  i. 
vor  der  papilla  nervi  optici,  in  sich  selbst  hinein  und  bildet  einen 
Kanal,  canalis  hy  aloideus ,  welcher  von  hinten  nach  vorn 
durch  den  Glaskörper  läuft  und  die  art.  capsularis,  einen  Zweig 
der  art.  centralis  retinae ,  zur  hintern  Fläche  der  Linsenkapsel 
leitet.  Der  Anfang  dieses  Kanales  ist  von  Martegiani  als  ein  eige- 
ner leerer-  Raum  zwischen  Glaskörper  und  Retina  beschrieben  und 
seinem  Vater  zu  Ehren  area  Martegiani  genannt  worden.  Nach 
Arnold  existirt  dieser  Raum  im  lebenden  Auge  nicht,  sondern  wird 
erst  dadurch  gebildet  ,  dass  bei  Herausnahme  des  Glaskörpers  die 
art.  centralis  retinae  abreisst  und  dabei  ein  Stückchen  derselben  aus 
dem  Kanäle  herausgezogen  wird.  Valentin  bemerkte  diese  area 
stets  in  Fötusaugen  von  Säugethieren  ,  wo  der  Glaskörper  aus  2  in 
einander  geschobenen  Kugelsegmenten ,  einem  äussern  gefässlosen 
und  einem  innern  gefässreichen,  besieht  und  schreibt  seine  Ent- 
stehung der  Zurückziehung  des  letztern  Segments  von  dem  ersten 
zu,  wobei  der  Theil  des  gefässlosen  Glaskörpers,  , welcher  dicht  an 
der  art.  centralis  anliegt,  nach  vorn  gezogen  wird,  so  dass  hier 
ein  pyramidaler  Raum  entsteht.  —  Da  wo  in  der  Choroidea  der  Ci- 
liarkürpcr  anfängt,  erfährt  die  Glashaüt  nach  mehreren  Anatomen 
-•■ine  der  Aderbaut  entsprechende  Veränderung  und  bildet  zahlreiche 
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Falten  und  Fortsätze  (corpus  ciliare  hyaloideae)  zur  gegenseitigen 
Verbindung  mit  dem  Ciliarkörper ,  d.i.  das  Strahlenblättchcn, 
zonula  Zinnii '  (s.  S.  734).  Einige  ältere  Anatomen  lassen  die  Glas- 
liaut  sich  hier  in  2  Lamellen  spalten,  von  welchen  die  eine  die  vor- 
dere, die  andere  die  hintere  Fläche  der  Linsenkapsel  überzieht; 
nach  denen  ,  welche  das  Slrahlenblättchen  für  eine  besondere  Mem- 
bran ansehen,  verwächst  sie  in  der  Jossa  hyaloidea  mit  der  Linsen- 
kapser  und  hilft  am  Rande  derselben  den  canalis  Petiti  bilden. 

Die  Zellen  im  Innern  des  Glaskörpers  sind,  wie  Demours  und  Zinn 
angehen ,  am  Umfange  desselben  grösser  ,  als  im  Mittelpunkte  und 
gegen  die  Linse  zu  ;  die  zarten  Wände  derselben  bilden  kleine  teller- 
arligc  Vertiefungen ,  deren  convexe  Fläche  nach  aussen,  die  con- 
cave  aber  nach  innen  .und  vom  gerichtet  ist;  die  Höhlen  der  Zel- 
len sind  binten  geräumiger,  vorn  enger  und  liegen  alle  so  zu  e;n- 
ander,  dass  sie  nach  dem  hintern  Umfange  der  Linse  gewandt  sind 
und  um  diese  herum  die  fossa  hyaloidöa  lassen. 

Gefässe  des  Glaskörpers. 

Arterien  erhält  das  corpus  vitreum.  von  der  art.  centralis  retinae, 
die  Venen  desselben  sammeln  sich  in  der  vena  centralis  retinae,  Lyjnph- 
ge  fasse  will  nur  Mascagni'xa  der  Glashaut  gefunden  haben.  Einige  Anatomen 
wollen  Gefässe  auch  von  der  Choroidea  und  Retina  zum  Glaskörper  verfolgt  ha- 
ben. Am  deutlichsten  sieht  man  die  Gefässe  des  Glaskörpers  im  Auge  des  Em- 
bryo, wo  sie  noch  gefärbte  Blutkügelchen  enthalten ,  während  sie  beim  Erwach- 
senen durchsichtig  und  farblos  erscheinen.  —  Die  Zweige  der  art.  centralis  re- 
tinae, welche  für  das  corpus  vitreum  bestimmt  sind ,  verbreiten  sich  grössten- 
teils auf  der  Oberfläche  desselben,  bilden  Netze  irnd  sammeln  sich  nach 
vorn  um  die  Linsenkapsel  herum  in  einem  Kreise,  aus  dem  wieder  Gefässe  zur 
vordem  Fläche,  der  Kapsel  hervortreten.  Nuch  Arnold  verästeln  sie  sich  in  einem 
feinen  und  zarten  Zellgewebe,  was  eine  in  gewissem  Grade  für  sich  bestehende, 
gefässreiche ,  zellgewebige  Membran  darstellt,  welche  die  eigentliche,  gefäs^lose, 
seröse  Hyaloidea  umgiebt  und  fest  auf  ihr  liegt,  ohne  mit  ihr  durch  Gefäss- 
zweige  verbunden  zu  sein.  —  Die  art.  caps  v  laris,  ein  Zweig  der  art.  cen- 
tralis retinae,  welcher  im  canalis  hyalöideus  mitten  durch  den  Glaskörper  gerade 
vorwärts  läuft,  giebt  auf  diesem  YVege  nach  allen  Seiten  hin  Aeslchen  an  die 
Wände  der  Zellen  ab  und  verbreitet  sieh  an  der  hintenr  Wand  der  Linsenkapsal. 

Nerven  treten  zu  dem  Glaskörper  nicht.  * 

Verrichtung  des  Glaskörpers. 

Vermöge  der.brechenden  Kraft  der  Glasfeuchtigkeit,  welche  etwas  schwächer 
ist  als  die  der  Linse  (nämlich  ~  1,3394,  wenn  das  Strahlenbrechungsvermögeu  der 
Luft  — 1,0000  und  das  des  Wassers— 1,3358  angenommen  wird) ,  entfernen  sich 
die  Lichtstrahlen  bei  ihrem  Eintritte  aus  der  Linse  in  den  Glaskörper  von  dem 
Perpendikel.  Der  Nutzen  des  humor  vitrevs  in  Bezug  auf  den  Gang  der  Licht- 
strahlen in  dem  Auge  besteht  also  darin,  dass  sie  ihre  Convergcnz  vermehren. 
Ausserdem  wird  durch  den  Glaskörper  der  Umfang  der  Retina  bedeutend  vermehrt 
und  so  das  Gesichtsfeld  vergrüsscr-t ;  auch  nützt  er  durch  seine  Elasticitäl ,  wo- 
durch er  von  aussen  eindringende  Schädlichkeiten  auf  den  Augapfel  abzuleiten 
und  die  Bildung  von  bleibenden  Eindrücken  zu  vermeiden  im  Stande  ist. 
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Ent Wickelung  des  Auges. 

Die  Augen,  welche  schon  in  der  4.  Woche  als  schwärzliche  Punkte  und  unter 
den  allgemeinen  Bedeckungen  liegende  dünnwandige,  mit  einem  flüssigen  Eiweisse 
gefüllte  Blasen  zu  erkennen  sind,  entstehen- sehr  frühzeitig  und  unter  den. Sinnes- 
organen am  frühesten,  v.  Baer  setzt  die  Entstehung  des  Auges  beim  Hühnchen 
in  die  33.  Stunde  und  lässt  sie  durch  eine  Hcrvorstülpung  der  vordersten  Ilirn- 
blasc  zu  Stande  kommen,  so  dass  anfangs  Augen-  und  Hirnblase  durch  eine  hohlo 
Röhre  zusammenhängen,  welche  spater  zum  Sehnerven  wird,  IIa s'clM  beobach- 
tete dagegen,  dass  schon  vor  Ablauf  des  1.  Tages  eine  Bucht  oder  Grube  als  ein- 
laches Urrudimcnt  beider  Augen  vorhanden  sei,  die  sich  bald  in  eine  in  der  Mille 
liegende  und  mit  der  Hirnblase  durch  eine  Oelfnung  conimunicirende  Blase  ver- 
wandelt. Die  Blase  trennt  sich  nach  kurzer  Zeit,  indem  sich  die  vordere  Hirnzelle 
zwischen  den  hintern  Theil  derselben  mitten  eindrängt,  in  2  Hälften,  welche  eine 
schief  von  innen  nach  aussen  gehende  Richtung  erhalten.  Aus  den  nun  erfol- 
genden Jlelamorphosen  der  Wände  dieser  Blasen  entstehen  sclerotica ,  clioroidea, 
Cornea,  iris ,  vvea,  lig.  ciliare  und  vielleicht  auch  corpus  ciliare  nebst  den  zu 
diesen  Häuten  gehörigen,  durchsichtigen  Membranen;  aus  der  Flüssigkeit  dagegen 
bildet  sich  retina,  corp.  vitreum ,  hyaloidea  und  zonula  Zinnii;  das  Linsen- 
system scheint  einen  eigenen  Ursprung  zu  haben.  Die  Augenhäute  treten  der 
Zeit  nach  verschieden  auf,  zuerst  bildet  sich  das  Rudiment  von  sclerotica  und 
choroidea  nach  ausse"h  und  das  der  retina  nach  innen,  späterhin  die  Cornea  und 
zuletzt  die  iris.  —  In  frühester  Zeit  liegt  das  Auge' mit  seiner  grössern  vordem 
Fläche  frei,  ohne  daselbst  von  Augenlidern  bedeckt  oder  einer  Augenhöhle  ein- 
geschlossen zu  sein.  Es  erhebt  sich  bei  einem  6  —  8  wöchentlichen  Embryo» 
wahrscheinlich  von  einer  feinen  Oberhautschicht  überzogen ,  über  die  Oberfläche 
des  übrigen  Kopfes  und  ist  nach  unten  und  innen  mit  einer  in  das  Innere  des 
Augapfels  führenden  Spalte  versehen,  welche  von  Baer  für  eine  des  Pigments 
beraubte  Stelle  »er  Choroidea  und  für  eine  dünnere  Stelle  derKetina  gehalten  wird. 
Koch  vor  der  11.  Woche  ist  aber  die  Orbila  über  den  Bulbus  hervorgewachsen 
und  dieser  hat  sich  nun  scheinbar  in  die  Augenhöhle  zurückgezogen. 

Nach  Unschke  entstehen  die  wesentlichsten  Theile  des  Sehorgans,  die  Instru- 
mente der  Empfindung  und  Brechung,  die  Nerven  Laut  und  Linse  zuerst; 
diese  als  eine  Einstülpung  der  äussern  Integumente,  jene  als  eine  Hcrvorstülpung 
des  Nervensystems,  so  wie  jeder /Sinn  überhaupt ' nur  eine  Verbindung  der  Sen- 
sibilität mit  einer  vegetativen  oder  animalen  Thötigkeit  ist,  wobei  . die  letztere 
der  Empfindung  dienstbar  wird.  Die  Bildung  geschieht  so:  die  von  der  Nerven- 
haut gebildete  und  anfangs  durch  den  Sehnervenkanal  mit  der  Hirnblase  susam- 
menhängende  Augenblase  wird  an  ihrer  vordem  gewölbten  Fläche  durch  eine  Ein- 
stülpung der  äussern  Integumente  (ähnlich  einer  Talgdrüse) ,  welche  zur  Linsen- 
senkapsel wird,  nach  hinten  oder  in  sich  hineingedrückt,  so  dass  sich  dann  die 
Nervenhaut  wie  eine  eingestülpte  seröse  Membran  verhält  und  aus  einem  innern 
und  äussern  Blatte  (2  in  einander  geschobene  Halbkugeln  darstellend)  besteht  ,  die 
am  vordem  Rande  ununterbrochen  in  einander  übergehen  und  anfangs  einen  Raum 
zwischen  sich  lassen,  in  welchen  man  nur  durch  den  hohlen  Sehnerven  gelangen 
kann,  während  in  der  Höhlung  der  innern  Halbkugel  der  Glaskörper  seine  Lage 
hat.  Diese#  beiden  Blätter  legen  sich  bald  dicht  an  einander,  das  innere  Blatt 
wird  zur  Retina  {retina  interna),  das  äussere  schwindet  etwas  ,  tritt  mit  dem 
Pigmente  der  Choroidea  in  genauere  Verbindung  und  erscheint  endlich  deutlich 
als  die  rnembrana  Jacobi  s.  Du'  kling  eri  (retina  externa).  Hieraus  folgt, 
dass  die  Retina  keinen  freien  Rand  haben  kann  und  so  weit  nach  vorn  laufen 
muss,  als  die  Jacob'sche  Haut,  d.  i.  bis  an  das  vordere  Ende  der  Ciliarfortsätze. 
Die  Augenspalte,  welche  nicht  eher  als  die  Linsenkapsel  inicht  vor  dein  3. 
Tage)  entsteht,  ist  Folge  der  Einstülpung  der  Netzhaut  und  führt  in  das  Innere 
des  Augapfels,  an  die  innere  Fläche  der  retina  interna,  zu  dem  Glaskörper  und 
der  Linse,  aber  nicht  in  den  hohlen  Sehn6rven  oder  zu  der  Hirnhiilile.  Uuschke 
stellt  noch  die  Hypothese  auf,  dass <•  da  alle  Hirnhäute  nur  untergeordnete  An- 
hänge der  Nervcnmassc  und  die  AugapfeMutc  wiederum  Fortsetzungen  der  Nerven- 
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hüllen  sind,  die  unedleren  Membranen  des  Bulbus  (choroidea  >  sclerotica  etc.) 
dieselben  Fornivcränderungen  erleiden,  welche  die  lunica  nervea  ihnen  vormacht; 
alle  werden  sich  in  einander  zurückrollen  und  die  äussern  Häute  werden  sich  im 
Innern  des  Bulbus  noch  einmal  wiederholen. 

Die  Hornhaut  entsteht  vor  der  6.  Woche  als  eine  körnige  Membran ,  iu 
welcher  man  späterhin  undeutliche  und  in  einander  gewirrte  Fasern  erkennt.  An- 
fangs ist  si.- wegen  der  zwischen  ihren  Blättern  belindlichen  grossen  Menge  rö'th- 
litther  Flüssigkeit  bedeutend  dick,  liegt  der  Oberfläche  der  Linse  sehr  nahe  und  er- 
scheint als  Fortsetzung  der  sclerotica.    Bald  wölbt  sie  sich  aber  mehr,  wird  in 
der  10.  oder  12.  Woche  durchsichtiger,  dunner  und  trennt  sich  mittelst  einer 
sichtbaren  Gränzc  von  der  sclerotica.  —    Die  S  k  1  c  r  o  t  i  ca  bildet  sich  früher 
als  die  cornea  und  stellt  von  Anfang  eine  körnige,  dichte  Membran  dar,  welche 
spater  eine  mehr  faserige  Struktur  erlangt,  doch  ohne  dass  eine  bestimmte  An- 
ordnung ihrer  Fasern  deutlich  wäre.    Die  Entstehung  ihres  bläulichen  Ansehens 
Fällt  in  die  Mitte  des  3.  Monats;  jetzt  bildet  sich  auch  die  proluberantia  sclero- 
ticalis ,  d, ,  i.  die  hintere  Spitze  des  ovalen  Bulbus,    welche  nach  aussen  neben 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven ,    die  sehr  weit  nach  innen  liegt,  herausragt. 
Sie  vermindert  sich  immer  mehr,  je  näher  der  Sehnerv  der  Milte  des  Bulbus  rückt. 
—  Die  Choroidea  ist  in  der  8.  Woche  schon  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  da 
und  bildet,  weil  die  Iris  zu  der  Zeit  noch  gänzlich  mangelt,  mit  ihrem  vordersten 
Ende  den  Pupillarring.    Die  Pigmontbildung  geschieht  nach  Villentin,  indem  sich 
zuerst  auf  der  innern  Oberfläche  derChoroidea  einzelne  runde,  farblose  und  durch- 
sichtige Körperchen  absetzen,  (die  späteren  Pigmentbläschen),  an  deren  Peripherie 
bald  schwarze  Pigmentkügelchen  entstehen.    Die  erste  Pigmentbildung  findet  sich 
am  vordersten  Rande  der  Aderhaut  und  scheint  von  hier  nach  hinten  fortzuschrei- 
ten.   Die  Gefässe,  welche  zur  Absonderung  des  Pigments  dienen  und  wahrschein- 
lich durch  ihre  Entfaltung  und  netzartige  Verflechtuug  mit  Hülfe  eines  zarten 
Zellgewebes  die  Aderhaut  bilden,  sieht  man  schon  gegen  das  Ende  des  I.Monats 
durch  den  hintern ,  sehr  dünnen  und  durchsichtigen  Theil  der  Augenblase  eintre- 
ten.   Das  Strahlenband  hat  Valentin  schon  in  der  Mitte  des  3.  Monats  als 
einen  verhältnissmässig  breiten  Ring  erkannt,  in  welchem  er  bis  zur  Milte  des  5. 
Monats  ihm  noch  ganz  räthselhafte  Fasern  sah.  —    Die  C  i  1  i  a  r  f  o  r  t  s  U  t  z  e  bil- 
den sich  nach  v.  Amnion  durch  Faltung  der  Choroidea,  im  3.  oder  4.  Monate.  — 
Die  Iris  entsteht  unter  den  bis  jetzt  genannten  Häuten  am  spätesten,  erst  um 
die  Mitte  oder  das  Ende  des  3.  Monats  als  ein  schmaler  Ring  an  der  Oeffnung  der 
Aderhaut,'  aber  ohne  Spalte.  —    Die  Retina  bildet  sich  beim  Hühnchen  schon 
am  3.  Tage  aus  der  in  der  frühern  Augenblase  enthaltenen  Flüssigkeit,  ganz  nach 
Analogie  der  Hirnbildung  durch  Ablagerung  der  Nervenmasse  an  den  Seiten  wänden. 
Beim  Menschen  umgiebt  sie  in  der  7.  und  8.  Woche  den  Glaskörper  und  die  Linse 
als  eine  dicke,    faltige  Membran  und  erstreckt  sich  von  der  Eintrittsstelle  des 
nerv:  opticus  bis  nach  vorn  zum  Sehloche.    Nach  Huschke  (s,  vorher)  schlägt  sie 
sich  nach  innen  um.  —  Das  S  t  r a  h  le  n  b  l  ä  l  tc h  e  n  ,  von  welchem  Bär  glaubt, 
dass  es  aus  der  Metamorphose  des  Nervenblättchens  entstehe ,   kann  vor  dem  An- 
fange des  5.  Monats  nicht  mit  Bestimmtheit  unterschieden  werden.  —  Der  Glas- 
kör per  seheint  eine  Metamorphose  der  nicht  mehr  zur  Bildung  der  Nervenhaut 
verwandten  Flüssigkeit  zu  sein;  er  zeigt  sich  vom  Beginne  an  hell,  durohsichtig, 
sehr  flüssig  und  sieht  wegen  der  vielen  Gefässe,  die  ihn  umgoben  und  durchzie- 
hen ,  röthlich  aus.    lieber  die  Art  seiner  Eulstchung  ist  man  noch  völlig  im  Dun- 
keln. —  Die  Linse  mit  ihrer  Kapsel,  welche  sich  aus  der  sulzigen  Flüssigkeit 
der  Augenkapsel  oder  nach  Iluschlie  durch  Einstülpung  der  äussern  Integumente 
bilden  soll,  wurde  von  v.  Amman  beim  Menschen  in  der  7.  Woche  deutlich  er- 
kannt.   Zu  Ende  des  1.  Monats  bemerkt  man  an  der  Kapsel  mehrere  Gefässe  und 
ihr  Inhalt,  der  anfänglich  trüb  und  milchicht  ist,  gleicht  dickflüssigem  Eiwcisse; 
im  2.  Monate  zeigt  sich  die.dicht  hinter  der  Hornhaut  liegende  Linse,  welche  sich 
jetzt  durch  eine  sehr  starke  Wölbung  und  kuglige  Gestalt  auszeichnet,  im  äussern 
Umfange  hell  und  nur  der  Kern   ist  trübe.    Nach  und  nach  wird  sie  durchaus 
hell  und  durchsichtig,  und  indem  sie  an  Convexität  abnimmt,  die  Hornhaut  sich 
aber  mehr  wölbt  und  die  Iris  grösser  wird,  bilden  sich  die  Augenkammern. 
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Gleichzeitig  hiermit  geschieht  auch  die  Bildung  der  Wasserhaut,  Pupillar 
h  a  u  t  und  K  a p s  e.lp  u  p  i  1 1  a  r  -M cm  Ii  r  a n  (nebst  der  R  e  i  c  Irschen  und  V ale u- 
tin'schen  Haut),  von  denen  schon  IVüher  gesprochen  wurde  (s.  S.  728). 

Mit  der  Entstehung  der  Augenhöhle,  welche  allmälig  über  den  frei  liegenden 
Augapfel  hervor« liehst,  bilden  sich  auch  die  Augenmuskeln,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  die  mm.  reeli  früher  als  die  obliqui;  erst  zu  Anfange-  des  4.  Monats 
können  sie  einzeln  unterschieden  werden. —  Die  erste  Einstellung  der  Conjunk- 
tiva  fällt  in  den  Anfangdes  3.  Monats. —  Die  Thränendrüse  ist  im  4.  Monato 
deutlich.  —  Die  Augenlicdcr  wachsen  als  %  Hautfalten  über  den  Bulbus  und 
bedecken  ihn  gegen  das  Ende  des  3.  oder  zu  Anfange  des  4."Monals.  Mit  ihnen 
erscheint  der  Th  ränenka.nal  als  eine  in  die  Mundnasenhöhle  sich  herabsenkendc 
Hautfalte.  —  Die  Entwickelung  des  Embryo  -  Auges  ist  mit  (lern  Verschwinden 
der  Pupillarhaut  und  der  Ablösung  der  Augenlidränder  vollendet.. 


III.  Geruchsorgan,  Nase,  organon  alfactus,  nasus. 

\ 

Der  Riechapparat,  welcher  weit  einfacher  als  der  Ilö'r- 
unil  Schapparat  construirt  ist ,  indem  bei  ihm  vor  der  Ausbrei- 
tung- des  Riechnerven ,  nieht  wie  vor  dem  nerv,  acusticus  und 
opticus,  Organe  liegen ,  die  bestimmt  waren  ,  die  Reize  des  Sin- 
nes physisch  zu  modificiren ,  besteht  nur  aus  einer  Schleim- 
haut (membrana  Schneidert),  in  welcher  sich  der  Riechnerv  ver- 
breitet, so  dass  dieser  gegen  den  Seh-  und  Hörnerven  gewisser- 
massen  bloss  liegt.  Diese  Schleimhaut  kleidet  die  Nasenhöhle 
aus ,  welche  vorn  und  hinten  offen  ist  und  eine  solche  Lage  ein- 
nimmt, dass  ein  Theil  der  Luft,  der  gewöhnlichste  Vehikel  der 
Gerüche,  beim  Einatlimcn  durch  sie  hindurchströmen  muss,  um 
in  die  Lungen  zu  gelangen.  Hierbei  scheinen  die  in  der  Luft 
sehr  fein  zerthcilten ,  auUöslichcn ,  riechenden  Partikelchen  von 
dem  Schleime  der  Schnciderschen  Membran  angezogen  und  auf- 
gelöst zu  werden ,  und  auf  diese  Weise  die  Enden  des,  Geruchs- 
nerven  zu  afficiren.  Damit  aber  die  empfindende  Schleimhaut  in 
grosser  Ausdehnung  vorhanden  sein  kann^  ohne  jedoch  einen 
zu  grossen  Räum  einzunehmen,  ist  die  Nasenhöhle  in  ihrem  In- 
nern mit  verschiedenen  Vorsprüngen  (Nasenmuscheln)  versehen 
und  steht  mit  mehreren  Nebenböhlen  in  Communication.  Dies 
hat  zugleich  den  Vorlheil,  dass  sich  die  durch  die  Nasenhöhle 
strömende  Luft  daselbst  durch  sehr  enge  Zwischenräume  hin- 
durchdrängen muss,  und  dass  dcsshalh  nicht  viele  Lufttheilchen 
durch  die  Nase  gelangen  können  ,  ohne  mit  den  Wänden  dersel- 
ben in  Berührung  zu  kommen.  —  Man  unterscheidet  am  Gernchs- 
organc  die  äussere,  im  Gesichte  hervorragende,  und  die  in- 
nere Nase,  welche  aus  der  Nasenhöhle  und  der  sie  überziehen- 
den Schleimhaut  besteht. 


730 


lila.  Acussere  Nase,  nasus  externus. 

Die  äusse-re  Nase,  auch  schlechthin  Nase  genannt,  ist  jene 
liingliche  ,  dreiseitig  pyramidälische  Erhabenheit  in  der  Milte  des  Gesich- 
tes ,  welche  zwischen  den  beiden  Augen  und  Wangen  ,  über  der  Mund- 
spalte und  unter  der  Milte  der  Stirn  ihre  Lage  hat.  Ihr  oberes  schma- 
les Ende,  welches  zwischen  den  Augenhöhlen  liegt  und  sich  in  den 
mittlem  untern  Theil  der  Slirn  verliert ,  heisst  die  Nasen  wu  rz  ei ,  ra- 
dix  nasi;  die  beiden  Seilenwände,  welche  oberwärts  leicht  gewölbt 
und  weiter  nach  unten  schwach  concav  sind,  breiten  sich  hinterwärts  nach 
den  Wangengegenden  hin  aus,  nach  vorn  vereinigen  sie  sich  in  einein 
abgerundeten  Rande,  im  Nasenrücken,  dorsuni  nasi,  der  von 
der  Wurzel  schräg  vor-  und  abwärts  läuft  und  sich,  etwas  breiter  wer- 
dend, in  die  Nasen  spi  tze,  ap  ex  nasi,  endigt,  an  welcher  die  un- 
tere Fläche  der  Nase  mit  den  beiden  Seitenflächen  und  dem  Rücken  zu- 
sammenstösst.  Selten  ist.  der  Rücken  der  Nase' ganz  gerade,  gewöhn- 
lich etwas  eingebogen  oder  erhaben,  bisweilen  auch  beides  zugleich. 
Die  unteren,  breiteren ,  mehr  hervorragenden  und  gewölbten  Theile  der 
beiden  Nasenwände  sind  beweglich  und  werden  die  Nasenflügel, 
alae  s.  pinnae  nasi,  genannt,  deren  untere  Ränder  die  abwärls  ge- 
richtete dreieckige  Basis  der  Nase  umgränzen ,  welche  von  vorn 
nach  hinten  halb  so  lang  ist,  als  der  Nasenrücken.  An  der  Basis  sind 
die  2  länglichen,  von  vorn  nach  hinten  und  aussen  gerichteten  Nasen- 
löcher, nares,  sichtbar,  welche  durch  den  untersten  Theil  der 
knorpligen  N  a  se  n  s  c  h  e  i d  e  w a  n  d ,  septum  mobile  narium, 
von  einander  getrennt  sind.  —  Dem  obern  Theile  der  äussern  Nase 
dienen  die  beiden  Nasenknochen  (s.  S.  98),  dem  hintern  seillichen 
Theile  die  vordem  Ränder  der  processus  nasales  des  Oberkiefer- 
beins und  dem  untern  Theile  die  an.der ■  apertura pyriformis  angehef- 
teten Nasen  knorpel  zur  Grundlage.  Die  innere,  in  die  Nasenhöhle 
sehende  Fläche  dieser  Theile  ist  zunächst  mit  Bein  -  oder  Knorpelhaut 
bekleidet  und  dann  von  der  Schleimhaut  überzogen ;  die  äussere  Flä- 
che wird  ausser  von  Bein  und  Knorpelhaut  noch  von  den  Naseumuskeln 
(s.  S.  235)  und  der  Gesichtshaut  bedeckt.  Die  letztere  ist  durch  kur- 
zes und  hier  und  da ,  wo  sie  auf  dem  knöchernen  Theile  der  Nase  anf- 
liegt ,  beinahe  fellloses  Zellgewebe  ziemlich  straff  an  die  Knorpel  und 
Muskeln  geheftet  und  mit  vielen  und  ansehnlichen  follicülis  sebaeeis  (s. 
S.  656)  versehen.  An  den  Nasenlöchern  geht  die  äussere  Haut  in  die 
Schleimhaut  über  und  hier  wurzeln  kurze  steife  "Haare ,  vibrissae 
(s.  S.  669). 

N  as  e  n  k  n  orp  e  1 ,  cartila'gine  s  narium,  bilden  die  Grund- 
lage des  beweglichen  untern  Theiles  der  äussern  Nase  und  den  vordem 
Theil  der  Nasenscheidewand.  Es  sind  die  folgenden.  5  grössern  Knornel  : 
1  cartilago  septi  nasi,  2  cdvlilagines  laterales.svperiores,  und  2  inferio- 
res; und  bisweilen  noch  mehrere  kleinere :  carlilagines  sesamoidcae  s. 
alarum  nasi  minoi*cs,s.  posteriores.  Diese  Knorpel  werden  unter  einander 
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durch  cellulös- fibröses  Gewebe^  das  sich  auch  über  die  Flächen  derselben 
fortsetzt,  verbunden. 

1)  Cur  tilag  ine  s  ?iasi  laterales  superiores,  die  obern 
Nasen-Seitenknorpcl,  ein  rechter  und  ein  linker,  sind 
platt,  auf  ihren  beiden  Flüchen  ziemlich  eben  und  von  unrcgel- 
mässig  drei-  oder 'viereckiger  Gestalt.  Ihr  oberer  Rand  stösst 
an  die  apertura  pyriformis  und  heftet  sich  nach  innen  an  die  Na- 
senbeine ,  nach  aussen  an  den  Nasenforlsalz  der  Oberkieferbeine  -x 
auf  dem  Nasenrücken  stossen  beide  Knorpel  mit  ihren  vordem 
Rändern  zusammen  "und  liegen  hier  auf  dem  vordem  Rande  des 
Nasenscheidewand- Knorpels  ;  durch  ihren  untern  Rand  verbin- 
den sie  sich  mit  den  Nasenflügel  -  Knorpeln. 

2)  C artil a gine s  nasi  inferiores  s.  pinnale  s  s.  alarum 
nasi,  Nasenflügel -Knorpel,  sind  schmal,  platt,' von  bogen- 
förmiger Gestalt  und  mit  einem  nach  innen  etwas  umgebogenen 
Rande  versehen  ;  sie  bilden  die  Nasenflügel ,  zum  Theile  auch  die 
Nasenspitze  und  umgeben  die  Nasenlöcher.  Das  vordere  oder  innere 
Ende  jeder  dieser  Knorpel  biegt  sich  an  der  Nasenspitze  nach  hin- 
ten um  und  legt  sich  an  den  untern  Rand  des  Nasenscheidewand- 
Knorpels  an ,  so  dass  es  zur  fiildung  des  sepliim  mobile  7iasi  bei- 
trägt; das  hintere  oder  äussere  Ende  ist  an  die  spina  nasalis  an- 
terior befestigt.. 

Cartilagines  'alarum  nasi  minores  s.  posteriores  s.  se~ 
samoid  öa  e,  sind  3  kleine  platte  Knorpelstückchen,  welche  am  hintern 
Theile  des  Nasenflügels  gefunden  werden  und  entweder  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Knorpeln  und  Knochen  ausfüllen  oder  als  klei- 
nere Abtheilungen  der  Nasenflügelknorpel  auftreten. 

3)  Cariilago  s ep  ti  n  a  r  iu  m,  N  asens  c  h  eid  e  wand-Knorp  el, 
macht  den  vordem  Theil  der  Nasenscheidewand  aus  Hnd  ist  zwischen  ' 
die  Perpendiculärplatte  des  Siebbeins  ,  den  Pflugschar  ,  die  hintere 
Fläche  der  Nasenbeine  und  die  4  seitlichen  Knorpel  eingeschoben. 
Er  ist  platt  und  von  ungleich  viereckiger  Gestalt;  sein  oberer 
Rand  stösst  an  den  untern  der  laminu  perpendicularis,  der  vor- 
dere Rand  legt  sich  oben  an  die  Verbindungsslelle  beider  Nasen- 
beine,  unten  verschmilzt  er  mit  den  beiden  Seitenknorpeln ;  der 
untere  Rand  legt  sich  mit  seinem  liintern  Theile  auf  den  vomer, 
sein  vorderer  Theil  ist  flach  abgerundet  und  vereinigt  sich  durch 
ein  zellulös -fibröses  Blatt  und  eine  Duplicatur  der  Haut  der  Ober- ' 
lippe  mit  dem  vordem  umgebogenen  Ende  der  Nasenflügelknorpel 
zum  beweglichen  Theile  der  Nasenscheidewand',  sep- 
~lum  mobile  nasi,  d.i.  der  untere,  frei  zwischen  beiden  Nasen- 
löchern befindliche  Theil  der  Nasenscheidewand. 

Muskeln,  Ge fiisse  und  Nerven  der  äussern  Nase. 

Die  Muskeln  sind:  m.  levalor  labii  superioris  alaeque  nasi,  eompressor 
und  depressor  alae  nasi,  pyramidalis  s.  jwocerus  und  depressor  septi  mobilis 
nasi  (s.  S.  235).  — 
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Die  Arterien  sind  entweder  Zweige  der  ar  l.  maxillaris  externa 
(s.  S.  398),  als:  die  art.  septi  mobilis  nasi  und  der  rannts  pihnali's  aus  der 
coronaria  labii  superioris ,  die  arlt.  jrinnales  und  dorsales  nasi,  oder  sie  ent- 
springen ans  der  art.  o}>  hl  h  a  Iviie  a  (s.  S.  406)  und  sind:  der  ramus  nusalis 
der  art.  ethmoidalis  und  die  art.  nasalis. 

Die  Venen  bilden  über  die  ganze  äussere  Nase  ein  Netz,  aus  dem  sich  ei- 
nige grössere  Zweige ,  ~vcnae  nasales  dorsales  und  alares  (s.  S. '-453)  in  den  ra- 
mus superficialis  venae  facialis  anlerioris  ergiessen. 

Die  Nerven  nehmen  ihren  Ursprung  aus  dem.  1.  und '2-  Aste  des  5.  Gcliirn- 
nervenpaares  und  aus  dein  nerv,  facialis ,  in  sofern  dieser  mit  dem  nerv,  inj'ra- 
orbitalis  zu  einem  Geflechte  zusammentritt.  Es  sind:  der  nerv,  ethmoidalis  (s. 
S.  560)  und  die  Zweige  des  nerv,  und  plexus  in/raorbitalis  (s.  S.  50" ). 

Die   Gestalt  der  Nase 

ist,  so  wie  deren  Grösse,  sehr  vielen  JJodifieationen  unterworfen  und  variirt  vor- 
züglich auf  dreierlei  Art,  nämlich  als:  Habichts-,  Stumpf-  und  aufgeworfene 
Nase.  Diese  Varietäten  treten  bei  den  einzelnen  Menschenrassen  am  deutlichsten 
hervor.  Die  Hab  i  c  h  t  s  n  a  s  e  ,  welche  sich  durch  ihre  starke  Hervorragu  ng,  die 
Scbmalheit  und. Wölbung  des  Rückens  nach  aussen  auszeichnet,  kommt  der  kau- 
kasischen Menschenrace  zu.  Dabei  sind  die  Nasenhöhlen  zugleich  weniger  ge- 
räumig. Die  Stumpfnase,  bei  welcher  die  Wurzel  eingedrückt  ist,  der  Rük- 
ken  mehr  zur  horizontalen  als  senkrechten  Richtung  hinneigt  und  der  untere  Theil 
breit  und  flach  wird,  gehört  der  äthiopischen  und  mongolischen  Race 
an.  Die  aufgeworfene  Nase  unterscheidet  sich  von  der  Stumpfnase  durch 
ihre  mehr  aufwärts  gewandten  Nasenlöcher.  Sie  ist  ain  deutlichsten  in  den  ma- 
layischen  und  chinesischen  Gesichtern  ausgeprägt.  —  Die  äussere  Nase 
dient  nicht  allein  als  Luft  ein-  und  auslassender  Theil,  sondern  auch  zur  Be- 
deckung des  Geruchsorgans  und  Abwehruug  schädlicher  rauher  Einflüsse  von 
aussen. 

Illb.  Innere  Hase,  Nasenhöhle  mit  ihren  Nebenhöhlen. 

Die  Haupthöhlen  der  Nase,  deren  knöcherne  Wände  schon  S. 
113  besprochen  wurden,  so  wie  deren  N  eb  enhöhJen,  sinus  (d.s.  die 
Siebbeinzellen,  Stirn-,  Keilbein-  und  Oberkieferhöhlen),  sind  zunächst 
von  einer  fibrösen  Knochenhaut  bekleidet,  mit  welcher  die  Nascn- 
se hJeini haut,  niembrana  wueosa  s.  piluitaria  nasi,  membrana  Schnei- 
deriena,  innig  zusammenhängt,  die  wegen  ihrer  Dicke  den  Raum  der 
knöchernen  Nasenhöhle  beträchtlich  enger  macht.  Vorn  an  den  Nasen- 
löchern ftiesst  letztere  ununterbrochen  mit  der  Gesichtshaut,  an  den  choanis 
narium  mit  der  Schleimhaut  des  Gaumens,  Pharynx  und  der  Ohrtrompete 
zusammen  und  setzt  sich  durch  den  Thräneukanal  zur  Conjunctiva  des 
Auges  fort.  Sie  dringt  mit  einer  hohlen  trichterförmigen  Verlängerung, 
welche  sich  bis  in  die  Mundhöhle  fortsetzen  soll,  in  den  canalis  incisivus 
ein,'  bildet  am  Ausgange  des  Thränenkanales  im  untern  Nasengange  eine 
halbmondförmige  Falte  und  an  der  Oeffnung  des  sinus  maxillains  im  mitt- 
lem Nasengange  einen  wulstigen  Rand  ,  der  diese  Oeffnung  bis  auf  einen 
Durchmesser  von  Ii'"  verengert. 

Die  Schleimhaut  'ist  in  der  Nasenhöhle  dick  (*. — l'"), 
weich,  schwammig,  zottig,  lebhaft  rosenroth,  reich  an  Gcfässen  und 
Nerven,  mit  einer  besonders  im  mittlem  und  hinlern  Theile  der  Nase  sehr 
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ansehnlichen  Menge  kleiner  Schlcimbälge ,  welche  an  ihrer  inneru  ,  mit 
dem  Periosteiim  verwachsenen  Fläche  grosse  zusammenhängende  Schich- 
ten hilden  ,  und  mit  einem  gitlerförmigen  Netze  von  Haargefässen  verse- 
hen,  dessen  Maschen  zum  Theil  enger  sind  als  die  Gefässe  seihst.  In 
den  Nehen  höhlen  ist  die  Schleimhaut  dagegen  dünner,  bleicher, 
ärmer  an  Gefässcn  und  Nerven,  völlig  glatt,  lockerer  an  die  unterlie- 
genden Knochen  geheftet  und  nähert  sich  den  serösen  Häuten ;  ihre 
Schleimdrüsen  sind  hier  mehr  vereinzelt  und  sehr  klein  ,  und  der  von 
diesen  abgesonderte  Schleim  ist  dünner  und  wässeriger.  —  Die  freie 
Fläche  der  Schleimhaut  ist  von  einem  weichen  Epilhelium  überzogen  und 
stets  von  einem  zähen  Schleime  befeuchtet;  gegen  die  Nasenlöcher  hin, 
innerhalb  der  knorpligen  Nase,  wird  sie  aber  etwas  trockner,  härter, 
blasser  und  verliert  an  Dicke.  Die  zähe  weissliche  oder  weissgelbliche 
Flüssigkeit,  welche  die  Oberfläche  der  Nasenschleimhaut  überzieht ,  -be- 
steht'hauptsächlich  aus  Nasenschleim ,  dem  aber  auch  noch  Thränen  und 
eine  durch  die  Enden  der  Arterien  sowohl  in  der  Nasenhöhle  als  in  den 
Nebenhöhlen  ausgehauchte  dunstartige  Flüssigkeit  (S c h  1  e im-s a ft's.  S. 
64 9)  beigemischt  ist. 

.Der  N a  s  e n  s  c h lei  in  ,  welcher  die  physischen  Eigenschaften  des  Schleimes 
überhaupt  (s.  S.  648)  darbietet,  ist  von  sa!zigeni  Geschmaeke,  geruchlos, 
dicklich  und  verdichtet  sich1  durch  den  Eintluss  der  Luft.  Nach  Berzelius 
Lesteht  eraus  :  eigentümlichen  Schleime,  der  etwas  von  dem  anderer  Schleim- 
häute verschieden  ist,  5,33 —  Alcohölexlrakt  mit  milchsaurem  Alkali  0,30  — 
Chlorkalium  und  Chlornatrium  0,56  —  Wasserexlrakt  mit  Spuren  von  Ei- 
weiss  und  einem  phosphorsauren  Salze  0,35  —  Natron  mit  Schleim  0,09  — 
Wasser  93,37.  —  Der  Nasenschleim  dient  nicht  allein  zur  Bedeckung  der 
Schleimhaut  und  um  sie  gegen  rauhe  Einwirkungen  der  Luft  oder  des  Stau- 
bes  zu  schützen  ,  sondern  ist  auch  ein  eben  so  nothwendiges  Erforderniss  zum 
Riechen,  als^die  Feuchtigkeiten  im  Hör-  und  Sehorgane. 

Gefässe  und  Nerv e.n  der  Nasenhöhle. 

Die  A  r  t  er  i  en  iwe  i  g  e,  welche  sich  in  der  Nasenschleimhaut  verbreiten, 
sind  sehr  zahlreich  und  cnlspringen  theils  aus  der  art-  sp  henop  alatina, 
einem  Aste  der  art.  maxillaris  interna  (s.  S.  403"),  welcher  durch  das  forawen 
sphenopalatirnim  in  die  Nasenhöhle  tritt,  theils  aus  einem  Zweige  der  art. 
pterygo  p  alatina  (s.  S.  403)  und  aus  den  arlt.  ethmoidalibus  (s. 
S.  406).  «    .  .  ' 

Die  Venen  haben  dieselben  Namen  und  denselben  Verlauf  wie  die  Arterien; 
sie  ergiessen  sich  ift  den  plexus  p  tery  g  oi  d  e  n  s  (s.  S.  471),  die  venae 
ethm  oidale  s  (s.S.  45?)  und  in  den  r  am  us  p  r  ofu  n  du  s  venae  facialis 
an  t eriori s  (s.  S.  454). 

Nerven  erhält  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  aus  dem  nerv,  olfacto- 
rius  und  Irigeininus.  Der  Geruchs-  oder  Riechnerv  ('s.  S.  ,553)  ist 
ein  der  Nase  eigenlhiimlicher  und  mit  allen  seinen  Zweigen  allein  sich  in  ihr 
verbreitender  Nerv,  welcher  der  Nase  hauptsächlich  das  Vermögen  zu  riechen 
crtheilt.  Die  Zweige  desselben  nehmen  ihren  Ursprung  aus  dem  bulbus  cinercus 
und  treten  in  %  Reihen  durch  die  Siehplal  le ,  von  denen  sich  die  äussere  Reihe 
mehr  g e  f  1  e  c  h  t  a  r  t  i  g  an  der  obern  und  mittlem  Nascnmuschel  verbreitet,  wäh- 
rend sich  die  innere  mehr  b  ü  s  c  h  el  a  r  t \g  zum  obern  und  mittlem  Theile  der 
Nasenschcidowand  erstreckt.  In  den  untern  Theil  der  Nasenhöhle  und  in  die 
Nebenhöhlen  dringt  keiner  der  Zweige  des  nerv,  olfactorius.    Die  Endigung  der 
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Riechnerven  ist  noch  nicht  genau  erkannt;  Nervenwärzchen,  welche  einige  Ana- 
tomen angenommen  haben  ,  sind  nach  den  genauesten  Untersuchungen  nicht  zuge- 
gen, vielmehr  scheinen  die  Nervenenden  eine  glatte,  weiche,  hautähnliche  Aus- 
breitung zu  bilden.  .  ; 

Die  Zweige  'de  s.S.  Gehirnncrvenpaares,  welche  sich  in  der  Nasen- 
schleim haut  verästeln  und  dieser  'wahrscheinlich  die  allgemeine  Sensibilität  erthei- 
len  ,  sind:  der  nerv,  e  l  hm  o  id  a  l  is  aus  dem  ram.  nasulis  des  1.  Astes,  ver- 
breitet sich  im  vordem  obern  Theile  der  Nasenhöhle  \s.  S.560);  aus  dem  ganglion 
sphenopalatimim  des  2.  Astes  (s.  S.  563)  entspringen :  die  nervi  nasales  su- 
periores  ant  e  r  iore  s.  und  posteriores  für  den  hinlern  obern  Theil  der 
Schleimhaut;  der  nerv,  nas  u  p  a  la  tin  u  s  Scarpae,  welcher  sich  an  der 
Scheidewand  verzweigt.  Die  n  a  r  vi  n  a  s  a  l  e  s  inferiores ,  Zweige  des  nerv, 
palalinus  majores.  S.  565),  sind  für  die  untere  Naseuiuuschef  bestimmt. 

Verrichtungen  de r  Nas  e  n  h ö b  lc ;  Geruch« 

Den  hauptsächlichsten  Nutzen  gewährt  die  Nasenhöhle  vermöge  ihrer  Schwimm- 
haut und  des  in  dieser  zertbeilten  nerv,  olfoctorius ,  als  das  Werkzeug  tfder 
der  Sitz  des  G  e  r  u  ch  sin  nes.  Wahrscheinlich  werden  Gerüche  am  deutlich- 
sten im  obersten  Thcilo  der  Nasenhöhle  wahrgenommen,  weil  hier  die  Schleim- 
haut am  meisten  entwickelt  und  die  Mehrzahl  der  Riechnerven  verbreitet  ist. 
Desshalb  ziehen  wir  auch,  um  "den  Geruch  eines  Körpers  bestimmt  wahrzuneh- 
men, die  Luft  mit  grösserer  Kraft  iu  die  Nase.  — ,  Die" Nase  ist  aber  nicht  blos 
für  den  Sinn  des  Geruchs  bestimmt,  sondern  ist  auch  Luft  einlassendes  und 
prüfendes,  Organ,  hält  daher  in  ihrer  Entwickelung  mit  der  der  Respirations- 
organe gleichen  Schritt.  Die  Respiration  ist  aber  auch  wiederum  Bedingung  des  Rie- 
chens, weil  man  nur  dann  Gerüche  empQndet,  wenn  man  Luft  einzieht.  —  Die 
Nase  hat  ferner  wesentlichen  Einfinss  auf  die  Modulation  der  Stimme  und 
Sprache,  und  ist  auch  zur  Aufnahme  der  Thj-änen  bestimmt.  Schwer 
ist  über  den  Nutzen  der  Ne  b  e  n  h  ö  h  1  e  n  zu  entscheiden,  da  sie  zur  Verstärkung 
des  Geruchs  oder  der  Stimme  nichts  beitragen  können. 

Das  Riechen,  welches  sowohl  durch  den  Riechnerven  als  durch  den  5. 
Hirnnerven  vermittelt  zu  werden  scheint,  weil  Mangel  des  einen  sowohl  wil- 
des andern  Geruchlosigkeit  zur  Folge  hat,  erfolgt  gewöhnlich  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  die  Luft  durch  die  Nasenhöhle  streicht ,  um  in  die  Lungen  zu  treten. 
Der  Mechanismus  des 'Riechens  ist  aber  äusserst  einfach,  denn  die  rie- 
chenden Theilehen  brauchen  nur  von  dem  Schleime  der  Schneiderschen  Haut  aus 
der  durch  die  Nasenhöhle  strömenden  Luft  angezogen  und  "aufgelöst  zu  werden, 
um  den  Eindruck  der  Gerüche  zu  bewirken. 

Die  Entwickelung  des  Geruchsorgans 

beginnt  beim  menschlichen  Embryo  weit  später  als  die  der  anderen  Sinnesorgane 
und  steht,  ebenfalls  in  seiner  Ausbildung  hinler  diesen  zurück.  Bis  gegen  das  Ende 
des  2.  Monats  ist  die'NasenhÖhle  noch  nicht  von  der  Mundhöhle  getrennt  und  erst 
in  den  3.  Monat  fällt  die  Bildung  des  Gaumens.  Die  Nasenlöcher  sind  nach 
Burdach  in  der  6.  Woche  nur  verdünnte  Hautstellen  ,  in  der  7.  dagegen  kleine, 
durch  einen  breiten  Mitlelthcil  getrennte  und  wegen  Kürze  der  Oberlippe  dem 
Munde  nahe  liegende  Oetfnungen.  In  der  8.  Woche  erhebt  sich  die  Nase  als  ein 
Wulst,  welcher  in  der  9.  noch  niedrig  und  sehr  breit  ist;  nun  werden  die  Nasen- 
löcher durch  einen  hautartigen  Pfropf  geschlossen,  welcher  bis  znm  5.  Monate 
verharrt.  Der  Riechnerv  ist  bis  zum  Ende  des  3.  Monats  hohl.  In  der  Mitte  des 
Fötuslebens  wird  durch  Vergrösserung  der  Oberlippe  die  Distanz  der  Nase  vom 
Munde  grösser;  im  7.  Monate  wird  die  Scheidewand  schmäler  und  die  Nasenlöcher 
rücken  einander  niilier.  Hie  Nasenhöhle  selbst  bleibt  eng  und  wie  von  oben  zu- 
sammengedrückt; die  Siebbeinzcllen  und  Kionbackenhöhlen  sind  seihst  zur  Zeit 
der  Geburt  noch  sehr  klein  und  wenig  ausgebildet,  die  Stirn-  und  Keilbeinhöhle B 
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fangen  erst  noch  der  Geburt  nach  und  nach  an  zu  entstehen.  Die  grössere  Aus- 
bildung des  Geruchsorgans  fallt  in  die  Zeit,  wo  sich  die  Sprache  entwickelt  und 
in  die  Zahnpcriodeu ;  die  Vollendung  erreicht  es  jedoch  erst  in  den  Jahren' der 
Pubertät,  gleichzeitig  mit  den  Geschlechts-  und  llespirationsorganen. 


IV.   Gesclimacksorgan,  orgauon  gustiis- 

Dcr  Sitz  dieses  Organs  ist  die  Mundhöhle,  cavnm  oris, 
Welche  zugleich  als  der  Anfang  des  S  p  e  i  s  eh  a  n  a  l  s  ,  tubiis 
ciharius  s.  canälis  alimentär ius ,  zur  Aufnahme  der  Nahrungs- 
mittel bestimmt  ist,  so  wie  auch  als  Luftweg  und  Sprach-- 
Organ  dient,  indem  sie  durch  den  Pharynx  mit  dem  Kehlkopfe 
zusammenhängt  und  die  von  dem  letztern  gebildeten  Töne  articu- 
lirt.  Als  das  Haupt -Geschmacksorgau  ist  die  Zunge,  lingna, 
anzusehen,  es  scheinen  aber  auch  die  Lippen,  labia ,  die  in- 
nere Fläche  der  Bachen,  buccae,  der  harte  Gaumen,  pa- 
lalum  durum ,  und  das  Gaumensegel,  velum  palafinum,  fähig 
zu  sein  ,  von  der  Berührung  sapider  Körper  Geschmaekscindrücke 
zu  bekommen;  -auch  tragen  die  Speicheldrüsen,  glandulae 
salivales ,  und  die  das  cavum  oris  auskleidende  Schleimhaut 
mit  ihren  Schlcimbälgcii ,  zu  denen  auch  die  Mandeln,  ion- 
sillae,  gehören,  viel  zum  Schmecken  bei,  indem  sie  die  genann- 
ten Theile  stets  feucht  erhalten  und  die  schmeckenden  Körper 
aullösen. 

a.   Mundhöhle,  cavum  oris. 

Die  Mundhöhle  nimmt  ihre  Lage  im  untern  Theile  des  Gesichts, 
unterhalb  des  Bodens  der  Nasenhöhle  ein  ;  nur  ein  kleiner  Theil  von  ihr 
hat  eine  knöcherne  Grundlage  (s.  S.  116),  grösstentheils  wird  sie 
Von  weichen  Theilen  gebildet.  Ihr  Eingang,  durch  welchen  sie  mit 
der  äussern  Natur  im  Zusammenhange  steht,  ist  die  im  Angesichte  unter 
der  äussern  Nase,  zwischen  den  Lippen  liegende  quere  Spalte,  der 
Mund  im  engern  Sinne,  os ;  hinten  geht  sie  durch  die  Rachen- 
enge, islkmus  Jaucium  (d.i.  eine  Oefinung  zwischen  dem  Gaumensegel, 
Gaumenbögen  und  der  Zungenwurzel)  ,  in  den  Schlundkopf,  pharynx, 
über  und  steht  durch  diesen  mit  der  Nasenhöhle  und  dem  Schlundkopfe 
in  Verbindung.  Vorn  und  a  n  den  Seiten  wird  die  Mundhöhle  von 
den  Zahnrändern  des  Ober-  und  Unterkiefers,  den  Lippen  und  Backen 
begränzt ;  ihre  hintere  Wand  vom  Gaumensegel  (yehim  palati- 
?ium)  und  den  Gaume  nböge  n  (arcus  palalini  s.  faucinm)  gebildet, 
ist  unvollständig  und  mit  einer  OefFnung,  dein  isl/imus- faucium,  versehen, 
welche  durch  Muskeln  verengt  und  erweitert  werden  kann.  In  der  Milte 
des  Isthmus  hängt  das  Zäpfchen,  uvula ,  vom  Gaumensegel  herab  und 
an  jeder  Seile  derselben  liegt  ^wischen  den  Gaumenbögen  eine  Mandel, 
tonsüla.    Die  obe'rc  Wand  oder  das  Dac h  der  Mundhöhle  ist  der 
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harte  Gaumen,  palütum  dumm,  welcher  diese  Hohle  von  der  Na- 
senhöhle (rennt;  die  untere  Wand  oder  den  B.o  d  e  n  bildet  die  Zunge 
und  die  zwischen  dieser,  dem  Zungenbeine  und  dem  Unterkiefer  airs- 
gespannten Muskeln  (m.;genioglossus,,  genio-  und  mylohyoideus)-.  In- 
nerhalb der  M  u  n  d  h  ö  hl  e  ragen  vom  und  an  den  Seiten  aus  den 
Alveolaren  der  n  der  Kieler  die  vom  Z  a  h  n  f  I  ei  sehe,  gingiua.  (s.  S.  1 03) 
eingefassten  Zähne  (s.  S.  102)  hervor;  auf  ihrem  Boden  befindet  sich 
.die  gemeinschaftliche  Oeffnnhg  des  A%föhrungsgänge"s  der  glandula  sub- 
maxiüaris  (duetus  IVhartoriiwus)  und  subungualis  (dwlus ,  gartholi- 
nianus),  neben  welcher  Mündung  sich  von  der  letztem  Speicheldrüse  noch 
6 —  12  Ausführungsgänge  (duclits  Rivimatd)  öffnen.  An  der  seitli- 
chen, von  der  Backe  gebildeten  Wand  der  Mundhöhle  bemerkt  man,  dem 
1.  oder  2.  ohern  Backzähne  gegenüber,  die  länglich  -  runde  Mündung  des 
duefüs  Sterionianus,  welcher  den  Speichel  aus  der  Ohrspeicheldrüse,  pa- 
rotis, zum  Munde  führt.  —  Es  kann  die  ganze  Mundhöhle  in  2  Ab- 
teilungen geschieden  werden,  von  denen  die  vordere,  die  vordere 
Mund-  oder  die  Backen  h  öh  Ie  ,  den  Raum  zwischen  den  Lippen  und 
Backen  (welche  als  äussere  Wand  angesehen  werden  können) ,  und  den 
Zähnen  und  der  vordem  .Fläche  der  Alvcolarränder  der  Kiefer  (welche 
die  innere  Wand  bilden)  einnimmt,  wegen  der  Beweglichkeit  der  Lippen 
und  Backen  leicht  erweitert  und  verengert  werden  kann  und  kleiner  ist 
als  die  hintere.  Die  hintere  Äbtheilung ,  die  hintere  Mundhöhle 
oder  eigentliche  Mundhöhle  liegt  hinter  den  Zähnen  und  reicht 
bis  zur  Rachenenge;  sie  hat,  wenn  die  Zahne  geschlossen  sind ,  eine 
länglich  -  vierseilige  Gestalt  und  wird  von  den  schon  genannten  Wänden 
umgränzt. 

Ausgekleidet  wird  die  gesammte  Mundhöhle,  die  Kronen  der 
Zähne  ausgenommen,  von  der  Mundschleimhaut,  metnbrana  tnueosa 
oris ,  welche  an  den  Lippen  mit  der  äussern  Haut  zusammenhängt  und  am 
islhmus  faucium  in  die  Schleimhaut  des  Pharynx  und  Kehlkopfs  übergeli!, 
von  wo  aus  sie  sich  ununterbrochen  durch  den  ganzen  Bespirations-  und 
Verdauungsapparat  fortsetzt,  indem  sie  die  in  der  Mundhöhle  befindlichen 
Or  gane  überzieht  und  von  einem  auf  das  andere  übergeht,  bildet  sie 
kleine  Fallen  oder  Bündchen  (freiiula  s.  ligamenta).  So  befindet  sich 
ein  Fältehen  zwischen  jeder  Lippe  und  dem  Zahnfleische,  das  obere  und 
untere  Lippen  bändchen,  frenulum  lubii  mperioris  et  inferioris ; 
ferner  wird,  indem  sich  die  Mundschleimhaut  von  der  hintern  innem 
Fläche  der  Mitte  des  Unterkiefers  und  aus  der  Mitte  des  vordem  Theiles 
des  Bodens  der  iiinern  Mundhöhle  von  beiden  Seiten  her  zusammenlegt  und 
auf  die  Mille  des  vordem  Theiles  der  untern  Fläche  der  Zunge  übergeht, 
das  Zungenbändchen,  frenulum  linguae,  gebildet;  auf  gleiche  Weise  * 
entstehen  zwischen  der  Zungenwurzef  und  der  ohern  Fläche  des  Kehl- 
deckels (epig/otlis)  3  Fallen,  von  denen  die  mittlere,  grösste,  von  der 
Mitte  der  Zungenwurzel  zur  Mille  der  Epiglottis  herangeht  und  Kchl- 
de  clic  lbä  n  dch  e  n,  frenulum  epiglotticum  s.  Hg.  glosso-cpiglotticum  me- 
dium, heisst,  währendsich  die  beiden  seitlichen,  ligg. glosso-cpiglottica 
lalcralia,  zu  den  Rändern  des  Kehldeckels  herabziehen.  —    Was  die 
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Textur  der  Mundschleimhaut  anbetrifft,  so  unterscheidet  sie  sich 
von  der  Übrigen  Verdauungsschleituhaut  (s.  S.  G50)  nur  dadurch  ,  dass  sie 
etwas  »lichter,  fester  , '  rö liier  und  mit  einem  weichen,  ziemlich  dicken 
Kpilhelium  überzogen  ist.  Auch  sie  besitzt  zahlreiche  und  grosse  Schleim- 
biilgc,  folliculi  mueosi  (s.  S.  018),  welche  vorzüglich  an  den  Lippen 
(Glandulae  labiales) ,  Backen  (glandulde  buccales)  und  in  der  Gegend 
des  letzten  Backzahns  f glandüiaa  molares)  angehäuft  sind.  Ihre  Über- 
llä'chc  wird  von  Schleim  und  Speichel  immer  feucht  erhallen. 

1)  Die  Lippen,  Labia,  welche  die  vordersten,  äussersten  Theile  der  Mund- 
hohle  sind  und  ununterbrochen  mit  den  Backen  zusammenhängen  ,  stellen  2 
bewegliche,  dicke ,  aus  Haut  und  Fleisch  'bestehende  Klappen  dar ,  welche  in 
der  Breite- länger  sind,  als  von  oben  nach  unten,  vor  den  Schneide-  und 
Eckzähnen  ihre  Lage  haben  und  mit  ihrem  dickem ,  freien,  umgeworfenen, 
rothen  Rande  (Vo  r  Ii  pp  en  ,  pralubia)  die  Mundspalte,  os  s.  fissura 
oris,  ■  begraiizen.  An  den  etwas  vertieften  Winkeln  derselben  (d.  s.  die 
Mundwinkel,  angtiliiSris)  vereinigen  sich  beide  mit  einander  und  mit  den 
Backen.  Jede  der  Lippen  besieht  aus  2  H  a  u  t  p  l  a  t  te  n ,  von  denen  die  ä  u  s 
sere  oder  vordere  von  der  Gesichtshout  gebildet  wird,  zart  und  weich,  mit 
wenig  Fett,  aber  mit  Talgdrüsen  reichlich  versehen  und  mit  zahlreichen  fei- 
nen oder  stärkern  Haaren  besetzt  ist;  die-innere  oder  hintere  Haulplalte 
ist  ein  Stück  der  Mundschleimhaut  und  fangt  am  rothen  Rande  der  Lippe  an. 
Sie  ist  roth  und  rauh,  mit  einem  dicken  Epithclium  überzogen  und  erscheint 
wegen  des  sie  befeuchtenden  Scbleimes  und  Speichels  glatt;  sie  enthält  viele 
ansehnliche,  linsenförmige  Schleimdrüsen,  glandulae  labiales,  und  bildet 
in  der  Mittellinie  jeder  Lippe,  nahe  an  .ihrem  Uebergange  zu  den  Zahnrän- 
dern der  Kiefer  eine  senkrechte  Falle ,  das  obere  und  untere  Lippen- 
bändeben,  frenulum  labii  superioris  et  inferioris.  Zwischen  beiden  Haut- 
platten liegt^der  m.  orbicularis  oris  und  Fasern  der  Muskeln ,  welche  sich 
in  dem  Orbicularis  verlieren  und  zur  Bewegung  der  Lippen  und  Mundwinkel 
dienen,  wie;  nun.  levalor  labii  superioris  alaeque  nasi ,  levalor  labii  su- 
perioris proprius ,  zygomaticus  minor  und-  major,  levalor  anguli  oris, 
triangularis  und  quadralus  menli,  buccinator  und  mm.  incisivi  (s.  S.  237 
u.  folg.).  —  Die  Oberlippe,  labium  superius,  ist  länger  und  mehr  her- 
vorragend als  die  Unterlippe,  ihre  äussere  Hautplalte  hängt  nacli  oben  milder 

-  Haut  der  Nase  und  dem  obern  Theile  der  Backe  zusammen.  Auf  ihr  zeigt  sich 
zu  jeder  Seite  eine  flache,  bogenförmig  von  den  Nasenflügeln  herablautende 
Furche,  suleus  naso  -  labialis ,  welche  die  Gränze  zwischen  der  Oberlippe  [und 
den  Backen  bildet,  in  der  Mitte  eine  von  der  Nasenscheidewaud  senkrecht  herab- 
steigende, breite,  flache  Binne,  philtrum,  welchedie  Oberlippe  in  2  Hälften  schei- 
det. Läugs  der  äussern  Fläche  der  Oberlippe  bricht  mit  den  Jahren  der  Pubertät 
beim  Manne  der  Schnauz-  oder  Knebelbart,  mystax,  hervor.  Die  innere  oder 
Schleimhautplatte  bildet  dos  obere  Lippenbandchcn.  —  Die  Unterlippe, 
labium  inferius ,  ist  äusserlich  durch  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Quer- 
furche,  suleus  rhento  -  labialis ,  vom  Kinne  geschieden  und  beim 'Manne  mit 
Haaren  r  dem  Spitz-  oder  Zwickelbarle ,  pappus,  besetzt;  innerlich  wird'sie 
durch  das  innere  Lippenbändchea  an  den  Unterkiefer  befestigt. 

Die  Arterien  der  Lippen  sind:  artt.  c  oronariae  labiorum, 
Zweige  der  art.  maxi/laris  externa  (s.  S.  398);  die  der  Oberlippe  anaslo- 
mosirt  mit  der  art.  iufraorbilalis ,  die  an  der  Unterlippe  milder  art.  men- 
talis. —  Die  Venen  bilden,  an  den  Lippen  einen  plexus  labialis  su- 
perior  und  inferior,  aus  welchen  die  vu.  labiales  (v.  labii  superioris 
major  und  minor,  v.  labialis  media,  v.  labii  inferioris  superior  und  infe- 
Jerior)  entspringen  und  sich  in  die  v.  facialis  anterior  einmünden.  —  Die 
Nim' ve  n  sind'  Zweige  des  nerv,  irigemtnus  und  facialis  ;  die  der  Oberlippe 
entspringen  aus  dem  plexus  iufraorbilalis  (s.  S  553;,  die  der  Unter- 
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lippc  ans  dorn  plexus  mentalit  (s.  S.  574),  welcher  vom  nerv,  mar- 
ginalis  und  ramus  mentalis  nerv,  alveolaris  inferioris  gebildet  wird. 

•  Die  Lippen  dienen  zum  Fassender  Nahrungsmittel,  zum  Pfeifen  und 
zur  Bildung  der  Lippenbuchstaben  ;  in  ihren  Bewegungen  drücken  sich  fast 
alle  Leidenschaften  und  Affekte  so  aus,  dass  sie  nach  den  Augen  wohl  die- 
jenigen Theile  des  Gesichts  sind,  in  denen  sich  die  Gemüthsstiinmung  und 
zwar  mehr  die  niederen  animalischen  Leidenschaften  am  reinsten  aus- 
sprechen. 

2)  Die  Backen,  buccae,  werden  die  weichen  Seitenwände  der  vordem  Mund- 
höhle genannt,  welche  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  ausgespannt  sind 
rcnl  nach  vorn  unmittelbar  in  die  Lippen  übergehen.  Sic  bestehen  wie  diese 
aus  der  Gesichtshaut,  die  liier  aber  fettreich  ist,  aus  dei-Mundschleimhaut  und 
einer  zwischen   diesen  beiden  Haütplalteu  liegenden  Muskelschicht ,  welche 

-  von  dem  m.  buccina/or ,  IriaHgulai'is  menti.',  risorius  und  den  mm.  zi/go^ 
maticis  gebildet  wird.  Die  äussere  Backenhaut,  welche  beim  Manne  einen 
Theil  des  Barles.(Baekenbart'  trägt,  ist  sehr  gefässreieh  und  zeichnet  sich 
desshalb  vor  andern  Hautstellen  durch  Rothe  aus.  Die  innere  oder  Schleim- 
haut der  Backe  ist  dünn  und  mit  vielen  Schleimdrüsen,  glandulae  buccales, 
besetzt,  welche  in  der  Gegend  des  letzten  Backzahns  zu  2 —  3  grössern  drü- 
sigen Massen  ,  glandulae  molares,  angehäuft  sind.  Diese  Schleiinhaütplatle 
ist  oben  und  unten  au  die  Kieferknochen  befestigt  und  geht  hinten  auf  das 
Gaumensegel  über;  dem  l.  oder  2.  obern  Backzahne  gegenüber  befindet  sich 
in  ihr  die  Mündung  des  duclus  Stcnouianus  (Ausführungsgang  der  Parotis), 

Die  Arterien  der  Backe  sind  Zweige  der  art.  maxillaris  externa, 
infraorbitalis ,  transversa  faeiei  und  buccinatoria.  —  Die  Venen  bilden 
den  plexus  buccalis ,  der  seine  grössern  Acste,  die  vv.  buccales,  in  die  v, 
facialis  an  ferior  schickt.  —  Nerven  erhält  die  Backe  vom  nerv,  in/raor- 
bitalis ,  siibcu/aneus  malae ,  buecinatorius  jund  alveolaris  posterior  des  5. 
Gehirnnervenpaarcs ;  ausser  diesen  bilden  die  rami  buccales  des  -nerv,  facia- 
lis (s.  S.  574)  einen  plexus  buccalis. 

Die  Backen  können  durch  ihre  Muskeln  den  vordem  Theil  der  Mund- 
böhle  oder  die  Backenhöhle  verengen  und  tragen  zum  Kauen,  Saugen,  "Schlin- 
gen, Blasen,  Ausspeien  und  Ausspritzen  bei. 

3)  Der  harte-  oder  knöcherne  Gaumen,  palattim  durum  s.  os- 
seum,  ist  die  von  den  Gaumenfortsätzen  der  Oberkieferbeine  und  den  ho- 
rizontalen Theilen  der  Gaumenbeine  zusammengesetzte  obere  Wand  oder  das 
Dach  der  Mundhöhle  (s. "  S.  116"),  welches  diese  Höhle  von  der  Nasenhöhle, 
deren  Boden  es  bildet,  scheidet.  Die  obere,  in  die  Nasenhöhie  sehende  Fläche 
des  harten  Gaumens  ist  mit' der  Schneiderschen  Haut  überzogen,  die  untere 
oder  Mundhöhlcndäche  wird  von  einem  Theile  der  Mundschleimhaut  {mem- 
brana  pulposa  palati ,  Gaumenhau  t)  bekleidet,  welche  durch  kurzes 
Zellgewebe  ziemlich  fest  mit  der  Beinhaut  des  Gaumens  verwachsen  ist.  Sie 
ist  hier  dick,  schwammig,  mit  zahlreichen  und  ansehnlichen  Schleimdrüsen 
besetzt  und  hängt  am  Alveolarrande  mit  dem  Zahnfleische  zusammen.  — 
Dicht  hinter  den  beiden  iunern  Schneidezähnen  findet  man  nach  Jacobson  und 
liosenthal  in  der  Gaumenhaut  eine  sehr  kleine,  fast  kreisrunde  Oeffnung, 
welche  dem  Tbränenpunkte  ähnlich  ist  und  in  der  Mitte  einer  länglich-rund- 
lichen Papille  sitzt.  Diese  Oeffnung  soll  in  einen  mit  der  Schleimhaut  aus- 
gekleideten Kanal,  canalis  naso-palatini/s,  führen,  welcher  sich,  dem  knö- 
chernen canalis  incisivus  gleich,  in  2  Gänge  spaltet  und  die  Mundhöhle  mit 
den  beiden  Hälften  der  Nasenhöhle  in  Verbindung  setzt.  Krause  bemerkt 
anstatt  dieser  einen  Mündung  2,  durch  einen  warzenförmigen  Vorsprung  der 
Schleimhaut  getrennte,  trichterförmige  Oeflnungen ,  von  welchen  eine  jede 
in  einen  besondern  canalis  naso  -  palatinus  führt,  der  in  der  Mitte  seines 
Verlaufes  sehr  eng  (kaum  £"'  im  Dm.),  dagegen  an  seiner  obern  und  untern 
Mündnng  weiter  ist;  durch  ihn  hängt  nicht  allein  die  Schleimhaut  der  Mund- 
uud, Nasenhöhle  zusammen,  sondern  beide  Höhlen  communiciren  auch  selbst 
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miteinander.  Beim  Menschen  wird  über  das  Vorhandensein  dieses  canalis  naso- 
p'alatinus  noch  gestritten,  während  er  bei  einigen  Säugethieren  deutlich  er- 
kannt w  urden  ist.  In  die  Z/oramina  palatina  poslen.ora,  durch  welche  die 
Zweige  des  nerv.  ptenjgppalalinus  und  der  Arterie  gleiches  Namens  hervor- 
kommen, dringt  aber  die  Schleimhaut  nicht  ein. 

Die  Arterien  des  harten  Gaumens  entspringen  aus  der  art.  plerygo- 
und  sphenopala  lina,  Zweigen  der  art.  via.i-illaris  interna  (s.  S.403); 
die  Venen  entsprechen  den  Arterien.  -  Nerven  erhält  fas  palatum 
durum  vom  5.  Gehirn  nerve  npaare  durch  den  nerv,  naso -palatinus 
Scarpae  (s.  S.  56i)  und  p  tery g  op  a  latin  us  (s.  S.  5Ca). 
4)  Weicher  Gaumen,  Gaumensegel,  Ga  u  me  n  v  o  r  Ii  a  n  g ,  p  a  La- 
tum molle  s.. mobile,  velum  pulatjnum,  wird  die  vom  hintern 
Rande  des  harten  Gaumens  schräg  nach  unten  und  hinten  gegen  die  Zungen- 
wurzet  herabhängende  Falte  der  Mund-  und  Nasenschlciinhaut  genannt,  welche 
eine  gekrümmte,  quere,  aus  2  Hautplalten  nnd  einer  zwischen  diesen  Le- 
genden Muskelschicht  bestehende  Scheidewand  zwischen  den  Lhoanis  und 
der  hintern  Oeffnung  der  Mundhöhle  bildet.  Die  vordere  etwas  concaye  1  lache 
des  weichen  Gaumens,  an  welcher  die. vordere  Hautplatte,  d.  i.  eine  Fort- 
setzung der  Mundschleimhaut ,  sichtbar  wird,  ist, schräg  gegen  die  Zungeu- 
wnrzel  gerichtet;  die  Unlere  etwas  conyexe  und  von  der  Nasenschleimhaut 
gebildete  Fläche  sieht  gegen  die  hintere  und  obere  Wand  des  Pharynx.  Aus 
dem  untern  und, zugleich  nach  hinten  gekehrten  freien,  bogenförmigen  Rande 
ragt  in  der  Mitte  das  Zäpfchen,  uvula  (crayvh])  herab,  d.  i.  ein  •kegel- 
förmiger, mit  abgerundeter  .Spitze  endigender  Vorsprung,  der  mit  vielen 
Schleimdrüsen  besetzt  ist  und  den  m.  azygos  uvulae  (s.  S.  252)  einschliesst. 
Zu  beiden  Seiten  des  Zäpfchen.?  läuft  der  freie  Rand  des  Gaumensegels  in  2 
bogenförmig  sich  abwärts  erstreckende  häutige  Falten,    in  die  Gaumen- 

*  bögen,  arcus  palatmi,  aus,  deren  freie  coneave  Ränder  nach  innen  gerich- 
tet sind  und  die  Rachenenge  ,  isthmus  faucium ,  seillich  begranzen.  Der 
vordere-  dünnere  dieser  Bögen,  arcus  g l o s s o-p al a tinu s ,  fliesst 
oben  mit  dem  Zäpfchen,  unten  mit  der  Schleimhaut  der  Seitenrander  der  Zun- 
genwurz^l  zusammen  und  enthält  Muskelfasern,  welche  den  Isthmus  verengen 
können  \m.  giosso -palatinus  s.  constrictor  is Ihm i  faucium,  s.  S.  2o3). 
Der  hintere  Bogen,  arcus  p  h  aryn g o  -  p a  la  tinus  ,  ist  ebenfalls 
mit  Muskelfasern  Im,  phanjngo -palatinus  ,  s.  S.  253)  versehen  ,  aber  dicker 
und  weniger  gebogen  als  der  vordere ;  er  steigt  von  der  Scitenwand  des  Pha- 
rynx zum  Zäpfchen  in  die  Höhe.  Indem .  beide  Gaumenbögen  abwärts  steigend 
sich  allmälig  von  einander  entfernen;   lassen  sie  neben  der  Zungenwurzel 

"    eine  3cckige  Vertiefung' zwischen  sieji ,  in  welcher 

die  Mandel,  tonsilla,  liegt.    Diese  ist  eine  ovale,  plattrundliche, 
aus  mehreren  Schleimbälgen  zusammengesetzte  und  an  ihrer  innern, 
dem  isthmus  Jaucium  zugewandten  Fläche  von  der  Schleimhaut  über- 
zogene Drüse  (glandula  aggregata,  s.  S.  674),  welche  den  Von  ihr 
bereiteten  Schleim  durch  mehrere  weite  Oeffnuugen  in  die  Mundhöhle 
ergiesst.    Ausser  diesen  Schleimdrüsen  ist  das  Gaumensegel  noch  mit 
vielen  einzelnen  cryptis  mueosis  besetzt,  so  dass  der  hintere  Ausgang 
der  Mundhöhle  von  einem  -drüsigen  Ringe  umgeben  wird. 
Die  Muskeln  des  weichen  Gaumens  (s.  S.  252)  liegen  entweder,,  ganz 
zwischen  dessen  beiden  Hautplatten,  wie  der  m.  azygos  uvulae ,  giosso-  und 
pharyngo- palatinus,  oder  treten  nur  mit  ihren  Enden  in  denselben  ein,  wie 

•  der  ///,  levalor  und  circnmßcxus  palati  wollis.  Durch  diese  Muskeln  kann 
der  Gaumen  in  die  Höhe  gezogen,  gespannt  und  herabgezogen  werden,  so 
dass  bald  der  hintere  Zugang  zur  Nasenhöhle  und  der  Ohrtrompete,  bald 
die  hintere  Oeffnung  der  Mundhöhle  verengt  und  verschlossen  werden  kann. 
—  Blut  wird  dem  Gaumensegel  durch  die  art.  p  Icrygo  palatina ;s. 
palatina  descendens,  einem  Aste  der  art.  maxi/laris  interna  (s.  S.  403), 
und  durch  die  art.  palatina  ascendens,  welche  aus  der  «r£.  maxü 
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t".  extcrna  entspringt  (s.  S.  397),  zugeführt.    Gteichnanhga  Venen  brin- 
gen es  zum /,/,.,•.  pterygoideus  und  durch  die  V.  pterygopalatim  In  die  v 
faaiaiu  anteiHür.  -    Die  Nerven  kommen  gAenthWU  aus  deA  7erl 
ptenjg&palatinus  (s.  S.  566)  und  sind  der  mro.  palalinus  medius  und  par- 
va*; einige  entspr»ngen  aus  dem  ram.  lingualis  nervi  glosiophan/nsei 

Der  weiche  Gaumen  ist  beim  Kauen  und  Schlingen,  bei  deMiiidune 
der  Gaumc-nbuchstaben  und  beim  Singen  Ihätig,  auch  für  Geschinäcke  em 
prauglieh.  ,  7  - 

t.    Zunge,    linyua  s.  ylossa. 

Die.Zunge,  der  Bauptsitz  des  Geschmackes,  liegt  auf  dem  Boden 
der  Mundhöhle,  welche  sie  bei  geschlossenen  Kiefern  fast  ganz  ausfüllt, 
und  ist  ein  länglich  viereckiger,  plattgedrückter,  sehr  beweglicher,  blass- 
rolher,  muskulöser  Körper,  der  an  seinem  hiutersten  Theile,  welcher 
die  Zungen  wurzel,  radix  s.  basis  linguae,  genannt  wird,  mit  d^in 
Zungenbeine  und  Kehldeckel  zusammenhängt  und  am  dicksten  ist/  wäh- 
rend sein  vorderes  dünneres  und  platteres  Ende  in  die  abgerundete  freie 
Zungenspitze,   apex  linguae,  ausläuft.     Die  obere  Fläche  der 
Zunge  oder  der  Z  u  nge  n  r  üc  k  o  n  ,  dorsum  linguae,  ist  etwas  gewölbt, 
liegt  ganz  frei  und  sieht  gegen  den  Gaumen ;   auf  seinem  hintern  Theile 
Ist  eine  3eckige  Vertiefung,   das  blinde  Loch  ,  foramen  coecum  s. 
Meibomii,  sichlbar,  in  welchem  sich  mehrere  Schleimdrüsen  öffnen  und 
meist  eine  der  grossem  G  e  s  c  h  m  a  c  k  s  w  ä  r z  c  h  e  n  (papilla  vallala)  liegt. 
Die  untere,  auf  dem  fleischigen  Boden  der  Mundhöhle  ruhende  Fl  äc  h  e 
ist  kleiner  als  die  obere  und  nur  unterhalb  der  Spitze  und  Seitenränder 
frei ,  dagegen  mit  ihrem  mittlem  Theile  an  den  Boden  angewachsen  und 
vom  noch  durch  eine  Falte  der  Mundschleimhaut,   das  Zungenbänd- 
chen,  frenuhlta  linguae,  an  diesen  befestigt.    Die  obere  und  untere 
Fläche  gehen  durch  die  beiden  dicken,  abgerundeten  S  ei  tenränder  in 
einander  über.    Diese  laufen  hinten  ,  wo  sie  zum  Theil  mit  dem  Gaumen- 
segel zusammenhängen,  einander  parallel,  nach  vorn  liegen  sie  aber  frei 
und  nähern  sich  einander  ,  bis  sie  an  der  Zungenspitze  zusammenfliessen. 
—  Die  Substanz  der  Zunge  besteht  hauptsächlich  aus  Muskel- 
fasern,  welche  die  Bewegungen  derselben  hervorbringen,  aus  einem 
dicken  häutigen  U  e  b  e  r  z  u  g  e  (Z  u  n  g  e  n  h  a  u  t ,  involucrum  linguae,) 
welcher  eine  Fortsetzung  der  Mundschleimhaut  und  mit  vielen  Schleim- 
drüsen und  Wärzchen  (  Z  u  n  g  e  n  war  z  c  h  e  n  ,   pupillae  linguae,) 
besetzt  ist,  und  aus  zahlreichen  Gefässeu  und  Nerven.    Auch  ist 
ein  kleines  dünnes  Knorpelblalt  (  Z  u  n  g  e  n  k  n  o  r  p  e  1  ),  rings  von  Muskel- 
fasern umgeben,  in  der  Mittellinie  der  Zungenwurzel  gefunden  worden, 
dessen  Flächen  nach  der  rechten  und  linken  Seile  gerichtet  sind  und  des- 
sen hinterer  Rand  durch  einige  Sehnenfasern  an  die  vordere  Fläche  der 
Basis  des  Zungenbeins  geheftet  ist. 

Die  Muskelsubstanz  oder  das  Fleisch  der  Zunge,  coro 
linguae,  bildet  die  Hauptmasse  in  derselben  und  besteht  theils  aus  kur- 
zen, von  hinten  nach  vorn  verlaufenden,  Muskelfasern ,  welche  nur  in 
der  Zunge  ihre  Lage  haben  und  als  die  Grundlage  oder  als  eigentümlicher 
Muskel  derselben  (///.  lingualis,  s.  S.  250)  angesehen  "werden,  theil« 
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aus  den  Endfasern  der  von  verschiedenen  Richtungen  her  in  die  Zungcn- 
wurzel  eintretenden  mm.  g  enio-,  kyo-  und  sty  loglossi  (s.S.  249). 
Die  Fasern  aller  dieser  zur  Bildung  und  Bewegung  der  Zunge  heilragendcu 
Muskeln  sind  sehr  lebhaft  roth ,  weich  ,  von  höchst  zarten  zelligen  Schei- 
den umgehen  und  durch  sehr  weiche  kleine  Fetlkliimpchen  von  einander 
getrennt.  Sie  durchkreuzen  und  verflechten  sich  unter  einander  und  en- 
digen theils  am  Hautüberzuge  der  Zunge  (theils  am  Zungenkuorpel),  theils 
lliessen  sie  von  beiden  Seiten  her  in  der  Mittellinie  zusammen»  Dem 
Verlaufe  der  Fasern  dieser  Muskeln  nach  lassen  sich  mehrere  Schichten 
derselben  annehmen :  eine  quere  Schicht,  welche  von  den  innern  Fa- 
sern des  in.  styloglossus  gebildet  wird;  eine  obere  und  eine  untere  lon- 
gitudinalc,  welche  dem  in.  lingualis  und  den  äussern  Fasern, der 
mm.  stylo-,  genio-  und  hyoglossi  angehört,  und  eine  perpendicu- 
liirc  Schicht,  welche  aus  den  sich  aufwärts  krümmenden  Endfaserndes 
in.  genioglossus  besteht.  —  Vermöge  der  genannten  Muskeln  (s.  S. 
249)  kann  die  Zunge  auf  mancherlei  Weise  ihre  Gestalt  verändern  und 
sieh  bewegen.  Sie  kann  sich  mittelst  des  m.  lingualis  verlängern  (wobei 
sie  zugleich  etwas  schmälerund  dicker  wird)  und  verkürzen,  ausbreiten  , 
und  zusammenziehen ,  hohl  und  flach  machen ,  und  mit  ihrer  Spitze  fast 
,  alle  Punkte  der  Mundhöhle  berühren;  verbreitetere  Bewegungen  bewir- 
ken die  mm. genio- ,.  stylo-  und.  hyoglossi  mit  dem  vi.  lingualis  zu- 
sammen. 

Die  Zungenhaut,  invo  la  eruin's.  cutis  linguae,  über- 
zieht äusserlich ,  so  weit. die  Zuge  frei  ist,  das  Fleisch' derselben  und 
is.t  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Mundschleimhaut  r  von  der  sie  sich 
aber  auszeichnet:  durch  ihre  Dicke  und  deu  grössern  Gefäss-  und  Nerven- 
reichthum,  durch  ein  dickeres Epithelium  (periglo'ttis),  welches  sich  leich- 
ter abtrennen  lässt,  durch  genaue  Verwachsung  mit  den  Enden  der  Mus- 
kelfasern, die  am  Zungenrücken  fester  als  an  den  Rändern  und  der  untern 
Fläche  ist,  und  durch  sehr  starke  Entwickdung  eines  Warzengewebes, 
welches  mit  dem  der  Lederhaut  Aehnlichkeit  hat.  Indem  sich  diese  Schleim- 
.  haut  vom  Boden  der  Mundhöhle  zur  untern  Fläche  der  Zunge  überschlägt, 
bildet  sie  unter  der  Zungenspitze  in  der  Mittellinie  eine  longitudinale  Du- 
plicatur  oder  Falte  ,  das  Z  un  gen  b  an  d  c  h  e  n  ,  frenuluin  linguae,  und 
unter  den  Zungenrändern  eine  Reihe  zackiger,  meist  in  querer  Richtung 
vielfach  eingeschnittener  Falten  ,  fimbriae  linguae,  welche  meist  regel- 
mässig von  aussen  und  vorn  nach  innen  und  hinten  convergirend ,  dicht 
neben  einander  und  etwa  i'"  hoch  und  breit' gefunden  werden.  •  Von  dem. 
hintern  Theile  der  Seitenränder  der  Zunge  tritt  die  Schleimhant  auf  die 
Tonsillen  und  Gaumenbögen  über ,  und  .vom  Rücken  der  Zungenwurzel 
gelangtsie  zur  vordem  Fläche  des  Kehldeckels  (epigloltis),  bei  welchem 
Uebergange  sie  3  Falten,  ligamenta  glosso-  cpigloltica ,  bildet,  von  de- 
nen die  in  der  Mittellinie  liegende  ,  das  frenulum  epigloUid'is,  weit  mehr 
hervortritt  als-  die  beiden  seillichen.  Die  freie  Oberfläche  der  Zun- 
.genhaut  hat,  vorzüglich  auf  dem  Zungenrücken  und  an  der  Wurzel,  ein 
rauhes,  höckeriges  Ansehen,  welches  theils  von  vielen  kleinen  Quer- 
mnzeln,  theils  von  Schleimdrüsen  und  Geschmackswärzchcn  herrührt. 
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Die  Zungen-  oder  Ge sc  hm  acks  w arzeh en  ,  papillae  linguae 
s..  gustus ,  zeigen  sich  als  kleine  Erhabenheiten  von  verschiedener  Ge- 
stalt auf  der  ohern  Flüche  der  Zunge ,  denen  nach  ihrer  Form  verschie- 
dene Namen  beigelegt  worden  sind.  Sie  bestehen  wie  die  Gefühlswärz- 
cheu  aus  einem  gleichförmigen,  dichten  und  feinen  Zellgewebe  ,  in  wel- 
chem sich  zahlreiche,  hiischel-  und  netzförmig  sich  ausbreitende  feine 
llaargefasse  und  zarte  Nervenendigungen  befindlich  sind.  Man  unterschei- 
det folgende  Arten  der  Geschmackswärzchen  : 

1)  Papillae  vallatae  s.  truncatae  s.  capitatae  s.  ma- 
gnac,  die  eingezäunten  Wärzchen  ,  sind  die  grössten  der 
Papillen,  7 — 14  an  Zahl  und  auf  dem  hintern  Theile  des  Zungen- 
rückens mehr  oder  weniger  in  der  Form  eines  V  aufgestellt,  dessen 
Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dicht  vor  oder  in  das  foramen 
coecum  zu  liegen  kommt.  Ihre  Form  ist  fast  die  eines  umgekeb.- 
ten  Kegels,  so  dass  sie  an  ihren  Wurzeln  am  dünnsten,  an  ihren 
freien  Enden  am  dicksten  sind.  Jede  solche  Papille  steckt  in  einer 
Vertiefung  der  Schleimhaut,  welche  mit  einem  ringförmigen  wul- 
stigen Rande  den  dünnern  Theil  oder  die  Wurzel  (Stiel)  der- 
selben umfasst,  während  das  dickere  Ende  oder  der  Kopf  frei 
und  von  einer  runden  Furche  umgeben  auf  der  Zunge  hervorsieht. 
Dieses  dicke  freie  Ende  oder  der  Kopf  ist  abgeplattet ,  in  der  Mitte 
etwas  verlieft  und  überall  mit  zarten  Flocken  besetzt. 

2)  Papillae  lenticular  e  s,  fungif armes  s.  obtusaexclavatae, 
mediae,  die  mittlem  oder  s  c  h  warn  m  fö  rm  ige  n  War  z  ch  e  n, 
sind  kleiner  als  die  vorigen  ,  aber  grösser  als  die  folgenden ,  zwi- 
schen denen  sie  am  vordem  Theile  des  Zungenrückens  und' an  den 
Seitenrändern  vereinzelt  herumliegen,  Sie  haben  die  Gestalt  einer 
Keule  und  sind  mit  einem  dünnen  Stiele  und  einem  diekern,  rund- 
lichen ,   kolbigen  freien  Ende  oder  Kopfe  versehen, 

3)  Papillae  minores,  die  kleinsten  und  zahlreichsten  Wärzchen, 
sind  nach  ihrer  Gestalt  entweder  conicae  oder  filiformes, 
kegel-  oder  fadenförmige  Wärzchen;  erstere  haben  ein 
zugespitztes  Ende ,  letztere  gleichen  kurz  abgeschnittenen  dünnen 
Fäden.  Mit  diesen  Arten  von  Papillen  ist  vorzüglich  der  vordere 
Theil  des  Rückens  und  der  Ränder  der  Zunge  sehr  dicht  besetzt.  Zum 
Theil  sind  sie  so  klein ,  dass  sie  nur  durch  ein  Mikroscop  als  kleine 
Ilügelchen  zwischen  den  übrigen  wahrzunehmen  sind. 

Die  Schleimdrüsen  der  Zunge,  glandulaes.  cryptac 
mucosae  Linguae,  findet  man  vorzüglich  an  deren  Wurzel  hinter 
Tlem  foramen  coecum  (in  welchem  sich  auch  mehrere  kleine  Schleimhöh- 
len öffnen)  und  am  hinlern  Theile  der  Seitenränder  neben  den  Gaumen- 
bögen in  grosser  Menge  angehäuft  und  hervorragend.  Sie  bilden  meist 
linsenförmige  Säckchen  mit  einfachen  oder  mehrfachen  Höhlungen,  welche 
unter  der  Oberfläche  der  Zunge  liegen  und  auf  derselben  mit  weiten  Mün- 
dungen versehen  sind.    Einzelne  grössere  cryptac  mucosae  aggregalac 
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liegen  tiefer  in  der  Mnskelsubslanz  und  üflnen  sieh  durch  längere  Aus- 
führungsgiinge. .  In  die  Ocflnungen,  durch  welche  die  Schleimdrüsen  nach 
aussen  hin  offen  stehen ,  scheint  sich  das  Epithelium  Lincin  fortzusetzen 
und  die  Höhlen  der  Drüse  auszukleiden. 

Ge  fasse  und  Nerven  der  Zunge. 

Die  Arterien,  welche  sich  in  derZunge  verbreiten-,  sind  die  Leiden  artt. 
linguales  (s.  S.  396),  von  denen  die  eine  für  die  rechte,  die  andere  für  die 
linke  Hälfte  der  Zunge  bestimmt  ist.  Eine  jede  dieser  Arterien  entspringt  aus 
der  carotis  externa  und  zerlheilt  sich  in  die  rami  dorsales  Linguae ,  ark.  subun- 
gualis und  vanina.  An  ihrem  hintern  Theile  erhält  die  Zunge  noch  einige  kleine 
-Zweige  aus  der  «r£.  paldtina  ascendens ,  einem  Zweige  der  art.  maxillaris  ex- 
terna^. S.397).  —  Die  Venen  entsprechen  den  Arterienzweigen  und  treten 
zuc  venu  lingualis  zusammen,  die  das  Blut  entweder  durch  die  v.  facialis  ante- 
rior in  die  v.  iugit/aris  interna  oder  bisweilen  in  die  v.  iugularis  externa  führt. 

•  Drei  ansehnliche  Nerven  treten  auf  jeder  Seite  zur  Zunge,  welche  von  3 
verschiedenen  Gehirnnerven  entspringen  i  es  ist  der  r  am  u  s  lin  guaiis  s.  nerv, 
gustato'rius  vom  3.  Aste  des  5.  Nervenpaares  (s.  S.  599),  der  ram.  lin- 
gualis nervi  gib  ssop  haryngei  (s.  S.  577)  und  der.  Stamm  des  nerv, 
hjjpoglossus  (s.  S.  583).  Aus.  der  Verbreitung  dieser  Nerven  in  der  Zunge 
geht  hervor,  dass  der  ram.  lingualis  des  5.  Gehirnnerven  am  gewissesten  für 
den  Geschmacksnerven  angesehen  werden  kann  ,  denn  seine  Endzweige  verbreiten 
sich  in  der  Schleimhaut  und  den  Papillen,  während  es -vom  ram.  lingualis  nervi 
glossopharyngei ,  der  die  Muskeln  und  Schleimhaut  der  Zungenwurzel  nebst  den 
papii/is  vullatis  mit  Zweigen  versieht,  noch  ungewiss  ist,  ob  er  Geschmacks- 
cindrücke  empfangt.  Vom  nerv,  liypog/ossus  wissen  wir  ganz  sicher,  dass  ersieh 
nur  in  den  Zungenmuskeln  verästelt  und  reiner  Bewegungsnerv  ist. 

Aus  den  von  Hurdach  jun.  mitgetheilten  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
der  Nerven  in  der  Zunge  (des  Frosches)  würden  sich  wohl  folgende  Resultate  als 
zuverlässig  aufstellen  lassen  : 

1)  Der  nerv,  hypnglo  s  sus ,  welcher  schon  ausserhalb  der  Zunge  den  be- 
nachbarten Muskeln  Zweige  giebt,  verbreitet  sich  nur  an  die  Muskulatur  der 
Zunge,  ohne  die  Schleimhaut  derselben  zu  berühren.  Er  verhält  sich  ganz 
wie  ein  Muskelnerv  (s.  S.  635),  indem  er  Plexus  und  Endschlingen  bildet, 
unterscheidet  sich  aber  durch  seine  einseitige  Verästelung  und  hat  mit  den 
meisten  andern  Hirnnerven  das  gemein,  dass  seine  beiderseitigen  Stämme 
mit  ihren  Verzweigungen  unter  einander  nicht  verbunden  sind. 

2)  Der  ramus  lingualis  vom  5.  Aste  des  nerv.  trigcmJnus  zeigt  eine,  der- 
jenigen der  Hautnerven  (,s.  S.  635)  sehr  ähnliche  Bildung,  indem  er  während 
seines  ganzen  Verlaufes  ein  Netz  vjm  Aesten  ,  Zweigen  und  Reisern  bildet 
und  nirgends  eigentliche  Endumschlingungen  sehen  lässt.  Seine  Zweige  un- 
terscheiden sich  aber  von.  den  Hantnerven  dadurch ,  dass  ein  grosser  Theil 
ihrer  Prjmitivfasern  nach  kürzerem  oder  längerem  vom  Stamme  getrennten 
Verlaufe,  zu  demselben  Stamme  zurückkehrt,  und  der  Uebergang  in  den 
Stamm  der  andern  Seile  noch  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  ferner  sich  nirgends 
in  ganz  einzeln  verlaufende  Fasern  zu  spalten  scheinen  und  dass  sie  endlich 
Tnuthmasslich  hin  und  wieder  kleine  Ganglien  bilden. 

3)  Der  Zungenast  des  nerv,  gl  o  s  s  o  p  haryn  g  eus  geht  durch  dieMus- 
kulatur,  ohne  dieselbe  mit  Zweigen  zu  versehen  und  ohne  Plexus  zu  formi- 
ren.  Er  bildet  an  der  Oberfläche  der  Zunge  mit  seinen  feinsten  Reisern  ein 
durch  sehr  lockeres  Nebeneinanderliegen  der  Primitivfasern  ausgezeichnetes 
Geflecht  und  löst  sich  endlich  in  seine  ganz  einzeln  verlaufenden  und  End- 
schlingcn  bildenden  Elementarcyliuder  auf.  Auch  er  verzweigt  sich  nur 
einseitig. 
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Verrichtungen  der  Zunge. 

Das  Hauptgeschäft,  welches  der  Zunge  und  zwar  vorzüglich  ihrer  Spitze  und 
den  Handera,  weniger  dem  mittlem  Theile  ihrer  obern  Fläche,  vermöge  ihrer 
^Nerven  und  Wärzchen  zukommt,  ist  das  des  Schmer  kens;  auch  ist  die 
Spitze  derselben  etwa  4  —  0  Qundrallinieh  weit  mit  einem  äusserst  feinen  Tasl- 
Si  nne  versehen,  der  nach  allen  Seiten,  vorzüglich  aber  nach  unten  sehr  schnell 
abnimmt.  Nach  den  von  JVebev  angestellten  Versuchen  übertrifft  jene  Stelle  in 
gewisser  Beziehung  sogar  die  Fingerspitzen.   Vermöge  ihrer  Muskelsub- 
stanz ist  die  Zange  aber  auch  ein  Bewegungsorgan,  welches  vorzüglich  zur  Auf- 
nahme und  zum  Ihn-  und  Herbewegen  der  Nahrungsmittel  im  Munde  beim  Kauen 
und  Einspeicheln  derselben,  zum  Schlingen  und  zum  Sprechen  verwendet  wird. 

Entwickelang  der  Zunge.  -  > 

Die  Zunge  entwickelt  sich  beim  Embryo  in  der  7.  Woche,  nachdem  die  bei- 
den ersten  Kiemcnbogen  ,  der  zukünftige 'Unterkiefer ,  sieh  geschlossen  haben; 
und  zwar  entsteht  sie  als  eine  Erhebung  des  Sehleiinblaltes  durch  eine  dicht«* 
und  zuerst  kbrnerhaltige  Masse.  Die  Papillen  treten  erst  später  hervor  und  sind 
anfangs  verhältnissmässig  stärker,  als  späterhin.  Die  Grösse  und  Dicke  der 
Zunge  ist  in  frühester  Zeit  sehr  bedeutend,  auch  ragt  sie  desshalb  gewöhnlich  aus 
der  Mundhöhle  hervor. 

c.   Mundspeicheldrüsen,  cjlandulae  salivales  oris. 

Auf  jeder  Seite  ,  unter  und  neben  der  Mundhöhle  liegen  3  Drüsen, 
in  denen  der  Speichel  (saliva)  secernirt  wird  ,  welcher  sich  durch  die 
Ausführungsgänge  (duetus  salivales)  dieser  Drüsen  in  die  Mundhöhle  er- 
giesst;  es  sind :  die  Ohrspeicheldrüse  (parotis),  ünlerkiefer- 
drüse  {glandula  submaxillaris)  und' die  Zungendrüse  Xglandula  sub- 
ungualis). Hinsichtlich  des  Baues  gehören  diese  Drüsen  zu  den  zusam- 
mengesetzten,  und  zwar  zu  den  glandulis  contglomeratis  s.  aci/tosis  (s. 
S.  674),  denn  sie  bestehen  aus  vielen  kleinen  plattrundlichen  und  durch 
Zellgewebe  unter  einander  zusammenhängenden  Läppchen,  welche  aus 
r~j  "  grossen  Häufchen  oder  Träubchen  runder  oder  länglich  -  runder 
Acini  von  ^  —  TI_"'  Dm.  zusammengesetzt  sind.  Aus  diesen  Körnchen 
treten  kleine  Ausführungsgänge  hervor,  die  sich  nach  und  nach  zu  einem 
gemeinschaftlichen  duetus  cxcrelorius  vereinigen ,  und  wie  dieser  mit 
einer  Fortsetzung  der  Mundschleimhaut  ausgekleidet  werden. 

Der  Speichel,  saliv'a,  das  Produkt  der  Speicheldrüsen  ,  ist  in  der  Mund- 
höhle nicht  mehr  so  rein,  als  er  in  den  Drüsen  abgesondert  wird,  denn  er 
ist  hier  noch  mit  Schleim  vermischt ,  welcher  theils  von  der  innern  Fläche 
der  Ausführungskanäle ,  theils  in  der  Mundhöhle  von  der  Schleimhaut  abge- 
setzt wurde.  Er  stellt  dann  eine  etwas  klebrige,  fadenziehende,  wasserhelle 
Flüssigkeit  mit  bläulichem  Schimmer  dar,  in  welcher  man  unter  dem  Mikro- 
scope  kleine  sparsame  Körnchen  sieht,  die  nach  Jeebel-  grösser  als  die  Blut- 
kügelchen  sind  und  wahrscheinlich  dem  Schleime  angehören.  In  der  Ruhe 
trennt  sich  dieses  Fluidum  in  eine  obere  klare,  farblose  und  eine  untere  Schicht, 
welche  ein  Gemenge  derselben  Flüssigkeit  mit  einem  weissen,  undurchsich- 
tigen, flockigen  Bodensalze  (S.ch'leiiri)  ist.  Mit  Wasser  verdünnter  und  ge- 
schüttelter Speichef  Jässt  den  Schleim  vollständiger  zu  Boden  fallen.  —  Der 
reine  Speichel  ist  vollkommen  klar,  meist  etwus  gelblich,  dünnflüssig 
und  nicht  mehr  fadenziehend.    In  Hinsicht  der  sauren  oder  alealischen  Reak- 


7615 


Mon  ist  er  sich  uicht  immer  gleich  ;  meist  wird  er  schwach  alcalisch ,  zuwei- 
len neutral  gefunden  ,  hat  er  aher  einige  Zeit  in  der  Mundhöhle  verweilt, 
dann  zeigt  er  sich  sauer.  Er  hesilzt  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,0043 
nach  Tiedemann  und  Cwelin,  von  1,0001 —  1,0088  nach  Mitseherlieh  und 
besteht  aus  Wasser  und  ungefähr  1,14  —  1,19  p.  C.  festen  Bestandteilen,  die 
0,25  Theilc  Asche  gaben,  wovon  0,203  in  Wasser  löslich  und  0,047  phosphor- 
saurc  Erdsalze  waren.  Nach  G  nielin' s  und  31/1  scher /ich' s  Analysen  hesteht 
der  Speichel  aus:  Wasser  985;00  —  Chlorkalium  1,80  —  milchsaurem.  Kali 
1,62  —  milchsaurem  Natron  0,87 —  Natron  mit  Schleim  1,64—  phqsphor- 
saurera  Kalke  0,17  —  Kieselerde  0,15  —  Schleim  1,4  —  Spei  eh  cl  s  to  ff, 
ptyalin  (s.  S.  17)  5,5  —  Wasserextrakte  1,5  und  Alcoholextrakle  ,1,3  — 
hundert  Theile  Rückstand  von  verdünntem  Sjieichel  gaben:  in  Alcohol  und 
nicht' in  Wasser  lösliche  Suhstanz  (phosphorhalligcs  Fett),  so  wie  i  n  Al- 
cohol und  Wasser  lösliche  Stolle  (Osniazom,  Glilorkaliura ,  milchsaures 
Kali,  Sc  h  w  e  fe  1  cy  an  kal  i  um?)  31,25;  —  aus  der  Lösung  in  kochendem 
Alcohol  heiin  Erkalten  niederfallende  Materie  (thierische  Suhstanz  mit  etwas 
sch wefelsaurem  und  sehr  wenig  salzsaurem  Alcali)  1,25  j  — nur  in  Was- 
ser lösliche  Stoffe  (Speichelstolf  mit  viel  phosphorsaurem  und  etwas  schwe- 
felsaurem Aleali  und  Chlorkalium  20,0.0;  —  weder  in  Wasser  noch 
Alcohol  lösliehe  Stoffe  (Schleim,  vielleicht  etwas  Eiweiss  mit  kohlensaurem 
und  phosphorsaurem  Alcali)  40,00  —  "Verlust  75. 

Die  Ausscheidung  des  Speichels  hört  bei  Vollkommner  Ruhe  der 
Kaumuskeln  uud  der  Zunge  (im  Schlafe),  sowie  bei  Mangel  eines  ungewöhn- 
lichen Nervenreizes  fast  ganz  auf,  während  sie  beim  Sprechen,  bei  dem  An- 
blicke von  ^ peisen  ,  beim  Ekel,  bei  manchen  Gemüthsbcwegungen  stärker 
wird  und  während  des  Essens  sehr  stark  ist.    Die  Menge  des  abgesonderten 
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—  xjj,  wovon  auf  die  Parotiden  ^v —  vß  kommen.  —  Der  Schleim  des  Spei- 
chels verdichtet  sich  leicht  durch  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  und 
schlägt  sich  an  die  Zähne  nieder,  wo  er  eine  grünliche  oder  gelbliche  Rinde, 
den  Weinstein  der  Zähne,  bildet,  welcher  aus:  Speichelstoff  1,0  — 
Schleiin  12,5  —  phosphorsauren  Erdsalzen  79,0  und  von  Salzsäure  aufgelös- 
tem Thierstoffe  7,5  besteht. 

i  Der  Speichel  ist  für  die  Ernährung  des  Körpers,  so  wie  für  den  Geschmack 
von  dem  wichtigsten  Nutzen,  denn  er  feuchtet  die  Nahrungsmittel  nicht 
nur  an  und  erweicht  sie,  sondern  löst  sie  zum  Theil  auf  und  macht  sie  schmeck- 
bar. Zugleich  besitzt  er  noch  eine  eigentümliche,  theils  durch  seine 
chemische  Mischung,  theils  durch  die  ,  Lebenslhätigkeit  bedingte  Zer- 
setziings  -  und  Assimilationskraft,  welche  den  Magensaft  in  seiner  Wirkung 
unterstützt.  Da  ferner  der  Speichel  wegen  seiner  Zähigkeit  während  des 
Kauens  atmosphärische  Luft  in  Blasen  fangen  und  aus  dieser  den  Sauepstoff 
anziehen  kann ,  so  wird  höchst  wahrscheinlich  seine  Mischung  verändert  und 
auch  dadurch  die  Auflösungskraft  verstärkt.  Ausserdem  erleichtert  er  beim 
Reden  die  in  der  Mundhöhle  stattfindenden  Bewegungen.  , 

1.    Ohrspeicheldrüse,  glandula  parotis. 
Die  Parotis  ist  die  grösste  der  Mund  -  Speicheldrüsen   und  von 
länglichrunder,  dreiseiliger,  platter  Gestalt,  so  dass  sie  mehr  lang  als 
breit  und  am  untern  Theile  dicker,  als  am  ohern  erscheint.  .  Von  oben 
nach  unten  misst  sie  vorne  1^",  hinten  nur  von  vorn  nach  hinten, 

ist  sie  \\  'hreit  und  an  ihrem  vordem  Theile  3  —  4",  am  hintern  aher 
1"  dick;  ih?  Gewicht  beträgt  Jvj  —  ^j.  Sie  hat  ihre  L age  an  der  Sei- 
tenfläche des  Kopfes  vor  und  unter  dem  äussern  Ohre,  dicht  unter  der 
Haut  der  regio  infra- auricularis  (s.  S.  35),  so  dass  sie  zum  Theil. den 
hintern  Rand  des  m.  masselcr  und  des  ramus  maxillaris  inferioris  he- 
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deckt,  znm  Theit  mit  ihrer  hinlcreu  und  dickeren  Portion  in  den  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Unlerkiefcrastc  und  processus  masloideus  eindringt. 
Die  äussere  Flüche,  ist  schwach  convex  und  zunächst  mit  der  fascia 
parotideo-masselcrica  (s.  S.  230)  und  von  Fasern  des  in.  platysma- 
myoides bedeckt,  über  welchen  die  äussere  Haut  hinweggezogen  ist 5  die 
innere  vordere,  etwas  coneave  Fläche  liegt  vorn  auf  dem  hinlern 
Theile  des  Masseler,  weiter  nach  Ii  inten  stösst  sie  an  das  UrUerkiefer- 
gelenk,  hinter  dem  Unlerkieferasle  ist  sie  durch  Zellgewebe  mit-dem  m. 
pterygoideus  extemus  und  internus  verbunden 5  die  innere  hintere 
convexe  Fläche  zeigt  von  den  benachbarten  Thcilen  mehrere  Eindrücke  und 
gränzt  an  den  vordem  Rand  des  vi.  sternocleido-masloideus  und  den  hin- 
tern Bauch  des  in.  digaslricus ,  an  den  knorpligen  Gehörgang  und  den 
Zitzen fortsatz  ,  so  dass  sie  vor  den  processus  styloideus ,  die  von  diesen 
entspringenden  Muskeln  und  vor  die  Ort.  carotis  ccrebralis  und  vcn.  »«- 
gularis  interna  zu  liegen  kommt.  Der  vordere  Rand  liegt  auf  d«r 
Mitte  der  äussern  Fläche  des  m.  masselcr,  aus  ihm  geht  oben  der  Aus- 
führungsgang (duetus  Stenonianus)  der  Parolis  hervor;  der  hintere 
Rand  stösst  an  den  knorpligen  Gehörgang,  den  Zitzenforlsatz  und  m. 
sternocleido  -masloideus,  der  innere  senkt  sich  zwischen  den  in.  ptery- 
goideus  internus  und  die  vom  process.  styloideus  entspringenden  Mus- 
keln. Mit  ihrem  obern  Ende  gränzt  die  Drüse  an  die  Wurzel  des  Joch- 
bogens, das  untere  ragt  bis  unter  den  tJnterkieferwinkel ,  zur  glandula- 
submaxillaris  und  dem  hintern  Rauche  des  in.  digastricus  herab.  Inner- 
halb der  Drüsensubstanz,  umgeben  von  ihren  Läppchen,  liegt  die  art. 
lempora/is ,  ven.  facialis  posterior  und  der  plexus  atiserinus  s.  paroti- 
deus  des  nerv,  facialis.  —  Was  den  Bau  der  Parotis  belrilTt,  so 
sind  ihre  Acini  kleiner  als  die  glandula  submaxillaris,  aber  grösser  als 
die  der  glandula  subling-ualis  ,  und  werden  dichter  und  zu  grössern  aber 
durch  tiefere  Furchen-  genauer  von  einander  getrennten  Läppchen  als  in 
jenen  Drüsen  vereinigt.  Bisweilen  hängen  einige  Läppchen,  getrennt 
Yon  den  übrigen,  als  Neben drüse,  parotis  accessoria ,  dem  obern 
Theile  des  vordem  Randes  der  Parolis  und  dem  Ausführungsgange  der- 
selben an. 

Der  Au  sf  ü  hr  nn  gsgang  der  Parotis,  duetus  Stenonianus, 
welcher  mit  allen  den  in  die  einzelnen  Acini  führenden  Kanälchen  zu- 
sammenhängt, tritt  am  obern  Drillheile  des  vordem  Randes,  ungefähr  " 

unterhalb  des  Jochbogens,  aus  der  Drüse  hervor,  nimmt,  wenn 
noch  eine  parotis  accessoria  da  ist,  deren  Ausführungsgang  auf  und 
lauft,  in  Regleilung  der  art.  transversa  faciei  und  der  Facialzweige 
des  nerv,  facialis,  fast  horizontal,  nur  mit  einer  schwachen  Biegung 
..  nach  oben,  über  die  vordere  Fläche  des  in.  masseter  hinweg  nach 
vorn.    Ist  er  an  dem  vordem  Rande  dieses  Muskels  angekommen, 

,  so  lenkt  er  sich  nach  innen,  dringt  durch  das  Fett  und  den  in.  buc- 
cinalor  hindurch  und  durchbohrt  die  Mundschleimhaut,  so  dass  er 
sich  mit  einer  engen,  länglichrunden,  nicht  hervorragenden  Mün- 
dung, dem  Loder  2.' .obern  Backzähne  gegenüber  öffnet.  Dieser  Gang 
stellt  eine  ziemlich  dicke  (Ii'"),  weisslichc,  häutige  Röhre  dar,  dessen 
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iuuere  Membran  eine  Fortsetzung  der  Mundschleimhaut,  die  ausser« 
zellgewcbige  von  der  fascia  buccalis  und  von  -Fett  umhüllt  ist.  Die 
ganze  Länge  desselben  beträgt  ungefähr  2£",  sein  Lumen  misst  ff*' 
und  seine  Mündung  ist  £ — f'"  im  Dm.  (Krause). 

Ge  fasse  und  Nerven  "der  Parotis.  Die  Arterien*,  w  eige  sind 
sehr  zahlreieh  und  kurz;  sie  kommen,  von  der  art.  tcmporatis  (s.S.  400)  und  deren 
Zweigen,  und  der  art.  transversa  (aciei. —  Die  Fe  neu,  senken  sich  in  die  ven.  fa- 
cialis posterior.  —  Nerven  erhält  die  Parotis  vom  nerv,  facialis  und  dem  3. 
Aste  des  5.  Gehirnnervens;  ersterer  bildet  in  der  Drüse  selbst  den  plexus  an- 
serinus  s.  parotideus  (s.  5.  574),  letzterer  giebt  aus  seinem  nerv,  au- 
rictilaris  anterior  zu  diesem  Geflechte  rami  c  o  mmuni  e  ante  s  J'a  ci  a- 
les  (s.  S.  568-). 

Ent  Wickelung  der  Parotis.  Sie  bildet  sich  unter  den  Speicheldrüsen 
am  spätesten  aus  und  wie  diese  nach  Valentin  auf  die  folgende  Art.  Zuerst  ent- 
steht der  Stamm  des  Ausfiihrungsganges  (als  Ausstülpung  des  Schleiinblaltcs)  und 
an  diesen  hängen  bald  blind  sich  endigende  Nebenäste,  die  sich  aber  nicht  durch 
Verlängerung  und  seitliehe  Rainification  des  Hauptganges  bilden,  sondern  so:  in 
der  Nähe  "des  Hauptganges  oder  eines  Astes  desselben  entstehen  selbstständige, 
längliche,  bald  gegen  die  Peripherie  hin  angeschwollene  dichtere  Massenanbäufungen 
(Blasteuia),  welche  zuerst  durchaus  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Hauptgange 
stehen,  ja  von  ihm  um  eine  kleinere  oder  grössere  Strecke  entfernt  sind.  Diese 
(Inseln  der  Nebengänge)  verbinden  sich  nun  mit  dem  Hauptgange  oder  dessen 
Ramificationen,  werden  in  ihrem  Innern  deutlich  hohl,  während  ihre  Wandungen 
solide  bleiben  und  an  Bestimmtheit,  Dichtigkeit  und  Festigkeit  zunehmen. ,  Wäh- 
rend nun  so  dieser  Process  in  jedem  Läppchen  des  ßlastema  vor  sich  geht,  ver- 
laufen die  Blutgefässe  zuerst  neben  und  späterhin  zwischen  den  ausführenden  Ka- 
nälen, indem  sie  sich  zum  Theil  auf  ihnen  verästeln,  so  wie  zwischen  den  ein- 
zelnen bläschenförmigen  Enden  selbst,  von  denen  sie  jedes  mit  einem  oder  meh- 
reren Netzen  umspinnen.  —  Als  Eigentümlichkeit  der  Parotis  bemerkt  Rathke, 
dass  in  ihr  die  einzelnen  Aeste  vom  Stamme  nach  allen  Seiten  auseinander  fahren 
und,  so  wie  die  von  ihnen  sehr  gespreizt  ausgehenden  Zweige,  in  den  frühem 
Perioden  ziemlich  langgestreckt  sind  ,  also  auch  die  Bläschen  {acini)  weit  aus  ein- 
ander liegen :  letztere  sind  im  Verhältnisse  zur  Grösse  des  ganzen  Gebildes  sehr 
klein  und  die  übrigens  sehr  weiche  Urmasse  ist  in  grosser  Quantität  vorhanden. 

2.    Unterkieferdinisc 3  fjlandula  submaxillaris. 

Die  Kinn  backe  ndrüse  ist  halb  so  gross  als  die  Parotis  (9'" 
hoch,  1^"'  lang  und  7"'  breit,  — jjj  schwer),  von  länglicher,  platt- 
rundlicher, fast  prismatischer  Gestalt  und  bisweilen  durch  eine  liefe  Fur- 
che in  einen  vordem  und  hintern  Theil  getrennt.  Sie  liegt  im  seitlichen 
Theile  der  regio  supi'akyoidea  ,  am  äussern  Rande  des  jm.  7/iylo/ryoidez/s, 
an  der  inwendigen  Fläche  des  Unterkieferwinkels,  in  dem  .Dreiecke,  wel- 
ches zwischen  den  beiden  Bäuchen  des  m.  digästricus  und  der  Basis  des 
Unterkiefers  gebildet  wird.  Die  äussere  Fläche  derselben  wird  an 
ihrem  obern  Theile  vom  Unterkiefer  verdeckt,  den  untern  Theil,  über 
welchen  die  veno,  facialis  anterior  hinwegläuft,  überzieht  die  Haut,  der 
vi.  platysma -myoides  und  das  oberflächliche  Blatt  der  fascia  cervicis 
(s.  S.  243) ;  die  i  n  n  e r  e  Fläche  gränzt  an  den  jp.  stylo-  und  hyoglossus  und 
slylohyoideus ,  auch  verläuft  in  einer  Furche  an  derselben  die  art.  ma- 
xilluris  externa,  und  mehrere  ansehnliche  Nerven  (ramus  lingualis  des 
5.  Gehirnnerven  und  nerv,  hi/poglossus)  liegen  hinter  ihr.    Das  hintere 
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Ende  der  Unterkicfcrdriise  slösst  an  den  hintern  Bauch  des  m.  digastri- 
cus  und  verbindet  sich  oft  niil  der  Parolis;  das  vordere  Eude  umfasst 
den  hintern  Rand  des  m.  mylohyoideus ,  so  dass  es  durch  diesen  in  einen 
untern  rundlichen  und  einen  ohern  länglichen  Theil  getrennt  ist.  Der 
letztere  dringt  oberhalb  des  genannten  Muskels  ein-  und  vorwärts  bis  zur 
glandula  subungualis  und  enthält  den  Ausführungsgang.  —  II  in  sich  t- 
li-ch  des  Baues  ist  zu  bemerken ,  dass  die  glandula  submaxillaris  von 
allen  Speicheldrüsen  die  grössten  Läppchen  und  Acini  hat,  die  auch  locke- 
rer unter  einander  verbunden  sind. 

Der  Ausführungsgang  der  Un-terki  c  f  e  rd  rüse  ,  duclus 
W har  tonianu  s,  welcher  (2"  lang  und  i"'weit)  kürzer  und  dünn- 
wandiger, aber  weiter  als  der  Ausführungsgang  der  Parotis  ist, 
kommt,  aus  dem  vordem  obern  Ende  der  Drüse  hervor  und  ist  bis 
in  die  Mitte  der  glandula  submaxillaris  hin  mit  Di  'üsenmasse  Und 
Fett  umhüllt.  Er  läuft  in  Begleitung  des  nerv,  gustaiorius  (vom  S. 
Gehirnnerven)  über  dem  vi.  mylohyoideus,  an  der  äussern  Fläche  des 
7)i.  hyoglossus  schief  von  hinten  und  aussen  nach  vorn  und  innen  in 
die  Höhe  ,  tritt  in  diesem  Laufe  zwischen  dem  m.  mylohyoideus 
und  genioglossus  an  die innere  Fläche  der  glandula  subungualis  und 
durchbohrt  unterhalb  der  Zungenspitze  ,  an  der  Seile  des  Zunge'u- 
bändchens  die  Mundschleimhaut.  Seine  Mündung,  welche^-  — 
im  Dm.  hält,  lindet  man  hier  auf  einer  kleinen  warzenförmigen  Er- 
habenheit ,  caruneula  subungualis. 

Gefasse  und  Nerven  der  U  n  t  e  rki  e  f  e  r  d  r  ii  s  e.  Die  Arterien 
erhält  sie  von  der  art.  maxillaris  externa;  —  die  Feuen  senken  sieb  in  die 
ven.  facialis  anterior.  —  Die  Nerven  entspringen  aus  dem  ganglion  maxil~ 
lare ,  welches  der  ramas  Ungualis  des  3.  Astes  vom  nerv.,  trigeminus  über  dieser 
Drüse  bildet. 

Ent  Wickelung  der  Kinnbackendriis  e.  Die  Drüse  bildet  sich  am 
frühesten  von  den  Speicheldrüsen  und  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Parotis.  Nach 
Rathke  ist  folgendes  der  Charakter  ihrer  iunern  Struktur  während  der  frühem 
Zeit  des  Embryolebens  :  vom  Stamme  aus  verlaufen  die  Aeste  nur  nach  einer  Rich- 
tung, divergiren  jedoch  bedeutend;  die  Verzweigungen  sind  nur  sehr  kurz  und 
haben  mit  ihren  desshalb  dichter  beisanimenliegenden  Drüsenkörnern  ein  blumen- 
kohlartiges Ansehen  ;  die  Urmasse  ist  sparsamer  Vorhanden  und  dichter  als  in  der 
Parotis  und  die  einzelnen  Acini  erscheinen  verhältnissmässig  grösser ,  als  in  die- 
ser. Valentin  fügt  noch  hinzu  :  es  ist  der  Charakter  der  Ramificalionen  der  Gänge, 
dass  ein  Hauplstiel  kurze  Seitenäste  dusschickt,  auf  welchen  die  rundlich  bliuden 
Enden,  wie  angeschwollene  Köpfchen  aufsitzen.  Die  Aestchcn  sind  in  der  Regel 
einfach  und  der  Winkel,  unter  welchem  sie  an  dem  Stämmchen  ansitzen,  beträgt 
gewöhnlich  70  —  80°  und  übersteigt  nie  einen  rechten. 

5.  Untcrzung  endrüse,   Z  u  n  ge  n  driis  c ,  glandula  sub- 
ungualis. 

Die  Unlerzungendrü  sc  ist  die  kleinste  der  Mund  -  Speicheldrüsen 
(von  vorn  nach  hinten  Ii"  lang,  in  der  Milte  s"  breit  und  3'"  dick, 
3jj —  schwer)  und  von  länglich  platter.,  fast  halbmondförmiger  Gestalt ; 
sie  liegt  unter  dem  vordem  Theilc  der  Zunge,  auf  dem  Boden  der  Mund- 
höhle dicht  neben  den  Zungenbäudcheu  und  nur  von  der  Mundschleimhaut 
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bedeckt}  von  der  coneaven  innern  Fläche  des  mittlem  Theils  des  Unter- 
kiefers an  erstreckt  sie  sich  auf  dem  m.  mylohyoideus ,  an  der  äussern 
Seite  des  m.  geniog/ossus  und  geuiohyoideus  hinterwärts  bis  unter  «las 
zweite  Drittheil  der  Zunge  und  hängt  hier  an  ihrem  hintern  Ende  meist 
mit  der  glandula  submaxillaris  zusammen.  —  Die  Läppchen  und  Acini 
dieser  Drüse  sind  kleiner  und  härter ,  auch  weisslicher  als  die  der  übri- 
gen Speicheldrüsen.    Ihren  Speichel  ergiesst  sie  durch  mehrere  kleinere 
und  bisweilen  durch  einen  grössern  Ausführungsgang  in  die  Mundhöhle. 
Ductus  Riviniani,  sind  6- — 12  kleine  und  enge  Ausführungs- 
gänge, welche  zwischen  den  Läppchen  der  glandula  subungualis 
hervortreten  und  theils  in  den  duetus  JVharlonianus  (der  glandula 
submaxillaris)  einmünden  ,   theils  die  Mundschleimhaut  durchbohren 
und  sich  neben  dem  Zungenbändchen  öffnen.    Bisweilen  treten  meh- 
rere dieser  Gänge  unter  einander  und  noch  mit  kleinen  Ausführungs- 
gängen  der  glandula  submaxillaris  zu    einem  grössern  Gange, 
zum, 

duetus  Bartholinianus  ,  zusammen,  der  kürzer  als  der  duetus 
Whartonianus  ist  und  sich,  entweder  mit  diesem  vereinigt  oder  auch 
für  sich ,  auf  der  caruneula  subungualis  öffnet. 
Gefässe  und  Nerven  der  Unterzungendrüse.  Jrterien  erhält 
diese  Drüse  von  der  art.  subungualis,  einem  Zweige  der  Zungenarteric ;  — 
die  Jenen  sammeln  sich  in  dem  gleichnamigen  Stamme.  —  Die  Nerven  kom- 
men vom1  ramus  lingualis  des  3.  Astes  des  5.  Gehirnnerven. 

Entwicklung  der  Zungendrüse.  Sie  Stehtin  ihrer  innern  Bildung 
und  zeitlichen  Entwickelung  zwischen  glandula  submaxillaris  und  parotis,  doch 
der  letztern  näher  als  der  erstem.  Ihre  Aestchen  sind  kurz,  laufen  bald  in  ge- 
stielte Bläschen  aus  und  geben  so  den  kleinen  LäppcheD  ein  mehr  traubenförmiges 
Ansehen.  Die  Distanzen,  in  welchen  die  Seitenäste  abgehen,  sind  grösser,  mehr 
rechtwinklig  und  durch  eine  grössere  Masse  von  Blastema  mit  einander  verbunden, 
als  dies  bei  der  glandula  submaxillaris  der  Fall  ist.  In  der  frühesten  Zeit  ihrer 
Entwickelung  ist  sie,  wie  die  Parotis  ,  minder  genau  begrenzt,  hat  eine  mehr 
längliche  Conformation  und  ist  hell  und  zart. 


E.  Stimmorgall«  Kehlkopf,  organon  voeig,  laryn*. 

Der  Kehlkopf,  larynx,  welcher  nicht  nur  zur  Hcrvor- 
bringnng  der  Stimme  dient,  sondern  auch  das  Werkzeug  ihrer 
Hauplmodificatiönen  ist,  stellt  einen  aus  mehreren  und  durch  Bänder 
beweglich  mit  einander  verbundenen  Knor'pcl-n  zusammen- 
gesetzten, ungleich  vierseitigen,  hohlen  Körper  dar,  welcher  mit 
Muskeln,  Gefässe  n  und  Nerven  versehen  ist  und  in  sei- 
nem Innern  von  einer  Eortsctznng  der  Nasan-  und  Mund- 
s  c h  1  e  i  m  h  a  u  f  ausgekleidet  wird.  Dieses  Organ  nimmt  eine  sol- 
che Lage  ein,  dass  durch  ihn  alle  Luft,  die  zu  den  Lungen  hin, 
und  aus  ihnen  wieder  hcrausgelcitet  wird,  hindiirchströmcn  mtiss. 
Er  bildet  nämlich  den  obersten  Thcil  der  Luftröhre  und  liegt  in  der  Milte 
des  vordem  Thciles  des  Halses ,  unterhalb  des  Zungenbeins ,  vor  dem 
untern  Theile  des  Schlundkopfes  und  dem  4.  —  6.  Halswirbel.  Seine 
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vordere  Wand  wird  in  ihrem  obern  grössern  Thcilc  vom-  Schild- 
knorpel  (carlilago  Ihyreoidea)  gebildet,  welcher  aus  2  Seitenflachen 
besteht,  die  schräg  nach  aussen  und  rückwärts  gerichtet  sind  und  in  der 
Mittellinie  des  Halses  in  einem  stumpfen,  hervorstehenden  Winkel 
(Adamsapfel)  zusammenstossen  ;  am  untern  Theile  dieser  Fläche  be- 
findet sich  die  vordere  niedrige  Hälfte  des  R  i  n  g  k  n  o  r  pe  1  s  (carlilago 
cricoidea').  Die  vordere  Fläche  wird  in  der  Mitte  nur  von  der  Haut  und 
dem  oberflächlichen  Blatte  der  fascia  colli  überzogen  ,  seillich  ist  sie  noch 
von  den  mm.  sler/iohyoidei,  slernot/ryreoidei ,  omolnjoidei ,  tliyreohyoidci 
und  cricolhyreoidei ,  so  wie  zum  Tbeil  von  der  Schilddrüso  und  dem  Ur- 
sprünge des  m.  conslrictor  pharyngis  inferior  bedeckt.  Die  hintero 
Wand  des  Kehlkopfs  sieht  mit  ihrer  hintern  Fläche  in  den  untersten  Tbeil 
des  Schlundkopfs  und  besteht  aus  der  hintern  grössern  Hälfte  des  Hing- 
knorpels und  den  beiden  auf  dessen  oberm  Rande  aufsitzenden  Giess- 
kannenknorpeln  ( carlilagines  arytuenoideae).  Sein  oberer  Tneil 
hat  eine  nach  dem  obern  ,  für  den  Luft-  und  Speiseweg  gemeinschaft- 
lichen Theile  des  Schlundes  zu  freiliegende  Oclfnung,  welche  mittelst 
des  K  e  h  I  d  e  c  k  e  I  s  (epiglottis)  geschlossen  werden  kann;  unten  setzt 
sich  der  Larynx  ununterbrochen  in  die  Luftröhre  fort.  Seine  HöWe  ist 
unten  innerhalb  des  Ringknorpels  im  Querdurchsebuitle  kreisförmig ;  in 
der  Mitte ,  wo  sie  am  weitesten  ist ,  stellt  die  quere  Durchschnittsfläche 
ein  breites  Dreieck  dar,  welches  seinen  stumpfen  Winkel  nach  vorn  kehrt, 
dagegen  im  obern  engsten  Theile  ein  schmales  Dreieck,  dessen  Spitze 
nach  hinten  gerichtet  ist. 

Die  Lage  des  Kehlkopfs  wird  öfters,  doch  nur  in  ein«in  beschränkten  Um- 
fange, geändert.  So  wird  er  heim  Anfange  des  Hinabschluckens  in  die  Höhe  geho- 
ben und  sinkt  gegen  das  Ende  desselbeu  wieder  hinab  ;  bei  der  Hervorbringuug 
hoher  Töne  wird  er  vor-  und  aufwärts  gezogen,  dagegen  drücken  wir  ihn,  wenn 
tiefe  Töne  hervorgebracht  werden  .sollen  ,  hinab.  Beim  männlichen  Geschlechte 
lict  er  etwas  liefer  abwär-ts  am  Hülse,  als  beim  weiblichen.  Ganz  besonders 
hat  aber  das  Geschlecht  Einfluss  auf  die  Grösse  des  Kehlkopfs,  denn  bei  der 
Frau  ist  er  um  ein  Drittheil  kleiner  als  beim  Manne,  auch  sind  bei  letzterem 
die  Knorpel  dicker  nnd  weniger  fein ,  und  der  Adamsapfel  ragt  stärker  hervor. 

a.  Knorpel  des  Kehlkopfs,  carlilagines  laryngis. 

Die  knorplige  Grundlage  des  Kehlkopfs  wird  von  7  verschie- 
den geformten  und  von  Perichondrium  überzogenen  Knorpeln  zusammen- 
gesetzt, von  denen  die  3  grossem  unpaarig  und  die  folgenden  sind  :  der 
Schildknorpel,  caNilago  l/iyrcoi^a  ,  der  Ringknorpel,  carli- 
lago cricoidea  und  der  Kehldeckel,  cpiglol/is.  Die  4  kleinet-n  sind 
paarweise  geordnet  und  führen  die  Namen  der  Giosskannenknorpel, 
carlilagines  arylaenoideae ,  und  S  a  n  t  o.r  i  n  i  s  c  h  en  Korpel,  carti/a- 
gifiee  Santoriiiianue.  Zuweilen  findet  sich  noch  ein  Paar  sehr  kleiner 
Knorpel,  carlilagines  Jf'risbcrgianac,  in  den  beiden  sich  vom 
Kehldeckel  zu  den  Giesskannenkuorpeln  herabziehenden  Fallen  der  Schleim- 
haut (ligg.  anj-epiglolt/c«).  ZtirHildung  der  vordem  Wand  desKehl- 
kopfs trägt  nur  der  Scbildknorpel  und  im  vordere  Hälft«  des  Ringknorpcls 
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bei ;  an  der  innern  gegen  die  Höhle  des  Larynx  gerichteten  Flüche  ist 
oben  die  Epigloltis  angeheftet.  ,Dic  hintere  Wand  bildet  der  King-' 
knorpcl  mit  seiner  hintern  Hälfte,  ferner  die  mit  dieser  durch -Gelenke 
verbundenen  Gicsskannenknorpel  und  die  Santoriniscben  Knorpel,  welch« 
letzteren  auf  den  Spitzen  der  cartilagines  arytaenoideae  aufsitzen. 

i.  Der  Sehüdknorpel,  cartilacjo  thyreoidea  s.  scuti- 

J 'er niis. 

Der  Schildknorpel  ist  der  grösste  der  Larynxknorpel  nnd  kam» 
als  das  Ilauptstück  des  Kehlkopfs  angesehen  werden,  um  welches  herum 
"die  übrigen  Theile  sich  befestigen.  Er  bildet  den  grössten  obern  Theil 
der  vordem  Wand  des  Larynx  und  besteht  aus  2  länglich  viereckigen, 
mehr  breiten  als  hohen  S  e  i  t  en  p  la  1 t  e  n ,  welche  vorn  in  einen  abge- 
rundeten Winkel  Zusammenflüssen,  der  in  der-  Mittellinie  des  Halses  als 
Adamsapfe  1  (pomum  Jdami),  besonders  beim  Manne  ,  sehr  stark  her- 
vorragt. Die  beiden  Seitenplallen  nehmen,  indem  sie  hinterwärts  diyer- 
giren  ,  eine  schräg  von  vorn  nach  hinten  nnd  aussen  gehende  Richtung 
an  und  lassen  zwischen  ihren  hintern,  1  —  1|"  von  einander  abstehenden 
Rändern  einen  freien  Raum  ,  in  welchen  sich  die  hintere  Wand  des  Kehl- 
kopfs einlegt.  Die  äussere  Fläche  einer  jeden- Seitenplalte ,  von 
denen  bisweilen  die  eine  oder  die  andere  mit  einem  Loche  versehen ,  ist 
nur  sehr  wenig  concav  W  zeigt  eine  vom  äussern  obern  Winkel  schräg 
nach  unten  und  innen  herablaufende  schiefe  Linie,  linea  obliqua, 
welche  dem  m.  thyreo  -  hyoideus  zum  Ursprünge  und  dem  m.  sterrio- 
thyreoideus  zum  Ansätze  dient.  Die  innere  Fläche  des  Schildknor- 
pels hat  da,  wo  äusserlich  durch  die  Vereinigung  der  beiden  Seilenplat- 
ten jener  stumpfe  Winkel  gebildet  wurde  ,  eine  Aushöhlung,  in  welcher 
sich  oben  der  Kehldeckel  und  unter  diesem  die  Stimmritzenbänder  fest- 
setzen. Der  obere  Rand  der  carlilago  thyreoidea  ist  zu  beiden  Sei- 
ten convex,  in  der  Mille  aber,  wo  sich  die  beiden  Seitenlheile  vereini- 
gen, mit  einem  liefen  Einschnitte,  incisura  thyreoidea ,  versehen, 
der  beim  männlichen  Geschlechte  oft  die  beiden  Seitenplatten  bis  zur  Hälfte^ 
und  zuweilen  noch  tiefer,  von  einander  trennt.  Der  untere  Rand  ist 
in  der  Mille  und  an  beiden  Seilen  flach  ausgeschnitten  ,  so  dass  zwischen 
3  Ausschnitten  2  Hervorvaguiigen  sich  befinden.  Der  hintere  Rand 
jeder  SeitenplaUe  ist  frei,  abgerundet,  dicker  und  läuft  nach  oben 
und  unten  in  einen  länglichrundlichen  Forlsatz,  Horn,  ans.  Die 
oberen  grösseren  Hörn  e  r  des  Schildknorpels,  eornua  superiora  s. 
mujora,  sind  weit  länger  als  die  untern,  aber  dünner,  plattrundlich' 
wenig  ausgesehweift  und  mit  den  stumpfen  Enden  nach  hinten  und  innen 
gebogen.  Sie  hängen  mittelst  eines  runden  Bandes,  lig.  Injothyreoideum 
in  welchem  bisweilen  noch  ein  kleines  rundliches  Knorpelstückchen  cor- 
pusculum  IrUiccum  ,  eingeschlossen  ist,  mit  den  Enden  der  grossen  Hor- 
ner des  Zungenbeins  zusammen.  Die  untern  kleinern  Horner 
eornua  inferiora  s.  minora,  sind  kurz  und  dick,  nach  vorn  und  innen 
gebogen  und  mit  einer  kleinen  Gelenkfläche  versehen,,  welche  dureh 
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das  lig.  crico  -  thyreoideum  laterale  beweglich  mil  dem  Ringknorpel  vcr- 
])undcn  ist. 

Bander*  welche  sich  a tr  d e n  Schild knorpel  anheften,  sind  :  lig. 
tyotfa/reoideuin  und  crico - Ihyreoideum  medium r,  ligg.  hyo-thijrdoidea 
und  crieothyreoidea  laleralia,  ligg.  thyreo  -  arytaenoidea  ( Stimmbänder  ) 
superiora  und  inferiora ,  lig.  thyreo- epiglotttewin . 

Von  Muskeln  sind  folgende  an  die  oaffifago  thyrepidep  befestigt:  mm.  sterno- 
fhyreo'itiei',  thyreo- hyuidei,  crico  -  thyreoidei ,  thyreo  -  arytd&tioidei ,  nun. 
thyreo  -  epiglottici. 

2.    Der  R in  j>  kn o r p  cl ,    cartililij  o    crieoidea  s.  annu- 

^  laris.  '  . 

Der  Rin.gknorpel  liegt  zum  Tlieil  unterhalb  des  Schildknorpcls, 
zum  Theil  zwischen  seinen  hintern  Rändern  und  hat  die  Gestalt  eines  r  it 
einem  hohen  viereckigen  Schilde  versehenen  Ringes.  Die  vordere  dün- 
nere und  niedrige. (2  — S'"  hohe)  Hälfte  dieses  Ringes  (der  Bogen, 
Ring,  arcus)  nimmt  ihre  Lage  an  der  vordem  Wand  des  Kehlhopfs  un- 
terhalb der  cartilago  thyreoidea  ein  und  bat  auswendig  an  jeder  Seile 
eine  flache  Gelcnkvertiefung  zur  Verbindung  mit  den  unlern  Schildhör- 
nern. Die  hintere  Hälfte  (das  Schild,  die  Platte,  lamina)  ist  weit 
hoher  (8 — 10'"  hoch)  und  dicker  als  die  vordere,  und  bildet  eine  vier- 
eckige Platte  ,  welche  als  hintere  Wand  des  Kehlkopfs  zwischen  den  hin- 
tern Rändern  des  Schildknorpels  in  die  Höhe  ragt.  An  der  hintern  in  den 
unlern  Theil  des  Pharynx  sehenden  Fläche  dieser  Platte  verläuft  gerade 
in  der  Mille  eine  senkrechte  ,  etwas  erhabene  Linie,  neben  welcher  zu 
jpder-  Seite  eine  flache  längliche  Verliefung  befindlich  ist.  Auf  ihrem 
obern  Rande  zeigen  sich  2  schräg  von  aussen  nach  ein-  und  auswärts  zu- 
laufende und  wenig  convexe  Gelenkflächen  für  die  Giesskannenknorpel. 

Dan  der  am  Ringknorpel:    lig.  crico-  thyreoideum  medium  und  ligg. 

crieo-  thyreoidea  laleralia,  ligg.  crico  -  arytaenoidea. 
Muskeln:  mm.  crico-  thyreoidei ,  crico-  arytavnoidei  postici  und  laterales. 

.".>,,  . 

5.    Die    Giesskannenknorpel,     cartilagines  arijtae- 
noideae  s.  pyramidales  s.  Iriijuetrae. 

Die  2  Giesskannen-  oder  Giessbeckenknorpel  sitzen  neben  einander 
auf  dem  obern  Rande  des  hintern  breiten  Theiles  (oder  der  4eckigen  Platte) 
des  Ringknorpels  und  bilden  so  den  obern  Theil  der  hintern  Wand  des 
Kehlkopfs.  Ein  jeder  von  ihnen  hat  die  Gestalt  einer  dreiseitigen  ,  mit 
der  Spitze  nach  hinlen  gekrümmten  Pyramide;  die  Basis  oder  untere 
Fläche  ist  flach  concav,  schräg  ab-  und  einwärts  gewandt  und  bildet 
die  Gclenkfläche,  welche  durch  das  lig.  crico-  arytaenoideum  mit  der  Ge- 
lenklläche  am  obern  Rande  der  Platte  des  Ringknorpels  verbunden  wird. 
Die  hintere  Fläche  ist  schräg  nach  aufwärts  gekehrt  und  concav ;  die 
äussere  oder  vordere  Fläche  ist  unten  ausgehöhlt,  gegen  die  Spitze 
bin  schwach  gewölbt;  die  innern  Flächen  beider  Giesskannenknorpel 
sind  schmal,  gerade  und  einander  zugewandt,  so  dass  zwischen  beiden 
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eine  Lücke  entsteht,-  welche  von  den  mm.  arylae/ioidei  he&eckl  wird ;  die 
Spitze  ist  stumpf  und  nach  hinten  und  innen, gerichtet.  Der  vordere 
Winkel  des  Giesskaunenkuorpels ,  in  welchem  sich  die  innere  und  äus- 
sere Fläche  vereinigt,  Lüdet  einen  nicht  unhedculenden  Vorsprung  in 
die  Höhle  des  Kehlkopfs  hinein  und  dient  den  ligg.  thyreo  -  arytaenoideis 
und  dem  Muskel  gleiches  Namens  zum  Befestigungspunkte;  der  äussere 
Winkel,  zu  welchem  die  hinlere  und  äussere  Fläche  zusammenstösst, 
geht  schräg  von  oben  nach  aussen  und  abwärts  und  hat  nahe  an  der  Ba- 
sis eine  kleine  Erhabenheit  (luberculum),  an  welche  sich  der  mi  crico- 
arylaenoideus  posticus  ansetzt. 

Bänder  an  den  Giesskan  n-e  nknorpeln:  ligg.  crieo  -  arytaenoidca,'A .  s . 
Kapselbänder,  welche  den  Giesskanneuknorpeln  Bewegungen  auf  der  cartilqgo 
m'icoidca  gestatten,  und  zwar  so,  dass  diese  etwas  vor-  und  aufwärts  oder 
ein  wenig  rück  -  und  abwärts  bewegt  werden,  sieb  einander  nähern  öden- von 
einander  entfernen  können;  ligg.  thyreo  -  arytaenoidea  ,  die  Stimmbänder ; 
ligg.  ary  - epiglottica ,  d.  s.  Faltender  Schleimhaut. 

Muskeln,  welche  zur  Bewegung  der  cattilago  arytaenoidea  dienen:  m. 
crieo  - arytaenoideus  posticus  zieht  sie  rückwärts  und  der  m.'cri'co  -  arytae- 
Tioidei/s  lateralis  nach  aussen  ;  der  in.  arytaenoideus  transver.ms  und  die 
mm.  arytaenoidei  obliqui  nähern  beide  Giesskannenknorpel  einander;  in. 

•  thyred-  arytaenoideus  zieht  die  carlilago  arytaenoidea  gegen  die  thyreoidea 
vor-  und  etwas  abwärts. 

4.   Die  rundlichen  Knorpel,   cartilagines  s.  corpus- 
cula.  s.  comicula  Santoviniana. 

Die  rundlichen  Kn  o  rp  e  1  oder  Hö  rnch  e  n  bilden  kleine  Knöpf- 
ehen  auf  den  Spitzen  der  Giesskannenknorpel  und  sind  mit  diesen  durch 
-ein  kleines  Kapselband  beweglich  vereinigt.  Sie  haben  eine  den  Giess- 
kanneuknorpeln ähnliche  dreieckige  Gestalt,  sind  aber  weit^  kleiner  als 
diese  und  nach  hinten  und  innen  übergebogen.  Die  ganze  Höhe  eines 
Giesskannenknorpels  mit  seiner  cartilago  Sanloriniana  beträgt  5  —  6  ". 

5.-  D  er  Kehldeckel,  ep'iglottis. 

Die  Epiglottis  ist  eine  dünne,  herzförmige  und  sattelförmig  ge- 
krümmte Faser  -  Knorpelplalte  ,  welche  in  aufrechter  und  etwas  schräg 
nach  hinten  gerichteter  Stellung  dicht  unter  der  Zungenwurzel  ,  hinter 
dem  Schildknorpel  und  Zungenbeine  ihre  Lage  hat  und  gleichsam  eineii 
aufstehenden  Deckel  über  der  Höhle  des  Kehlkopfs  bildet.  Die  Spitze 
des  Kehldeckels  (oder  der  Stiel,  die,  Wurzel)  ist  sein  dickster  Theil 
und  an  der  innern  coneaven  Seile  des  Winkels  des  Schildknorpels,  nicht 
weit  unter  dem  Ausschnitte  desselben,  mittelsl  des  Hg.  thyreo- epiglotti- 
oum  befestigt.  Die  abgerundete  Basis  oder  der  obere  dünner eifl and 
ist  in  der  Mille  etwas  ausgeschnitten  und  stark  nach  aussen  umgebogen,  und 
ragt  hinter  der  Zungenwurzel  zwischen  dem  isthmus  faueium  und  Eingange 
des  Kehlkopfs  frei  in  die- Höhe.  Die  vordere  obere,  der  Zungen- 
wurzel zugekehrte,  Fläche  ist  in  der  Quere  schwach  gewölbt,  der  Länge 
nach  concav  ,  die  hintere  untere  Fläche  ist  der  Höhle  des  Larynx 
zugewendet  und  von  einer  Seile  zur  andern  concav ,  von  oben  nach  unlca 
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ednvöx.  Beide  Flächen  sind  mit  vielen  kleinen  Vertiefungen  und  Löchern 
besetzt,  in  welchen  sich  Schleimdrüsen  verbergen. 

Nutzen  des  Kehldeckels:  Da  der  Gang  für  die  Luft,  d.  i.  der  Kehl- 
kopf und  die  Luftröhre,  und  der  für  die  Speisen,  d.-i.  die  Speiseröhre  beide 
nach  einer  gemeinschaftlichen  Höhle,  dem  Pharynx  hin,  offen  stehen,  so  wüN 
den  leicht  Nahrungsmittel  in  die  Luftwege  geralhen,  wenn  nicht  durch  eine 
Vorrichtung,  wie  der  Kehldeckel  ist,  der  Eingang  zu  denselben  verschlossen 
werden  konnte.  Indem  nämlich  die  Epiglottis  beim  Verschlucken  der  Speisen 
theils  durch  den  m.  thyreo -epiglotticus  herabgezogen,  theils  durch  die  Zun- 
genwurzcl  niedergedrückt  und -zugleich  der  Kehlkopf  gegen  ihn  heran fgezogen 
wird,,  bedeckt  der  Kehldeckel  den  Eingang  in  den  Kehlkopf  und  die  ver- 
schluckten Speisen  rutschen  auf  ihm  wie  auf  einer  Fallthüre  darüber  hin- 
weg in  den  Schlund. 

Bänder  der  Epiglottis;  lig.  thyreo,- epfelottieum,  zur  Befestigung  seines 
Stieles  an  den  Schildknorpel ;  Falten  der -Schleimhaut  sind:  ligg.  glosso- 
epiglöttieä  und  ary-  epiglolticä, 

Muskeln  am  Kehldeckel:  mm.  thyreo- e.piglottici,  welche  den  Kehldeckel 

herabziehen. 

b.   Bänder  des  Kehlkopfs,    ligamenta  laryngis. 

Die  Bänder,  welche  sich  am  Kehlkopfe  vorfinden,  verbinden  ihn 
1)  entweder  mit  den  benachbarten  Theilen,  und  zwar  nach  oben  mit  dem 
Zungenbeine  {ligg.  thyreo-hyoidea) ,  nach  unten  mit  der  Luftröhre  {lig. 
crico-tracheale)  und  den  Kehldeckel  mit  dem  os  hyoideum  (lig.  hyo-epi- 
glotticum) ;  oder  2)  sie  vereinigen  seine  Knorpel  unter  einander  {ligg.  crico- 
ihyreoidea ,  crico-arytaenoidea ,  capsularia  carlilaginum  Santorinian. 
und  lig.  thyreo  -epiglolticum)  ;  oder  3)  sie  bilden  die  Stimmritze,  glottis 
(ligg.  thyreo -arytaenoidea  superiora  und  inferiora), 

1)     Bänder  zur  Vereinigung  des  Kehlkopfs   mit  dem 
Zungenbeine  und  der  Luftröhre. 

o )  Lig.  thyreo  •hyoideum  medium,  mittleres  S  c  h  i  1  d  k  n  o  r- 
pe  l-Z  u  n  g  e  n  b  ei  n  b  a  n  d  ,  ein  breites,  länglichplattes,  elastisches 
Bund,  welches  vom  mittlem  Theile  des  obern  Schildknorpelrandes  (am 
Ausschnitte)  zur  Mitte  des  Zungenbeinkörpers  in  die  Höhe  steigt.  Den 
übrigen  von  diesem  Bande  frei  gelassenen  Raum  zwischen  Schildknor- 
pel und  Zungenbein  füllt  eine  ziemlich  schlaffe  Zellhaut ,  membrana 
thyreo  -  hyoidea ,  aus. 

ß)  Ligg.  thyreo-hyoidea  lateralia,  seitliche  Schildknor- 
pel-Zunge nb  einbander.  Zu  beiden  Seiten  der  membrana  thyreo- 
hyoidea  geht  ein  solches  länglieh- rundes,  beinahe  1"  langes  Band  von 
der  Spitze  des  obern  Hornes  des  Schildknorpels  zu  dem  Knöpfehen  des 
cornu  mafus  ossis  hyoidei.  Sehr  oft  enthalten  diese  Bänder  einen  oder 
mehrere  kleine  rundliche  Faserknorpel  oder  bisweilen  selbst  Knochen- 
stückchen (corpuscida  triticca).y 

■/)  Lig.  hy  o-  cp'iglo  tticum,  Z  u  n  g  e  nl)  e  i  n  -  K  e  h  ld  e  cke  1  b  a  n  d, 
ist  ein  kurzes ,  breites ,  aus  elastischen  Fasern  gewebtes  Band  ,  wel- 
ches von  der  hintern  Fläche  des  obern  Randes  des  Zungenbeinkörpers 
zur  vordem  Fläche  des  Kehldeckels  tritt. 

Lig.  crieo-tracheale,  R  i  n  gk  n  o  r  p  el  -  L  u  f  t  r  ö  h  r  e  n  b  a  n  d, 
befestigt  sich  an  den  untern  Rand  des  Ringknorpels  und  an  den  obern 
Hand  des  1.  Ringes  der  Luftröhre. 
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2)  Bänder,  welche   die  Ko  hl  ko  p  f  kn  ö  rp  ei  unter  einan- 
der verbinden. 

a)  Lig  evi  c.o-lhij  reoidoum  medium  s.  conoidc.um,  mitt- 
leres S  c  h  i  l  d  -  K  i  n  g  1)  a  n  (1,  ist  einsehr  starkes,  breites,  aus Sehnen- 
und  elastischen  Fasern  gewebtes  und  mit  vielen  kleinen  Löchern  ver- 
sehenes Band,  welches  die  Lücke  zwischen  dem  untern  Rande  des  Schild- 
knorpels und  dem  Ohorn  Rande  des  vordem  Bogcus  des  Ringknorpels 
auslullt.  ■ 

0)  "ii'gk.  crico  -  thyreoidea  lateralia,  seitliche  Schi  1  d- 
-  Ringbänder.  Ein  jedes  untere  Horn,  des  Sehildknorpels  wird  an  den 
Ringknorpel  durch  ein  solches  Kapselband  ,  welches  eine  kleine  Syno- 
vialkapsel  einschliesst,  so  befestigt,  dass  sich  beide  Knorpel  an  einander 

.  ein  wenig  aufwärts  und  vorwärts  bewegen,  und  nach  den  Seiten  hin 
drehen  können. 

-)  £iggi-  crico-arytaenoidea,  Ring-Giesskannenbänder, 
'   sind  2  Kapsclbünder,  welche  die  Giesskannenknorpel  mit  ihrer  Basis 

an  den  obern  Rand  der  Platte  des  Ringknorpels  befestigen. 
i)  Ligg.-  capsularia  ' cariilagivum  Sa  n  l  orinian  arum  ,  2 

Kapselbäüder  zur  Verbindung  der  cartilagines  Santovlnianac  mit  der 

Spitze  der  Giesskannenknorpel. 
s)  Lig.  thyreo-epig  lotticum,  Schild  - Kehldeckelband,  ein 
"'starkes,  länglichrundes,'   elastisches  Band,  welches  von  der  hintern 

Fläche  des  Schildknorpels,  dicht  an  seinem  Ausschnitte,  entspringt 

und  sich  an  die  Spitze  oder  den  Stiel  des  Kehldeckels  ansetzt. 

3)  Stimmbänder,  S lim  mritz  enb  ä n  de  r ,  ligamenta  glot- 
tidis s.  vocalia,  s.  t  hy  r  eo- ary  taenoi  de  a:  Von  diesen 
Bändern  ,  welche  eine  horizontale  Lage  haben  und  ,  indem  sie  zwi- 
schen dem  Scbildknorpel  und  den  Giesskannenknorpeln  ausgespannt 
sind,  von  vorn  nach  hinten  mitten  durch  die  Hohle  des  Kehlkopfs  hin- 
durchgehen müssen,  giebt  es  2  obere  und  2  nahe  darunter  liegende 
untere.  Zwischen  den  Stimmbändern  der  rechten  und  linken  Seite 
bleibt  eine  länglich  -  dreieckige  Spalte,  die  Stimmritze,  glottis 
s/rima  glottidis ,.  welche  desshalb  vorn  am  Schildknorpel  enger  und 
hinten  an  den  Giesskannenknorpeln  weiter  ist,  weil  sich  diese  Bänder 
vorn  einander  nähern.  Durch  die  verschiedenen  Bewegungen  der 
Giesskannenknorpel  können  die  Stimmritzenbänder  erschlafft  und  an- 
gespannt, von  einander  entfernt  (Stimmritze  erweitert)  und  einander 
genähert  (Glottis  verengt)  werJen. 

«)  Ligg.  thyreo-arytaenoidea  superiora  s.  ventriculo- 
rum  laryngis,  die  obern  S  t  i  m  m  r  i  t  z  e  nb  ä  n  d  e  r  oder  T  a- 
schenbänder,  sind  1  dünne,,  schlaffe  ,  nur  aus  wenig  Sehnenfasern 
und  meist  von  verdichtetem  Zellgewebe  gebildete  Bänder,  welche  zu- 
nächst unter  dem  Kehldeckel  liegen,  eins  auf  jeder  Seite  der  Stimm- 
ritze. Sie  gehen  von  der  innern  Fläche  des  Winkels,  den  die  beiden 
Seitentheile  des,  Schildknorpels  bilden,  sich  etwas  von  einander  entfer- 
nend ,  auf-  und  rückwärts  zur  Mitte  des  vordem  Randes'  der  Giess- 
kauuenknorpel. 

'  ß)  Ligg.'  thyreo-arytaenoidea  inferior a  s.  glottidis  s. 
chordac  vocalcs,  untere  S  t  i  mm  r  i  t  z  e  n  b  än  d  e  r  ,  liegen  un- 
terhalb der  vorigen  und  sind  stärker  gespannt,  dichter  und  deutlicher 
bandartig  als  diese.  Sie  entspringen  und  setzen  sich  an  denselben 
Punkten,  nur  etwas  tiefer  als  die  vorigen  an. 
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0.  Muskeln  des  Kehlkopf,  musculi  laryngis. 
Die  Muskeln,  welche  zur  Bewegung  des  Kehlkopfs  dienen,  sind  ent- 

nur  der  K°     '  M  *t  %  dei'         ^ Larvnx  oder 

nui  de.  Knorpel  desselben  gegen  einander  bewirken.  Die  erstem  entsprin- 
gen Ton  den  benachbarten  Theilen  und  setzen  sich  an  den  Kehlkopf  selbst 
an  oder  an  das  mit  diesem  durch  die  Ugfr  thyreo-hyotdea  verbundene  Zungen- 
bein ;  die  letztern  oder  eigenthiimlichen  Larynxmuskeln  treten  nur  von 
einem  Knorpel  des  Kehlkopfs  zum  andern. 

1)  Muskeln  welche  den  ganzen  Kehlkopf  heben  oder 
niederziehen,  Wnd  sich  entweder  an  den  Schildkuorpel  oder  das 
Zungenbein  befestigen  (s.  S.  245  248): 

Hebemuskeln:  a)  Mm.  t  hy  r  e  o- hy  o  idei ;  -  ß)  m  m .  d i g  a  s  l  vi- 
cp  —  y)  wm.  geuiohyoidei;  —  g)  mm,  my  lohy  oidei;  - 
*)  mm.  s  ty  lohyoidei. 

Niederziehen  a)  Mm.  s  ter  no  t  hyreoidei ß)  mm.  sterno- 
hyoidei;  —  y)  mm.  omohyoidci.  ' 

2)  Eigenthümlicbe  Muskeln  des  Kehlkopfs,  welche  die 
einzelnen  Knorpel  von  einander  cutfernen  oder  annähern  und  theils 
paarig  ,  theils  unpaarig  sind  : 

o.)  Mm.  crico-tfnjreoidei,  Ring-Schildknorpelmuskel  n, 
3  kleine,  platte,  ungleichseitig  4eckige  Muskeln ,  welche  an  der  or- 
dern Hache  -des  Kehlkopfs,, der  eine  rechts,  der  andere  links,  zwi- 
schen dem  Rmg-  und  Schiidkoorpel,  schräg  auf-  und  auswärts  liegen 
und  oben  dünner  und  breiter  als  unten  sind.  Sie  werden  von  der  Schild- 
druse und  dem  m.  sterno  Uiyreoideus  bedeckt;  ihr  innerer  oder  vorde- 
rer Kand  granzt  an  das  lig.  ericothyreoideum  medium ,  der  hintere 
an  die  cornua  injeriora  des  Schildknorpels.  Bisweilen  ist  jeder  dieser 
Muskeln  in  eine  vordere  und  hintere  Portion  gc'theilt. 

Urspr.    Vom  mittlem  Theile  des  untern  Randes  und  der  äussern 
C  lache  des  vordem  Bogens  der  cartilago  crieoidua. 

Ans.    An  den  untern  Rand  und  die  innere  Fläche  der  Seitennlalte 
des  Schildknorpels. 

Wirk.    Zieht  den  Schild-  und  Ringknorpel  gegeneinander,  ent- 
weder diesen  in  .die  Höhe  oder  jenen  herab,  wobei  die  hintere  und 
vordere  Wand  des  Kehlkopfs  an  ihrem  obern  Theile  von  einander 
weichen  und  dadurch  die  S  t  im  mb  ä  n  d  e  r  gespannt  werden. 
ß)  Mm.  crico  -  arytaenoidei  postici,    die   hintern  Ring- 
Giesskannenmuskeln,  2  kleine  platte,    rautenförmige  Muskeln 
an  der  hintern  Fläche  der  hintern  Kehlkopfswand,  deren  Fasern  vom 
Ringknorpel  schräg  nach  aussen  zu  den  Giesskannenknorpeln  in  die 
Hohe  steigen.    Beide  sind  durch  die  erhabene  Linie  an  der  Platte  des 
Ringknorpels  von  einander  getrennt. 

Urspr.    Von  der  hintern  Fläche  der  Platte  des  Ringknorpels. 
Ans.  "  Sehnig  an  den  äussern  Rand  und  das  tuberculum  der  ear- 
tilago- arytaenoidea. 

Wirk..  Zieht  den  Giesskannenknorpel  aus -und  rückwärts,  wo- 
durch die  Stimmritze  erweitert  und  die  S  tiirimbänder 
gespannt  werden. 

y)   Mm.  cri  co  -  arytaenoidei  laterales,    seitliche  Ring- 
Giesskann-x-nmuskel.     Von  diesen  beiden  platten  ,  3eckigen  Mus- 
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kein  liegt •  einor  auf  jeder  Seite,    bedeckt  vom  Schildknorpel,  schräg 
auf-  und  einwärts  vom  Ring  -  zum  Giesskannenknorpel. 

Urspr.    Breit  vom  seitlichen Theile  des  pixern  Randes  und  der  äus- 
sern Fläche  des  Bogens  der  cartilago  crieoidea. 
Ans.    An  den  untern  Theil  der  äussern  Sene  aes  Gicsskannen- 
kuorpels. 

Wirk.    Zieht  den  Giesskannenknorpel  nach  aussen,    so  dass  die 
Stimmritze  erweitert  wird. 

S)    Mm.    t  hyre  o  -  aryt  aenoid  oi ,    S  ch  i  l.d  -  G  i  e  s  s  k  a  n  n  e  n  m  u  s- 
keln.    Ein  jeder  dieser  beiden  dünnen,  länglicliplatteu  Muskeln  liegt 
an  der  äussern  Seite  der  Stimmbänder  seiner  Seite  und  hat  ganz  den- 
selben Verlauf  wie  diese.    Bisweilen  exislirt  von  ihm  eine  grosse  Por- 
tion am  untern  lig.  tlnjreo-aryiacnoideum  und  eine  kleinere  am  obern. 
Urspr.    Von   der  innern  Fläche  der  Seitenplatle  des  Schildknor- 
pels, nahe  am  Winkel  desselben. 
Ans.    An  den  untern  Theil  des  äussern  Randes  und  der  äussern 

Fläche  des  Giesskannenknorpels. 
Wirk.    Zieht  den  Giesskannenknorpel  nach  vorn,  erschlafft 
dadurch  die  Stimmbänder,  verkürzt  die  Stimmritze 
und  befördert  deren  Erweiterung. 

t)  Mm.  aryt,aenoidei-  obliqui,  schiefe  G  i  e  s  s  k  a  n  n  e  n  m  u  s- 
keln,  liegen  an  der  hintern  Fläche  der  hintern  Kehlkopfwand ,  zwi- 
schen den  beiden  Giesskanuenkuorpeln  lind  bestehen  aus  schräg  von 
der  Basis  dereinen  cartiLago  arytaemndea  zur  Spitze  der  andern  hin- 
aufgehenden Fasern,  so  dass  sich  also  beide  Muskeln  in  ihrem  Verlaufe 
mit  einander  durchkreuzen  müssen.  Sie  werden  auch  als  die  hintere  " 
oberflächlichere  Schicht  des  folgenden  Muskels,  des  m.  arytaenoideus 
transversus  angesehen.  — '■  Von  den  Spitzen  der  Giesskannenknorpel 
selzen'jsie  sich  als  sehr  dünne  Bündel,  als 

■mm.  ary- epig  lottici ,  G  i  es  s  k  a  n  n  e  n  -  K  e  h  Id  e  c  k  el - 
muskel,  in  dem  von  der  Schleimhaut  gebildeten  lig.  ary-epiglotticum 
nach  vorn  und  oben  bis  zu  den  Seitenrändern  des  Kehldeckels  fort  und 
können  diesen  herabziehen. 

Urspr.    Vom  untern  Theile  des  äussern  Randes  des  Giesskannen- 
knorpels. 

Ans.    An  die  Spitze  des  Giesskannenknorpels  der  entgegengesetzten 
Seite. 

Wirk.    Zieht  die  Giesskannenknorpel  gegen  einander  und  ver- 
engt so  die  Stimmritze. 

£)  M.  ary  taenoideus  transversus,  querer  Giesskannen- 
muskel,  ein  unpaarer,  länglich  viereckiger  Muskel,  welcher  mit 
seinen  querlaufenden  Fasern  die  hintern  Flächen  der  Giesskannenknor- 
pel bedeckt  und  deren  Concavität  ausfüllt. 

Urspr.    Vom  äussern  Rande  des  einen  Giesskannenknorpels. 

Ans.    An  den  äussern  Rand  der  gegenüberstehenden  cartilago  ary- 
taenoidea. -  • 

Wirk.    Nähert  die  Giesskannenknorpel  einander  und  verengert 
die  Stimmritze,  besonders  an  ihrem  hintern  Theile.  - 

7])  -  Mm.  thyreo- epig  lottici,  Schild-Kchldeckelmuskeln, 
2  dünne,  platt  längliche,  nur  aus  einigen  Fasern  bestehende  Muskeln,  , 
welche  unmittelbar  über  den  mm.  thyreo- avylaenoideis  entspringen 
und,  sich  nach  hinten  biegend,  zum  Seitenrande  des  Kehldeckels  in  die 
Jlöhe  steigen. 
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U  rspr.    Von  der  innern  Fläche  der  Seilenplalte  des  Schildknoriiels. 
Ans.    An  den  Seilenrand  des  Kehldeckels. 
Wirk.    Zieht  den  Kehldeckel  herab. 

d.    S  c  Ii  1  c  i  in  Ii  mi  t  des  Keli  11t  op  f  es ,    membrana  mncosa 

laryngis. 

Die  Hohle  im  Innern  des  Kehlkopfs,  cavuni  laryngis,  wird  von 
Schleimhaut  ausgekleidet,  die  nach  ohen  ununterbrochen  mit  "der 
Mund-  und  Nasenschleimhaut  zusammenhängt  und  sich  abwärts  in  die  der 
Luftröhre  fortsetzt.  Sie  ist  weissrölhlich  und  wird  ,  je  weiter  sie  sich 
abwärts  zu  ausbreitet,  desto  dünner  und  blüsser ;  durch  kurzes  Zellgewebe 
ist  sie  straff  an  die  Wände  der  Höhle  angeheftet  ;  ihre  zahlreichen  Schleim- 
drüsen sind  meistens  klein  und  nur  an  einigen  Punkten  liegen  grössere  in 
Haufen  beisammen,  z.  B.  am  vordem  und  hintern  Ende  der  Stimmritze, 
zwischen  den  obern  und  untern  Stimmbändern  (im  veirlriculus  Morgagni?), 
in  dem  Räume  zwischen  Kehldeckel  ,  Zunge  und  Zungenhein  (glandulae 
epiglotticae)  ,  und  an  der  hintern  Fläche  der  Spitze  des  Kehldeckels.  — 
Indem  sich  die  Schleimhaut  von  einem  Knorpel  zum  andern  fortsetzt ,  bil- 
det  sie  hier  und  da  Falten  oder  Duplicaturen  ,  welche  den  Namen  Bän-, 
der  erhielten.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  Schleimhaut  durch 
den  Kehlkopf  hindurchzieht,  ist  folgende:  sie  geht  von  der  W'urzel  der 
Zunge  auf  die  vordere  Fläche  des  Kehldeckels  (3  ligg.  glosso  - epiglottica 
hildend)  herab ,  überzieht  diese,  schlägt  sich  um  den  Rand  der  Epiglotlis 
herum  und  tritt  theils  an  der  hintern  Fläche  derselben  sogleich  zur  Stimm- 
ritze herab  ,  theils  erstreckt  sie  sich  in  Gestalt  zweier  langer  Fallen  {ligg. 
ary  -  epiglottica)  von  den  Seitenränderndes  Kehldeckels  schräg  rückwärts 
und  abwärts  zu  den  Sanlorinischen  und  Giesskannenknorpeln.  Hier  hängt 
.  die  Schleimhaut  des  Larynx  mit  der  des  Pharynx  zusammen.  Nach  ihrem 
Eintritte  in  das  Innere  des  Kehlkopfs  überzieht  sie  und  verstärkt  die  obern 
Stimmritzenbänder ,  geht  dann  aber  nicht  gerade  herab  zu  den  untern 
Slimmritzenbändern ,  sondern  bildet  auf  jeder  Seite  zwischen  dem  obern 
und  untern  Hg.  thyreo  -  ary taenoidewn  eine  länglich  -.  rundliche  Ausbiegung 
oder  Tasche  ,  den  ventrieulus  Morgagnii.  Auf  diese  Wreise  entstehen, 
auf  jeder  Seile  2  häutige,  in  der  Höhle  des  Kehlkopfs  hervorspringende, 
durch  die  Stimmbänder  ausgespannt  erhaltene ,  horizontale  Falten ,  zwi- 
schen welchen  2  nahe  über  einander  liegende  Ritzen  oder  Spalten  befind- 
lich sind'.  An  der  vordem  Wand  des  Kehlkopfs  zieht  sich  die  Schleim- 
haut vom  Kehldeckel  an  über  das  Hg.  thyreo  -  cpiglotticum  hinweg,  beklei- 
det die  innere  Fläche  des  vom  Schildkuorpel  gebildeten  Winkels,  des  Hg. 
crico -thyreoideum  medium  und  des  Bogens  des  Ringknorpels;  an  der 
hintern  Wand  ist  sie  an  die  vordere  Fläche  der  Giesskanneuknorpel ,  des 
vi .  arytaenoideus  transversus  und  der  Platte  der  carlilago  crieoidea  ger 
heftet.  Vom  innern  Umfange  des  Ringknorpels  geht  sie  in  die  Luftröhre 
über. 

et)  Ligg-  glosso-epiglotliea,  Z  u  n  gen  ke  h  ldeekelbän  de  r,  heissen 
die  3  longitudinalen  Fältehen  der  Schleimhaut  zwischen  der  Zungenwurzcl  und 


779 


der  vordem  Flüche  des  Kehldeckels.  Die  mittlere,  am  mehrsten  hervor- 
springende, führt  auch  den  Namen  des  frenuium  epiglottidis ,  Kehldeckel- 
händchens;  die  beiden  seillichen  sind  sehr  niedrig. 
ßJLigg.  ary-epiglotticä,  Giesskannen-Kehldeckelbänder,  von 
denen  sich' auf  jeder  Seite  eins  befindet,  sind  die  %,  von  den  Seilen  rändern 
des  Kehldeckels  nach  hinten  zu  den  aärtflqgiMs  Santorinianae  und  arylae- 
noideac  herabgezogenen,  6'"  langen  Duplicaluren  der  Schleimhaut ,  in  wel- 
chen die  mm.  artj-  und  thyreo  -  e/nglottiei  und  zuweilen  die  cartil'agines 
W i'i.sb  ergi  an  ae  eingeschlossen  sind. 
^y)  Fentriculns  Morgagnil  s.  laryngis,  Keh  Ikopfta  sc  h  e,  ist 
eine  auf  der  rechten  und'  linken  Seite  befindliche  und  durch  eine  Ausstülpung 
der  Schleimhaut  entstandeue  länglichrunde  Höhle  zwischen  dem  obern  und 
untern  /ig.  thyreo  -  arytaenoideum,  welche  zahlreiche  Schleimdrüsen  enthält 
und  durch  eine  längliche  Oeünung  mit  dem  Innern  des  Kehlkopfs  zusammen- 
hängt. 

Die  Schleimhaut,  des  Kehlkopfs ,  welche  ohne  Zweifel  mit  Epilheliuin  über- 
zogen ist,  besitzt  eine  ganz  besonders 'g  r  o  ss  e  E  mp  f  i  n  d  l  i  c  h  ke  i  t ,  ' die  vor- 
züglich ad  der  Stimmritze  sehr  deutlich  ist  ,  so  dass  sieh  diese  bei  der  geringsten 
Berührung  eines  fremden  Körpers  sogleich  krampfhaft  zusammenzieht  und  Reiz 
zürn  Husten  entsteht.'  Der  Schleim,  welcher  von  der  Sehleimhaut  abgesondert 
wird  und  dieselbe  feucht  und  schlüpfrig  erhält,  dient  nicht  allein  zu  deren  Schutze 
vor  der  durchgehenden  Luft',  sondern  wirkt  auch,  indem  er  die  Luft  anzieht,  zur 
Hervorbringuug  der  Stimme  mit. 

e.    Gefässe  und  Nerven  des  Kehlkopfs. 

Die  Arterien,  welche  sieh  zum  Kehlkopfe  begeben,  sind:  die  art.  la- 
ryngea  superior,  aus  der  art.  thyreoidea  superior,  einem  Aste  der  carotis 
facialis  (s.  S.  396),  und- die  art.  laryngea  inferior  (s.  S.  411),  welche 
aus  derart  thyreoidea  inferior ,  einem  Zweige  der  art.  subclavia,  entspringt. 

Die  Venen  haben  mit  den  Arterien  einen  gleichen  Namen  und  Verlauf  und 
ergiessen  sich  in  die  venae  thyreoideae.  —  Die  L  y  m p  h  ge  f  ä  s  s  e  treten  zum 
plexus  iugularis. 

Die  Kehlkopfncrven  sind  Zweige  des  nerv,  vagus  und  zwar:  der  nerv, 
laryngeus  superior  (s.  S.  580 .  und  nerv,  reeurre  n  s  s.  laryngeu  s 
inferior  (s.  S.  581).  Beide  Nerven  änastomosiren  innerhalb  des  Kehlkopfs. mit 
einander  und  versorgen  die  Schleimhaut  und  den  m.  thyreo  -arylaenoideus  mit 
Zweigen;  dagegen  erhält  der  m.  crico- thyreoideus  und  arylaenoideus  nur  vom 
nero.  laryng.  superior,  der  m.  crico -arylaenoideus  posticus  und  lateralis  nur 
vom  nerv,  laryng.  inferior  Zweige.  Im  Allgemeinen  bekommen  die  Erweiterer 
der  Stimmritze  vorzüglich  vom  nerv,  laryng.  inferior,  die  Verengter  vom  nerv, 
laryng.  superior  ihre  Nerven. 

/.    Entwickel-ung  de s  Kehlk o p f s. 

Der  Kehlkopf ,  welcher  früher  als  die  Luftröhre  entsteht»  ist  anfangs  mem- 
branös  und  zeigt  sich  als  eine  rundliche  Anschwellung.  Erst  nach  der  8.  Woche 
des  Eurbryolebens  fängt  er  an  fester  zu  werden  und  zu  verknorpeln;  Schild-  und 
Ringknorpel  bilden  sich  gleichzeitig,  und  früher  als  die  Giesskannenknorpel ,  aus 
2  Stücken  ,  die  in  der  Mitte  durch  Haut  vereinigt  sind,  zuletzt  entsteht  der  Kehl- 
deckel. Nach  der  Geburt,  wo  der  Kehlkopf  noch  sehr  klein  ist,  hält  sein  Wachs- 
thum mit  dein  der  übrigen  Theile  nicht  gleichen  Schritt;  nach  Malgaigne  wächst 
er  bis  zum  3.  —  6.  Jahre,  und  bleibt  dann  bis  zum  12.  Jahre  auf  derselben  Stufe 
der  Ausbildung  stehen.  Von  der  Zeit  der  Mannbarkeit  an  entwickelt  er  sich  aber 
desto  schneller,  vorzüglich  beim  männlichen  Geschlechtc.  Schon  zwischen  dem 
30.  und  40.  Jahre  zeigt  der  Kehlkopf  Neigung  zur  Vorkniicherung,  die  nach  dem 
50.  Jahre  höchst  selten  verraisst  wird;  nur  der  Kehldeckel  verknöchert  nicht.  - 
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Verrichtung  des  Kehlkopfs. 

Dassdie  Stimme,  welche  mit  der  Respiration  in^uninitlclbarem  Zusammen- 
hange steht,  nur  in  dem  Kehlkopfe  erzeugt  wird,  ist  ausgemacht ;  aus  Beobach- 
tungen und  Versuchen  wissen  wir  aber,  dass  die  wesentliche  Ursache  der  Stimme 
in  der  Stimmritze  und  zwar  in  ihrer  nächsten.  Begrenzung  durch  die  untern 
St  im  m  ba  n  d  er  liegt.  Es  nehmen  demnach  die  verschiedenen  Zustände  der  Sliinm- 
hander  und  der  Stimmritze  unsere  grössle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  —  Die 
aus  elastischem  Gewebe  gebildeten  Stimmbänder,  welche  wegen  iürerJElasti- 
cilatzu  regelmässigen  Schwingungen  fähig  sind,  erleiden  durch  die  Bewegung  des 
heluldknorpels  gegen  den  Bingknorpel  mittelst  dßr  mm.  tSrico -thyreoidei,  sowie 
durch  das  Zurückziehen  der  -Giesskannenknorpel  mittelst  der  mm.  crico-krytae- 
nuidci  poshtn  einen  verschiedenen  Grad  von  Spannung,  welcher  zugleich  Verkür- 
zung oder  Verlängerung  der  Stimmritze  bewirkt  und  auf  die  Höhe  oder  Tiefe  der 
lone  den  grossten  Einfluss  hat.    Die  mm.  thyreo >-  arylaehoidei  deren  Wirkungen 
noch  nicht  genau  bekanut  und  vielleicht  denen  eines  sphineter  ähnlich  sind,  so 
dass  sie  den  Raum  über  uud  unter  den  untern  Stimmbändern  verengen  können, 
scheinen  sowohl  zur  Spannung  und  Erschlaffung  dieser  Bänder,  als  zur  Verlän- 
gerung und  Verkürzung  der  Stimmritze  beitragen  zu  können.  —    Die  Stimm- 
ritze hat  im  Zustande  der  Rübe, die  Gestalt  einer  von  vorn  nach  hinten  gerich- 
teten ,  3eekigen,  hinten  weitern  und  etwas  abgerundeten  Spalte,  welche  8—  11"' 
lang  und  vorn  1  -*-  lf.'",  hinten  2  —  3"'  breit  ist.    Sie  wird  vorn  von  dein  Winkel 
des  Schildknorpels,    hinten  vom  m.  arylaenoideus  transversus  begränzt;  die 
Seiten  werden  vorn  und  im  grössern  Theile  (7"')  von  den  Stimmbändern  (beson- 
ders den  untern),  hinten  (ungefähr  4'"  lang)  durch  die-innern  Flächen  der  Giess-- 
kannenknorpel  .gebildet.    Verengert  kann  die  Stimmritze  werden  durch  die  mm. 
ary/aeiwidci  ob/itji/i  und  transversus),  erweitert  durch  die  mm.  crico-arylaenoi- 
dei  postiei  und  laterales ,  verkürzt  durch  die  mm.  thyreo  -  arytaenoidgi ,  verlän- 
gert durch  die  mm.  crico  -  thyreoidei.    Beim  Einalhmen  erweitert,  beim  Ausath- 
nien  verengert  sich  die  Stimmritze;  nur  während  ihrer  Verkleinerung,  sowohl 
mittelst  ihrer  Verlängerung  als  transversaler  Verengerung,  entsteht  die  Stimme. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  Töne  hervorgebracht  werden, 
existiren  sehr  verschiedene  Erklärungsarten ,  die  sich  auf  folgende  3  Hauptan- 
sichten zurückführen  lassen:  a)  die  Stimme  entsteht,  indem  die  Luft ,  wie  in 
einem  Blasinstrumente,  in  Erzitterung  gesetzt  wird ;  b)  durch  Schwingungen  der 
Slinimi  itzcnhänder,  wie  bei  einem  Saiteninstrumente }  c)  durch  Schwingungen  der 
Luft  uud  Stimmbänder  zugleich,  so  dass  der  Slimmapparat  der  Verbindung  eines 
Blas-  und-  Saiteninstrumentes  ähnlich  wäre.  Doch  nähert  er  sieh  mehr  einem 
Saiteninstrumente,  da  er,  wie  dieses,  aus  4  Stücken  besteht;  diese  sind:  1)  die 
Luftbehäiter,  d.  i.  die  Lunge  mit  den  Bronchien;  2)  der  Kanal  zur  Leitung  des 
Windes,  d.  i.  die  Luftröhre;  3)  die  Zunge,  d.  s.  die  Stimmritzenbänder;  4)  der 
Kanal  zur  Leitung  der  Töne,  d.  i.-der  Schlundkopf ,  der  Mund  und  die  Nase. 
Müller  sah  aus  seinen  Versuchen,  dass  das  menschliche  Stimmorgan  ein. Zungcn- 
vverk  mit  inembranösen  doppellen  Zungen  ist. 

\ 

Die  Schilddrüse,  glaiidula  Thyreoidea, 

das  ist:    ein  g  an  gl ion  sanguineo-vasculosum  im  systema  rr~ 

.  spiratorium. 

Die  Schilddrüse  ist  eine  Drüse  ohne  Ausführungsgang  (Gefäss- 
ganglion,  s.  S.  671)  und  besteht  zum  grössten  Theile  aus  einem  Knäuel 
von  Blutgefässen,  wesshalb  sie  zu  den  Blutgefässknotcn  (ganglia 
sanguineo  -  vaseuhsa)  gehört  und  zur  Mischungsveränderung  des  in  sie 
eingeführten  Blutes  beizutragen  scheint.  —  Sie  lic*gt  in  der  Milte  des 
vordem  Thcilcs  des  Halses ,  unterhalb  der  Mille  des  Schildknorpels  ,  vor 
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dem  Bogen  des  Ringknorpels  und  dem  obern  Ende  der  Luftröhre,  und 
ist  von  den  mm.  stevnohyoideis ,  sternothyreoideis  und  dein  obcrflächli- 
chen  Blallc  &cv  fascia  colli  bedeckt.  An  die  vordere  Fläche  des  Ring-, 
knorpels  ist  sie  durch  kuraes  festes,  dagegen  an  Jen  Schil  lknorpel  und 
die  Luftröhre  durch  lockeres  Zellgewebe  befestigt.  —  Sie  hat  die  Ge- 
stalt eines  Halbmondes,  dessen  Horner  aufwärts  gerichtet  sind  und  be- 
steht aus  2,  am  Schild knorpel  in  die  Höhe  "steigenden  und  allmälig  brei- 
ler werdenden-,  fast  Seckigen  Seiten  läppen  (Hälften,  Hörnern)  labt 
s.  cor/iua  ,  und  aus  einem  mililern ,  kleinem  und  niedrigem  Theile,  dem 
isthmus,  in  welchem  beide  Seilenhälflen  zusammenslossen. 

Der  Isthmus  der  Schilddrüse  oder  der  mittlere  Tb  eil  liegt  quer 
vor  dem  Bogen-  des  Ringknorpels ,  dein  Hg.  cricoli  acheale  und  den  obersten 
Ringen  der  Luftröhre ,  so  dass  sein  unterer  flach  convexer  Rand  bis  zum  3. 
Ringe  hinabreieht.  Er  ist  an  seiner  vordem  Fläche  convex,  an  der  hintern 
concav,  gegen  8"' breit  und  hoch  und  4'"  dick.  —  Vom  Isthmus  aus  ragt 
nach  oben ,  meistens  mehr  nach  links, 

com  ii  medium  s.  colvmna  media  s.  pyramis  gl  an  dulae 
thyreoideae  ,  ein  rundlicher,  entweder  cylindrischer  oder  nach  oben  zu- 
gespitzter, oder  auch  an  seinem  obern  Theile  dickerer  Fortsatz  (Lappen), 
welcher  zuweilen  bis  zur  incisura  Ihyrcoidea  und  noch  höher  hinaufreicht, 
bisweilen  aber  auch  ganz  fehlt. 

Die  Seitenlappen,  Hälften,  Hörner,  lobi  s.  cornua,  steigen_vom 
Isthmus  etwas  nach  hinten  gerichtet,  an  den  Seitenplatten  des  Schildknor- 
pels bis  zu  dessen  gberm  Rande  in  die  Höhe.  Ihre  äussere  Fläche  ist  convex, 
die  innere  platt;  sie  sind  2  —  2§' "  lang,  6—8"'  dick,  in  der  Mitte  am  brei- 
testen (12  — 14'")  und  laufen  nach  oben  in  ein  stumpfes  und  abgerundetes  Ende 
aus.    Bisweilen  ist  das  rechte  Horn  länger,  als  das  linke. 

Die  Farbe  der  Schilddrüse  ist  bläulich -roth  oder  rölblich- braun, 
beim  Fötus,  wo  sie  gefässreicher  ist ,  mehr  roth.  Das  Gewicht  dersel- 
ben beträgt  beim  Erwachsenen  ungefähr  |j  ,  bisweilen  etwas  mehr  oder 
weniger.  Ihre  Grösse  variirt  oft;  beim  Embryo  ist  sie  im  Verhält-' 
nisse  grösser  als  im  Erwachsenen,  beim  weiblichen  Geschlechte  dicker, 
als  beim  Manne.  —  Das  Parenchym  ist  weich  und  compakt  und  be- 
steht aus  Zellgewebe  ,  durch  welches  sich  Verwickelungen  zahlreicher  Ge- 
fässe  ziehen,  deren  Knäuel ,  in  dichtcrem  Zellstoff  eingewickelt,  von  Aci- 
nis  zusammengesetzten  Läppchen  ähneln,  "so  dass  der  Bau  der  Schild-' 
drüse  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  der  conglomerirten  Drüsen  zu  haben 
scheint.  Allein  eigentliche  Acini  und  Ausführungsgänge  zeigen  sich  in 
ihr  nicht,  obgleich  man  bei  Rindern  aus  den  Zellen  ihres  Gewebes  einen 
weissgelblichen  Saft  auspressen  kann,  welcher  aber  wahrscheinlich  nichts 
anderes,  als  das  im  Zellgewebe  abgesonderte  Serum  ist.  Die  äussere 
Hülle  der  Schilddrüse  ist  eine  dünne  feste  Zellschicht,  welche  von  der 
J'ascia  cervicalis  überzogen  wird.  "Bei  fleischigen  Personen' gehen  dem 
m.  thyreo  -  hyoidc  us  angehörende  Muskelfasern,  die  auch  den  Namen  des 
m.  thyreoideus  s.  levalor  glandulae  thyreoideae  erhalten, 
vom  untern  Rande  des  mittlem  Theiles  des  Zungenbeins  zur  vordem  Fläche 
der  Schilddrüse  herab  und  heften  sich  an  den  Ueberzug  des  cornu 
medium.  / 
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Gefasse  und  Nerven  der  Schilddrüse.    Die  Arterien  sind:  die 

die  ar t.  thyreoidea  superior,  ein  Zweig  der  jarötif  externa  (s  S  395) 
und  die  art.  thyreoidea  inferior  aus  der  ort.  si/belavia  (s  S  410) 
Bisweilen  exislirt  noch  eine  art.  thyreoidea  inj'ima  (s.  S.  411).  —  Die 
Venen  sammeln  sich  zur  v.  thyreoidea  superior,  media  (s.  S.  45">)  und 
inferior  (s.  S.  459),  von  welchen  die  beiden  erslern  das  Blut  in  die  v.  iwmla- 
ris  interna,  die  letztere  in  die  v.  subclavia  schallt.  —  Die  Saugadern  treten 
zum  ple.vus  ivgi/laris  (s.  S.  403). 

Nerven  erhält  die  Schilddruse  vom  nerv.  laryiigeus  superior  und  inferior 
des  nerv,  vagus  und  vom  nerv,  sympathicus,  dessen  rami  llnneoidei 
aus  dem  ganghon  cervn-ale  medium  oder  infimum  entspringen  und  sich  an  den 
Gelassen  zur  Drüse  begeben. 

Entwicke  lung  der  Schilddrüse.  Diese  Drüse  entwickelt  sich  schon 
frühzeitig  und  besteht  nach  Meckel  unlangs  aus  2  von  einander  getrennten  Lap- 
pen ,  die  Fleischmann  im  4.  Monate  des  Föluslebens  schon  vereint  fand.  Sie  ist 
im  Fötus  verhältnissraässig  grösser  und  blutreicher  als  im  Erwachsenen. 

Die  Funktionier  Schilddrüse  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt.  Folge-le 
Ansichten  sind  hierüber  geäussert  worden  :  a)  sie  dient  zur  Absonderung  eines  be- 
sondern Saftes,  welcher  dem  Venenblute  zugemischt  wird  (Ruy.se/,);  b)  sie  berei- 
tet eine  Flüssigkeit,  welche  durch  Ausrühruogsgänge  in  den  Kehlkopf  gelangt 
(Ultini,  Fodere);  c)  sie  soll  das  Gehirn  vor  zu  heftigem' und  reichlichem  Blut- 
zuflusse  schützen  I  Sehreger,  Sömmerring) ;  d)  sie. hält  die  Kälte  vom  Kehlkopfe 
und  der  Luftröhre  ab;  e)  Fercellonius  hält  sie  fiir  den  Ort,  wo  die  den  Verdaungs- 
process  befördernden  und  dem  Chylus  beizumischenden  Würmerchen  erzeugt  wür- 
den; /)  Whartonius  lässt  sie  die  überflüssige  Feuchtigkeit  des  nerv,  recurrens 
aufnehmen  und  in  die  Venen  leiten;  g)  Js/rurius  ghubt ,  dass  sie  eine  Lymph- 
drüse und  das  Receptacel  für  die  Lymphe  des  Kopfes  sei;  Cowper  will  in  ihr 
den  überflüssigen  Chylus  aufbewahrt  wissen;  ?)  Bellinger  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  sie  beim  Fötus  den  zu  seiner  Ernährung  nölhigen  Stoff  bereitet,  wel- 
cher durch  Kanälchen  zum  Munde  geführt  wird;  k)  noch  liösslinns  macht  sie  das 
Blut  der  Mutter  zur  Aufnahme  für  den  Fötus  lauglicher;  /)  Boekler  glaubt,  dass 
sie  zur  Verwandlung  des  Blutes  in  den  Lungen  etwas  beitrage.  —  Ohne  Zweifel 
geschieht  in  der  Schilddrüse  eine  Mischungsverän,derung  des  Blutes,  doch  auf 
welche  Art  wissen  wir  nicht. 


F.  Atlimungsoi»gane,  Organa  respirationis. 

Um  das  Blut  zur  Ernährung  des  Körpers  tauglich  zu  erhalten, 
müssen  ihm  fortwährend  theils  untaugliche  Stoffe  .entzogen  ('durch 
die  Sc-  und  Excretionen),  theils  neue  JNahrungsstoffc  dargeboten 
werden.  Zur  Erreichung  des  letztem  Erfordernisses  isl  es  aber 
nicht  hinreichend,  wenn  das  Blut  blos  mit  frischem,  aus  den  Nah- 
rungsmitteln gezogenem  und  durch  den  duetus  l/ioracicus  in  die 
Venen  gelangtem  Chylus  vermischt  wird  ,  sondern  es  niuss  auch 
mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  treten  ,  wobei  es  theils 
das  Sauerstoffgas  derselben  aufnimmt ,  theils  für  den  Körper  ver- 
derbliche gasförmige  Stoffe-an  dieselbe  absetzt.  Diese  Berührung 
des  Blutes  mit  der  atmosphärischen  Luft  geschieht  in  den,  durch 
die  Luftröhre  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung  stehenden  Lun- 
gen, obgleich  hier  Blut  und  Luft  nicht  unmittelbar  Zutritt  zu 
einander  haben  ,  und  wild  durch  das  Alhmcn  {Ein >  und  Ausath- 
nicn)  in  stetem  Gange  erhallen.  Als  eigentliche  Alhmungs- 
organc  müssen  demnach  die  Lungen,  pulmones ,  angesehen 


werden,  2  in  der  Brusthöhle  liegende  Organe,  welche  haupt- 
sächlich aiis  häutigen,  mit  Luft  erfüllten  Kanälen  und  Bläschen 
bestehen  ,  die  mit  einem  dichten  ,  von  den  Pulinonalgefasscn  ge- 
bildeten Netze  umstrickt  sind  und  aus  beiden  Lungen  in  einen 
gemeinschaftlichen  Gang  für  den  Ein-  und  Austritt  der  Luft  über- 
gehen, d.i.  die  Luftröhre,  trachea.  Zu  dieser  gelangt  aber 
die  Luft  durch  die  Nasen-  und  Mundhöhle,  durch  den  P h  a- 
rynx  und  Laryux,  und  es  werden  daher  diese  Theile,  denen 
noch  andere,  ihnen  eigenthümlich  zukommende  Funktionen  oblie- 
gen, als  Nebenorgane  für  die  Respiration  betrachtet  und  obere 
Luftwege  benänut.  Ausserdem  dienen  dem  Rcspirationsgeschäftc 
noch  die  Brustfellsacke,  pleurae  und  vorzüglich  die  B r u s t- 
höhle,  durch  deren  Erweiterung  das  Einathmen,  inspiratio, 
und  durch  die  Verengerung  das  A  u  s  a  th  me  n,  exspiratio,  gröss- 
tenteils hervorgebracht  wird. 

a.  Luftröhre,  trachea  s.  arteria  aspera. 

Die  Luftröhre  (rgayeia  seil,  dgr^gla)  ist  eine  aus  Hauten 
(elastische  Faserhaut,  Muskel-  und  Schleimhaut)  und  ungefähr  17  —  20  über 
einander  liegenden  halben  Knorpelringen  zusammengesetzte,  ziemlich 
feste  und  elastische  Röhre  ,  welche  an  ihrem  vordem  Umfange  gewölbt, 
am  hintern  platt  ist  und  in  ihrem  Innern  von  einer  Fortsetzung  der  Kehl- 
kopfschleimhaut  ausgekleidet  wird.   Sie  lässt  sich  in  der  Länge  und  Weile 
ausdehnen,  ist  ungefär'4"  lang  und,  von  einer  Seite  zur  andern  9  [■{ — \[  , 
von  vorn  nach  hinten  7  —  9"' weit;  ihre  Wände  sind  heinahe  l'"  dick. 
Ihre  Lage  nimmt  sie  in  der  Mille  am  untern  Theile  der  vordem  Fläche 
des  Halses  und  am  obern  Theile  der  Brusthöhle  ein  und  erstreckt  sich 
vor  der  Speiseröhre  (die  sich  aber  in  der  Gegend  des  7.  Halswirbels  mehr 
nach  der  linken  Seile  zu  lenkt)  vom  6.  Halswirbel  herab  bis  zum  3^  Brust- 
wirbel.   In  diesem  Verlaufe  ist  sie  am  Halse  vom  oberflächlichen  Bialle 
der  fascia  tervicalis,  den  mm.  sternohyoideis  und  sternothyreoideis,  und 
von  der  Schilddrüse  bedeckt ;  in  der  Brusthöhle  liegt  sie  etwas  mehr  nach 
rechts  im  cavum  mediastini  postici,  hinler  dem  manubrium  steinig  der  vena 
iugularis  communis  sinislra  und  der  art.  carotis  sinistra.'  Das  obere 
Ende  oder  der  Anfang  der  Luftröhre  hängt  durch  das  lig.  cricotra-, 
c/icaie  mit  dem  untern  Rande  des  Ringknorpels  des  Kehlkopfes  zusammen, 
das  untere  Ende  spaltet  sich  hinter  dem  Aortenbogen,  vordem  Körper 
des  3.  Brustwirbels  in  die  beiden  halbcylindrischen  Lu  ftröhre  näs  to, 
bronchi,  welche  unter  einem  fast  slumpfen  Winkel  von  einander  abge- 
hen und  sich  schräg  abwärts,  der  eine  nach  rechts,  der  andere  nach  links, 
zur  innern  Fläche  der  Lungen  hegeben.    Hier  treten  die  bronchi  in  die 
Lungen  ein.  und  verzweigen  sich  in  ihnen  zu- immer  kleiner  und  zahlreicher 
werdenden  Aeslen  (bronchia),  welche  gleichsam  die  Grundlage  der  Lungen 
bilden  und  sich  endlich  in  Bläschen  (Lungenbläschen  oder  Luflzellen)  en- 
digen. Um  dieTheilungsstclle  (Bifurcation)  der  Trachea  und  um  die  Bronchi 
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herum  sitzen  viele  schwärzliche  Lymphdrüsen,  glandulae  bronchiales 
(s.  S.  490). 

Der  rechte  Luftrökrenast,  bronchus  dcxier,  ist  kürzer  aber 
weiter  als  der  linke  und  Iheilt  sich  in  der  Höhe  des  /,.  Brustwirbels,  'che  er 
in  die  rechte  Lunge  eintritt,  in  2  Acsle,  von  denen  der  untere  längere  noch 
einen  Ast  für  den  mittlem  Lungenlappen  abgiebt ,  so  dass  jeder  der  3"Lun- 

genlappen  einen  besondern  Ast  erhält.  Dieser  Bronchus  ist  ungefähr  1 1  15*" 

lang,  8  '  breit  und  T"  von  vorn  nach  hinten  ;  er  geht  unter  dem  Bogen  der 
venu  azyg-os  hinweg  und  liegt  hinler  der  venu  cava  superior  und  ort.  iwl- 
■    monalis  dcxlra. 

Der  linke  L  u  f  t  r'ö  brennst,  bronchus  sinistcr,  ist  länger  und  et- 
was enger  als  der  rechte,  steigt  tiefer  und  mehr  senkrecht  herab  und  zer- 
theilt  sich  vor  seinem  Eintritte  in  die  linke  Lunge  in  der  Höhe  des  5.  Brust- 
wirbels in  2  Aeste.  Er  ist  ungefähr  18  —  21"'  lang,  7"'  breit  und  6"'  von 
vorn  nach  hinten.  Seine  Lage  ist  unter  dem  arcus  aorlae ,  hinter  der  art. 
pulmonalis  sinislra,  vor  der  aorta  descendcns. 

Die  Knorpelringe  d  e  r  L  u  ft  r  ö  h  r  e  ,  annuli  cärtilägt- 
nei  tracheae,  sind  17  —  20,  sehr  elastische  und  hiegsame,  C-fürmig 
gekrümmte  Bogen  ,  durch  deren  Wölbung  und  Spannkraft  der  Luftröhren- 
kanal stets  offen  erhalten  wird.    Sie  liegen  in  ziemlich  gleichen  Abstän- 
den (|  —  i-'")  horizontal  über  einander  und  umgehen  die  vordem  2  Dritt- 
theile  der  Luftröhre  ,  so  dass  diese  nur  an  der  vordem  Wand  und  an 
den  Seitenwänden  convex  und  knorplig  ist,  während  die  hintere  mit  der 
Speiseröhre  zusammenhängende  Wand  platt  erscheint  und  hlos  von  Häuten 
gebildet  wird.    Diese  halben,  hinten  offenen  Knorpelringe  sind  ungefähr 
H  —  2    hoch  und  |"  dick,  nach  aussen  convex,  innen  concav  ;  an  ihren 
heiden ,  nicht  durchaus  parallel  laufenden  Rändern  und  nach  den  Enden 
hin  werden  sie  etwas  dünner.     Die  obern  Bögen  sind  meistens  durch 
Knorpelforlsätze  an  ihren  Enden  mit  einander  verwachsen,  die  untern  na- 
hen öfters  gespaltene  Enden.    Der  erste  Ring  ist  gewöhnlich  der  höchste, 
der  letzte  ist  länger  als  die  übrigen  ,  oft  gespalten  und  3eckig ,  so  dass 
die  Spitze  zwisehen  heiden  Luflröhrenästen  nach  abwärts  ragt.  —  Die 
Luftröhrenäste  hesitzen ,   ehe  sie  in  die  Lungensubstanz  eintreten, 
ganz  ähnliche  Knorpelbögcn,  und  zwar  der  rechte  Bronchus  6  —  8, 
der  linke  9  —  12  ;  innerhalb  der  Lunge  finden  sic  h  dafür  aber  nur  noch 
einzelne  ovale  ,  rundliche  und  viereckige  Knorpelblätlchen ,  die  sich  end- 
lich auch  verlieren,  so  dass  die  kleinsten  Luftrührenzweige  nur  häutig 
sind.  —  Zunächst 'werden  die  Luflröhrenknorpel  von  einem  Perichon- 
drium  überzogen,  welches  aus  longiludinalen  und  schrägen  kurzen  Seh- 
nenfasern besteht,  die  auch  von  einem  Ringe  zum  andern  übergehen  und  so 
die  Zwischenräume  zwischen  diesen  ausfüllen  ;  dann  sind  sie  aber  auch  noch 
an  ihrer  äussern  und  vorzüglich  an  ihrer  innern  Fläche  mit  langen  gelb  en 
elastischen  Fas'e  rbün  d  e  1  n  bekleidet,  welche  der  Länge  nach  an 
dei?  Luftröhre  herablaufen  und  wegen  ihrer  Elasticilät  die  Trachea,  wenn 
sie  der  Länge  nach  ausgedehnt  wurde,  w  ieder  verkürzen.    An  die  elasti- 
schen Fasern  der  innern  Fläche  legt  sich  die  Schleimhaut" an. 

Die  hintere  palte  Wand  der  Luftröhre  und  Luftröhrenzweige 
ist  zwischen  den  Enden  der  Knorpelbögcn  ausgespannt  und  besteht  von 
aussen  nach  innen  aus  folgenden  Häuten:  1)  aus  einer  schlaffen  Zell- 
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haut,  durch  welche  sich  die  Luftröhre  mit  der  Speiseröhre  verbindet; 
2)  aus  einer  Mu  sk  c  I  h  a u  t,  welche  von  queren  blassen  Fleischfasern  gc- 
hildet  wird,  die  an  die  Enden  der  Knorpelringe  angeheftet  sind,  und  in- 
dem sie  dieselben  an  einander  ziehen  ,  die  Luftröhre  verengern  ;  3)  aus 
gelben  elastischen  Längen  fasern  und  4)  aus  der' Sc  b  le  ini- 
hau t.  —  Die  Fleisch-  und  elastischen  Fasern  hat  Reisseissen  bis  in  die 
Luftröhrenzweige  verfolgt ,  welche  alles  Knorpels  entbehrten  ,  und  Rudol- 
phe sah  da  noch  elastische  Längenfasern,  wo  quere  Muskelfasern  nicht 
mehr  zu  entdecken  waren. 

Die  Schleimhaut,  welche  die  ganze  innere  Fläche  der  Luftröhre 
, von  ihrem  Anfange  am  Kehlkopfe  an  ununterbrochen  bis  in  die  feinsten 
Reiserchen  und  Lungenbläschen,  die  sie  zuletzt  ganz  allein  bildet,  aus- 
kleidet, ist  der  wesentlichste  Theil,  die  Grundlage  der  Luftröhre.  Sie 
zeigt  sich  weit  feiner  und  blässer  als  die  Mund-,  Nasen-  und  Kehlkopf- 
schleimhaut,  deren  unmittelbare  Fortsetzung  sie  ist,  und  heftet  sich  fest 
an  die  Schicht  jener  gelben  elastischen  Fasern,  so  dass  diese  durch  die 
Schleimhaut  hindurchschimmern,  wenn  die  Luftröhre  aufgeschnitten  und 
von  innen  betrachtet  wird.  An  der  hintern  Wand  der  Luftröhre  bildet 
sie  einige  Längenfalten.  Auf  der  innern  Fläche  dieser  Schleimhaut  öffnen 
sich  eine"  grosse  Menge  von  kleinern  und  grössern  Schleimdrüsen  ;  die 
erstem  von  der  Grösse  eines  Sandkorns  liegen  dicht  an  der  äussern  Fläche 
der  Schleimhaut  an,  die  grössern  (i  —  1"'  im  Dm.)  erstrecken  sich  da- 
gegen zwischen  den  Knorpelringen  bis  in  die  Muskel-  und  Zellhaut.  Am 
zahlreichsten  zusammengedrängt  finden  sich  diese  Schleimbälge  am  obern 
Theile  ,  an  der  hintern  Wand  und  an  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre. 
Es  ist  die  Luftröhrenschleimhaut  zwar  nicht  so.  empfindlich  ,  als  die  des 
Kehlkopfs  ,  sie  besitzt  aber  doch  eine  grosse  Sensibilität,  vermöge  welcher 
sie  durch  fremde  Stoffe  so  gereizt  wird,  dass  Husten  entsteht  \  um  diese 
herauszuwerfen. 

Gefässe  und  Nerren-der  Luftröhre. 

D<e  Arterien  erhält  die  Luftröhre  an  ihrem  obern  oder  Halstheile  (artt- 
tracheales  superiores  (von  der [  art.  Iii yreoidea  inferior  (s.  S.  410),  am 
untern  oder  Brustheile  vorn  {artt.  tracheales  inferiores  s.  bronchia- 
les anteriores)  von  der  art.  mainmaria  interna  (s.  S.413),  hinten  (artt. 
bronchiales  inferior  es  p  o  s  teri  or  es)  von  der  aorta  descendens  tho- 
racica (s.  S.  422).  —  Die  Venen  ergiessen  ihr  Blut  in  die  vena  thyreoidea 
inferior,  mammaria  und  azygos.  —  Die  Lymphge fasse  sind  besonders  um 
die  Bronchi  herum  sehr  zahlreich  und  bilden  an  den  Theilungsstellen  schwarzbläu- 
hche  Lymphdrüsen,  glandulae  bronchiales  (s.  S.  490),  aus  denen  meh. 
rere  Lyraphslämmchen  heraus-  und  i,n  den.  duetus  thoracicus  hineintreten.  Die 
Saugadern  des  obern  Theiles  der  Luftröhre  gehen  in  den  plexus  iugvlaris  über 
—  Die  Nerven  entspringen  aus  dem  nerv,  vagus  (s.  S.  581)  und  nerv,  sympa- 
thicus.  Die  nervi  tracheales  superiores  sind  Zweige  des  nerv,  recur- 
rens t  die  nervi  tracheales  inferiores  kommen  aus  dem  Stamme  des 
nerv,  vagus  und  dem  plexus  pulmonalis^  zu  dessen  Bildung  der  nerv.  Sympathien t 
viel  beiträgt.  p   "  ■ 

Entwickelung' der  Luftröhre. 

•  '  Sj,e  cn[s'eht  naeh  Rathke  eher  als  der  Kehlkopf  und  stellt  anfangs  einen  häu- 
tigen Kanal  dar,  an  dessen  oierem  Ende  sich  anstatt  des  Larynx  2  runde  Wülste 

SO 
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befinden,  welche  eine  längliche  oder  linienförmige  Spalle  zwischen  sich  lassen. 
Gegen  den  3.  Monat  entwickeln  sich  •die  Knorpelringe,  aber  nicht  durch  Bildung 
zweier  symmetrischer  an  einander  Stossender  Hälfteji,  sondern  als  einfache  ,  feine 
in  grossen  Distanzen  befirtdliehe  Qüerstreifen.  I  Bald  darauf  sondert  sich  auch  die 
Faser-  und  die  Schleimhaut;  auf  der  letztern  bemerkte  Valentin  schon  bei  2" 
langen  Früchten  die  Flimmerbewegüng  (s.  S.  G51).  Mit  dem  weitem  Wachs- 
l.hume  vermehrt  sieh  die  Zahl  der  Knorpeibb'gen  und  die  Luftröhre,  welche  vorher 
mein  breit  war,  wird  nach  und  nach  rundlicher.  Bis  zur  Geburt  ist  die  Trachea 
mit  litjvor  am  v  los  erfüllt,  nach  derselben  (liesst  es  zu'inTheil  aus,  zum  Thcil  wird 
es  aufgesogen  ,  um  der  eindringenden  Luft  Platz  zu  machen. 

b)    Lungen,   pulmo  n  e  s. 

Die  Lnugcii  sind  2  weiche,  schwammige,  hauptsächlich  aus  den 
zwischen  feinem  Zellgewehe  baumförinig  verbreiteten  Luflröhrenzweigen 
(bronchia)  und  aus  ßlutgefiissen  Zusammengesetze  Körper welche  mo 
Form  eines  halben  Kegels  hahen  und  die  beiden  Seitenhälflen  der  Brust- 
höhle ausfüllen,  so  dass  sie  das  Herz  mit  seinen  grossen  Gefässstämmcn 
von  beiden  Seilen  cinschliessen.  Die  Spitze,  apex ,  ist  abgerundet 
und  ragt  noch  etwas  über  den  obersten  Rand  der  1.  Rippe  hervor;  die 
Basis  oder  untere  Fläche  ruht  auf  dem  Zwerchfelle  und  ist  flach  ausge- 
höhlt1, die  äussere  Fläche  (superficies  costalis),  welche  nach  den 
Rippen  sieht,  zeigt  sich  convex,  die  innere  Fläche  dagegen,  welche 
an  den  Herzbeutel  gränzt,  oben  fast  ganz  platt,  unten  ausgehöhlt  und  in 
der  Mitte,  doch  dem  hintern  Rande  und  der  Spitze  etwas  näher,  mit 
einer  länglich  flachen  Vertiefung  (hilus  pulmonalis  s.  radix  pulmom's,  Lun- 
genwurzel) versehen ,  in  welcher  die  Luftröhrenäsle,  Arterien  {artt.  pul- 
monales und  bronchiales)  und  Nerven  eintreten,  die  Venen  (venae  pul- 
monales und  bronchiales)  und  Lymphgefässe  aber  herauskommen.  Nur  an 
dieser  Stelle  hängen  die  Lungen  mit  andern  Theilen  zusammen  ,  und  zwar 
durch  die  Bronchi  mit  der  Luftröhre,  durch  die  Lungengefässe  mit  dem 
Herzen  ;  ihr  ganzer  übriger  Umfang  liegt  frei  in  der  Brusthöhle.  Die  Lage 
dep  grössern  in  den  hilus  ein-  und  austretenden  Theile  ist  so,  dass  die 
Lungenarterien  airi  meisten  naeh  oben,  anfangs  vor  und  über  die  Luft- 
röbrenäsle ,  später  hinter  diese  zu  liegen  kommen  und  die  Lnngenvenen 
am  weitesten  nach  unten  und  hinten  austreten.  Der  vordere  und  der 
untere  Rand  der  Lungen,  ist  scharf,  der  hintere  breit  und  stumpf. 

  Jede  Lunge  besieht  aus  mehrern  Portionen  oder  Lappen,  lobt, 

welche  durch  tiefe,  von  aussen  fast  bis  auf  die  Lungenwurzel  eindringende 
Einschnitte,  incisurac  interlobulares,  von  einander  getrennt 
sind,  zum  Theil  aber  durch  Falten  oder  Verdoppelungen  des  serösen  Ueber- 
zuges  (pleura  pulmonalis),  die  sich  von  einem  Lappen  zum  andern  her- 
überziehen und  den  Namen  der  Ligamenta  inter lobular ia  führen, 
wieder  vereinigt  werden.  'Diese  Hauptlappen  werden  wieder  von. sehr 
zahlreichen  kleinen,  nhgeplattelen  ,  eckigen  Läppchen,  lobuli,  zu- 
sammengesetzt, die  durclf  Zellgewehe  dicht  an  einander  geheftet  sind 
und  sich  an  der  Oberfläche  der  Lunge  nur  von  flachen  schmalen  Furcheu 
hegränzt  zeigen .  —  Jede  Lunge  ist  besonders  in  eine  seröse  Blase  (B  r  u  s  l- 
fcll,  pleura)  eingeschoben,  welche  diese  ganz  so,  wie  der  Herzbeutel 
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(s.  S.  381)  Jas  Herz  umgiebt  und  in  2  Blätter  zerfallt,  von  Jenen  das 

eine,  innere,  die  Oberfläche  der  Lunge  selbst  bekleidet  und  jene  ligg. 

interjobülaria  bildet,  die  andere,  äussere,  an  der  innern  Fläche  der 

Hippen  angeheftet  ist  (s.  S.  790). 

Die  1  i  n  k  e  L  u  n  g  e  ,  pulmo  stn'is  l  e  r,  ist  s  ch  m  ä  1  e  r  als  die  rechte, 
weil  das  Herz  mehr  in  der  linken  Brusthälfte  liegt,  dagegen  ist  sie 
länger  als  jene^  weil  sie  von  der  unter  dem  Zwerchfelle  liegenden 
Milz  weniger  in  die  Höbe  gedrängt  wird ,  als  die  rechte  Lunge 
von  der  Leber.  Sic  wird  durch  einen  tiefen  ,  schräg  von  hinten  und 
oben  nach  vorn  und  unten  laufenden  Einschnitt  {incisura  interlobula- 
vis)  in  2  Hautlapp  en  (lobt),  in  einen  obern  und  einen  untern 
gelheilt. 

,  Die  rechte  Lunge,  pulmo  dexter,  ist  niedriger ,  aber  breiter 
als  die  linke  und  wird  dadurch,  dass  siclr  ihr  Einschnitt  nach  vorn 
und  unten  in  2  Schenkel  spaltet,  in  3  Lappen  getheilt,  in  einen 
obern,  einen  mittlem  und  kleinsten  ,  und  in  einen  untern. 
Die  Farbe  derLunge  ist  bei  Erwachsenen  ein  schmutziges  Roth- 
grau, welches  von  dunkelblauen  durchscheinenden  Adern  durchzogen  und 
von  blauschwarzen  rundlichen  oder  eckigen  Flecken,  die  in  dem  die  Läpp- 
chen verbindenden  Zellgewebe  ihren  Sitz  haben ,  marmorirt  erscheint. 
Bei  jungen  Personen  sind  diese  schwarzen  Flecke  weniger  sichtbar  und 
fiie  Lungen. sehen  nicht  so  dunkel,  sondern  röther  aus. — •  Das  Gewicht 
und  die  Grösse  der  Lungen  ist  nach  dem  Baue  des  Thorax,  so  wie  nach 
der  verschiedenen  Änfüllung  mit  Luft  bder  Blut  verschieden.  Im  Mittel 
beträgt  das  absolute  Lungengewicht  für  beide  Lungen  etwa  3-§-— 4ftj 
beim  männlichen  Geschlechte,  2|-  ife  beim  weiblichen;  das  relative 
verhält  sich  meist  wie  1  zu  36  —  40  oder  50  und  ist  sehr  bedeutenden 
und  häufigen  individuellen  Verschiedenheiten  unterworfen.  Das  spezi- 
fische Gewicht  der  Lungen,  welche  von  Luft  ganz  leer  sind,  übersteigt 
das  des  Wassers,  weshalb  sie  in  demselben  untersinken.  Da  nun  aber 
auch  oWeh  das  stärkste  Ausathmen  und  durch  den  Tod  nicht  alle  Luft  aus 
den  Lungen  ausgetrieben  wird,  so  müssen  diese,  sobald  sie  einmal 
gealbmet  haben,  spezifisch  leichter  als  Wasser  sein  und  auf  demselben 
schwimmen  (hydrostatische  Lungenprobe). 

Das  L  u n ge  n  g  e  webe ,  welches  sich  bei  Lungen ,  die  mit  Luft  an- 
gefüllt sind  ,  sehr  weich  ,  schwammig  ,  elastisch  und  unter  dem  Drucke 
des  Fingers  knisternd  zeigt,  besteht  hauptsächlich  aus  L  u f tge fässe n, 
vasa  aerofera  (d.s.'  bronchia  und  vesiculae  pulmonales)  und  Blutge- 
fässen, von  welchen  die  grössern  und  zahlreichem  (vasa  pulmonalia) 
entweder  zur  Herbeischaffung  des  Venenblutes  dienen  (artt.  pulmonales), 
oder  das  arterielle  Blut  zum  Herzen  zurückführen  (venae  pulmonales) ; 
eine  geringere  Menge  von  Blutgefässen  dagegen  steht  der  Ernährung  der 
Lungen  vor  (vasa  bronchialia).  Ausser  diesen  Gefässen  finden  sich 
in  der  Substanz  derLunge  noch  Lymphgefässc  und  Nerven.  Alle 
diese  Theile  werden  durch  feines  parenchymatöses  Zellgewebe  mit  einander 
vereinigt  und  von  einem  gemeinschaftlichen  serösen  Ueberzuge,  dem  in- 
nern Blatte  der  Pleura  (pleura  pulmonalis)  ,  bekleidet. 

50* 
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1)  Luftgefässe,  vasa  aerofera,  sind  die  bronvhia  r  d.  s.  die  bäum 
förmig  in  der  Lungensubstanz  verbreiteten  und  immer  kleiner  und  zahlrei- 
cher werdenden  Zweige  der  Luftrdhr'enästc  (brohchi)',  deren  feinste  Aestchen 
sich  endlich  in  rundlich -eckige  Bläschen,  vesiculac  s.  c  e  II  u  I  ae  pul- 
monales s.  avreae,  endigen.  Diese  Bläschen  oder  Luftzellen  liegen  in 
Häufchen  dicht  an  einander  gedrängt,  ohne  aber  mit  einander  zu  communi- 
ciren,  sondern  nur  durch  einen  gemeinschaftlichen  Luftgefässzweig  vereinigt. 
Ein  solches  Häufchen  von'  Luftzellen  nebst  einem  kleinern  Luftgelasse  bildet 
ein  kleinstes  rundliches  Läppchen  (§"'imDm.f,  welches  rings  von  einer 
Zellgewebsschicht  (voti^  —  Dicke)  umgeben. und  durch  diese  mit  meinem 
andern  Häufchen  zu  einem  grossem  Lungeuläppcben  verbunden  ist,  in  wel- 
ches dann  ein  grösseres  mehrfach  verzweigtes  Lungengefäss  eintritt  Es  ver- 
hält sich  demnach  die  Verbreitung  der  Bronchien  gauz  wie  die  der-  Ausfüh- 
rungsgänge einer  cenglomerirten  Drüse  und  die  Lungenbläschen  entsprechen 
den  Aciuis. 

Die  bronchia  besitzen  in  ihren  grössern  Zweigen  einen  der  Luftröhre 
und  Bronchi  ähnlichen  Bau,  nur  bilden  ihre  Knorpel  nicht  mehr  Bogen,  s'  n- 
dern  unregelmässige  dünne,  eckige  oder  scheibenförmige  Platten,  welche 
aber  sowohl  an  der  vordem  als  hintern  Wand  der  Luftgefasse  zerstreut  her- 
umliegen und  sich  hauptsächlich  an  den  Theilungsstellen  derselben  finden. 
Vermöge  dieser  Knorpel  sind  die  grössern  Bronchien  steif  und  behalten  auch 
bei  zusammengesunkenen  Lungen  offene  Mündungen.  Uebrigens  kommen  ih- 
nen wie  der  Luftröhre  noch  Muskel-  und  elastische  Fasern  zu  ,  die  sich  an 
die  (allmälig  immer  feiner  werdende)  Schleimhaut,  welche  die  Grundlage  der 
Bronchien  ist,  anlagern,  aber  eine  weit  unregelmässigere  Lage  als  an  jener 
haben.  An  den  Bronchien  von  Dm.  und  weniger,  fehlen  alle  Knorpel 
gänzlich,  weil  diese  von  der  Luft  ausgedehnt  erhalten  werden,  dagegen  sind 
an  ihnen  nach  Reisseissen  noch  elastisch^  und  Muskelfasern  bemerkbar.  In 
den  noch  feinern  Bronchien  verschwinden  auch  diese  und  sie  bestehen  dann 
nur  aus  einer  sehr  dünnen  durchsichtigen  Schleim  -  und  Zellhaut.  Nach  Ru- 
dolph! lassen  sich  aSi  kleinen  Luftgefässen  ,  an  denen  Fleischfasern  nicht  mehr 
zu  erkennen  sind,  noch  elastische  Fasern  wahrnehmen. 

Lungenbläschen,  Luftzellen,  vesiculac  pulmonales  s. 
cellulae  a'e'reae,  sind  die  blinden,  blasigen  Enden  der  feinsten  Bronchien, 
welche  nur  von  der  zarten  ,  durchsichtigen  Schleimhaut  gebildet  werden  und, 
da  sie  in  den  Läppchen  dicht  zusammengedrängt  liegen,  eine  randlieb  -  eckige 
Gestalt       —       im  Dm.)  annehmen. 

2)  Die  L u  n  ge  n  ge fä  s s e ,  vasa  pulm  onalia,  sind  die  Gefässe  des  klei- 
nen Kreislaufs  und  dienen  der  vom  Alhinen  abhängenden  Verwandlung  des 
venösen  Blutes  in  arterielles,  indem  sie  sowohl  das  Venenblut  aus  der  rech- 
ten Herzhälfte  (venlricy/us  dexlcr)  in  die  Lungen  schaffen  (d.  s.  die  Zweige 
der  artcria  pulmpnalis)  und  daselbst  rings  um  die  Lungenbläschen  ein  zartes 

1  Capillargefässnetz  bilden,  als  auch  nach  der  in  den  letzten  Gefässnetzen  statl- 
gefundenen  Bildung  des  Arterieublutes ,  dieses  zur  linken  Herzbälfle  (atrium 
sinistrum)  zurückführen  (d.  s.  die  venae  pulmonales). 

a)  Artcria  pulinonalis  s.  venosa,  die  Lun  gen  ar  te  r  ie  (s. 
S.  392),  welche  venöses  Blut  enthält,  entspringt  aus  dem  rechten 
Herz  Ventrikel  und  spaltet  sich  bald  in  einen  rechten  und  einen  Ii  n  ke  u 
Ast,  von  denen  der  erstere  mit  3,  letzterer  mit  2  Hauptzweigen  anderVVur- 
zel  seiner  Lunge  in  deren  HaupllappCn  eindringt.  Innerhalb  der  Lunge 
zertheilen  sich  diese  Zweige  in  immer  kleinere  Aestchen ,  welche  sich 
mit  den  Bronchien  zu  den  einzelnen  Läppchen  und  Lungenbläschen  ver- 
breiten, um  die  letztem  mit  einem  sehr  dichten  H  a  a  r  g  e  f  ä  s  s  n  e  t-z  e 
zu  umgeben,  dessen  Röhrchen  20malfeiner  als  die  verschlossenen  En 
den  der  Luftröhrenäste  sind  (T£5"'  —  *fff"'  — yls"  im  Dm.).  Die 
grössern  Haargcfässe  umgeben  die  Lungenbläschen  kranzartig  und 
bilden  ein  durch  ein'  ganzes  Lungenläppchen  zusammenhängendes  Netz. 
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In  dessen  Maschen  die  vesiculae  liegen;  die  kleinem  Haargefässe, 
welche  von  den  grössern  abgehen,  überziehen  die  Lungenbläschen  selbst 
mit  einem  sehr  feinen  Netze.  In  diesem  Qapülargefässnetze  geht  die 
Verwandlung  des  dunkelrolhen  Venenblutes  in  hellrothes  Arterjenblut 
vor  sich. 

ß)  Venae  pulmonales  s.  arteriosae,  die  Lungenvenen, 
mit  Arterienblute  in  ihrem  Kanäle,  nehmen  ihren  Ursprung  sowohl  aus 
dem  Capillargei'ässnetzc,  welches  die  Lungenbläschen  umstrickt,  als  aus 
dem,  welches  an  der  innern  Oberfläche  der  Bronchien  liegt  und  von 
den  Bronchialarterien-  gebildet  wird.  Ihre  feinsten  Wurzeln  sammeln 
sich  zu  Aestchen,  diese  vereinigen  sich  nach  und  nach  zu  grössern  und 

•  minder  zahlreichen  Stämmen,  welche  mit  den  Zweigen  der  Lungenarte- 
rien und  unter  den  Bronchien  verlaufen,  und. endlich  aus  der  Wurzel 
jeder  Lunge  mit  ?  grossen  Stämmen  (s.  S.  449)  hervor  und  in  das  linke 
Atrium  hineintreten. 

3)  Die  Gefässe  für  "die  L  u  f  trö  h  r  c  n  z  w  e  i  gc ,  v'asq  bronchialia, 
stehen  der  Ernährung  und  den  Absonderungen  der  Lungen  vor  und  gehören 
zum  grossen  Kreislaufe.  Sie  sind  weit  kleiner  und  weniger  zahlreich  als  die 
Pulmonalgefässe ,  und  verlaufen  wie  diese  längs  der  Bronchien. 

ä)  Arteriae  bronchiale  s,  sind  3 — 4  Arterien  für  die  Luftröhren- 
zweige, welche  theils  aus  der  aorta  descendens  thoracica  (s.  S.  422), 
theils  aus  der  art.  mammaria  interna  (s.  S.  413),  bisweilen  auch  aus 
der  art.  intercostalis  prima  oder  subclavia  entspringen,  mit  den  arll. 
pulmonalibus  vielfach  anastomosiren.  und  die  Luftröhrenäste  umschlin- 
gend ,  sich  zu  den  Wänden  nnd  zur  Schleimhaut  der  Bronchien,  zum 
parenchymatösen  Zellgewebe  der  Lunge,  zu'  den  ,Bronchialdrüsen  und 
zur  Lungenpleura,  nur  nicht  zu  den  Lungenbläschen,  bege- 

/  ben,  in  welchen  Theilen  sie  ein  weitmaschigeres  Capillargefässnetz  bil- 
den, als  die  Pulmonalarterien  an  den  Luftzellen.  Aus  diesem  Cnpil- 
largefässnetze  nehmen  sowohl  die  vv.  pulmonales  wie  ' 

ß)  Venae  bronchiales  ihren  Ursprung.  Diese  senken  sich  aber  gröss- 
tenteils schon  innerhalb  der  Lunge  in  die  Pulmonalvehen  ein,  und  nur 
in  der  Nähe  der  Lungenwurzel  sammeln  sich  nach  Reisseissen  die  Ve- 
nen von  den  Bronchien  und  aus  dem  Capillargefässnetze  unter  der  Pleura, 
an  der  Oberfläche  der  Lirhge  in  einige  Slämmchen  ,^  welche  sich  in  die 
vena  azygos ,  ven.  cava  superior  oder  in  einen  Zweig  derselben' er- 
giessen.  -      ■  - 

4)  Saugadern  (s.  S.  490)  besitzt  die  Lunge  in  grosser  Menge;  sie  bilden 
dichte  Netze,  sowohl  an  der  Oberfläche,  wie  in  der' Tiefe,  rings  an  den  Lufl- 
und  Pulmonalgefässen  und  wenden  sich  mit  ihren  grössern  Aestchen  gegen  die 
Lungenwurzel,  um  in  die  schwarzen  g  la  ndul  a  e,  b  r  o  n  c  hia  le  s  einzutre 
ten.  Die  tiefen  Lymphgefässe  laufen  auch  schon  innerhalb  der  Lungensub 
stanz  durch  kleine,  linsengrosse ,  schwärzliche  Drüschen  ,  glandulae  pulmo- 
Aicae,  welche  an  den  grössern  Bronchien  liegen. 

5)  Die  Ner  ven  der  Lunge  nehmen  ihren  Ursprung  aus.  dem  plcxus  put' 
monalis  anterior  und' posterior  (s.  S".  581),  deren  Bildung  haupt- 
sächlich der  nerv,  vagus  übernimmt,  während  der  nerv,  sympathicus  mit 
Zweigen  aus  dem  plexus  caroticus  (s.  S.  627),  dem  ganglion  3.  cervieale 
oder  1.  tkoracicum  nur  wenig  dazu  beiträgt. 

6)  Das  parenchymatöse  Zellgewebe,  welches  die  unter  l  —  5  genannten 
Theile  in  der  Lunge  mit  einander  verbindet,  besteht  aus  kurzen,  feinen  Pa- 
sern und'  bildet  rings  um  die  Lungenbläschen  äusserst  zarte  Schichten,  da- 
gegen stärkere  zwischen  den  einzelnen  Läppchen.  Am  reichlichsten  findet  es 
sich  da,  wo  sich  die  Bronchi  in  ihre  grössern  Acste  (heilen  und  die -grossen 
Blutgefässe  n?ben  ihnen  in  die  Lungou  eindringen.    lu  diesem  Zollgewobc  (in- 
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det  sich  kein  Fett,  dagegen  lagert  sich  in  ihm  schwarzer  Farbcslolf  unter 
der  Form  rundlicher  Körnchen  (von  5^'"  Um.)  ab  ,  die  an  der  überdache  der 
Lunge  als  schwarze  Flecken  durch  die  Pleura  hindurchschimmern. 

7)  Der  äussere  Ueherzug  der  Lungen,  pleura  y  u  Im  o  n  a  Ii  s  s. 
membrana  pulmonum,  welcher  durch  Zellgewebe  innig  mit  der  Lunge 
verwächst,  ist  ein  Theil  des  Pleurasackes  (s.  S.  791),  also  seröser  Natur, 
und  dringt  auch  in  die  incisurae  iTtierlobulares'  ein ,  wo  er  zwischen  den 
II  a  u  p  tlappen  die  tig'g.  interlobularia  bildet. 

Ent Wickelung  der  Lungen. 

Die  Lungen  entstehen  beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren  ohne  Zweifel 
wie  bei  den  Vögeln,  als  eine  Ausstülpung  der  Speiseröhre.  Diese  schwillt  näm- 
lich hinter  dem  Herzbeutel  an  ihrer  vordem  Wand  eine,  ziemliche  Strecke. weit  au 
und  bildet  bald  2  kleine,  kegelförmige  Höckerchen ,  die  Rudimente  der  Lungen', 
deren  Höhlen  noch  in  die  Speiseröhre  münden.  Nach  und  nach  sondern  sich  die 
Höckerchen  immer  mehr  vom  Speisekanale  und  an  der  Stelle,  wo  sie  zusamni.  n- 
fliessen,  zeigt  sich  ein  einfaches  Gebilde,  die  künftige  Luftröhre.  Nun  trennen 
sich  die  Athmungsorgane  von  der  Speiseröhre  ganz  uud  zwar  -zuerst  die  Lungen, 
dann  die  Luftröhre;  die  letztere  verlängert  sich  immer  mehr  und  die  Lungen  ver- 
grossern  sich  durch  ueueAuswücbse  und  durch  Einschnürungen.  Anfangs  liegen 
die  sehr  kleinen  länglichen  Lungen  dicht  an  der  Wirbelsäule  an  und  erst  später 
treten  sie  mehr  vor;  ihre  Farbe  ist  zuerst  weiss ,  wird  dann  gelblich  -  weiss  und 
.  zuletzt  heller  oder  dunkler  rölhlich;  ihre  Consistenz  ist  zuerst,  relativ  genommen, 
stärker  als  späterhin  ,  ihr  speeifisches  Gewicht  nach  geschehener  Athmung  leichter 
als  vorher.  —  Die  Ausbildung  der  Luftröhrenäste  bis  zu  ihren  letzten  bläschen- 
förmigen Endigungen  geht  auf  ähnliche  Weise  vor  sich,  wie  in  den  Drüsen  (s. 
unter  Parotis  S.  767),  nur  ist  das  Blastema  (d.  i.  der  Stoff,  in  welchem  sich  die 
Aushöhlungen  und  Verästelungen  bilden)  dichter  und  von  bestimmterer  Form,  als 
das  zarte,  gelatinöse  Blastema  der  Speicheldrüsen. 

c."  Ltingensäcke,  Brust-feile,  Brusthäutc,  pleurae 

s.  sacci  ■pleurae. 

Die  Brustfelle  sind  2  grosse,  vollkommen  geschlossene  uud  von- 
einander, getrennte,  plattgedrückte  und  abgestumpft  cönische ,  seröse 
Säcke  (s.  S.  644),  von  welcher  in  jeder  Seitenhälfte  uer  Brust  einer  liegt 
und  zwar  so,  dass  seine  äussere  Wand  (pleura  costalis)  an  die  innere  Fläche 
des  Thorax  angewachsen  ist ,  während  die  innere  (pleura  pulmonalis)  die 
ganze  Oberfläche  der  Lunge  überzieht  und  sich  mit  dieser  in  die  Höhle 
des  Pleurasackes  hineinstülpt,  so  dass  die  Lunge  dadurch  in  der  Brusthöhle 
frei  aufgehangen  (wie  das  Herz  im  Herzbeutel)  und  in  ihren  Bewegungen 
nicht  behindert  ist.  Beide  Wände  oder  Platten  gehen  vorn  hinler 
dem  Brustbeine  und  hinten  vor  der  Wirbelsäule  ununterbrochen  in  einander 
über  und  lassen  einen  luftleeren,  überall  geschlossenen  Raum  zwischen 
sich,  der  an  seinen  Wänden  von  seröser  Feuchtigkeit  glatt- und  schlüpfrig 
erhalten  wird  und  für  das  Athnien  von  grössler  Wichtigkeit  ist.  Es  wären 
demnach  um  die  Ausdehnung  uud  Lage  der  Brustfelle  genauer  anzugehen, 
die  Anheftungspunkte  derselben  folgende:  die  äussere  .Plat  I  e  jedes 
Pleurasackes  oder  die.  ple  ura  costalis,  'die  Rippenwand,  ist  durch 
Zellgewebe  an  der  Seitenwand  der  Brusthöhle  an  die  innere  Fläche  der 
Hippen  und  Intcrcostalmuskeln  befestigt  und  reicht  vorwärts  bis  zur  hintern 
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Ftiftbe  des  Brustbeins  ,  doch  nicht  so  weit,  dass  sich  hier  die  Pleurasäcke 
beider  Seilen  berühren  konnten.  Dasselbe  geschieht  eben  so  wenig  hin- 
ten an  der  Wirbelsäule  ,  wo  sich  die  Costalpleura  bis  zur  Seitenfläche  der 
Drustwiibel-Körper  erstreckt.  Von  beiden  Punkten  wendet  sich  die  Pleura 
(vorn  vom  Brustbeine  rückwärts ,  hinten  von  der  Wirbelsäule  vorwärts) 
zur  Seitenfläche  des  Herzbeutels,,  heftet  sieh  an  diese  an  und  trill  von  hier 
aus  zur  Lungenwurzel ,  um  die  in  dieselben  eiu-  und  austretenden  Gelasse 
zu  umwickeln  und  sich  an  diesen  auf  die  Oberfläche  der  Lunge  selbst  um- 
zuschlagen ,  wo  sie  als  pleura  pulmonaiis  s.  membrahß  puhnonis 
(s.  S.  790)  den,  äussern  Ueberzug  derselben  und  innerhalb  der  incisurae 
interlobulares  die  ligg.  intcrlobularia  bildet.  Die  Theile  der  Pleura, 
welche  sich  von  der  vordem  und  hintern  Wand  der  Brusthöhle,  durch  die 
Mitte  derselben  einwärts  ziim  üerzheütel  und  der  Lungenwurzel  hinziehen, 
also  die  Verbindungstheüe  zwischen  der  pleura  costalis  und pjilmonälis sind 
oder  den  Umschlag  der  Pleura  von,  der  ßrusthöhlcnwand  zur  Lunge  bilden, 
nennt  man  Mittelfelle,  me  diastina,  und  unterscheidet  ein  vorde- 
res und  ein  h  i  n  t  e  r  e  s  '  (me diustinum  anlicum  et  posticum).  Zwischen 
dem  vordem  Miltelfelle  der  rechten  und  linken  Seite  bleibt,  da  beide  nicht 
aneinander  stossen ,  ein  Zwischenraum,  die  Höhle  des  vordem 
Mittelfells,  cavum  mediastini  anlici,  deren ' vordere  Wand 
das  Brustbein,  die  hintere  vorzüglich'  der  Herzbeutel  ist;  auf  ähnliche 
Weise  entsteht  auch  zwischen  den  hintern  Mittelfellen ,  hinter  dem  Herz- 
beutel und  vor  der  Wirbelsäule  ein  cavum  mediastini  postici.  Diese 
Miltelfellhöhleh,  welche  iu  der  Mittellinie  der  Brusthöhle  durch  das  Herz 
und  seine  grossen  Gefässstamme  von  einander  getrennt  liegen  ,  sind  theils 
von  vielem,  Fett  enthaltenden  Zellgewebe  ausgefüllt,  theils  haben  in  ihnen 
noch  verschiedene  Organe  (s.  unten)  ihre  Lage.  —  Die  un  lere  Wand 
jedes  Pleurasackes,  pleura  phrenica,  verwächst  mit  der  oberu 
Fläche  des  Zwerchfells  und •  schickt  von  ihr- eine  3eckige  Falte  oder  Dupli- 
catur  Ii g  amen  tum  puimonis,  zum  hintern  Rande  des  untern  Lungen- 
lappens  und  den  Lungenvenen,  welche,  in  die  pleura  pulmonaiis  übergebt. 
Nach  oben  bildet  die  Pleura  um  die  Lungenspitze  herum  einen  rundlichen 
Beutel,  welcher  in  der  obern  Oeffnung  der  Brusthöhle  an  die  benachbar- 
ten Muskeln  und  Gefasse  geheftet  ist. 

Das  rechte  'Mediastinum  ant  icuyi  reicht,  weil  die  rechte  Pleura  einen 
grössern  Theil  der  Brusthöhle  einnimmt;  als  die  linke,.  Ins  hinler  das  Brust- 
bein", während  das  linke  hinler  den  Rippenknorpeln  aufhört.  Das  rcchlc 
vordere  Mittelfell  heftet  sich  oben  an  die  rechte  Seite  der  inneru  Fläche 
des  manubrium  sterni  und  zieht  sieh  von  hier  schräg  abwärts  und  nach  links,. 

'  so  dass  sein  unterer  Theil  in  der  Mitte  des  Brustbeirikorpers  und  bis  zum  liu- 
ken  Rande  desselben  hin  anhängt.  Oben  liegt  dieses  Mediastinum  au  der 
rechten  Seitenfläche  der  art.  und  vena  subclavia  dextra,  des  nerv,  phrenicus, 
der  ven.  cava  superior  und  azygos  an,   unten  neben  dem -Herzbeutel. 

Das  linke  itledias  l intim  anticum  ist  nur  oben  hinter  dein  linken  Rande 
des  manubrium  und  den  ersten  Rippenknorpeln  angeheftet,  unten  zieht  es  sich 
viel  mehr  nach  links  und  wächst  nahe  an  den  äussern  Enden  der  Rippenknor- 
pcl  (bis  zum  7.)  an.  Es  liegt  oben  vor  dem  linken  Theile  der  Thymusdrüse, 
der  art.  und  ven.  subclavia  und  carotis  sinistra ,  dem  nerv,  phrenicus  und 
vagus,  dem  duetus  arteriosus  und  arcus  aorlae;  unten  griinzt  es  an  den 
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Herzbeutel  und  geht  in  die  Zwerchfellswand  über.  -  Wegen  der  Befesl.i 
gungspunkte  der  beiden  vordem  Mittelfelle  nimmt  Peiesu- 

die  HölUc  des  vordem  Mittelfelles,  cavum  mediastini 
antici,  nur  in  ihrem  obern  schmalen  Theilc  eine  senkrechte  Läse 
f1"  '  ft?  u"ter«  w°!tere  J?«fl  schräg  nach  der  linken  Seite  gerich- 
tet Die  Wände  dieser  Hohle  sind  folgende  :  v  o  r  d  er  e  Wand-  ec- 
bildet  yom  manuhrium  und  corpus  sterni,  und  vom  3.  bis  7.  ltinnen- 
knorpel  der  inken  Seite;  hintere  Wand  begrünst  durch  den  Herz- 
beutel dle  oberhalb  desselben  liegenden  grossen  Gelasse  und  durch  die 
Luftröhre;  die  Beithel.cn  Wände  bilden  die  beiden  vordem  Mit- 
telteile. —  Im  cavum  mediastini  antici  fi  n  d  e  n  sich  folgende 
I  heile  vor:  das  obere  Ende  der  rechten  und  untere  Ende  der 
linken  vasa  mammaria  interna,  die  Thymusdrüse,  nervi  phrenici 
fcaugadern  mit  Lymphdrüsen  Glandulae  mediastini  antici,  s.  S  4901 
und  viel  lockeres  fettreiches  Zellgewebe.  / 

Die  mediastina  postica  erstrecken  sich  von  den  Kopfchen-dcr  Rippen  und 
den  Seitenflächen  der  Brustwirbel-Körper  gerade  vorwärts  zum  Herzbeutel  >  d 
zur  Lungenwurzel,  weshalb 

die  Höhl-e  des  hintern   Mittelfelles;    cavum  mediastini 
posttci,  senkrecht  vor  den  Körpern  der  Brustwirbel  und  hinter 

,  dem  Horzbeutel,  der  Luftröhre  und  den  grossen  GcTässcn,  zwischen 
den  beiden  hintern  Mittelfellcn  herabliegt.  Dieses  länglich  -  viereckige 
Cavum  ist  längerund  geräumiger  als  das  vordere  und  enthält  toi 
gen  de  Theile:  art.  aorta  descendens  thoracica,  Oesophagus,  vena 
azygos  und  hemiazygos ,  duetus  thoracicus ,  nervi  vagi  und  splanch- 
mci  majores ,  artt.  intercostalcs  dextrac  und  venae  intcrcostales  si- 
mstrae,  Lymphgehtsse  und  glandulae  mediastini  postici.  , 

Gefässe  der  Pleura.  Arterien  erhalten  die  Brustfelle  von  den  be- 
nachbarten grössern  Aesten ,  wie  von  den  artt.  intercostalcs,  mammariae  inter- 
nac,  phrenicae,  pericardiacae ,  bronchiales,  oesophageae ,  tlujmicae.  —  Die 
Venen  senken  sich  in  Stämme  ein,,  welche  mit  den  Arterien  gleiche  Namen  füh- 
ren. —    Saugadern  finden  sich  in  grosser  Menge  an  der  Pleura  und  ergiessen 

sieb  hauptsächlich  in  die  plexus  mammarii  und  intercostales  (s.  S.  490).   

Nerven  sind  in  das  Gewebe  dor  Pleura  eben  so  wenig,  wie  in  jede  andere  se- 
röse Haut  verfolgt  worden. 


d.  Brusthö'hl  e?.  eavitas  thoracis  s.  pectoris. 

Die  Höhle  des  Thorax,  deren  Erweiterung  und  Verengerung 
zum  Athmen  das  Meiste  beiträgt,  verdankt  ihre  Grundlage  (s,  S.  132)  an 
der  hintern  Wand  den  Brustwirbeln,  vorn  dem  Brustbeine  und  Rippenknor- 
pelh  undseitlich  denRippen;  sie  wird  durch  die  mm,  intercostales,  welche  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Rippen  ausfüllen,  an  den  Seitenwänden  voll- 
kommen geschlossen.  An  ihrer  untern  üeffuung  bildet  das  Zwerchfell  einen 
fleischigen  convexen  Boden ,  welcher  von  vorn  nach  hinten  und  nach  bei- 
den Seiten  stark  abfällt,  so  dass  der  hintere  und  seilliche  Theib-der  Brust- 
höhle weit  tiefer  hinabreicht,  als  der  vordere  und  dass  der  hintere  Theil 
des  untern  Lungenlappens  in  gleicher  Höhe  mit  dem  obern  Theile  des  Ma- 
gens, der  Leber  und  Milz  zu  liegen  kommt.  Am  kürzesten  ist  die  Brust- 
höhle über  dem  centrum  tendineum  diapfwagmatis,  dem  höchsten  Punkte  des 
Zwerchfells,  welcher  vorn  mit  dem  untern  Rande  des  4.  Rippenknorpels, 
hinten  mit  dem  Anhcftungspunkte  der  8.  Rippe  in  einer  horizontalen  Ebene 


795 


Hegt.  Die  obere  Oeffnung  der  Brusthöhle  wird,  bis  auf  einen  kleinen  Raum 
auf  jeder  Seite,  von  Thcilen  ausgefüllt,  die  vom  Halse  zur  Brusthöhle  her- 
ab- oder  aus  ihr  zum  Halse  hinauflaufen,  als:  die  Luft-  und  Speiseröhre, 
mm.  longi  colli,  scalcni,  sternothyreoidei  und  slernohyoidci ,  artt.  caro- 
tides  commune* ,  subclaviae  und  venae  iugulares  commune*  s.  anonymac, 
nervi  vagi,  phrenici  und  sympathici ,  Zellgewebe,  welches  alle  diese 
Theile  unter  einander  verbindet.  In  den  seillichen,  ungefähr,  l"  im  Dm. 
haltenden  Raum,  welcher  zwischen  diesenNTheilen  bleibt  und  hinten  von 
den  den  Querfortsatz  des  letzten  Halswirbels  bedeckenden  Muskeln,  nach 
aussen  von  den  mm.  scalems ,  den  Armnerven  und  m.  omohyoideus ,  nach 
vorn  von  der  I.  Rippe  und  an  seiner  innern  Seile  von  der  Luft-  undSpeisc- 
röhre,  der  art,  carotis  und  v.  mgujäris'begränzt  wird,  ragt  beim  Erwach- 
senen die  von  der  Pleura  umgebene  stumpfe  Spitze  der  Lunge  ,  ungefähr 
um  i''  über  die  1.  Rippe  hinauf. 

Die  Brusthöhle  kann  einem  Blasebalge  gleich  erweitert  und  veren- 
gert werden,  was  besonders  am  untern  Theile  derselben  im  höheren  Grade  von 
statten  geht  als  oben  und  theils  von  der  Beweglichkeit  der  Rippen,  theils  von  der 
Zusammenziehung  und  Ausdehnung  des  Zwerchfells  abhängt.  Zur  Erweite- 
rung, welche  das  Einathmen  (inspiratio)  zur  Folge  hat,  dient  ganz  vorzüg 
lieh  das  Zwerchfell ,  welches  im  erschlafften  Zustande  gegen  die  Brusthöhle  hin 
gewölbt  ist,  bei  einer  Contraktion  aber  nach  der  Bauchhöhle  herabsteigt  und  sich 
abplattet,  wodurch  die  Baucheingeweide  nach  vorn  und  unten  gedrückt  werden. 
Beim  leise^  Einathmen  reicht  die  Zusammenziehung  des  Diaphragma  zum 
grossen  Theile  allein  zur  Erweiterung  der  Brust  hin.  Bei  .etwas  stärke- 
rer Inspiration  (s.  S.  345)  wirken  die  mm.intercostales  externi  und  interni, 
nachdem  die  1.  Rippe  durch  die  mm.  scaleni  fixirt  ist,  die  mm.  levatores 
costarum ,  infracostales ,  serrati  poslici  superiores  und  scaleni.  Das  tiefe 
Einathmen  geschieht  ausser  durch  die  genannten  Muskeln  auch  noch:  durch 
die  mm.  pectorales  minores,  subclavii  und  serrati  antici  majores'  (nachdem  das 
Schlüssel-  und  Schulterblatt  nach  hinten  uüd  oben  gezogen  ist),  und  durch  die 
mm.  cervicales  descendentes  und  sternocleido-mastoidei  (bei  gestrecktem  Kopfe\ 
Eine  gewaltsame  Respiration  wird  hervorgebracht;  durch  die  vim. pecto- 
rales majores,  minores  und  serrati  antici  majores,  wenn  die  Arme  in  einiger 
Entfernung  vom  Thorax  aufgestemmt  und  die  Schulterblätter  in  die  Höhe  gedrängt 
und  vom  Brustkasten  entfernt  sind. —  Die  Ve r  e  n  g  e  r  u  n  g  der  Brusthöhle,  welche 
zum  Ausathmen  (exspiratio)  beiträgt,  geschieht  dadurch ,  dass  die  Rippen 
herab- und  einwärts  gezogen  werden  und  das  erschlaffte  Zwerchfell  in  die  Höhe 
gedrängt  wird  [s.  S,  345).  Die  hierbei  wirkenden  Muskeln  sind  :  mm.  intercosta- 
les  externi  und  interni  (bei  fixirter  letzter  Rippe),  q.uadrhti  lumborum ,  serrati 
postici  inferiores,  trianguläres  sterni  und  die  Bauchmuskeln.  Das  Sänfte  Aus- . 
athmen  erfolgt  schon  von  seiist,  wenn  die  Contraktion  der  Muskeln  nachlässt, 
durch  welche  die  Inspiration  bewirkt  wurde.  Ausserdem  wird  es  noch. unterstützt 
durch  die  elastischen  und  muskulösen  Fasern  der  Luftwege.  Bei  ganz  tiefer 
Exspiration  helfen  noch  die  mm.  sacrolumbares  und  longissimi  dorn  mit. 

Das  Athmen,  respiratio. 

Die  Respiration  ist  ein  mit  dem  Leben-innig  zusammenhängender  (chemisch- 
organischer)  Process ,  mittelst  dessen  atmosphärische  Luft ,  welche  die  zur  Fort- 
dauer des  Lebens  nöthige  Menge  Sauerstoff  enthält,  durch  Nase,  Mund ,  Kehlkopf 
und  Luftröhre  bis  in  die  feinsten  Bronchien  und  Luftzellen  eindringt  (Inspiraj 
tion).  Hier  kommt  dieselbe  mit  dem  dunkeln  venösen  Blute  in  Berührung,  wel- 
ches in  dem  an  den  Wänden  der  Lungenbläschen  verbreiteten  und  von  den  Pulino- 
nalarterienzweigen  gebildeten  Haargefässnetze  circulirt;  ein  Theil  des  Sauerstoffs 
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der  Luft  durchdringt  diu  dünnen  feuchten  Wände  der  Capillargefässo  (wahrend  das 
-  Slickslolfgas  ohne  besondere  Veränderungen  zu  erleiden,  die  Lungenbläschen  ausge- 
dehnt erhält)  verbindet  sieb  mit  dem  Kohlensloii'e  und  Wasserstoll'e  des  Venenblules 
und  bildet  mit  diesem  Kohlensäure  und  Wassel1  (doch  kann  dieses  letztere  auch  eine 
blasse  Ausbauchung  des  Blutes  sein),  welche  Stolle  mit  tleni  in  den  Lungenbläschen  zu- 
rückgebliebenen Sticksloll'gase  gemischt  aus  den  Lungen  herausgetrieben  werden  (Ex- 
spiration). Ein  anderer  Theil  vom  Sauerstoffe  der  eingeathmeten  Luft  geht  mit  den 
iSestaiidtheilcn  des  Blutes  und  des  mit  denselben  kurz  vor  seinem  Einströmen  in 
die  rechte  Herzh'dlfte  beigemengten  Chylus,  bleibende,  derßl'utmischuiig  wesentlich 
angehörende  Verbindungen  ein.  Durch  diese  Einwirkung  der  Luft  <iuf  das  ßlnt 
wird  das  kohle'nwassgrsroffreiehe  dunkle  venöse  lllut  in  sauerslolfreichercs ,  hell- 
rothes,  arterielles  verwandelt.  Dabei  wird  auch  die  Wärnietemperatur  des  Bjutes 
umgeändert,  indem  der  freie  WiH-mestoll'  des  venösen  Blutes  mit  dem  wässerigen 
Dunste  zum  Theil  entweicht  und  in  dem  arteriellen  ßlule  der  WarmeslolT bei  die- 
sem tliierisijh  -'chemischen  Processe  mehr  gebunden  wird. 

Bei  der  Respiration  findet  eine  abwechselnde  Thäligkeit  statt,  das  Ein-  und 
Ä. u  s a  t  h  m  e  n  (inspiratio  et  eix:$pirqtiö),  wodurch  nach  Herbst  20  —  25  Cubikzoll, 
nach  Duvy  10— C.  Z.  Luft  in  die  Lungen  eingesogen  und  eben  so  viel  atisge- 
stossen  werden.  Die  Inspiration  geschiebt  durch  Erweiterung  der  Brusthöhle,  He 
Exspiration  durch  Verengerung  derselben  und  mittelst  Contraklion  der  elastischen 
und  muskulösen  Fasern  der  Bronchfen  ,s.  vorher5.  Werden  die  Brust  wände  aus- 
gedehnt, so  entsteht  zwischen  pleura  coslulis  and. pulmonales,  indem  .er'stere  von 
letzlerer  abgezogen  wird,  ein  luftleerer  Raum ,  welchen  die  äussere  Luft  auszu- 
füllen strebt.  Dieselbe  dringt  desshalb  durch  die  Luftröhre  und  Bronchien  bis  in 
die  Lungenbläschen  und  dehnt  die  Lungen  aus,  so  dass  deren  Oberfläche  den  sich 
ausdehnenden  Wänden  der  Brusthöhle  folgt.  -  Dies  ist-  aber  nur  so  lange  möglich, 
als  die  Brusthöhle  von  allen  Seiten  geschlossen  ist  und  so  lange  kein  Druck  der 
Luft  von  aussen  dem  Drucke  der  Luft  von  der  Luftröhre  aus  das  Gleichgewicht 
hält.  Durch  die  Exspiration  wird  aber  nicht  alle  Luft  aus  den  Lunken  entfernt  ; 
es  bleiben  in  ihnen  nach  gewöhnlichem  Ausathmen  noch  108,  nach  starkem  35  Cu- 
bikzolle  Lüft.  —  Das  Athmen  wird  ausser  durch  die  Erweiterung  und  Verenge- 
rung der  Brusthöhle  auch  noth  durch  0  1  f  e  n  h  a  1 1  e  n  und  Verschliessen  der 
obern  Luftwege  regulirt.  So  ist  die  Stimmritze  beim  Einalhmen  weiter,  beim 
Ausathmen  enger,  eben  so  die  Bronchien  ;  heim  Athmen  blos  durch  die  Nase  ist 
durch  Annäherung  der  Gaumenbögen  und  Anlegen  des  hintern  Theils  der  Zunge 
gegen  den'Gaumen  der  Rachen  geschlossen;  beim  Athmen  durch  den  Mund  wird  das 
Gaumensegel  erhoben.  —  Es  besteht  nun  aber  der  Respirationsakt  nicht  allein  aus 
der  In-  und  Exspiration,  sondern  auch  noch  aus  einer  Ruheperiode.  Es  folgt 
nämlich  beim  normalen  Athmen  eine  neue  Inspiration  nie  unmittelbar  auf  eine  vor- 
herige Exspiration ,  sondern  es  tritt  eine  Pause  in  der  Respiration  ein,  ehe  das 
neue  ßedürfniss  tler  Inspiration  rege  wird  und  diese  dann  von  neuem  anhebt.  Man 
kann  die  Dauer  dieser  Periode  auf  eben  so  viel  Zeit,  als  die  In-  und.  Exspiration 
'  zusammen  anschlagen.  Jeder  dieser  beiden  Akte  entspricht  nun  aber  beim  gewöhn- 
lichen ruhigen  und  unwitlkiihrliehen  Allimen  ungefähr  dem  Zeiträume  eines  Puls- 
schlages,  und  es  werden  demnach  in  der  Minute  18  —  20  Atbemziige  bei  70  —  75 
Pulsschlägen)  geschehen.  Doch  kann  das  Athmen  unter  dem  Einflüsse  unseres 
Willens  schneller  oder  langsamer,  tiefer  oder  kürzer,  vor  sich  gehen;  auch  hat  das 
Temperament  und  die  Gemüthsstimmung  viel  Einfluss  darauf. 

Alle  Athcinbcwegungen  erfolgen  ausser  dem  Einflüsse  des  .Willens  unwillkükr- 
lich  ,  und  hängen  doch  auch  innerhalb  einer  gewissen  Gränze^von  dem  Willen  ab. 
So  erfolgen  sie,  ohne  dass  wir  es  wissen,  im  Schlafe  und  zu  anderer  Zeit  in  be- 
ständigem Rhythmus,  sie  sind  aber  in  sofern  auch  dem  Willen  unterworfen,  als 
wir  den  Eintritt  der  einzelnen  Athemzüge  ,  aber  nur  innerhalb  einer  gewissen 
Gränzc,  willkührlicb  bestimmen,  dieselben  verkürzen,  verlängern,  und  die  Athem- 
bewegungen  auf  einzelne  Gruppen  der  Respirationsmuskeln  beschränken  köunen. 
Diese  Bewegungen  sind  dem  Wirkungskreise  sehr  verschiedener  Nerven  unterwor- 
fen,  die  gemeinsame  Quelle  aller  aber,  sowohl  der  willkührli- 
ehen,  wie  der  unwiilkührlichcn  A  th  cm  b  ewe  gu  n  gc  n  ,  ist  die  7>ic- 
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dulla  ob/ongala.  Die  beim  Athmen  thiil igen  Nerven,  sind  :  1)  Nervus  fa- 
cialis, der  Athemnerv  des  Gesichts  (Charles  Dell),  insofern  vou 
ihm  die  Erhebung  und  Senkung  der  Nasenflügol,  und  die  Anstrengungen  mehrerer 
■  Gesiehtsmuskeln  beim  Athmen  abhängen.  —  %)  Nervus  vagus,  der  Athem- 
nerv des  Kehlkopfs,  vermittelt  durch  seineu  ramm  laryngeus  superior  und 
inferior  s.  nerv,  recurrens  die  Erweiterung  (beim  Einathmen)  und  Verengerung 
(beim  Ausalhmen)  der  Stimmritze.  — -  '^Nervusphrenieus,  der  grosse 
innere  Athemnerv,  regiert  die  Zusammenziehungen  des  Zwerchfells.  — 
4)  Nervus  accessorius  fFillisii,  oberer  Athemnerv,  in  sofern  er 
den  m.  aiciillaris  beim  Heben  der  Schulter  beherrscht.  —  5)  Die  Nervi  spi- 
nales, welche  Zweige  für  die  zur  Erweiterung  und  Verengerung  der  Brusthöhle, 
bestimmten  Muskeln  abgeben.  Bell  nennt  den  n  e  rv\  thoracicus  posterior 
den  äussern  Athem  nerven. 

Modificationen  der  Respiration.   Bei  gewissen  Vorgängen  nimmt  die 
Respiration,  und  zwar  entweder  die  Inspiration  oder  Exspiration  vorzugsweise,  in 
inodifieirler  Weise  Thcil ;,  es  sind  diesq  :  1)  Gähnen,  o  seit  atio ,  d.i.  eine 
tiefe  und  langsame"  Inspiration  und  Exspiration  mit  weit  g^ö'llhctem  Munde;  — 
2)  Seufzen,  suspir ium ,  d.  i.-  ein  tiefes,  lang- anhaltendes  Einathmen  mit 
eineijn  schnellen  und  kurzen  Ausalhmen  ; —  3)  Schluchzen,  singultus,  d.i. 
ein  heftiges,  abruptes,  schallendes  Einathmen,  blos  durch  die  Alfektion  des  Zwerch- 
fells hervorgebracht;  4)  Keuchen,  anhelitus,  d.  i.  ein  schnelles  und  kurzes 
Einathmen  mit  schnellem  und  kurze'm  Ausathmen  ; —  5)  S  c  h  n  a  r  c  h  e  n,  stertor, 
d.i.  eine  Erzitterung  des  Gaumensegels  und  Zäpfchens  bei  der  In-  und  Exspiration, 
besonders  im  Schlafe,  wenn  der  Mund  offen  steht  und  die  Rachenenge  so  ziemlieh 
geschlossen  ist ,  —  6)  VV  e  i  n  e  n,  fletus,  d.L  ein  starkes  Einathmen  mit  kleinen, 
in  einzelnen  Stb'ssen  auf  einander  folgenden  Ausathmungen  ,■  mit  Antheil  der  Re- 
spirationsmuskeln des  Gesichts  und  mit  Thränenerguss ;  —  7)  Husten,  tussis, 
d.s.  kurze,  krampfhafte  Exspirationsbewegungen  der  Brust-  und  Bauchmuskeln  mit 
Verschljcssung  der  Stimmritze,  welche  letztere  in  Folge  einer  Reiz  ung  des  nerv,  vagus 
im  Kehlkopfe,  der  Luftröhre  oder  den  Lungen  hervorgerufen  wurde  und  dem  Austritte 
der  Luft  aus  der  Luftröhre  Widerstand  leistet.    Durch  die  angestrengten  Exspira- 
tionsbewegungen wird  die  vorher  geschlossene  Stimmritze  mit  Gewalt  etwas  geöll- 
net  und  diess  geschieht  mit  einem  lauten  Tone.    Das  Zwerchfell  hat  beim  Husten 
.    nichts  weiter  zu  thun,  als  die  yor  demselben  öfters  vorausgehende  tiefe  Inspiration 
zu  besorgen;  —  8)  Niesen,  sternutatio ,  d.  i.  eine  heftige  plötzliche  Ex- 
spiration mit  plötzlichem  OeCfnen  des  Mundganges  und  Nasenkanales  zugleich,  oder 
des  letztern  allein,  nachdem  beide  vorher  geschlossen  wären; —  9)  das  laute  La- 
1  chen,  cachinnus ,  besteht  in  mehrern,  absatzweise,  nach  einer  kräftigen  In- 
spiration erfolgenden  Exspirationen,  während  deren  die  Stimmritze  sich  verengert, 
so  dass  die  Luft  nur  in  kleinen  Explosionen  herausgedrängt  wird.     Diese  Ex- 
plosionen können  stumm  sein,  wenn  der  Laut  absichtlich  zurückgehalten  wird,  wie 
beim  stillen  Lachen,  das  sich  blos  durch  ein  schnell  aufeinander  folgendes  Aus- 
hauchen andeutet; —  10)  Räuspern,  exs  crea  tio ,  ist  ein  niederer  Giaddes 
Hustens  und  besteht  in  blossem  starken  Exspiriren ,  ohne  vorherige  Verschliessung 
der  Luftwege,  um  ein  nur  wenig  reizendes  Hinderniss ,  welches  den  freien  Durch- 
gang der  Luft  durch  den  Kehlkopf  hindert,  zu  eutfernen  ;  —    11)  Röcheln, 
r  honchus,  ist  der  dumpfe  rasselnde  Ton,  welchen  entsteht,  wenn  eine  grössere 
Menge  Schleim  «der  andere  flüssige  und  halbflüssige  Substanzen  in  den  Luftwegen 
und  Luflzellen  durch  die  ein-  und  ausströmende  Luft  bewegt  werden. 

Nur  durch  die  atmosphärische  Luft,  deren  wesentlicher  athembarer 
Bestandteil  der  Sauerstoff  ist,  den  sie  im  Verhältniss  von  21  Theilen  Sauer- 
stolt'gas  auf  79  Theile  Stickstölfgas  enthält,  kann  der  Respiraiionsprocess  dauernd 
und  ohne  Nachtheil  für  das  Leben  erhalten  werden.  Eine  Z°it  lang,  aber  nicht 
dauernd,  geschieht  diess  auch  durch  reines  Sauersloflgas  und  StickstolFoxyduIgas 
(wirkt  schnell  berauschend  und  dann  betäubend).  .  Von  den  übrigen  Gasen  sind  ei- 
nige zwar  inspirabel,  können  aber  nicht  den  chemischen  Pro- 
cess  des  Athmens  unterhalten,  wie:  Stickgas  und  Wasserstoffgas,  welche 
keinen  positiven  giftigen  Einfluss  ausüben ,  sondern  nur  aus  Mangel  der  Gasarl. 


796 


die  allein  das  Leben  unterhält,  tüdtcn ;  dagegen  wirkliche  giftige  Gase  sind- 
Kühlen  Wasserstoff-,  PhoSphorwasserstoff-j  Schwefelwasserstoff-  ,  Arscnikwasscr- 
stoll-,  Kohlcnoxydul-  und  Cyangas.  Andere  Gase  können  in  grüsscjcr 
Menge  gar  nicht  einmal  inspirirt  werden,  indem  sio  eine  krampfhäfto 
Verschliessung  der  Stimmritze  (in  kleinerer  Menge  Husten)  erregen ,  als:  alle 
sauren  Gasarten  ,  Kohlensäure  (atmosphärische  Luft  mit  10  p.  C.  Kohlensäure  ist 
bald  erstickend),  Chlor-,  Stickstoffoxyd-,  Fluorboron-,  Fluorsilicium -  und  Ara- 
m'oniakgas. 

Veränderungen,  welche  die  Luft  uud  das  Blut  durch  das 
Athmen  erleiden.  Die  Luft,  die  wir  ausatlimen ,  ist  in  ihren  Mischungs- 
verhältnissen nicht  mehr  dieselbe,  die  wir  einathmeten ;  diese  Verschiedenheit 
nimmt  zu,  wenn  dieselbe  Luft  zu  mehrern  Malen  von  neuem  eingealhmet  und 
ausgcalhmet  wird,  und  sie  ist  dann  vermöge  dieser  Veränderungen  nicht  mehr 
tauglich,  das  Leben  zu  unterhalten.  Man  fand,  dass  die  ausgeath niete  Luft,  de- 
ren Volumen  nach  Einigen  dasselbe,  nach  Andern  geringer  als  das  der  eingealh- 
meten  sein  soll,  mehr  Kohlensäure  uud  dunstförraiges  Wasser  enthielt,  —  dass 
der  Gehalt  an  Saucrsloffgas  darin  geringer  ist,  als  in  der  eingeathraeten  Luft,  — 
und  dass  dieLuft  durch  das  Athmen  etwas  mohr  Sauerstoffgas  verliert,  als  Kohlen.- 
säure  erzeugt  wird.  Nach  Allen  und  Pe.pys  enthält  ausgcalhmete  Luft  ungefähr 
|  gr.  Wasser  und  besteht  aus  8  psC.  Kohlensäuregas ,-  13  p.  C.  Sauerstoffgas  und 
79  p.  C.  Slickstoffgas. —  Das  Blut  erleidet  durch  das  Athmen  1)  eine  Farben  Ver- 
änderung, indem  das  dunkelroihe  venÖs„e  zum  hellrothen  arteriösen  wird;  2)  es 
verlieren  sich  in  ihm  die  Chylusstreifen,  die  im  Venenblule  von  der  Einmündungs- 
stelle  des  diictus  thoracinus  an  bis  in  die  Lungen  noch  zu  bemerken  waren;  3)  es 
wird  um  1 — 2°  Fahrenheit  wärmer. 

Chemischer  Process  des  Athmens.  Die  Aufnahme  von  Sauerstoff 
durch  die  feinen  feuchten  Wände  der  Lungenzellen  in  das  diese  durchströmende 
Blut  und  die  Aushauchung  von  Kohlensäure  findet  beständig  ohne  Unterbrechung, 
sowohl  während  des  Ausathmens  als  während  des  Einathmens  statt.  Denn  beim 
Ausatlimen  werden  die  Lungen  nie  leer  von  Luft,  sondern  enthalten  immer  noch 
Iheils  atmosphärische  Luft,  theils  etwas  der  ausgehauchten  Kohlensäure.  Durch 
das  Ausatlimen  wird  daher  die  veränderte  Luft  nur  grossentheils  entfernt  und  durch 
die  Inspiration  erhält  dieLuft  der  Lungen  einen  neuen  Zufluss  respirabler  atmo- 
sphärischer Luft.  —  Ueber  die  Theorie  des  chemischen  Processes  beim  Athmen 
sind  folgende  Ansichten  aufgestellt  worden  :  1)  nach  Lavoisier,  Laplaco  mul'Prout 
tritt  vom  Blute  in  die  Lungenzellen  eine  Flüssigkeit  über,  die  vorzüglich  Kohlen- 
und  ^Wasserstoff  enthält.  Diese  vereinigen  sich  dann  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft 
zu  Kohlensäure  und  Wasser,  welche  beim  Athmen  entfernt  werden.  Durch  diese 
Verbindungen  soll  nach  Thomson  die  thierische  Wärme  ausser  dem  Blute  inner- 
halb der  Lungenzellen  erzeugt  werden;  allein  die  Lungen  sind  nicht'  wärmer  als 
andere  Theile.  — .  2)  H.  Davy  ist  der  Ansicht,  dass  dieLuft  durch  die  Wände 
der  Lungeuzellen  in  das  Blut  der  Capillargefässe  eindringe,  dass  die  nun  im  Blute 
aufgelöste  Luftwegen  Verwandtschaft  des  Sauerstoffs  zu  den  Blutkörperchen  zer- 
setzt und  Kohlensäure  frei  werde,  wobei  zugleich  der  grösffte  Theil  des  Stickstoffs 
wieder  entweiche.  Hiernach  nimmt  man  die  Wärmeerzeugung  von  der  Kohlen- 
säurebildung im  Blute  der  Lungen  an.  —  3)  JNach  Lagrange  wird  der  Sauerstoff 
der  eingeatbmeten  Luft  nur  locker  vom  Blute  gebunden  und  bildet  erst  während  der 
Circulalion  durch  die  Haargefässe  mit  dem  Kohlenstoffe  des  Blutes  unter  Wärme- 
entwickelung Kohlensäure,  die  im  Blute  absorbirt  ist  uud  in  den  Lungen  frei  wird. 
Hiernach  müsste  das  Venenblul  Kohlensäure  enthalten,  während  es  nach  den  er- 
stem Ansichten  mit  Kohlenstoff  geschwängert  war.  —  A)  Einige  glauben,  dass 
desshalb  ,  weil  beim  Athmen  mehr  Sauerstoff  verschwindet,  als  Kohlensäure  gebil- 
det wird,  jener  Ueberschuss  von  Sauerstoff,  der  nicht  zur  Bildung  der  Kohlen- 
säure gebraucht  wird,  doch  noch  nicht,  zur  Wasserbildung  verwandt  zu  werden 
brauche,  da  dieses  auch  als  eine  blosse  Ausbauchung  aus  dem  Blute  betrachtet  wer- 
den könne.  Nach  ihnen  tritt  jener  Ueberschuss  von  Sauerstoff  an  das  Blut  und 
färbt  es  hellroth.  —  5)  Nach  Allen  und  Pcpys  geht  ein-Theil  des  Sauerstoffs  der 
eingeatbmeten  Luft  ins  Blut  über,  der  andere  bildet  mit  dorn  gasförmigen  Kohlen- 
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oxyde  des  Venenblutes,  welches  sich  in  den  Capillargefiisscn  gebildet  hat,  Koh- 
lensäure. —  0)  Stevens  sagt:  in  den  Capillargefässen  des  Körpers  entsteht  Koh- 
lensäure, diese  färbt  das  hellrothe  Blut  dunkel ;  in  den  Lungen  wird  diese  Koh- 
lensäure ausgeschieden  und  es  tritt  die  hellrothe  Farbe  drsBlutes  wieder  ein,  ohnu 
dass  Sauersloll'  die  Ursache  davon  wäre.  Nach  ihm  ist.  der  Farbstoff  der  Blut- 
körperchen an  sich  dunkel,  wird  aber  durch  das  Serum  hellrolh  ,  weil  die  Salze 
das  Blut  hellrolh  macheu.  —  7)  Die  Kohlensäure  soll  nicht  durch  die  Verbindung 
des  Sauerstoffs  der  Luft  und  Kohlenstoffs  des  Blutes  entstellen^  sondern  aus  den 
letzten  Bestandteilen  des  Blutes  sich  wie  andere  Secrela  bilden.  Hiernach  würde 
die  Köhlensäure  erst  im  Momente  des  Durchganges  des  Blutes  durch  die"  Capillar- 
gefässe  der  Lungen  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luit  gebildet.  Dass  sieh 
unabhängig  von  der  eingeathmeten  Luft  Kohlensäure -im  Blute  der  Lungen  bilden 
und  daraus  entwickeln  kann,  ist  gewiss,  doch  eben  so  gewiss  ist,  dass  Blut  mit 
atmosphärischer  Luft  geschüttelt  auch  "Kohlensäure  entwickelt.  Diese  Bäthsel  zu 
lösen,  ist  noch  nicht  gelungen.  —  8)  Mitscherlich ,  Tiedemänn  und  Gmelin 
vermuthen  ,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  beim  Allanen  theils  direkt  an  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  trete  und  Kohlensäure  und  Wasser  erzeuge,  theils  sich  unmit- 
telbar mit  den  im  Blute  enthaltenen  organischen  Verbindungen  vereinige.  Hier- 
durch werden  nun  organische  Produkte,  die  zum  Leben  nöthig  sind,  erzeugt,  zu- 
gleich aber  auch  Essigsäure  oder  Milchsäure,  welche  einen  Thell  der  kohlensauren 
Materien  des  venösen  Blutes  zersetzt  und  Kohlensäure  in  dieLungenzellen  austreibt. 
—  Diese  vielen  und- verschiedenen  Ansichten  über  den  chemischen  Process  des  Aili- 
ngens zeigen ,  wie  wenig  Gewissheit  noch  darüber  existirt. 

Sie  Thymusdrüse ,  glantlula  tliyimis, 

das  ist  ein  ganglion  sanguineo  -vascutosum  im  systema  respiralorium. 

Die  Thymus,  Brustdrüse,  Milchfleisch,  Brie  sei,  ist 
eine  sogenannte  Blutgefässdrüse,  ohne  Ausführungsgang  (s.S.  671),  welche 
sich  nur  beim  Embryo  und  während  der  ersten  Lebensjahre  in  vollkommner 
Ausbildung  vorfindet.  Nach  der  Geburt  wächst  sie  noch  1  Jahr  fort ;  vom 
Ende  des  1.  bis  zum  3.  Lebensjahre  bleibt  sie  aber  von  derselben  Grösse, 
die.  sie  am  Ende  des  1.  Jahres  hatte;  vom  3.  Jahre  verkleinert  und  ver- 
ändert sie  sich  allmälig,  bis ,  sie  zur  Zeit  der  Pubertät  gewöhnlich  ganz 
geschwunden  ist  oder  doch  nur  ein  geringes  Ueberbleibsel  zurückliess; 
häufig  findet  sie  sich  aber  auch  noch  bei  völlig  Erwachsenen.  Sie  schwin- 
det von  unten  nach  oben. 

Die  Thymusdrüse  Tiegt  im  obern  Theile  der  Höhle  des  vordem  Mit- 
telteils (cavum  mediaslini  antici ,  s.  S.  792),  dicht  hinter  dem  manubrium 
slerni\  vor  dem  obern  Theile  des  Herzbeutels  und  den  grossen  mit  der 
Basis  des  Herzens  zusammenhängenden  Gefässstämmen  {vena  cava  superioi\ 
vv.  iugulares  communes ,  arcus  aortae  nebst  seinen  Zweigen  ,  art.  pul- 
monalis),  ringsum  von  Zellgewebe  umgehen  ünd  durch  dieses  an  die  benach- 
barten Theile  geheftet.  Bisweilen  ragt  sie  noch  aus  der  Brusthöhle ,  an 
der  vordem  Fläche  des  Halses  hinler  den  mm.  sternohyoideis  und  sterno- 
thyreoideis,  bis  zur  Schilddrüse  hinauf.  —  Die  Gestalt  dieser  Drüse  ist 
platt,  länglich  drei-  oder  viereckig  und  ihr  Durchmesser  von  oben  nach 
unten  grösser,  als. von  einer  Seite  zur  andern;  sie  ist  2  —  3^"  lang,  l" 
bis  1^"  breit,  2  —  4'  '  dick  und  bis'^jx  schwer,  hat  convexe  Oberflächen 
und  stumpfe  Ränder.  Sie  wird  aus  2  seitlichen  Haupt  läppen  oder 
Seitenflächen  zusammengesetzt,     welche  durch  einen  schmalen 
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mittlem  Thcil  (Mhmu$:glandülae  thjmus)  zusammen  Iii !in  gen,  zuwei- 
len aber  auch  von  einander  getrennt  sind  und  dann  nur  durch  Zellgewebe 
verbunden  werden.  Jeder  Seitcnlapjpen,  von  denen  der  rechte  gewöhnlich 
grösser  ist,  tyuft  nach  oben  und  unlen  in  ein  stumpf  zugespitztes  Ende  oder 
Horn  aus  (comu  superms  und  inferius).  Die  obern  Hörn  er  sind 
dünner  und  das  rechte  meist  länger,  die  untern  dicker,  stumpfer  und 
ebenfalls  von  ungleicher  Crosse.  —  Die  Farbe  der  Thymus  ist  eine  blass 
grau-  oder  braunröthfiche ;  ihr'Gewebe  ist  weich ,  zähe  und  besteht 
aus  Zellgewebe  und  Gcfässverwickelungen  ,  welche  in  kleine  Läppchen 
geordnet  sind,  die  von  einer  dünnen  Zellhaut  umzogen  und  durch  kurzes 
Zellgewebe  mit  einander  vereinigt  werden.  Die  ganze  Drüse  besitz!  eine 
zellige  oder  nach  Lucae  seröse  Hülle.  Aus  dem  Zellgewebe  dcr-Läpj  - 
chen  Iässt  sich  beim  Embryo  ein  weisser,  lymphatischer,  fast  milchige: 
Saft  drücken,  welcher  in  Alcohol,  Mincralsänren  und  in  der  Hitze  gerii.Jt, 
lind  durch  liq.  kal.  caust.  in  einen  fadenziehenden  Stoß*  verwandelt  wird: 
Faserstoff  scheint  dieser  Saft  nicht  zu  enthalten. 

Ueber  den  Bau  der  Thymusdrüse  existiren  folgende  Beobachtun- 
gen :  Lvcae  fand  die  Thymus  aus  6  Hauptlnppcn  bestehend,  diese  aus  Läpp- 
chen und  diese  wieder  aus  Körnern  ;  jedes  Läppchen  enthielt  eine  Höhle, 
die  Körnchen  bestanden  aus  knäulförmig  verwickelten  Befassen.  —  Ticdc- 
iiiann  beschreibt  den  Bau  der  Thymus  eines  Maullhicrs  so:  sie  be- 
stand aus  mehrern  durch  Zellgewebe  und  Gefässzweige  verbundenen  Lap- 
pen, die  wieder  aus  mehrern  kleinen  Läppchen  gebildet  waren.  Jedes 
Läppchen  war  aus  vielen  rundlichen  mit  einer  gj-aulichweisen  chylusar- 
tigen  Flüssigkeit  angefüllten  Bläschen  (von  £  — X"  im  Dm.)  zusammengesetzt, 
aur  welchem  sich  Gefassnetze  verbreiteten.  .  Alle  Bläschen  eines  Läppchens 
standen  mit  einander  in  Verbindung.  Ausser  reichlichen  und  zarten  Blut- 
gefässen,  sah  er  .auch  mehrere  Saugaderdrüsen ,  die  an  den  Gelassen  lägen 

'.  und  eine  schwärzliche  Flüssigkeit  enthielten.  —  ISach  A.  Cooper  sind  die 
lobuli,  welche  beim  Kalbe  durch  zahlreiche  absondernde  Zellen  und' durch  grös- 
sere Höhlen  oder  Behälter  gebildet  werden  und  beim  Menschen  höchstens  die 
Grösse  einer- Erbse  haben,  wenn  man  sie  aus  einander  wickelt,  zu  Kränzen 
vereinigt,  die  wie  Halsbänder  als  grössere  und  kleinere  Perlen  erscheinen. 
Die  Höhlen  der  Läppchen  enthalren  eine  reichliche  weisse  Flüssigkeit  und  rüh- 
ren zu  kleinen  laschenförmigen  Erweiterungen  an  der  Basis  jedes  Lappens^ 
die  wieder  mit  einem  gemeinsamen  Behälter  in  Verbindung  stehen,  der  einen 
gemeinsamen  und  verbindenden  Raum  zwischen  den  verschiedenen  Lnppen  bil- 
det und  von  einer  zarten  Haut  ausgekleidet  ist.  Cooper  fand  beim Kalbsfölus 
an  jedem  Hörne  einen  grossen  Lymphgang,  der  sich  in  die  Vereinigungsstelle 
der  beiden  vv.  ingulares  communcs  und  in  die  v.  cava  svperior  einsenkte. 

Ge fasse  und  Nerven  der  Thymus. 

Die  Arterien,  artt.  i  hymica  e ,  erhält  sie.  von  den  artt.  inammariis 
internis  oder  aus  den  artt.  thyreoideis  injerioribus,  bisweilen  auch  aus  der  ver- 
tcbralis ,  carotis,  subclavia,  und  selbst  aorta. —  Die  Venen,  ve'nae  thyrrii- 
cae,  senken  sich  in  die  vv.  mammariae  inlcrnae,  t/iyi'eoideae  inferiores,  ittgu- 
lares.  —  Die  Saugade c-n  treteli  zu  den  glandulis  mediastinis  und  zum  plexus 
ytammarins  und  sind  nicht  mit  Klappen  versehen.  —  Nerve-n  sind  noch  nicht 
genau  nachgewiesen  worden. 

Ent Wickelung  der  Thymus. 

Diese  Drüse  erscheint  beim  Menschen  zuerst  um  die  9.  oder  10.  Woche,  zu- 
gleich mit  der  Schilddrüse  und  besteht  aus  2,  an  den  Seiten  der  Luftröhre  liegenden. 
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getrennten  Kiirperchcn ,  die  in  einem  gelblichen  Schleimgcwebe  eingeschlossen  auf 
dem  Herzen  liegen.  Im  /»monatlichen  Fötus  reicht  sie  über  die  Gegend  des  Schlüs- 
selbeins hinaus  und  besteht,  aus  2  deutlichen  Seilcnlappen,  deren  körnige  Struktur 
deutlich  sichtbar  ist.  Nach  und  nach  vereinigen  sich  die  beiden  Lappen,  die  Drüse 
wächst  immer  mehr,  bekommt  einen  zelligen  Bau  und. enthält  einen  leicht  heraus-  s 
zudrückenden  Saft.  Ihre  Vollkommenheit  erreicht  sie  erst  am  Ende  des  1.  Lebens- 
jahres. .  •  ,. 

Funktion  der  Thymusdrüse. 

Die  Verrichtung  dieser  Drüse  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt,  doch  sind 
darüber  sehr  zahlreiche  Hypothesen  vorhanden,  vfolchp-Havgsted  unter  folgende 
llubriken  bringt :  a)  Mechanische  Funktionen:  zur  Befestigung  der  Hohl- 
vene und  arteriösen  Stamme,  und'  zur  Sicherung  der  von.  cava  vor  Druck  durch 
das  Brustbein  [Galen);  als  Decke  des  Herzens  (T/i.  Bartholin);  damit  die  zarten 
Knorpelder  Brust'  nicht  zusammenbrechen  und  die  Lunge  verletzen  und  zugleich 
um  die  noch  nicht  athmenden  Lungen  zusammenzudrücken  (B.  G.  Müller) ;  ;»ie" 
nimmt  den  später  von  den  Lungen  einzunehmende  Raum  ein,  damit  kein  leerer 
Kaum  entsteht  (Pozzi);  —  b)  Vitale  Funktionen  verschiedener  Art :  sie  dient 
zur  Erzeugung  der  thierischeu  Wärme  (Hocker) ;  sie  sondernden  tiquor  pericardü 
ab  ferheyeh)  ;  —  c)  Beziehung  zu  den  G  e  s  c  h  1  e  ch  t-s  f  u  n  kt  i  o  n  e  n.  Nach 
Meckel  so\\  sie  die  -keimbereiteuden  Geschlechtstheile ,  die  gl.  Ihyrcoidua  den 
Uterus  oder  die  Prostata,  die  Lungen  aber  die  Nieren  in,  der  obern  Körperhäll'le 
repräsentiren. —  d)  Beziehung  zum  Nervensystem:  mit  dem  Gehirne 
(Riegels),  weil  sie  bei  gehirnlosen  Missgeburten  fehlt;  sie  reinigt  den  Nervensaft 
(JFhcrlon).  —  e)  Beziehung  zur  Ernährung  un'd  Blutbereitung:  ilire 
Ausführungsgänge  führen  in  das  Pericardium  und  in  die  Mundhöhle  [Muralt) ;  die 
von  denPlacentardrüsefi  abgesonderte  Milch  tritt  in  die  Thymus,  von  da  in  den  Mund 
und  durch  die  Speiseröhre  in  den  Magen,  um  zur  Nahrung  zu  dienen  (Bellinger); 
sie  liefert  selbst  einen  nährenden  Saft,  der  in  den  Magen  kommt  (Marlineait) ;  sie 
ergiesst  einen  chylösen  Saft  in  die  v.  subclavia  (Dionis);  das  Secret  der  Thymus 
vermischt  sich  mit  den  aus  der  obern  Körperhälfte  kommenden  Venen  überhaupt 
(Nicolai);  sie  sondert  aus  dem  Blute  einen  rohen  Chylus  aus,  verarbeitet  ihn  und 
führt  ihn  in  den  Brustgang{7Vc/r/ne?/er) ;  sie  bereitet  einen  Salt,  der  in  denBrust- 
gang  geschafft  wird  und  den  Chylus  verdünnt  (Heister) ;  dient  zur  Bereitung  der  - 
Blutkörperchen  (Hetoson);  ihr  Saft  erregt  das  Blut  und  reizt  das  Herz  (l)iemer- 
broek)-;  sie  saugt  die  im  Fötusblule  in  grösserer  Quantität  angehäuften  serösen 
Säfte  ein  und  bringt  sie  durch  eigene  Gänge  in  die  Luftröhre  und  Lungen  (Ver- 
celloni; ;  dient  zur  Aneignung  tler  Nabrungsflüssigkeiten  der  Frucht  (Pallas);  in 
sie  treten  die  einsaugenden  Gefässe  der  Placenta  und  des  Nabeistranges,  hier  wird 
ihr  Saft  ausgearbeitet  und  dann  in  das  Blut  geführt  (IFrisberg) ;  sie  soll  das  von 
der  Mutter  durch  die  .Nabelvene  empfangene  Blut  zur  Assimilation  und  Ernährung 
der  Frucht  vorbereiten  (Boehler);  sie  verarbeitet  die  Lymphe  ,  welche  anstatt  der 
Galle  in  der  Leber  bereitet  und  durch  Lymphgefässe  zur  Thymus  g'eleitet  wird, 
(Caldani);  sie  verändert  und  assimilirt  den  durch  die  Brustwarzen  absorbirten 
liquor  amnii  (Osiander) ;  das  im  Zellgewebe  Aufgesogene  wird  in  die  Thymus, 
Schilddrüse  und  übrigen  Blutgangljen  geführt  und  in  Blut  umgewandelt  (Trevira-  ■ 
nus);  sie  ist  zur  Aufnahme  eines  Theiles  von  dem  Nahrungslolfe  bestimmt ,  wel- 
cher in  der  obern  Körperhälfte  zu  reichlich  circulirt  (Sabatier ,  -Bichat) ;  sie  ist 
ein  reeeptaculum  oder  diucrticulum  chijli.  (Bartholin,  Cooper  u.  A-) ;  sie  leitet  das 
Blut  von  den  Lungen  ab  (üänz). —  /)  Beziehung  zu  den  Alhinungsor- 
ganen  •.  sie  soll  Oxygenalion  der  an  sie  gelangten  Stoffe  vollführen  oder  aus  dem 
Fötusblute  gesäuerte  Stoffe  entnehmen  .und  der  übrigen  Blutmasse  beimischen. 
(Sprengel,  Meckel,  Burddch  u.  A.) ;  nach  Ilaugsled  ist  sie-  nicht  . dem  Fötus, 
sondern  dem  durch  die  Milch  sieh  nälirenden  Kinde  von  vorzüglichem  Nutzen,  wel- 
cher in  Vervollkommnung  der  durch  die  Milch  zu  vollbringenden  Nulrition  besteht. 
Bow  hält  die  Thymus  für  den  Aufbewahrungsort  desjenigen  Theiles  der  Nerven- 
kraft ,  dessen  die  Respirationsorganc  gleich  nach  der  Geburt  bedürfen.  ,  Denn  da 
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Erhöhung  der  IServenlhiitigkcit  in  einem  Theile  des  Körpers  immer  Sinken  in  einem 
andern  bedingt,  das  Respirationsgeschäft  aber  gleich  nach  der  Geburl  plÄtzlich  einen 
bedeutenden  Aufwand  von  Nervei.thäligkeit  verlangt,  so  mussle  ein  Organ  da  sein 
welches  diese  sogleich  abtreten  und  zu  filngirea  aufhören  kann.  Dieses  Organ  ist 
die  Ihymus  für  die  Lungen,  die  Nebennieren  Tür  die  Nieren,  die  Milz  Cur  den 
Magen. 


Ct.  Verclauuiigsorgane,  Organa  tligestioiiis. 

Um  das  Lehen  des  thierischen  Organismus  zu  unterhalten  (wel- 
cher vom  Augenblicke  seiner  ersten  Bildung-  his  zum  letzten  seine» 
Daseins  Veränderungen  in  seiner  Mischung  und  Organisation  er- 
leidet und  nur  hei  dein  beständigen  Erneuern  seiner  Bestandteile 
fortbestehen  kann) ,  ist  es  unbedingt  erforderlich,  dass  derscll 
weil  seine  Bestandteile  fortwährend  zersetzt  und  in  dunst-  oder 
tropfbarflüssiger  Form  (täglich  gegen  6  Pfund)  ausgeschieden  wer- 
den ,  auch  immerwährend  Materien  aus  seiner  Umgehung  in  sein 
Inneres  aufnimmt  und  dieselben  so  verändert,  dass  sie  in  seine 
Substanz  übergeheu  können  (Assimilation).  Nur  so  lange  in  den 
organischen  Körpern  ein  Anziehen  und  Ausstossen  von  Materien 
statt  findet,  wobei  sie  sich  in  ihrer  Gestaltung  behaupten,  nennen 
wir  sie  lebend;  hört  aber  dieser  Austausch  und  Wechsel  von  Ma- 
terien auf,  so  sind  sie  leblos.  Diese  äussern  Materien,  welche 
in  die  Zusammensetzung  des  organischen  Körpers  wesentlich  ein- 
gehen und  zur  Bildung  seiner  Substanz  beitragen,  welche  also  die 
notwendigsten  Bedingungen  zum  Fortbestehen  des  Lebeus  sind, 
nennt  man  Lebens  reize  und  rechnet  zu  ihnen:  atmosphä- 
rische Luft,  Wärme,  Wasser  und  Nahrungsstoff. 
Die  atmosphärische  Luft  ist  eine  für  die  Lebenserscheinungen  so 
nothwendige  Bedingung,  dass  das  Leben  der  höhern  Thiere  keinen  Augen- 
blick besteht  ohne  Athinen  ,  ohne  die  mit  dem  Athmen  verbundenen  Ver- 
änderungen des  Blutes  und  ohne  den  Einfluss  dieses  Blutes  auf  die  Organe. 
Die  Wärme,  vorzüglich  dann  wichtig,  wenn  das  tlüerische  Wesen  an- 
fangs selbst  noch  keine  Wärme  zu  entwickeln  vermag ,  überhaupt  aber 
unentbehrlich,  scheint  auch  in  die  Zusammensetzung  der  organischen  We- 
sen einzugehen ,  denn  alle  organische  Processe  erfordern  eine  bestimmte 
Temperatur.  Das  Wasser,  mag  es  in  die  organischen  Verbindungen 
als  solches  eingehen  oder  seine  Elemente  zu  den  organischen  Verbindungen 
beilragen,  ist  auch  in  seinem  ungebundenen  Zustande  zur  Aeusserung  des 
Lebens  durchaus  nolhwendig,  weil  die  thierischen  Theile  ohne  im  Zustande 
der  Aufweichung  von  Wasser  zu  sein  ,  keines  Lebens  fähig  sind.  Der 
Na  hr  u  n  gs  s  to  ff  (Chylus,  s.  S.  479),  welcher  sich  in  flüssiger  Form 
vorfindet,  sehr  eiweisshaltig  ist  und  nur  aus  stickstoffhaltigen  Nahrungs- 
mitteln gezogen  wird,  ist  zum  Ersätze  der  festen  Theile  des  Körpers 
bestimmt  und  kann  ohne  tödtliche  Folgen  im  gesunden  Zustande  von  einem 
Menschen  kaum  länger  als  eine  Woche  entbehrt  werden.  Die  Bereitung 
des  Nahrungsstolfes  ist  der  Zweck  des  Verdauungsprocesses. 
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Verdauung-  ( digestio,  concoctio)  wäre  demnach  eine  der 
wichtigsten  Lebensverrichtungen  des  thierischen  Organismus  und 
derjenige  Process,  mittels  dessen  die  Flüssigkeit  (Chylus)  aas 
den  Nahrungsmitteln  bereitet  wird,  welehc  bestimmt  ist,  den 
Verlust,  den  der  Organismus  fortwährend  erleidet,  zu  erset- 
zen und  von  welcher  die  Erzeugung  jener  organischen  Materien 
abhängt,  die  allein  nur  tauglich  sind,  den  Organismus  iu 
seiner  nothwendigen  materiellen  Form  und  Mischung  zu  erhalten. 
Die  Bilduug  des  Chylus  hommt  aber  zu  Stande :  1)  durch  Auf- 
lösung der  Nahrung,  weil  nur  Aufgelöstes  zur  Aufnahme  in  auf- 
saugende Gefässe  fähig  ist,  und  2)  indem  aus  den  aufgelösten  Nah- 
rungsmitteln die  in  ihnen  enthaltenen  Elemente  des  Chylus  ausge- 
zogen und  durch  ihre  Vermischung  und  Verbindung  zu  Chylus 
umgewandelt  werden.  Die  Verdauung  hat  also  zum  Wesen,  dass 
sie  nicht  allein  die  Stoffe  auflöst,  sondern  dass  sie  auch  die  Ver- 
schiedenen Bestandteile  derselben  in  das  einfachste  Material  der 
thierischen  Processe,  in  Eiweiss,  reducirt.  Es  sind  demnach  die- 
jenigen Substanzen  am  leichtverdaulichsten  und  nahrhaftesten, 
welche  am  löslichsten  und  bei  welchen  die  Reduction  in  Eiweiss 
am  leichtesten  ist.  Zur  Bevverhstelligung  der  Verdauung  ist  das 
Thier  mit  besonderen  Organen,  V  er  da  u  u  n  gs  o  r  gane  n ,  ver- 
sehen ,  deren  Beschaffenheit  in  unverkennbarer  Beziehung  zur 
Art  der  Nahrungsmittel  steht,  auf  welche  ein  Thier  angewie- 
sen ist. 

Den  Verdauungsapparat  kann  man  sich  a!s  einen  langen,  ver- 
schiedentlich gewundenen  ,  häutigen  K  a  n  a  1 ,  tvhns  alimentarius  s.  eiba- 
rius ,  vorstellen,  der  sich  vom  Munde  bis  zum  After  erstreckt ,  an  man- 
chen Stellen  weit,  an  andern  eng  und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von 
Schleimhaut  ( V  e  r  d  a  u  u  n  g  s  s  c  h  1  e  i  m  h  a  u  t ,  s.  S.  650)  ausgekleidet  ist,  . 
welche  von  einer  dünnen  Muskelschicht  umgehen  wird.  Dieser  Kanal,  - 
welcher  auch  "die  ersten  Wege,  primae  viae ,  genannt  wird  (weil 
alles ,  was  wir  zu  uns  nehmen  und  was  später  in  die  Substanz  unsers  Kör- 
pers übergehen  soll,  erst  diesen  Kanal  passiren  muss),  hat  die  Fähigkeit, 
sich  zu  erweitern  und  zu  verengern,  zu  verlängern  und  verkürzen  ;  er 
wird  an  verschiedenen  Punkten  von  den  Ausführungsgängen  mehrerer 
Drüsen  durchbohrt ,  .  welche  mit  der  Schleimhaut  desselben  ununterbro- 
chen zusammenhängen  .und  ihre  ,  die  Verdauung  unterstützenden  Secreta 
(Verdau u ngssäftc)  in  ihn  ergiessen.  Nach  den  verschiedenen  Ein- 
wirkungen ,  welche  die  Speisen  im  Verdauungskanale  an  verschiedenen 
Stellen  erleiden ,  könnte  man  denselben  nebst  den  ihm  anhängenden  und 
auf  die  Verdauung  Einfluss  äussernden  Organen  in  folgende  Abtheilungen 
bringen:  a)  Vorverdauungs-  oder  I  n  g  e  s  t  i.on  s  orga  n  e  {tubus  in- 
geslorius),  welche  oberhalb  des  Zwerchfells  liegen  und  die  Speisen  durch 
das  Kauen  (manducatio  s.  masticatio)  und  Einspeicheln  {insalivatio)  zur 
eigentlichen  Verdauung  vorbereiten  und  dann  durch  das  Hinabschlucken 
(dcglulitio)  in  den  Magen  befördern.  Zu  ihnen  gehört  die  Mundhöhle  mit 
den  Zähnen ,  der  Zange  und  den  Gaumen  ,  die  Kaumuskeln  ,  die  Speichel- 
Öl 
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drüscn,  der  Pharynx  und  die  Speiseröhre.  Die  Flüssigkeiten,  mit  welchen 
die  Speisen  hier  in  Berührung  kommen,  sind:  Speichel  und  Mundschleim. 
—  b)  C h  y m i f ic a  Ii on  s o  rgan  oder  eigentliches  Verdauungs- 
organ, ist  der  Magen,  in  welchem  die  Speisen  durch  das  Absonderungs- 
produkt der  Magenschleimhaut,  den  Magensaft,  succus  gaslricus,  gewöhn- 
lich innerhalb  3  —  4  Stunden  zu  einer  breiartigen,  mehr  oder  weniger 
flüssigen,  und  jederzeit  sauer  reagirenden  Masse  ,  den  Speisebrei ,  chy- 
mvs,  erweicht  und  aufgelöst  werden.  —  c)  Chy  lifieätionsorgan, 
d.  i.  der  Dünndarm  (duodcmn/i,  jejutium,  und  ileian),  in  welchem  haupt- 
sächlich die  Bildung  des  Speise-  oder  Nahrungssaftes,  ckylus,  mit  Hülfe  des 
pankreatischen  und  Darmsaftes  vor  sich  geht  und  in  welchem  das  zurdylus- 
bildung  Untaugliche  durch  die  Galle  vom  Cbylus  getrennt  wird.  Während 
des  Durchgangs  durch  den  ganzen  Dannkanal  ^Dünn-  und  Dickdarm)  wird 
der  Chylus  allmälig  von  den  Lymphgefässen  aufgesogen  und  wahrschein- 
lich in  den  Gekrösdrüsen  und  durch  die  Einwirkung  der  Milz  zum 
Uebergange  ins  Bhit  vorbereitet.  ■ —  d)  Na  c  h  v  e  r  d  a  u  u  n  gso  r  ga  h, 
Ä.  i.  der  Dickdarm  (coecum,  colon,  rectum),  durch  dessen  Secreta  (Schleim 
und  Darmsaft)  theils  aus  den  noch  zufällig  beigemischten  assimilirbaren 
Theilen  der  Nahrungsmittel ,  welche  aber  durch  den  Process  der  Magen- 
und  Dünndarmverdauung  noch  nicht  aufgelöst  wurden,  eine  chylusartige 
Flüssigkeit  ausgezogen  ,  theils  das  zur  Chylusbildung  Untaugliche  nebst 
Schleim,  Harz Farbstoff,  Fett  und  Fellsäuren  der  Galle  z.um  Darmkolhe 
umgewandelt  wird. 

Nahrungsmittel  sind  nur  die  Stoffe,  welche  solche  Qualitäten  besitzen, 
die  unter  günstigen  Umständen  in  die  dem  individuellen  Thiere  eigentüm- 
lichen Substanzen  überzugehen  fähig  sind.  Hierher  gehören  schon  organisch 
zusammengesetzte  Materien,  entweder  aus  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche, 
die  aber  sowohl  der  Auflösung  durch  den  Verdauungsprocess  (verdaulich), 
als  auch  der  Reduktion  in  Eiweiss  (nähre-nd)  fähig  "sein  müssen.  Es  folgt 
i  hieraus  der  Unterschied  zwischen  leicht  verdaulichen  und  nährenden  Stoffen. 
Ein  Stoff  kann  durch  seine  leichte  Aufiöslichkeit  leichtverdaulich  sein,  aber 
doch  wenig  nährend,  weil  er  durch  seine  Zusammensetzung  weniger  leicht 
in  Eiweiss  versvandelt  werden  kann.  Andere  Sloffe,  die  an  sich  und  einmal 
aufgelöst  nährend  sind,  könaep  durch  ihre  schwere  Aufiöslichkeit  schwer  ver- 
daulich sein.  Zu  einer  guten  Nahrung  gehört  also  nicht  allein  leichte  Auf- 
iöslichkeit, sondern  auch  nährende  Beschaffenheit.  Je  entfernter  eine  Sub- 
stanz in  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  von  dem  Eiweisse  ist,  um  so  weni- 
ger ist  sie  nährend,  und  um  so  grössern  Aufwand  der  Verdauungskräfte  nimmt 
sie  zu  ihrer  Verwandlung  in  Anspruch. —  Durch  die  Versuche  von  Magendip, 
Tiedemann  un&  Gmelin,  welche  beweisen,  dass  alle  sti  c ks  t  o  f  f  1  o s  en  Nah- 
rungsmittel, für  sich  allein,  zur  Ernährung  und  Erhaltung  des  Lebens 
auf  längere  Zeit  untauglich  sind,  ist  die  Nothwendigkeit  der  Stickstoffverbin- 
dung mit  andern  Stoffen  zum  Nahrungsmittel,  dargethan.  Es  können  zwar 
-  stickstofflose  Substanzen  (Zucker,  Stärke,  Gummi  u.  s.  w.)  sehr  gute  Nah- 
rungsmittel abgeben,  aber  nur  erst,  wenn  sie  mit  stickstoffhaltigen  verbunden 
werden.  —  Die  Verluste,  welche  der  Körper  fortw  ährend  an  festen  und  flüssi- 
gen Theilen  erleidet,  machen  es  nothwendig,  dass  er  sowohl  feste  (Speisen), 
als  flüssi  geMaterien  (G e  t  r  ä  n  k o)  ausder  Aussenwelt insich  aufnimmt.  Zur 
Ersetzung  der  verloren  gegangenen  flüssigen  Theile  ist  nur  das  Wasser  fähig, 
alle  andern  Flüssigkeiten,  die  zu  Getränken  dienen ,  thuen  diess  nur  ,  inso- 
fern sie  Wasser  in  sich  enthalten ;  ihre  übrigen  Bestandteile  wirken  entwe- 
der reizend*  oder  nährend.    Das  Bedürfniss  fester  oder  flüssiger  Nahrungs- 
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mittel  giebt  sich  durch  eigentümliche  Gefühle,  durch  Hunger  und  Durst 
zu  erkennen;  durch  das  Gefühl  der  Sättigung  und  des  Ekels  thut  der 
Organismus  kund,  dass  er  sich  der  Nahrungsmittel  enthalten  will. 

I.  Vorverdaumigsoi'gaiie,  Iiigestionsorgane. 

Nachdem  ein  festes  Nahrungsmittel  mittels  der  Hände  oder 
des  Mundes  (s.  S.  757)  ergriffen,  in  die  durch  das  Herabziehen 
des  Unterkiefers  geöffnete  Mundhöhle  ( s.  S.  755)  gebracht  und  von 
dem  Gcs'chmacfcsorgane  tauglich  befunden  wurde,  so  ist  das  erste, 
was  nach,  und  zum  Theil  noch  während  des  Schmeckens  mit  dem- 
selben vorgeht,  das  Zerstückeln  und  Zermalmen  desselben,  das 
'Kau  cn, >manducatio  s.  masticatio ,  welches  zwischen  den  Zähnen, 
(s.  S.  102),  mittels  der  Kaumuskeln  (s.  §.-24(0)  geschieht  und 
durch  die  Zunge  und  die  mm.  buceinatores  insofern  befördert  wird, 
als  diese  Theile  die  Speisen  unter  die  Zähne  schaffen.  Während 
des  Kauens  wird  Speichel  von  den  Speicheldrüsen  (s.  S„  704)  und 
Schleim  von  der  turgescirenden  Mundschleimhaut  in  grösserer 
Menge  abgesondert  und  mit  den  hin-  und  herbewegten  Speisen 
innig  gemischt  (Einspeichelung,  insalivatio ).  Durch  diese 
Vermischung  wird  die  Zertheilung  und  Auflösung  der  Nahrungs- 
mittel kräftig  unterstützt;  dieselben  werden  mehr  animalisirt  und 
erhalten  eine  der  Magenverdauung  zusagende  Temperatur ;  reizende 
und  scharfe  Körper  werden  verdünnt  und  eingehüllt ,  auch  zum 
Theil  zersetzt  und  neutralisirt.  Nachdem  die  Speisen  gehörig  zer- 
kaut und  durch  den  Zufluss  des  Speichels  und  Mundschleimes  in 
einen  dicken  groben  Brei  verwandelt  worden  sind,  was  nach  der 
Theilharkeit  und  Auflöslichkeit  derselben  kürzere  oder  längere 
Zeit  erfordert ,  so  sammelt  sich  ein  Theil  davon  am  Rücken  der 
Zunge  und  bildet  einen  Bissen ,  welcher  hinabgeschluckt  (deglii- 
titio),  d.  h.  aus  der  Mundhöhle  durch  den  Pharynx  und  Oesopha- 
'gus  in  den  Magen  befördert  wird  (s.  später), 

1.    Schlundkopf,  pharynx.  . 

Der  Pharynx  ist  eine  längliche ,  trichter-  oder  sackförmige,  von 
vorn  nach  hinten  plattgedrückte  Erweiterung  des  Speisekanals,  welche  ihre 
Lage  hinter  der  Nasenhöhle,  Mundhöhle  und  dem  Kehlkopfe,  vor  den  5  ober- 
sten Halswirbeln,  den  mm.  rectis  capitis  anticis  und^longis  colli  hat,  ober- 
wärts  an  die  Mitte  der  Basis  cranii  angeheftet  ist  und  nach  unten  in  die 
Speiserühre ,  Oesophagus,  übergeht.  Der  obere  hinter  der  Mundhöhle 
liegende  Theil  wird  der  Rachen,  fauces,,  genannt.  Die  Länge  des 
Schlundkopfs  beträgt  ungefähr  4  —  4-j";  sein  Querdurchmesser  misst  hin- 
ter der  Nasenhöhle  ungefähr  14"',  hinter  der  Mundhöhle  10'"  und  hinter 
dem  Kehlkopfe  16"';  der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  nimmt  von 
oben  nach  unten  von  10"-  zu  5'"  ab.  Wegen  der  Dehnbarkeit  seiner 
Wände  kann  er  sich  aber  beträchtlich  erweitern.  Er  ist  nur  oben  ,  an 
den  Seiten  und  hinten  vollständig  geschlossen ,  eine  vordere  Wand  fehlt 
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ihm  und  er  hängt  daher  durch  die  Choanen  mit  der  Nasenhöhle,  durch 
den  islhmus  faucium  mit  der  Mundhöhle  und  durch  die  Stimmritze  mit  dem 
Larynx  zusammen.  Der  Schlundkopf  stellt  demnach  nur  einen  Halbkanal 
dar,  der  vorwärts  offen  ist  und  erst  hinler  dem  Ringknorpel  in  einen 
ringsum  geschlossenen  Kanal,  in  die  Speiseröhre  übergeht.  Es  finden 
sich  an  ihm  folgende  Wände  :  die  obere  Wand  oder  das  Qewölbc, 
form'x,  gebildet  von  der  untern  Fläche  der  pars  basilaris  ossis  oeeipitis 
und  des  Keilbeinkörpers,  so  wie  von  der  Faserknorpelmasse,  welche  die 
Lücke  zwischen  der  Spitze  des  Felsenlheilcs  und  dem  Körper  des  Keil- 
beins ausfüllt ;  diese  Theile  sind  von  der  Schleimhaut  des  Pharynx  überzogen. 
Die  hintere  Wand  und  die  Seitenwände  werden  dagegen  von  einer 
Schleimhaut-,  Muskel  -  und  fibrösen  Zellgewebsschicht  zusammengesetzt; 
die  letztere  ist  durch  lockeres  Zellgewebe  an  die  Körper  der  5  obersten 
Halswirbel  und  die  vor  denselben  liegenden  Muskeln  angeheftet ,  erste"e 
befestigen  sich  mit  ihren  Rändern  oben  an  die  untere  Fläche  des  Felsen- 
theiles ,  an  die  pterygoideischen  Fortsätze,  den  weichen  Gaumen,  die 
Zungenwurzel,  den  Zungenknochen  und  an  die  Seitenwaud  des  Kehlkopfs. 
Anstatt  der  vordem  Wand  sieht  man  die  choanue  narium  und  den 
isthmus  fauc.  (getrennt  durch  den  weichen  Gaumen) ,  die  Zungenwurzel, 
den  Kehldeckel  und  die  hintere  Wand  des  Kehlkopfs  nebst  der  Stimmritze. 

Bau  dfes'  'Schlundkopfes.  Er  wird  von  mehrern  Hautlageu 
zusammengesetzt,  deren  innerste  die  Schleimhaut,-  tunica  rnueosa, 
ist;  auf  sie  folgt  naeh  aussen  eine  Lage  Zellgewebe  (die  Gefäss-,  Ner- 
ven- oder  eigenthümliche  Haut,  tunica  vasculosa  s.  nervea  s. 
proprio),  durch  welche  die  Schleimhaut  mit  einer  Muskelschicht  (M  u  s- 
kelhaut,  tunica  musculosa)  in  Verbindung  steht,  die  am  obern  Theile 
des  Pharynx  mit  einer  Fortsetzung  der  fascia  bueco-pharytigea  (s.  S.  230), 
unten  vom  tiefen  Blatte  der  fascia  cervicis  (s.  S.  244)  bekleidet  wird. 
Eine  Schicht  lockeren  Zellgewebes  vereinigt  die  äussere  Fläche  des  Pha- 
rynx mit  den  benachbarten  Theilen. 

Die  S\ch  1  ei  m  h  a  u  t  des  Pharynx  hängt  an  den  Choanis  mit  der  Schleimbaut 
der  Nasenhöhle ,  am  islhmus  faucium  mit  der  der  Mundhöhle  und  an  der 
Stimmritze  mit  der  des  Kehlkopfs  ununterbrochen  zusammen;  im  obern  seit; 
liehen  Theile  des  Schlundkopfes  setzt  sie  sich  durch  das  ostium  pharyngeum 
in  die  tnba Eustachii.  (s.  S.  690)  fort  und  bildet  den  arcus  pharyngo-palatinus 
(s.  S.  759).  Diese  Schleimhaut  ist  blässer  als  die"  der  Mundhöhle ,  an  ihrer 
innern  Oberfläche  mit  Epitbelium  überzogen,  ziemlich  glatt  und  glänzend 5  im 
obern'Theile  des  Pharynx  ist  sie  dicker  und  mit  zahlreichen  Schleimdrüschen 
besetzt ,  im  untern  wird  sie  dünner. 

Die  Gefäss-,  Nerven-  oder  eigenthüm  liebe  Haut  "kann  nur  für  eine 
Lage  Zellgewebe  angesehen  werden ,  durch  welche  die  Schleimhaut  mit  der 
Muskelhaut  verbunden  ist  und  von  welcher  aus  sich  die  Gefässe  und  Nerven 
zu  diesen  beiden  Hautlagen  verbreiten. 

Die  Muskclhaut  oder  Fleischhaut  besteht  ans  den  3  Paaren  Scblund- 
kopfschnürern,  constvictores  pharyngis,  zwischen  deren  Fasern  sich  die  der 
inm.  stylopharyngei  und  pharyngo-palatini  verlieren  (s.  S.  250). 

Gefässe  und  Nerven  des  Schlundkopfes. 

Arterien  erhält  der  Pharynx  hauptsächlich  von  äer^art.  pharyngea 
ascendens  (s.  S.  398),  einem  Zweige  der  carotis  facialis;  ausserdem  treten 
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noch  Zweige  der  art.  thyrcoidea  super  ior  und  inferior,  palalina  ascendens  und 
pterygo-palatina  (ort,  pkaryngea  suprema)  zu  ihm.  —  Die  venae  pharyn- 
geae  bilden  einen  plexus  p/iaryngeus  (s.  S.  471)  und  treten  aus  diesem  zu  der 
v.  facialis  posterior  oder  auch  cephalica  posterior.  —  Die  Nerven  sind  Zweige 
des  nerv,  gtosso-pharyvgeus.,  vagus,  accessorius  IFillisü  und  sympathicus  und 
bilden  einen  plexus  pharyngeus  superior  und  inferior  (s.  S.  580). 

Ueber  die  Funktion  des  Pharynx,  welcher  auch  zu  den  obern  Luft- 
wegen gerechnet  werden  muss,  weil  durch  ihn  die  Luft  zum  Kehlkopfe  dringt, 
siehe  später  beim  Schlingen. 

2.  Speiseröhre,  Schlund,  Oesophagus. 

Die  Speiseröhre  ist  ein  aus  einer  Zell-,  Muskel-  und  Schleim- 
hautschicht  zusammengesetzter,  platter ,  aber  sehr  ausdehnbarer  (bis  zu 
Ii'"  im  Dm.)  Kanal,  dessen  oberes  Ende  ununterbrochen  mit  dem  Pha- 
rynx zusammenhängt  und  dessen  unteres  Ende  in  den  Magen  übergeht. 
Er  ist  das  engste  Stück  des  ganzen  Speisekanals,  8  —  9'  lang,  im  zusam- 
mengezogenen leeren  Zustande,  wo  sich  die  vordere  und  hintere  Wand 
einander  berühren,  8"'  im  Querdurchmesser  und  4'M  von  vorn  nach  hinten 
dick.  Ihr  Anfang  ,  welcher  mit  dem  der  Luftröhre  zusammentrifft,  liegt 
gerade  hinter  der  carlilago  crieoidea  und  dem  1.  Luftröhrenknorpel,  vor 
dem  Körper  des  5.  Halswirbels.  Von  hier  läuft  sie  vor  der  Mitte  der 
Halswirbel,  durch  Zellgewebe  an  die  hintere  Wand  der  Luftröhre  ange- 
heftet, etwas  nach  links  zur  Brusthöhle  herab,  so  dass-  sie  vor  den  beiden 
letzten  Halswirbeln  an  der  linken  Seile  der  Luftröhre  etwas  weiter  hervor- 
sieht als  rechts.  In  der  Brusthöhle  steigt  sie  im  cavum  mediastini  postici, 
anfangs  in  der  Mittellinie  vor  den  Brustwirbeln  und  an  der  rechten  Seite 
der  aorta  descendens  thoracica  .  dann,  sich  wieder  nach  links  und  weiter 
nach  vorn  vor  .die  Aorta  wendend  ,  hinter  dem  Herzbeutel  bis  zum  fora~ 
inen  oesophageum  herah,  tritt  in  der  Gegend  des  9.  Brustwirbels  durch  dieses 
hindurch  und  sogleich  in  den  Magen  ein.  Am  Halse  liegen  vor  dem  Oe- 
sophagus: die  mm.  sternohyoidei  und  sternolhyreoidei ,  die  Schilddrüse 
und  die  Luftröhre  ;  an  seiner  Seite:  die  art.  carotis,  v.  iugularis 
interna,  art.  und  ven.  ihyreoidea  inferior,  nefv.  recurrens  und  zahl- 
reiche Fäden  des  nerv,  sympathicus.  In  der  B rus  thö  h  I  e  hat  er  his 
gegen  die  4.  Rippe  hin  vor  sich:  die  Luftröhre,  vv.  thyreoideae  und 
iugulares  communes ,  den  arcus  aortae  mit  dem  Anfange  der  art.  caro- 
tis und  ven.  subclavia  sinistra-,  tiefer  unten  das  in  dem  Herzbeutel  ein- 
geschlossene Herz.  Seitlich  von  ihm  befindet  sich  vom  4.  Brustwirbel 
an:  auf  der  rechten  Seite  der  duetus  thoracicus  und  ven.  azygos, 
an  der  linken  Seite  die  aorta  descendens  thoracica. 

Bau  der  Speiseröhre.  Sie  besieht  aus  denselben  3  Hautlägen, 
wie  der  Pharynx,  nämlich:  aus  einer  Muskelhaut,  zeltigen  Gefässhaut 
und  Schleimhaut. —  Die  Muskelhaut,  (ungefähr  f — l'"  dick);  welche 
die  äussere  Lage  bildet  und  nur  durch  lockeres  Zellgewebe  (von  einigen 
als  tunica  externa  angesehen)  mit  den,  benachbarten  Theilen  zusammen- 
hängt, kann  in  2  Schichten  getrennt  werden,  von  denen  die  äussere 
von  Längen  fasern  gebildet  wird  und  weit  dicker  ist  als  die  am  ganzen 
übrigen  Verdauungskanale ,  dagegen  die  innere  aus  schräg  laufenden 
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Cirkclfascrn  besteht.  Am  obern  Thcilc  des  Oesophagus  vermischen 
sich  beide  Schichten  mit  den  Fasern  des  m.  constrictor  pharyngis  inferior, 
am  untern  Ende  gehen  die  Längenfasern  in  die  erste ,  die  Krcisfaserri  in 
die  3.  Schiebt  der  Muskelhaut  des  Magens  über.  Nach  Müller  (s.  S.  219) 
haben  diese  Muskelfasern  keinen  varicösen  Bau  und  ihre  Primilivbündel 
sind  ohne  Querstreifen  ( unwillkürliche  M.),  während  die  des  Pharynx 
varicöse  Primitivfasem  und  Querstreifen  auf  den  Primitivbündeln  besitzen 
(willkübrlicbe  M.). —  Die  mittlere  Hautlage,  dieGefäss-,  Nerven-, 
Zell-  oder  eigen  th  üm  liehe  Haut,  tunica  vasculosa  s.  nervea  s. 
proprio: ,  ist  eine  dünne,  lockere,  gefässreiche  ZellstolTschicht,  welche 
die  Muskel-  mit  der  Schleimhaut  verbindet.  —  Die  Schleimhaut  ist 
eine  Fortsetzung  der  des  Pharynx  und  geht  nach  unten  ununterbrochen  in 
die  des  Magens  über.  Sie  ist  dünner  und  blasser  als  die  Schlundkopf- 
schleimhaut,  weisslich  ,  sehr  schlaff  und  ,  wenn  die  Speiseröhre  nicht  ;  „s- 
gedehnt  ist,  in  Längenfalten  gelegt.  Mit  der  Schleimhaut  ist  sie  so  locker 
vereinigt,  dass ,  wenn  man  den  Schlund  quer  durchschneidet,  sich  die 
Muskelhaut  zurückzieht  und  die  von  der  Schleimbaut  gebildete  Röhre  ein 
Stück  über  dieselbe  herausragt.  Die  freie  Fläche  der  Schleimhaut,  auf  der 
sich  viele  Schleimdrüschen  öffnen,  ist  sammetartig  und  von  einem  ziemlich 
dicken,  weichen  Epitheiium  überzogen ,  welches  am  Magenmunde,  plötz- 
lich aufzuhören  scheint,  weil  dasEpithelium  der  Magenschleimhaut  äusserst 
dünn  und  zart  ist. 

Gefässe  und  Nerven  d  es  Oesophagus. 

Die  Arterien,  welche  an  der  Speiseröhre  sehr  zahlreich  sind,  erhält  sie 
am  Halse  von  den  artt.  thyreoideis  inferioribus ,  in  der  Brust  durch  die 
aorta,  artt.  bronchiales,  intercostales,  phrenicae  und  art.  coronaria  ventriculi 
sinistra.  —  Die  Venen  ergiessen  sich  in  die  vv.  thyreoideae  inferiores,  v.  cava 
superior  und  azygos ,  vv.  bronchiales,  phrenicae ,  v.  henüazygos  und  coro?iaria 
ventriculi  sinistra.  —  Saugadern  bilden  um  den  Oesophagus  ansehnliche  Ge- 
flechte und  zahlreiche  Drüsen  (glqndulae  mediastini  postici),  aus  denen  sie  in  den 
duetusthoracicus  eintreten. —  Die  Nerven  kommen  ans  dem  nerv.vagus,  theils 
aus  dem  recurrens,  theils  aus  dem  Stamme  und  bilden  einen  plexus  oesophageus 
anterior  nnd  posterior  (s.  S.  582),  mit  welchen  Geflechten  sich  auch  Zweige  des 
nerv,  sympathietfs  vereinigen. 

Vom  Hinabschlucken,   Schlingen,  deglutitio. 

Das  Schlingen  ist  eine  der  complicirtesten  aller  Muskelthätigkeiten,  welche  der 
Verdauung  dienen  und  wird  durch  das  Zusammenwirken  vieler  Muskeln  (der  Zunge, 
des  Gaumens,  Zungenbeins,  Pharynx,  Larynx  und  Oesophagus)  hervorgebracht. 
Es  zerfallt  in  3  Akte  :  a)  im  1.  Akte  werden  die  auf  der  sich  hohl  ma- 
chenden Zunge  zu  einem  Bissen  gesammelten  Speisen  zwischen 
der  Oberfläche  der  Zunge  und  dem  Gaumen  bis  hinter  die  vor- 
dem Gaumenbögen  geschafft.  Dies  geschieht,  indem  die  Zunge  all- 
malig  von  der  Spitze  gegen  die  Basis  hin  an  den  Gaumen  angedrückt  wird  (durch 
in.  lingualis  unterstützt,  von  mm.  stt/loglossi,  geniö-'  und  mylohyoider),  wäh- 
rend sich  zu  gleicher  Zeit  die  Zähne  schliessen  und  die  Wangen  von  vorn  nach 
hinten  zusammenziehen  (m.  buccinalor). —  b)  Im  %.  Akte  gcla  n  gt  der  Bissen 
durch  den  Ilachen  und  untern  Theil  des  Pharynx  bis  in  den  Oe- 
sophagus. Nachdem  nämlich  der  Bissen  hinter  die  vordem  Gaumenbögen  ge- 
kommen ist,  ziehen  sich  diese  hinter  demselben  zusammen  und  die  Zunge  biegt 
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sieh  zurück.    Dabei  ist  das  Gaumensegel  angespannt  (mm.  circumflcxi  palali 
mollis)  und  ein  wenig  gehoben  (»im.  levaiores  palati  mollis) ,  die  beiden  hintern 
Ganmenbögen  nähern  sich  einander  (mm.  pharyngopaldUni)  und  machen  den  Durch- 
gang zwischen  sich  zii  einem  ritzähnlichen  Schlitze,  welcher  sich  nach  untener- 
weilcrt,  wodurch  der  Weg  des  Bissens  vom  obersten  Theile  des  Pharynx  und 
den  Choaneu  mit  einem  herabhängenden  und  schief  nach  hinten  und  unten  geneig- 
ten planum  inclinatum  abgesperrt  wird ,  an  welchem  der  Bissen  in  den  ihm  (durch 
die  mm.  stylophan/ngei)  angenäherten  Schlundkopf  hinabgleitet  und  durch  dessen 
Constrictoren  in  den  Schlund  gedrückt  wird  (Dzondi).  '  Das  Zäpfchen  ist  hinten 
erschlafft  und  liegt  bei  der  Annäherung  der  hintern  Gaumenbögen  vor  der  übrig- 
bleibenden Ritze.  Durch  die  Zurückbeugung  der  Zungen  wurzel  und  die  mm.  thyreo- 
epiglottici  wird  der  Kehldeckel  auf  den  Eingang  des  Kehlkopfs,  der  (mittelst 
der  mm. digastrici,  genio-,  mylo-,  stylo-  und  thyreo -hyoidei)  gehoben  und 
nach  vorn  unter  die  Wurzel  der  Zunge  geschoben  wird  ,  gedrückt  und  der  Bissen 
gleitet  über  die  geschlossene  Stimmritze  hinab.    Früher  glaubte  man  ,  dass  beim 
Schlingen  die  Abschliessung  der  Choanen  und  Euslnch'schen  Röhre  vom  1  naryn* 
durch  Hinaufziehen  des  Gaumensegel  geschehe,  allein  dies  ist  nicht  der  lall, 
es  wird  nur  durch  Annäherung  der  arcus  pharyngo-palatini  bewirkt.    Sobald  der 
Bissen  über  die  Stimmritze  ist,  sinkt  der  Pharynx  und  Larynx  wieder  herab,  der 
Kehldeckel  hebt  sich  und  die  Stimmritze  ist  wieder  geöffnet.—  e)  Im  3.  Akte  pas- 
sirt  der  Bissen  die  Speiseröhre-     Der  Pharynx  schiebt  nämlich  durch 
seine  Zusammenziehung  den  Bissen  mit  so  viel  Kraft  in  den  Oesophagus,  dass  er 
den  obern  Theil  desselben  hinreichend  erweitert;  gleich  darauf  contrahiren  sich 
die  durch  den  Bissen  gereizten  Muskelfasern  der  Speiseröhre  und  drücken  diesen 
abwärts.    Indem  so  die  tiefer  liegenden  Fasern  ans  einander  gedrängt  und  auch 
wieder  zu  Contraktionen  gereizt  werden,  gelangt  der  Bissen  nach"  und  nach  bis  in 
den  Magen.    Diese  Zusammenziehungen  des  Oesophagus;  welche  wellenförmig  von 
oben  nach  dein  Magenmunde  hinab  fortschreiten,  bringen  den  Bissen  ungefähr  in 
30  Secunden  (bis  2  —  3  Minuten)  in  den  Magen,  dauern  aber  um  so  länger,  je  gros- 
ser der  Bisten  und  je  voller  der  Magen  ist.    Die  Erschlaffung  der  Muskelfasern 
folgt  nach  Bfagendie  in  den  2  obern  Drittheilen  der  Speiseröhre  .unmittelbar  aut 
die  Contraktion.    Dagegen  bleibt  das  untere  Drittheil  noch  einige  Zeit  nach  der 
Einführung  der  Speisen  in  den  Magen  contrahirt.  —    Diese  3  Akte  des 
Schlingens  erfolgen  überaus  schnell  hinter  einander:  der  1.  wird  von  den  der 
willkührlichen  Bewegung  fähigen  Muskeln  der  Zunge  unter  dem  Einflüsse  des  ?icrv. 
hi/poglossus  und  glosso-pharyngeus  mit  Willkühr  ausgeführt;  der  ■  ?.  geschieht 
zwar  auch  unter  Mitwirkung  willkührlicher  Muskeln,  allein  die  Bewegungen  dabei 
erfolgen  unwiderstehlich,  sobald  man  einen  Bissen  (Getränk,  Speichel)  bis  an  eine 
gewisse  Stelle  der  Zunge  gebracht  hat;  die  Bewegungen  des  3.  Aktes  sind  rein, 
unwillkührlich. 

II.    Cliymificatioiisorgaii ,   Magen,  ventriculus, 

gtomaclms. 

Der  Magen  ist  ein  häutiger,  länglich  kegelförmiger,  ge- 
krümmter Sack,  welcher  im  ohern  Theile  der  Bauchhöhle  quer 
durch  die  regio  epiqaslrica  (s.  S.,  38),  zwischen  der  Speiseröhre 
und  dem  ersten  Stücke  des  Dünndarms  (Zwölffingerdarm)  liegt  und 
zur  Aufnahme  der  verschluckten  Nahrungsmittel  und  ihrer  Verän- 
derung in  Speischrei  (chymus)  bestimmt  ist. 

Gestalt  des  Magens.  Er  gleicht  im  Allgemeinen  einen  gegen 
sich  selbst  gekrümmten  länglichen  Kegel  (einem  Dudelsacke)  mit  einem 
obern  kleinern  coneaven  Rande  oder  Bogen,  curvalura  minor, 
welcher  nach  rechts  gekehrt  ist ,  und  einem'  untern  grössern  con- 
vexen  Rande  oder  Bogen,  curvalura  major,  der  links  gerichtet: 
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ist  -  Der  linke  Theil  de s  Mag e n  s  (Mi Izt h e i  1,  porlio  splenica, 
weil  er  an  die  Milz  gränzt)  ist  weiter  als  der  rechte  und  bildet  ein  rundes 
Wind  geschlossenes,  etwas  nach  aufwärts  gekrümmtes  Ende,  deh  Magen- 
griuid  oder  Blindsack,  fundus  s.  Saccus  coecus  ventriculi ,  welcher 
sackförmig  unter  die  falschen  Rippen  der  linken  Seite  (regio  Inmochon- 
driaca  sinistra,  s.  S.39)  ragt  und  an  seinem  obern  Rande- durch  die  Cardia 
mit  der  Speiseröhre  in  Verbindung  steht.    Den  mittlem,  abhängigsten 
Theil  des  Magens  nennt  man  den  Körper  desselben,  corpus  vcntriculi: 
der  rechte,  ebenfalls  aufwärts  gekrümmte  Ma gen  th  e i  1  (Pförtncr- 
theil  portio  pyloried),  welcher  meistens  vom  Körper  durch  eine  schwache 
Einschnürung  abgegränzt  wird  und  im  rechten  Ilypochondriura  hinter  der 
Leber  liegt,  verengt  sich  ziemlich  schnell  und  gehl  in  das  Duodenum  über 
mit  dessen  Höhle  er  durch  den  Pförtner  communicirt.  Die  Gränze  zwischen 
Magen  und  Duodenum  giebt  sich  äusserlich  durch  eine  scharfe  Einschnüru-ir 
zu  erkennen.  —  Wände  oder  Flächen  unterscheidet  raanamlla-en 
2,  eine  vordere  und  eine  hintere,  welche  an  den  beiden  Curvaturen 
in  einander  übergehen  und  im  leeren  Zustande  des  Magens  schlafT  an  ein- 
ander liegen  ,  während  beim  vollen  Magen  die  vordere  etwas  nach  oben 
die  hintere  nach  unten  gewendet  ist,  und  beide  von  einander  entfernt  sind' 
so  dass  die  Curvaturen  breiter  werden  und  eine  obere  und  untere  Ma-en- 
wand  darstellen.  —  Der  Magen  besitzt  2  Oeffnungen,  welche  beide 
nach  oben  gekehrt  ,  ungefähr  l'"  weit  und  während  der  Verdauung  sehr 
verengt  sind;  die  eine  ,  d.i.  der  Magenm  un  d  ,  cardia  s.  ostium  oeso- 
phageum,  hegt  höher,  weiter  nach  hinten  und  mehr  nach  links,  am  obern 
Magenrande,  dicht  unter  dem  Zwerchfelle  und  hinter  dem  processus  xivhoi- 
deus,  zwischen  dem  Grunde  und  der  kleinen  Curvatur-;*   durch  sie  geht 
die  Speiseröhre  in  den  Magen  über.    Die  andere,  mehr  rechts  und  weiter 
nach  vorn  liegende  OelTnung,  d.i.  der  Pf  ö  rtner  oder  rechte  Magen- 
mund, pylorus  s.  ostium  duodenale,  befindet  sich  am  rechten  Ende  des 
Magens  ,  da  wo  äusserlich  die  Einschnürung  sichtbar  ist  und  liegt  hinter 
dem  lobulus  quadratus  der  Leber.    Diese  Oeffnung  führt  in  das  Duodenum 
und  ist  von  einer  ringförmigen  Falte,  der  Schleimhaut,  Pförtnerklappe 
valvula  pylori ,  umgeben,  zwischen  deren  Platten  kreisförmige  Muskel- 
fasern {sphineter  pylori)  liegen.  —  Die  Grösse  des  Magens  ist  sehr 
verschieden;  im  Durchschnitte  beträgt  sein  längster  Dm.  vom  Fundus  bis 
zum  Pylorus  10—12",  seinen  Höhe  oder  der  Dm.  von  der  kleinen  zur 
grossen  Curvatur  am  mittelsten  Theile  31  —  4",  am  Fundus  Ai",  am  Py- 
lorus  lf  —  2'  .  1 

Lage  des  Magens.  Er  liegt  im  obern  Theile  der  Unterleibs- 
höhle, innerhalb  des  Bauch fellsackes  (peritonaeum),  und  reicht  vom  lin- 
ken Hypochondrium ,  wo  sein  Grund  zu  finden  ist ,  durch  die  Oberbauch- 
gegend bis  in  das  rechte  Hypochondrium ,  in  welchem  der  Pförtner  hinter 
dem  lobulus  quadratus  seine  Lage  hat.  Ueber  dem  Milztheilc  des  Ma- 
gens befindet  sich  das  Zwerchfell ,  über  dem  Pförtnertheile  desselben  der 
linke  und  Spiegelsche  Leberlappen ;  unter  ihm  läuft  das  colon  transversum 
hin  ;  dicht  an  seinem  Fundus  gränzt  die  Milz  ;  hinter  ihm  liegt  das  Pancreas  ' 
und  die  Bauchaorla ;  sein  linker  Theil  ist  nur  von  den  Knorpeln  der  fal- 
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sehen  Rippen  und  den  Bauchdecken  hedeckt,  der  rechte  vom  linken  Leber- 
lappen. Die  cardio,  hat  ihre  Lage  in  der  Herzgrube,  hinter  dem  processus 
xiphoideus,  dicht  unter  dem  tfptymen  oesophugeuvv  des  Zwerchfells  und 
hinter  der  Spitze  des  linken  Leberlappens  ;  die  curvalura  major  ragt  mit 
ihrem  abhängigsten  Theile  oft  bis  in  die  regio  umbilicalis  herab. 

Bau  des  Magens.  Er  wird  aus  mehrern,  um  einander  herum- 
liegenden und  durch  kurzes  Zellgewebe  an  einader  gehefteten  Lagen  von 
Häuten  gebildet,  von  denen  einige  Anatomen  3  annehmen,  nämlich  die 
äussere  oder  seröse,  mittlere  oder  Muskel- und  innere  oder  Schleim- 
haut, während  andere  noch  eine  4.,  die  Gefässhauf  (tu/iica  propria, 
neruea ,  vasculosa)  dazu  rechnen,  welche  sich  zwischen  der  Schleim-  und 
Muskelhaut  befindet  und  nur  ein  dichterer  (der  Schleimhaut  angehören- 
der) Zellstoß'  ist,  in  welchem  zahlreiche  Blutgefässe  bauniförmig  verbreitet 
sind. 

a)  Schleimhaut  des  Magens,  membrana  mueosa,  ist  die  innerste 
Hautlage  und  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Schlundes.  Sie  ist 
dünn,  sehr  ausdehnbar  und  ziemlich  fest;  ihre  Farbe  ist  verschieden, 
bisweilen  weissröthlich  ,  rölhlichgrau  oder  gelblich  ,  bräunlich,  nicht 
selten  marmorirt  und  wie  von  einem  Blutgefässnetze  durchzogen, 
meist  ist  sie  aber  röther  als  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  wäh- 
rend der  Verdauung  ziemlich  gleichförmig  lebhaft  rosenroth  oder 
selbst  kirschroth  (bei  schwer  verdaulichen  Speisen).  Ihre  innere 
Fläclie  ist  mit  einem  weichen  und  weit  dünnem'  Epithelium-überzogen, 
als  die  Schlundschleimhaut ,  weshalb  sich  an  der  Cardia  eine  be- 
stimmte zackige  Grähze  zwischen  den  Oberhäutchen  dieser  beiden 
Theile  zeigt.  An  dieser  innern  Fläche  bemerkt  man  auch  durch 
dasMikroscop  eine  sehr  grosse  Menge  höchst  feiner,  länglicher  und 
gefässreicher  Erhabenheiten  oder  Z  o  tt e  n  f al  t  en  ,  plicae  villosae, 
welche  durch  kleine  rundliche  oder  eckige  Vertiefungen  von  einander 
gel  rennt  sind.  Diese  zellenförmigen  Vertiefungen  sind  an  manchen 
Stellen  ziemlich  regelmässig  in  Reihen  gestellt  und  geben  der  Schleim- 
haut ein  unebenes,  netzartiges  Ansehen  oder  lassen  dieselbe  wie 
mit  feinen  Nadelstichen  besetzt  erscheinen.  Nach  Krause  haben  die 
Zotten  eine  Höhe  von  ^  —  und  eine  Breite  oder  Dicke  von 
—  2V"'  Vertiefungen  halten  ■jö~T'ö"'  im  ^m.  —  Die  Magen- 
schleimhaut ist  an  ihrer  innern  Oberfläche  mit  einem  äusserst  dichten 
und  aus  den  engsten  Röhrchen  bestehenden  Haargefässnetze  durch- 
zogen und  mi^  zahlreichen  Oeffnungen  von  Schleimdrüsen ,  besetzt, 
welche  ganz  vorzüglich  an  der  Gardia  und  dem  Pylorus  angehäuft 
sind.  Am  erstem  Orte  liegen  diese  Drüsen  oberflächlicher,  an  den 
andern  hingegen  tiefer  in  der  Magenwand.  —  Die  Schleimhaut  bil- 
det j,  weil  sie  sich  nicht  so  stark  zusammenzieht  wie  die  Muskel-  und 
seröse  Haut,  auf  ihrer  innern  Fläche  zahlreiche  Falten  oder  Run- 
zeln, die  aber  um  so  mehr  verschwinden,  je  mehr  der  Magen  aus- 
gedehnt wird.  Die. ansehnlichsten  dieser  Runzeln  befinden  sich  an 
der  Cardia ,  wo  sie  wie  Strahlen  divergiren  und  als  Fortsetzungen 
der  Falten  in  der  Speiseröhre  anzusehen  sind  5  im  Pförtnertheile  des 
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Magens  Laben  sie  eine  mehr  gcschlängelte  und  longiltidinalo  Rich- 
tung. Die  kleinern  Fällchen  verlaufen  unrcgclmässig  und  sich  ein- 
ander durchkreuzend.  Am  Pylorus,  wo  die  Schleimhaut  etwas  dicker 
als  im  Fundus  ist  und  in  das  Duodenum  ühergeht,  bildet  sie  eine  ring- 
förmige ,  nach  inwendig  vorspringende  Falle  oder  Duplicatur ,  die 
P  f  ö  r  t  n  e  r  k  1  a  p  p  e  ,  valvula  pylori,  welche  also  aus  2  in  einander 
übergehenden  Platten  bestehen  muss,  von  denen  die  eine  in  die  Höhle 
des  Magens ,  die  andere  in  das  Duodenum  sieht.  Zwischen  beiden 
Platten  liegen  die  letzten  Jibrae  circulares  der  Muskelhaut  und  bilden 
einen  Schlicssmuskel  des  Pylorus  (?u.  sphincter  pylori).  Der  Nutzen 
dieser  Klappe  scheint  darin  zu  bestehen,  die  verdaulichen,  aber  noch 
nicht  verdauten  Speisen  so  lange  im  Magen  zurückzuhalten ,  bis  sie 
zu  einem  ordentlichen  Chymus  verarbeitet  worden  sind.  Im  Anfange 
der  Verdauung  scheint  der  PyloruS  ganz  verschlossen.  —  Die 'n- 
nere  Magenfläche  sondert  theils  stets  einen  ziemlich  zähen,  klaren 
weisslichen  S c h I e i m  ,  theils  während  der  Verdauung  Magensaft 
ab.  Nach  Eberlc  findet  man  die  Schleimhaut  im  nüchternen  Zustande 
des  Magens  von  2  Arten  von  Schleim  feucht  und  schlüpfrig,  der  eine 
ist  heller  und  flüssiger,  der  andere  weiss  ,  cousistenter  und  zäher; 
beide  röthen  Lackmus  gar  nicht  oder  nur  wenig,  und  haben  einen 
etwas  salzigen  Geschmack.  Durch  längeres  Fasten  und  Verschlucken 
vielen  Speichels  kann  dieser  Schleim  selbst  alcalisch  werden,  dage- 
gen hat  die  Reizung  der  Magenschleimhaut  durch  fremde  Körper 
eine  copiösere  Absonderung  desselben  und  Entwickeluug  freier  Säure 
zur  Folge. 

Der  Magensaft,  succus  g  as  trieus ,  ist  der  von  der  innera  Fläche 
der  Magenschleimhaut  abgesonderte  Schleimsaft  (s.  S.  G49) ,  welcher 
im  nüchternen  Zustande  fast  ganz  neutral  und  in  geringer  Quantität 
vorhanden  ist ,  dagegen  eine  entschieden  saure  Reaktion  zeigt,  Wenn 
die  Schleimhaut  durch  Speisen  oder  andere  mechanische  Reize  zu  einer 
stärkern  Absonderung  veranlasst  wird.  Beaumont  beschreibt  den  Ma- 
gensaft, welcher  nach  ihm  von  kleinen  hellen  Punkten  oder  sehr  feinen 
Papillen  abgesondert  zu  werden  scheint,  folgendermassen  :  er  ist  ein 
klares  (wasserhelles  oder  schwach  gelbliches)  Fluiduiu  ohne  Geruch, 
von  etwas  salzigem  und  sehr  merklich  sauerem  Geschmacke  (er  schmeckt 
wie  eine  dünne  Auflösung  von  mucilago,  welche  von  Salzsäure  leicht 
gesäuert  ist),  in  Wasser,  Wein  und  Weingeist  auflöslich;  mit  Alealien 
effervescirt  er  leicht,  schlägt  das  Eiweiss  nieder,  fault  sehr  schwer 
und  hindert  dieFäulniss  in  thierischen  Stoffen;  durch  den  Speichel  soll 
.  er  eine  blaue  Färbung  und  ein  schäumiges  Ansehen  erhalten ;  gegen 
Nahrungsstoffe  verhält  er  sich  auch  ausser  dem  «thierischen  Körper  als 
ein  Lösungsmittel.  Er  enthält  freie  Salzsäure  und  Essigsäure,  Wasser 
und  Schleim,  uud  ungefähr  %  p.  C.  fester  Substanz,  bestehend  ,aus : 
phosphor-,  salz-  und  schwefelsauren  Salzen  aus  den  Basen  von  Kali, 
Natron,  Magnesia  und  Kalk,  und  einer  thierischen  Materie,  welche  in 
kaltem  Wasser  löslich,  in  heissem  aber  unlöslich  ist  (Speichelstoff  und 
Osmazoin);  Tiedemann  und  Gmelin  fanden  in  ihm  noch  Bultersäure. 
b)  M  u  s  k  c  1  h  a  u  t,  d  e  s  M  a  g e  n  s .  Sie  bildet  die  mittelste,  die  Schleimhaut 
äusserlich  umgebende  Hautlage,  ist  stark  und  dick,  aber  dünner,  als  die 
der  Speiseröhre  und  besteht  aus  dünnen,  blassröthlichen  Fleischfasern, 
welche  sich  in  verschiedenen  Richtungen  kreuzen  und  in  3  dünnen 
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Schichten  über  «inander  liegen.  Die  1.  oder  ä  us  s  e  rste  Schicht 
besteht  ans  Längen  fasern  (ßbrae  longiludinalcs  s.  stellatae), 
welche  als  Fortsetzungen  der  Longitudinalfascrn  des  Oesophagus  an- 
zusehen sind  und  sich  von  der  Cardia  aus  theils  strahlenförmig  diver- 
girend  an  der  vordem  und  hinlern  Fläche  des  Magens  gegen  den 
Fundus  und  Pylorus  hin  ausbreiten,  theils  an  der  kleinen  Curvatur 
der  Länge  nach  hinlaufen  ujid  auf  das  Duodenum  übergehen.  Diese 
Fasern  geben  über  .die  valvula  pylori  bin  ,  ohne  zwischen  deren 
Platten  einzutreten.  —  Die  2.  oder  mittlere  Faserschicht  ist 
die  stärkste  und  wird  von  Kreisfasern  (ßbrae  circulares)  gebil- 
det, welche  als  concentrische  Ringe  den  Magen  in  der  Richtung  seines 
Querdurchmessers  umgeben,  also  von  einer  Curvatur  zur  andern  lau- 
fen und  desto  kleiner  weiden  müssen,  je  mehr  sie  sich  dem  Mittel- 
punkte des  Fundus  und  dem  Pylorus  nähern.  An  dem  letztem  sind 
sie  besonders  stark  und  bilden,zwischen  den  Platten  der •  valvula  -pylori 
einen  sphineter. —  Die  3.  oder  innerste  Fas er schi  cht,-  welche 
an  die  Schleimhaut  gränzt,  besitzt  schiefe  oder  quer e  Fasern 
(ßbrae  obliquae) ,  welche  Fortsetzungen  der  Ringfasern  des  Oeso- 
phagus sind ,  und  sich  von  der  Cardia  aus  an  beiden  Flächen  des 
Magens  schräg  nach  rechts  gegen  die  grosse  Curvatur  erstrecken,, 
sich  mit  den  Fasern  der  mittlem  Schiebt  durchkreuzend. 

Die  Bewegungen  des  Magens  [motus  peristalticus) ,  welche  durch 
die  Contraktionea  der  Muskelhaut,  und  in  die  Folge  des  .von'  den  Spei- 
sen verursachten  Reizes  hervorgerufen  werden  ,  erfolgen  nach  Eberls 
im  -  Allgemeinen  langsam,  gleichförmig,  wurm.-  und  wellenförmig, 
geschehen  oft  unmerklich  schleichend  und  ineist  nur  stellenweise, 
wodurch  der  Magen  eine  unebene,,  manchmal  fast  höckerige  Gestalt  an- 
nimmt. Was  die  Richtung  dieser  wellenartigen  Bewegungen  betrifft, 
so  gehen  sie  gewöhnlich  von  der  Speiseröhre  gegen  den  Pförtner  und 
von  diesem. auch  wieder  zurück;  oft  beginnt  eine  Bewegung  am  Pylorus 
und  eine  andere  an  der  Cardia  zugleich ,  und  beide  treffen  dann  an  ir- 
gend einer  Stelle  zusammen.  Die  Bewegungen  beginnen  erst,  sobald 
das  Aliment  durch  die  Aktion  .der  Chymification  erweicht  worden  ist, 
während  sich  derMagen  in  der.  ersten  Zeit  des  Aufenthaltes  der  Speisen 
in  demselben  gleich  förmig  . um  dieselben  zusammenzieh  t  und  keine  sicht- 
bare Bewegung  wahrzunehmen  ist.  Müller  konnte  die  peristaltischen 
Bewegungen  des  Magens  nie  deutlich  sehen.  Magendie  beschreibt  sie 
so:  nachdem  der  Magen  einige  Zeit  unbeweglich  gewesen  ist,  zieht 
sich  der  Anfang  des  Duodenum ,  der  Pylorus  und'xlie  porlio  pylorica 
zusammen ,  wodurch  der  Chymus  gegen  den  Fundus  getrieben  wird. 
Darauf  dehnt  sich  der  Magen  wieder  aus  und  nun  contrahirt  sich  der 
Pyloruslheil  von  der  linken  zur  rechten  Seite  und  treibt  den  Chymus 
durch  den  Pylorus  ins  Duodenum.  Diese  Bewegungen  wiederholen  sich 
einigemal,  darauf  hören  sie  auf  um  sich  nach  einer  bestimmten  Zeit  zu 
wiederholen.  Ist  der  Magen  voll,  so  beschränkt  sich  die  Bewegung 
nur  auf  die  portio  pylorica  ,  in  dem  Maasse  aber,  als  er  sich  entleert, 
dehnt  sie  sich  auch  auf  die  porlio  splenica  aus.  Beaümont  beobachtete, 
dass  derMagen  ausser  der  Verdauung  zusammengezogen  war,  dass  aber, 
sobald  Speisen  in  denselben  traten  ,  diese  aus  dem  Fundus  von  links 
nach  rechts  entlang  der  grossen  Curvatur,  dann  an  der  kleinen  Cur- 
vatur von  rechts  nach  links  bewegt  wurden.  Die  Bewegungen  nehmen 
mit  dem  Fortschritte  der  Chymification  an  Schnelligkeit  zu  und  gesche- 
hen desto  lebhafter,  je  reizender  die  Nahrungsmittel  auf  die  Schleim- 
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haut  wirken.  Nach  ihm  finden  in  der  portio  pylopioa,  3—4  Zoll  vom 
dünnen  Ende,  eigenthiimliche  Contruktionen  und  Relaxationen  statt.— 
Durch  diese  Bewegungen  werden  die  Nahrungsmittel  in  der  Magenhöhle 
mehr  oder  weniger  bewegt,  gemischt  und  weiter  gefördert.  Obgleich 
sie  nicht  so  viel  zur  Verdauung  beitragen,  als  manche  glauben ,  so 
können  sie  doch  nicht  blos  als  (Hilfsmittel  betrachtet  werden ,  die'ltfa- 
genconlenta  in  das  Duodenum  zu  schaffen-;  sie  befördern  ohne  Zweifel 
auch  die  bessere  Mischung  des  Chymus,  drücken  die  schon  von  dem  auf- 
losenden Magensäfte  durchdrungenen  und  erweichten  gröbern  Massen  noch 
vollends  zur  Breimasse  und  haben  eine  vermehrte  Absonderung  der  Ma- 
genflussigkeilen  zur  Folge. 

c)  Seröse  Haut,  Peritonäalüberzug,  äusserste  Flaut  des 
Magens,  ist  ein  Theil  einer  vom  Bauchfelle  gebildeten  Falte  oder 
Duplicatur ,  welche  den  Magen  zwischen  ihre  beiden  Platten  nimmt, 
so  dass  die  eine  Platte  die  vordere,  die  andere  die  hintere  Wand  des- 
selben überzieht  und  beide  an  die  Muskelhaut  befestigt  sind.  Au 
der  grossen  und  kleinen  Curvatur  gehen  diese  Platten  nicht  in  ein- 
ander über,  sondern  bilden,  indem  sie  sich  noch  ein  Stück  über  den 
Magen  hinaus  fortsetzen  und  an  einander  anlegen,  die  Netze  (omehta). 
Längs  der  Curvaturen  lassen  sie  einen  von  Zellgewebe  erfüllten  Raum 
zwischen  sich,  so  dass  der  Magen  hier,  anstatt  einen  serösen  üeber- 
zug  zu  haben,  nur  von  Zellgewebe  bekleidet  ist,  in  welchen  die 
Stämme  der  Gefässe  und  Nerven  des  Magens  liegen.  —  Dieser 
Peritonäalüberzug  bildet  von  dem  Magen  aus  nach  den  benachbarten 
Organen  hin  faltenartige  Fortsetzungen,  welche  den  Namen  Bänder 
erhielten  und  den  Magen  in  seiner  Lage  sichern.    Es  sind :  - 

«0  Lig.  phrenico  -  gastricum  (dextrum  und  sinistrum), 
Zwerchfell- Magenband,  ist  eine  nur  kurze  Falle  des  Bauchfells, 
welche  sich  von  dem  obern  mit  dem  Zwerchfelle  verwachsenen  Blatte 
des  Peritoneum  an  der  rechten  und  linken  Seite  der  Cardia  auf  die 
vordere  Fläche  des  Magens  herabzieht. 

ß)  Lig.  gastro  -  lienale  s.  splenico  -  gastricum,  Magen- 
,    Milzband,  eine  breite  Falte,  welche  mit  dem  linken  Theile  des  lig. 

phrenico  -  gastricum  zusammenhängt  und  von  der  vordem  und  hintern 

Fläche  des  Fundus  auf  die  Milz  übergeht. 

y)  Omentum  minus  s.  lig.  gasfro-hep  aticum,  kleines 
Netz,  ist  zwischen  der  kleinen  Curvatur  des  Magens  und  der  coneaven 
untern  Fläche  der  Leber  ausgespannt  und  verbreitet  sich  über  die  vor- 
dere und  hintere  Magenwand;  es  hängt  mit  dem  leg.  hepatico-duodenale 
zusammen. 

S)  Omentum  majus,  grosses  Netz,  dessen  Anfang  auch  s)  lig. 
gastro  -  colicum  genannt  werden  kann, .wird  vom  Peritonäalüber- 
zuge  der  vordem  und  hintern  Magenwand  gebildet  und  geht  von  der 
grossen  Curvatur  "zum  Quergrimmdarine. 

Gefässe  und  Nerven  des  Magens. 

Der  Magen  erhält  mehr  Blut,  als  die  meisten  andern  Organe  und  zwar  durch 
folgende  Arterien:  1)  art.  coronaria  ventriculi  sinistra  s~.  ma- 
jor, au£  der  art.  coeliaca  (s.  S.  426)  und  2\  -und  ari.  cor  onaria  v  e/i  i tr  i c  u  I i 
dextra  s.  minor,  aus  der  art.  hepatica  (s.  S.  427  ,  welche  beide  an  der  klei- 
nen Curvatur  hinlaufen.  '  3)  Art.  gas  iro-epiploica  dextra,  ein  Zweig 
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der  art.  hepatica  (s.  S.  427),  und  4)  ort.  gastro-epiploica  sinistra,  ein 
Ast  der  art.  licnalis  (s.  S.  428),  welche  längs  der  grossen  Curvatur  verlaufen. 
5)  Arteriae  s.  rami  breves  sind  für  den  saccus  coecus  des  Magens  bestimmt 
und  entspringen  aus  der  ort.  licnalis  (s.  S.  428).  0)  Art.gastro-duodcna- 
lis,  aus  der  art.  hepatica,  giebt  den  Pförtnertfteile  Zweige  (s.  S.  427).  Diese 
Arterien  nehmen  alle  einen  sehr  gesehlängcltcn  Verlauf,  damit  sie  bei  der  Aus- 
dehnung des  Magens  nachgeben  können.  Ihre  Zweige  bilden  immer  kleinere  und 
kleinere  Netze  in  den  verschiedenen  Hauilagen  und  'dem  zwischen  diesen  befindli- 
ehen Zellgewebe,  bis  sie  zu  der  innersten  Haut  gelangen  ,  in  welcher  sie  sich  in 
die  feinsten  Zweige  endigen.  —  Die  Venen  begleiten  die  Arterien  ,  haben  die- 
selben Namen  und  endigen  sich  in  die  v.  licnalis  und  v.  por/arum  (s.  S.  466).  — 
Die  Saugadern,  welche  der  Magen  in  grosser  Menge  besitzt,  liegen  längs  der 
Blutgefässe  und  sind  oberflächliche  und  tiefe,  s.  S.  483.  —  Die  zahlreichen  Ner- 
ven erhält  der  Magen  von  den  nervis'  vagis  (s.  S.  582  und  632)  und  aus  dem 
2>lexus  coeliacus  des  nerv,  sympathicus  (s.  S.  631). 

Magen  -  Verdauung,  C  h  y  m  i  fi  ca  t.ion. 

Die  gekauten  und.  eingespeichelten  Bissen  ,  sobald  sie  in  den  Magen  hinab- 
geschlungen sind,  dehnen  denselben  nach  und  nach  vom  Fundus  gegen  den  Pylorus 
hin  aus  und  verändern ,  je  mehr  dies  geschieht,  um  so  mehr  dessen  Lage.  Der 
Magen  wendet  sich  nämlich,  indem  er  sich  etwas  um  seine  Achse  dreht,  nach  vorn, 
so  dass  die' grosse  Curvatur  vorwärts,  die  kleine  hinterwärts  sieht  und  die  vor- 
dere Fläche  nach  oben  ,  die  hintere  nach  übten  gewandt  ist.  Zugleich  will  man 
auch  eine  oberflächliche  Einschnürung  und  Abgrenzung  des  Magens  in  2  Abtheilun- 
gen bemerkt  haben,  die  aber  nur  von  Home  so  stark  gefunden  worden  ist,  dass  2 
deutliche  Höhlen  entstanden  ,  von  denen  die  linke  die  gröblich  zerkauten  Speisen 
mit  dem  Getränke,  die  rechte  die  mehr  verdauten  und  aufgelösten  Nahrungsmittel 
enthielt.  Durch  die  Ausdehnung  des  Magens  werden  auch  noch  andere  Verände- 
rungen in  der  Bauchhöhle  hervorgerufen.  So  nimmt  der  ganze  Umfang  dieser 
Höhle  .zu,  der  Bauch  tritt  vor,  die  Baucheingeweide  werden, mehr  oder  weniger 
stark  gedrückt  und  das  Zwerchfell  wird  gegen  die  Brusthöhle  hinaufgedrängt.  Das 
Entweichen  der  verschluckten  Speisen  aus  den  Magen  wird  dadurch  verhindert, 
dass  der  Oesophagus  (im  leeren  Zustande  stets)  und  die  Pförtnerklappe  durch  ihren 
Sphincter  geschlossen  ist.  Die  Speisen  reizen  nun  die  Muskelhaut  zu  den  peristal- 
tischen  Bewegungen  (s. 'S.  811)  und  bedingen  einen  -vermehrten'  Blutzufluss  nach 
der  ausgedehnten  Schleimhaut.  Diese  wird  röther,  turgescirend',  wärmer(?)  und 
sondert  mehr  Schleim  und  sauren  Magensaft  (s.  S.  810)  ab. 

Die  Nahrungsmittel  werden  mittelst  des  Speichels,  Magensaftes  und  Schleimes 
während  ihres  Aufenthaltes  im  Magen,  dessen  Dauer  nach  der  leichtern  oder  schwe- 
rern Verdaulichkeit  derselben  sehr  verschieden  istund  gewöhnlich  3  —  4  Stunden 
beträgt,  in  eine  homogen«,  hellflüssige,  breiigte,  grauliehte,  eigentümlich  thie- 
risch riechende  Masse  von  süs'slichem,  faden ,  etwas  sauren  Gescbmacke  ,  die  noch 
einige  Eigenschaften  der  Speisen  besitzt,  in  Chymus  verwandelt.  Dieser  sam-' 
melt  sich  im  Pförtnertheile  an,  um  in  das  Duodenum  geschafft  zu  werden,  während 
die  Getränke  schon  grösstenteils  im  Magen  aufgesogen  wurden.  —  Ueber  das 
Wesen  der  Chymification,  welche  nach  den  meisten  Beobachtungen  schicht- 
weise von  den  Magenwänden  aus,  nach  Beaumont  innerhalb  des  ganzen  Magens 
geschieht,  giebt- es  jetzt  2  Ansichten:  1)  Die  Chymification  besteht. in  einer 
chemischen  Veränderung  der  Speisen,  Fermentation  oder  Oxydation, 
wodurch  sie  ihre  Cohäsion  verlieren  und  zerfallen.  Bei  dieser  Ansicht,  welche 
weder  jemals  bewiesen,  noch  auch  ganz  widerlegt  worden  ist,  giebt  es  keinen 
Magensaft,  und  was  man  so  nennt,  ist  das  Produkt,  nicht  die  Ursache  der  Ver- 
dauung. Dieser  Theorie  stehen  die  neuern  Versuche  (von  Tiedemann ,  Gmelin, 
Beaumont  und  Eberle)  sehr  entgegen,  durch  welche  deutlich  gezeigt  wird,  dass 
es  einen  eigenen  Magensaft  giebt,  und  dass  derselbe  ein  lösendes  Mittel  der  Speisen 
innerhalb  und  ausserhalb  des  thierischen  Körpers  ist.  Es  würde  demnach  die  an- 
dere Ansicht ,  dass  2)  die  Magenverdauung  in  blosser  Mischung  und  Auf- 
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lösung  der  Nahrungsmittel  mit  und  in  dem  Magensafte  bestehe, 
vorzuziehen  sein.  Allein  die  Chymification  ist  nicht  blos  eine  Auflösung  im  All- 
gemeinen, sie  ist  eine  Auflösung  eigener  Art.  Das  Nahrungsmittel  wird  nicht  blos 
aufgelöst,  sondern  es  wird  mit  thicrischen  Stollen  besonderer  Art  vermischt  und 
so  zu  einer  neuen  thierischen  organischen  Produktion  erhoben.  Welches  nun  aber 
das  wirksame  Prinzip  im  Magensafte  sei,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Müller 
nimmt  einen  noch  unbekannten  organischen  Stoff  an;  Eberle  hält  zwar  für  das  vor- 
züglichste Agens  zur  Bildung  des  Chymus  die  Säuren,  allein  glaubt,  dass  sie 
ohne  den  Mucus,  welcher  von  der  Schleimhaut  in  die  Höhle  des  Magens  abgesetzt 
wird,  durchaus  keine  Chymification  bewirken  können.  Nach  der  Natur  der  Nah- 
rungsmittel richtet  sich  nach  Eberle  der  Grad  und  die  Ar  t  de  r  Säur  e  n.  So 
verriethen  die  Chyinifieale  von  Faserstoff,  von  Rindfleisch,  von  dem  geronnenen 
Eiweisse  viel  Salzsäure;  das  von  Kleber  und  andern  Vegetabilien  viel  Essigsäure; 
Buttersäure  enthielt  der  Mageninhalt  eines  Kaninchens,  welches  mit  rohem  Weiss- 
kraute  und  rohen  Kartoffeln  gefüttert  worden  war. 

III«  Darmkanal,  canalis  s.  duetus  intestinalis. 

Unter  Darmkanal  verstellt  man  im  engern  Sinne  des  Worts 
denjenigen  Thcil  des  Speisekanals,  welcher,  in  der  Bauchhöhle 
liegend,  vom  Pförtner  des  Magens  bis  zum  After  reicht  und  sich 
als  ein  röhrenförmiger ,  häutiger,  ausdehnbarer  Schlauch,  der  im 
Mittel  ungefähr  24  Fuss  beträgt  oder  5  —  G  mal  so  lang  sein  soll 
als  der  Körper ,  in' welchem  er  sich  befindet,  in  vielfachen  Win- 
dungen durch  die  regio  mesogaslrica  und  hypogastrica  bis  ins 
kleine  Becken  hiiiabzicht.  Er  wird  aus  drei  Hantlagen  gebildet, 
welche  denen  des  Magens  gleichen  und  in  derselben  Ordnung,  wie 
bei  diesem ,  um  einander  herum  liegen }  nämlich  zu  innerst  die 
Schleimhaut,  dann  die,  mit  dieser  durch  eine  Zellgewebslagc 
(Gefässhaut,  timica  proprio  s.  vasculosa)  verbundene  Muskel- 
haut und  am  weitesten  aussen  die  Peritonäalhaut.  —  Weil 
der  Darmkanal  in  seinem  obern_,  dem  Magen  nähern  Theile  enger, 
als  im  untern  ist,  so  hat  man  denselben  in  2  Abtbeilungen  geschie- 
den, von  denen  eine  jede  wieder  in  drei  kleinere  Partien  zerfällt: 
nämlich  in  den  Du nnd  arm  oder  die  dünnen  Därme,  welche 
vom  duodenum,  jejunum  und  ileum  gebildet  werden ,  und 
in  den  Dickdarm  oder  die  dicken  Därme,  zu  denen  das 
coecum,  Colon  und  rectum  gehört. 

lila.  Dünndarm,  intestinum  tenue  s.  angustum. 

Der  Dünndarm  oder  enge,  gewundene  Darm  ist  der  Thcil 
des  Darmkanals ,  welcher  beim  Pförtner  anfängt ,  mit  vielen  unregelmäs- 
sigen Windungen  die  Nabel-  und  Uiiterbaucbgegend  durchzieht  und  sich 
in  der'  regio  iliaca  dextra  an  der  inuern  Wand  des  Dickdarms  endigt. 
Die  Granze zwischen  dem  Dünndarme  und  Magen  bildet  die  valvula  pylori; 
vom  Dickdarme  ist  er  durch  die  valvula  Bauhini  abgegränzt.  Er  ist  weit 
Iünger  (ungefähr  4mal),  aber  enger  als  der  Dickdarm  und  wird  in  3  Stücken, 
in  den  Zwölffinger  -  oder  Gallendarm  {intestinum  duorlenum), 
Leerdarm  (intestinum  jejunum)  und  Krummdarm  (intestinum  ileum) 
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getrennt.  Die  beiden  letztern  Därme ,  welche  durch  keine  bestimmte 
Gränze  geschieden  sind,  und  sich  nicht  wesentlich  von  einander  unterschei- 
den, sind  in  einer  weit  vollständigem  Falte  des  Pcritonüum  aufgehangen, 
als  alle  andern  Intestina,  und  diese  wiud  das  Dünn  darin  -  Gekröse, 
Mesenterium ,  genannt.  Deshalb  giebt  man  dem  Leer-  und  Krummdarme 
zusammen  auch  den  Namen  des  Gckrösdarmes. 

1)  Der  Zwölffinger-  oder  Ga  11  e  n  d  a  rra,  intestinum, 
duo  denum ,  macht  den  Anfang  des  Dünndarms,  ist  an  seiner 
couvexen  Seite  gemeiniglich  so  lang  als  12  quere  Finger  des  Kör- 
pers ,  zu  dem  er  gehört  (an  der  concaven  Seite  nur  7",  im  Dm. 
||?\)  und  bildet  einen,  den  Kopf  des  Pankreas  umkreisenden  Bogen, 
oder  ein  Hufeisen  ,  dessen  Concavität  nach  der  linken  Seite  hinsieht. 
Von  ihm  kann  ein  oberer  Quertheil,  ein  mittlerer  abstei- 
gender Theil'  und  ein  unterer  Quertheil  beschrieben  wer- 
den. —  Die  pars  transversa,  s,  horizontalis  superior 
ist  der  kürzeste  Theil  des  Duodenum  und  zieht  sich  vom  Pylorus  hori- 
zontal nach  rechts  und  rückwärts  bis  zum  Halse  der  Gallenblase,  so 
dass  er  vor  den  1.  Lendenwirbel,  die  pars  lumbalis  dextra  des 
Zwerchfells,  die  Aorta,-  und  hinter  das  colon  transversum  und 
den  lobulus  quadratus  der  Leber  zu  liegen  kommt.  Indem  das  Duo- 
denum an  der  linken  Seite  der  Gallenblase  einen  Winkel  macht, 
v  '  biegt  sich  der  obere  Quertheil  in  die  pars  de  scendens  um.  Die- 
ser Theil  steigt  senkrecht,  nur  wenig  nach  der  linken  Seite  zu, 
hinter  dem  rechten  Leberlappen  und  vor  dem  inhern  Theile  der  vor- 
dem Fläche  der  rechten  Niere  bis  gegen  den  4.  Lendenwirbel  her- 
ab und  geht  dann  unter  einem  weniger  deutlichen  Winkel  in  den 
untern  Quertheil  über.  Die  pars  transversa  s.  horizonta- 
les inferior,  der  längste  der  3  Theile,  erstreckt  sich  hinter  dem 
colon  transversum  und  den.  Zweigen  der  art.  mesenterica  superior, 
vor  der  aorta  und  vena  cava  iitferior ,  von  rechts  etwas  schräg  auf- 
steigend nach  links  ,  bis  vor  die  linke  Seite  des  3.  Bauchwirbels,  wo- 
selbst das  Duodenum  in  das  Jejünum  übergeht.  —  An  der  Gränze 
zwischen  der  hintern  und  innern  Wand  der  pars  descendens  (unge- 
fähr An  vom  Pylorus  entfernt)  bildet  die  Schleimhaut  des  -Duodenum 
eine  wenig  hervorragende  (5'"  lange  und  2"' breite)  Längenfalte, 
'  plica  longitudinalis  duodeni,  welche  durch  den  Verlauf  des  Gallen- 
'  ganges  zwischen  der  Muskel-  und"  Schleimhaut  entsteht  und  an  ihrem 
untern,  etwas  erhabenen  Ende  die  über  einander  liegenden  und  durch 
ein  Querfältchen  getrennten  Mündungen  des  Ausführungsganges  der 
Leber  {duetus  choiedochus)  und  der  Bauchspeicheldrüse  {duetus  pan- 
creaticus s.  Wirsungianus)  zeigt.  Eine  Höhle,  in  welche  sich  die 
beiden  Ausführungsgänge  gemeinschaftlich  öffnen  sollen ,  und  welche 
man  diverticulum  Vateri  nennt ,  findet  sich  in  dieser  Falte  nicht. 

Der  P e  r i  to n  äalüb e r  zu  g  des  Duodenum  ist  ganz  unvollständig 
und  bildet  nicht  wie  bei  den  übrigen  Därmen  ein  Gekröse.  Indem  sich 
nämlich  die  hintere  Wand  des  Bauchfells  von  der  untern  Fläche  der 
Leber  gegen  das  colon  transversum  herabzieht,  um  das  mesocolon 
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transversum  zu  bilden ,  heftet  es  sich  nur  an  die  vordere  Fläche  des 
Duodenum  und  lässt  die  hintere,  mit  Zellgewebe  bedeckte  Fläche  des- 
sen unbekleidet.  Dieses  am  Duodenum  anhängende  Blatt  des  Bauch- 
fells schlägt  2  Falten,  von  denen  sieb,  die  eine  (/ig.  Iiepalico-duodenale) 
vom  obern  Theilc  der  pars  descendens  neben  der  Gallenblase  zur  untern 
Fläche  der  Leber,  die  andere  (lig.  duodeni  renale)  vom  obern  Stücke 
des  Duodenum  zum  mittlem  Theile  desselben  und  zur  vordem  Fläche 
der  rechten  Niere  hinzieht.  Durch  diese  beiden  Falten  und  vorzüglich 
durch  das  Pancreas,  welches  dem  Zwölffingerdärme  fest  anhängt,  so 
wie  durch  das  Zellgewebe,  welches  seine  hintere  Fläche  an  die  hintere 
'  Wand  der  Bauchhöhle  befestigt ,  wird  das  Duodenum  in  ziemlich  unbe- 
weglicher Lage  erhalten. 

Die  Muskelhaut  des  Duodenum  ist  dicker,  als  an  den  übrigen 
Dünndärmen. 

Die  Schleimhaut  bildet  in  der  pars  transversa  st/perior  keine  val- 
vvlae  conniventes  s.  Kerkringii,  während  dieselben  im  un- 
-tern  Qucrtheile  länger,  höher  und  näher  an  einander  liegend  gefunden 
werden  als  im  Ileum.  —  Die  glandulae  Ii  ranne  ri  an  a  e  finden 
sich  in  grosser  Menge  nur  im  Duodenum,  vorzüglich  in  der  pars  trans- 
versa superior.  — 

Ge  fasse  und  Nerven  des  Duodenum.  Die  Arterien  sind  Zweige 
der  ort.  hepalica  und  mesenterica  svperior ;  erstere  giebt  dem  obern 
Theile  desselben  die  art.  gastroduodenalis,  letztere  versieht  den  un- 
tern Theil  mit  glut.  —  Die  Venen  senken  sich  in  die  v.  gastroduo- 
denalis und  mesenterica  superior,  welche  zur  Bildung  der  v.  portarum 
beitragen.  —  Die  Lympbgefässe  sind  weniger  zahlreich  als  am 
Jejunum  und  treten  zu  dem  plexus  lumbalis.  —  Die  Nerven  kom- 
men aus  dem  plexus  coeliacus  und  stehen  mit  dem  plex.  gaslricus  und 
hepaticus  in  Verbindung. 

i  Der  Leerdarm,  intestinum  jejunum;,  beginnt  vor 
der  linken  Seite  des  3.  Lendenwirbelkörpers  am  Ende  des  Zwölffin- 
gerdarms, wo  dieser  xlurch  das  mesoco/on  transversum  hindurchtritt, 
lenkt  sich  hierauf  zuerst  nach  rechts  und.  geht  dann  ,  mit  vielfachen 
Windungen  die  regio  umbilicalis  und  den  obern  und  vordem  Theil 
der  Unterbauchgegend  und  Darmgegenden  ausfüllend ,  ohne  deutlich 
bestimmte  Gränze  in  den 

Krummdarm,  intestinum  ileum,  über,  welcher  sich 
eben  so  raannichfaltig  im  untern  Theile  der  regio  hypogastrica  und 
regiones  iliacae  windet  und  mit  einem  Theile  in  die  Höhle  des  klei- 
nen Beckens  hinabreicht,  wo  er  beim  Manne  den  Raum  zwischen 
Harnblase  und  Mastdarm  (excavatio  recto-vesicalis) ,  oder  beim 
Weibe  die  Vertiefung  zwischen  der  Blase  und  dem  Uterus ,  und  die 
zwischen  diesem  und  dem  Mastdarme  (excavatio  vesico  -  uterina  und 
recto -uterina)  «ausfüllt.  .  Das  Ende  desselben  geht  aus  der  Becken- 
höhle schräg  vor  dem  rechten  in.  psoas,  nach  aussen  zur  innern  Fläche 
des  rechten  Darmbeins  hinauf  und  senkt  sich  hier  in  die  innere  Wand 
des  Grimmdarms  ,  von  dem  es  durch  die  valvula  Baufiini  abgegränzt 
wird.  —  Beide  Dünndärme,  das  Jejunum  und  Ileum,  sind  rings  von 
dem  Dickdarme  umgeben  und  werden  oberwärls  durch  das  mesocolon 
transversum  von  dem  Magen,  Pancreas,  der  Leber  und  Milz  ge- 
schieden; hinter  ihnen  befindet  sich  die  hintere  Wand  des  Bauchfells, 
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aus  der  eine  bedeutende  Falte  oder  Diiplicalur  hervortritt ,  welche 
dieselben  in  sich  aufniniriit  und  von  der  innern  concaveu  Seite  her 
rings  umkleidet ,  d.  i.  das  D  ii  n  n  d  a r  in  geltrö  se  ,  mesenterium. 
Die  vordere  conv.exe  Fläqhe  der  Darmwindungen  slösst  an  die  innere 
Fläche-  der  Bauchwände  und  ist  vom  grossen  Netze  bedeckt.  —  Die 
Länge  des  int 'est. inum  jejunum 'und  ileum  zusammen  beträgt  meistens 
gegen  17 — 19',  von  denen  2  Fünftel  auf  das  Jejiinum  und  3  Fünftel 
auf  das  Ileum  kommen  sollen;  der  Dm  des  Leerdarms  ist  l",  der  des 
Krummdarms  10  —  12'"  3  der  erstere  ist  reicher  an  BIut-undLymph- 
.  gefüssen. 

Den  Pcritonäalüberzng  erhält  das  Jejunum  und  Ileum,  in- 
dem die  beiden  Platten  der.Bata.chhaut  am  blinden  Ende  des  Mesenterium 
aus  einander  weichen  und  diese  Därme  zwischen  sich  nehmen.  Diesesind 
desshalbbis  auf  einen  schmalen  Streif  an  ihrer  hinlern  coneaven  Fläche, 
wo  die  beiden  Platten  des"  Mesenterium,  ehe  sie  sich  an  einander 
legen,  einen  kleinen  3eckigen  liaum  zwischen  sich  lassen,,  vollständig 
von  seröser  Haut  überzogen. 

Die  Muskelhaut  dieser  Därme  ist  dünner,  als  am  Duodenum  und  wird 
um  so  dünner,  je  näher  sie  dem  Ende  des  Dünndarms  liegt. 

Die  Schleimhaut  zeigt  im  Ileum  immer  niedriger  und  kürzer  werdende 
valuulae  conniventes  Kerkringii,  welche  auch  weniger  an  einander  ste- 
hen, als  im  Duodenum  und  Jejunum  und  am  Ende  desselben  ganz  feh- 
len. Iiier  finden  sich  nucii,'  besonders  im  untern  Theile,  aber  nur  an 
de-r  vordem  Darmwand,  die  glandulac  Tcyerianae.  Da,  wo  sich  das 
Ileum  in  das  Colon  einsenkt,  bildet  die  Sehleimhaut  eine  Duplicatur, 
die  Grimmdarmklappe,  valvula  Bauhini. 

Gefässe  und  Nerven  des  Jejunum  und  Ileum.  DieArterien 
entspringen  aus  der  arl.  mesenterica  swperior  und  deren  ramus  ileo- 
colicus-,  sie  heissen  a  r  1 1.  intes  tinales  .1.  j ejunales  et  ileae 
(s.  S.  428).  —  Die -V  e  n  e  n 'ergiessen  ihr  Blut  in  die  v.  mesenterica 
■major,  welche  es  zur  v.  porlarum  bringt.  —  Die  Saugadern  sind 
die  wahren  Chylusgefässe  (s.  S.  482). —  Die  Nerven,  welche  sehr 
fein,  aber  zahlreich  sind,  kommen  vom  plexus  mesentericus  und  coe- 
liacus des  nerv,  sympathicus  (s.  S.  622). 

Häute  der  dünneu  Därme. 

* 

Der  Dünndarm  wird  wie  der  Magen  aus  3  um  einander  herum 
liegenden  Hautschichten  zusammengesetzt,  von  denen  die  äusserst e 
eine  seröse  und  Fortsetzung  des  Bauchfells  ist,  die  mi  ttlere  aus  Muskel- 
fasern besteht  und  die  innerste  von  der  Darmschleimhaut  gebildet  wird. 
Unter  einander  sind  diese  Häute  durch  Zellgewebe  verbunden,  welches 
sich  zwischen  der  Schleim-  und  Muskelhaut  zu  einer  Art  Zellhaut  gestal- 
tet, die  von  einigen  Anatomen  die  eigentümliche  oder  Gefäss- 
haut,  tunica  proprio,  s.  vasculosa  s.  cellulosa  s.  nervea,  genannt 
wird. 

a)  Die  seröse  oder,  Peritonäalhaut  des  Dünndarms ,  welche 
den  äussersten  Uehcrzug  desselben  abgiebt,  dient,  weil  sie  eine  Fort- 
setzung des  Bauchfells  ist,  zugleich  zu  seiner  Befestigung.  Der  Peritb- 
näalsack  bildet  nämlich  von  seiner  an  die  hintere  Wand  der  Bauchhöhle 
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befestigten'  Riic.kenplallc  ans  in  seine  Hohle  hinein  eine  Einstülpung  oder 
einen  hliiulcn ifieuicl ,  dessen  beide  Platten  anfangs  dicht  an  einander  lie- 
gen ,  und  nur  Gelasse  ,  Nerven  und  Lymphdrüsen  zwischen  sich  haben 
(Mesenterium)  ,  während  sie  am  GjÄittde  des  Sackes  aus  einander  weichen 
und  das  jejunum  und  lleum  aufnehmen,  deren  äusseren  Ueberaig 
bildend.  Dieser  Beutel  isl  an  seinem  Ursprünge  (radix  ?»ese?iterii,-\W  yiv- 
zcl  des  Diinndanngckröscs)  aus  der  Rücken  Wand  des  Bauchfells,  nur  schmal 
(er  reicht  von  der  linken  Seile  des  2.  Lendcnwirbclkörpers  bis  zum  obern 
Ende  der  rechten  Symphysis  sacro-i/iaca),  wird  aber  nach  seinem  Grunde 
hin  immer  weiter  und  legt  sich  nach  den  Windungen  des  Dünndarms  in  ge- 
schlängelle  Falten.  Zwischen  die  beiden  Platten  dieses  Beutels  hinein  kann 
man  nur  von  hinten  durch  eine  von  Fett  und  Zellgewebe  geschlossene  Spalte 
gelangen ,  welche  ausserhalb  des  Pcritonäalsackes  an  der  hinlern  Flache 
der  Rückenwand  desselben  sichtbar  ist  und  den  Gefässen  und  Nerven  zum 
Eintritte. dient. —  Das  Duodenum  liegt  nicht  mit  in  diesem  Beutel,  son- 
dern oberhalb  desselben,  hinler  der  Falle  des  Bauchfells,  welche  sich  von 
der  Leber  uud  dem  Magen  zum  cofo»  transversum  herabzieht. 

b)  Die  Muskelhaut  des  Dünndarms  ist  weil  dünner  (ungefähr 
g"  dick)  als  die  des  Magens  und  besteht  nicht  wie  diese  aus  3  Faserschich- 
ten ,  sondern  nur  aus  2,  von  denen  die  äussere,  dünne  und  durch 
lockeres  Zellgewebe  vereinigle  Bündelchen  Ion gitufli rialer  Fasern 
enthält,  die  innere,  stärkere  und  aus  dichter  zusammen  liegenden  Bün- 
deln, zusammengesetzte  dagegen  von  kreisförmigen  Fasern  gebildet 
wird ,  welche  sich  mit  den  Längenfasern  kreuzen  und  nur  als  unvollkom- 
mene Ringe  oder  C  förmige  Bogen  den  Darm  umgehen. 

'  Die  Muskelhaut  dient  durch  die  Contraktionen  ihrer  Fasern  zur  Erzeugung 
der  wurm  fürrai  gen  oder  p  c  r  i  s  la  1 1  i  sc  h  e  n  Bewegungen  des 
Darmes.  Diese  Bewegungen,  welche  ehe«  so  unwillkürlich- wie  die  des 
Magens  und  zur  allmäligen  Fortbewegung  des  Darminlialtcs  bestimmt  sind, 
nehmen  ihre  Richtung  vom  Anfange  gegen  das  Endstück  des  Darmes  hin  und 
Hebten  sich  im  Allgemeinen  nach  der  Beschaffenheit,  des  Cl.ymus.  Ein  rei- 
zender Chymus  bat  viel  ausgedehntere  uud  intensivere  Bewegungen  zur  Folge, 
als  ein. milderer ,  weniger  reizender. 

c)  Die  Schleimhaut  des  D  ii  n  u  d  ä  r  ra  s  ist  eine  Fortsetzung  der 
des  Magens,  pur  blasser  als  diese  und  im  Duodenum  von  der  Galle  gelb 
gefärbt.    Sic  isl,  damit  sie  der  Ausdehnung  des  Darmes  nachgeben  kann, 

"und  eine  grössere,  aber,  doch  nicht  mehr  Raum  einnehmende  Oberfläche 
darbietet,  theils  in' viele  schmale,  C  förmige  und  in  die  Höhle  des  Darmes 
hineinragende  Fallen  :  plicac  s.  valvulac  coimivcntcs  Kerkringü ,  zu- 
sammengelegt, theils  nach  aussen  zu  kleinen  Vertiefungen  (Grübchen,  cryptae 
s.. Glandulae  Licberliiihimmue)  ausgestülpt,  welche  der  Minern  Oberfläche 
oin  siebförmiges  Ansehen  geben.  Die  innere  ,  mit  einem  zarten,  weichen 
und  feuchten  Epitheliom  überzogene  Oberfläche  dieser  Haut,  auf  welcher 
die  Ausbauchung  von  Darmschlcin.  und  Darmsaft  (succus  etitericus)  und 
die  Einsang.».!,' 'von  Substanzen  geschieht,  ist  mit  sehr  vielen  zarten 
Zotten,  villi  (weshalb  sie  auch  ganz  besonders  den  Namen  derZotlen- 

'harit,  lunica  villos«,  erhält)  und  einer  Menge  Drüsen  besetzt,  die  ent- 
weder einfache  und  zerstreut  herum  liegende  gMndkfäe  mucosae  so/Harm; 


oder  ghvidulae  compositae  acinosae,  wie  die  Brun  ner sehen  Drüsen  im 
duotlciunn,  oder  agminatac,  wie  die  Pe  versehen  im  lleum,  sind,  Dicht 
unter  ihrer  iunern  Oherllüehc  ist  die  Schleimhaut,  auf  .'ihnliehe  Weise  wie 
die  Lungenzellen,  mit  einem  sehr  engen  Capillargefassnelze  durchzogen, 
an  welchem  man  keine  freien  Enden  wahrnimmt.  Zwischen  den  Maschen1 
dieses  Netzes  verlaufen  zahlreiche  Chylusgefiisse. 

Die  Kc  r  k  r  i  q  g  i  s  cli  e  n  falten  oder  Klappen,  pliaac  s.  v  a  Ivula  e 
donniveHtes  lierkringii,  sind  C  oder  hallnnondRfrmige,  aus  2  Blättern 
bestellende  und  in  dieHb'nle  des  Darms  hineinragende,  1 — 2"  lange  Vorspränge 
der  Schleimhaut,  aber  ohne  Muskelfasern  zwischen  ihren  Blättern  ,  welche 
w  ie  die  übrige  Schleimhaut  mit  Zollen  besetzt  sind  und,  wenn  der  Darm  leer 
ist,  daehziegellormig  auf  einander  liegen.  Sie  sieben  in  transversaler  Rieh- 
tung  und  sind  in  ihrer  Mitte  amvhöehsten  (2  —  3"'),  nach  den  Enden  hin  aber 
niedriger.  Hier  und  da  vereinigen  sieh  solche  Querfaltcn  durch  kleine,  nie- 
drige LangenJaltchen  mit  den  benachbarten.  Im  untern  Ilorizontaltheile  des 
Duodenum  und  Jejunum  findet  nran  sie  am  zahlreichsten,  grössten  und  dich- 
testen neben  einander  stehend,  kürzer  und  niedriger  werden  sie  im  Ileum; 
im  obern  Horizonlaltheile  des  Duodenum  und  am  Ende  -des  Ileum  fehlen  sie 
ganz. 

Die  Grimm  darmklappe,  valvula  coli  s.  Bauhini  s.  Fallo- 
pii s.  Tuipii  findet  man  da,  wo  das  Ileum  in  das  Colon  eintritt  und 
wird  gebildet ,  indem  die  .Schleimhaut  des  Ileum  sieh  über  die  seröse 
und  muskulöse  Haut  desselben  hinaus  bis  ein  Stück  in  die  Höhle  des 
Colon  hinein  fortsetzt,  sich  dann  umschlägt  und  in  die  Schleimhaut  des 
Colon  übergeht.  So  sind  2  Falten  ,  eine  obere  und  eine  untere  ,- ent-r 
"standen  ,  welche  in  die  Höhle  des  Colon  etwa  §"  weit  hineinragen  und 
die  Mündung  des  Ileum  als  eine  Querspalte  zwischen  sich  lassen.  Jede 
-  dieser  Falten  besteht  aus  2  Blättern,  von  denen  das  eine  dem  Ileum, 
das  andere  dem  Colon,  angehört;  zwischen  ihnen  liegen  an  der-Basis  der 

-  Fallen  quere  Fleischfasern,  wie  im  Pylorus.  Diese  Klappe,  deren 
Enden  etwas  wulstig  sind  und  frenula  Morgagni?  genannt  werden,  ver- 
hindert den  Rücktritt  fester  und  flüssiger  Substanzen  aus  dem  Dickdarme 
in  den  Dünndarm, 

Die  Zotte  n,.  villi,  mit  welchen  die  innere  Oberfläche  der  Schleimhaut- sehr 
reichlich  besetzt  ist  und  dieser  ein  sammelartiges  Ansehen  geben,  sind  bis 
jetzt  der  Gegenstand  mikroscopischer  Untersuchungen  vieler  Anatomen  gewe- 
sen. Müller  giebt  als  Resultat  derselben  Folgendes  an  -.  die  Zollen  sind  bald 
walzenförmige,  bald  bläschenförmige , *  oft  pyramidale ,  kurze  Fortsätze  der 
innersten  Haut  des  Darmes  von  J— l'",  höchstens  1 1"'  Länge ,  welche  ihr, 
im  Wasser  vergi  össert,  das  Ansehen  eines  dichten  Pelzwerkes  geben.  An  der 
Basis  sind  sie  breiler  und  hängen  durch  ein  häutiges  Fältchen  unter  einander 
zusammen;  ihr  Ende  ist  bald  rund,  bald  etwas  zugespitzt,  bald  wie  abge- 

-  schnitten  (beim  Hunde)  und  zeigt  niemals  eine  Oeffnung.  In  ihrem  In- 
nern sind  die  Zotten  mit  einem  Netze  von  Blutgefässen  durchdrungen  nnd  in 
ihnen  fangen  die  Netze  der  Saugadern  an.-  Müller  hält  es  für  einen  wichtigen 
Umstand,  dass  sie  zum  Theil  im  Innern  hohl  sind  und" aus  einem  überaus 
zarten  Häutchen  bestehen,  in  welchem  die  Blutgefässe  verlaufen.  Diese  ein- 
fache Höhlung ,  welche  für  den  Anfang  der  Lymphgefässc  gehalten  werden 
kann,  fand  er  öfters  ganz  mit  Chyliis  erfüllt,  aber  meistens  nur  in  walzen- 
förmigen Zotten,  dagegen  schienen  die  breiten,  platten  mehr  als  eine  solche 
einfache  Höhlung  zu  enthalten.  Neuerlich  entdeckte  er  auch  an  sehr  ausge-. 
waschenen  Darmstücken  des  Schaafesnmd  Och  sens  auf  der  ganzen  Oberfläche 
der  Darmzolten  ganz  undeutliche  zerstreute  Grübchen,  die  vielleicht  für  schief 
durchgehende  Oclfnungen  gehalten  werden  könnten,  obsefion  'FohMafoi*  Reob- 
achtungen  gegen  mikroscopisch  sichbarc  Oefl'nungen  sprechen.    Spritzt  man 
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Milch  in  das  Innere  eines  Darmstiicks  vom  Schafe  ein,  bis  sich  die  Lymph- 
gefdsse,  wahrscheinlich  durch  Zerreissung  ('cs  innersten  Häutchens,  ]>lülzlich 
füllen,  so  findet  man  hernach  die  Zotten  hier  und  da  mit  Milch  gefüllt.  Un- 
tersucht mar;  diese,  so  glaubt  man  in  den  dünrien  walzenförmigen  Zollen  nur 
einen  einfachen  Kanal  zn  sehen,  die  breiten ,  platten  Villi  dagegen  enthalten 
mehrere  im  regelmässige  anaslomosirende ,  meistens  aber  von  der  Basis  nach 
dem  Ende  der  Zotte  gerichtete  Kanüle,  welche  hier  blind  endigen  oder  sich  in 
die  fingerförmigen  Fortsätze  der  platten  Zollen  fortsetzen.  Diese  Kanäle 
liege/)  dicht  an  einander,  wie  ein  sehr  im  regelmässiges  Netzwerk  und  sind 
viel  slärker'als  die  blulführenden  QqpiUargefrisse  zu  sein  pflegen.*'  Müller 
glaub\i  dass,  weij  die  Darmzollen  so  vielen  Thieren  fehlen,  dieselben  nicht 
die  einzigen  Organe  der  Einsaugung  sind.  —  Krause  sagt  von  den  Darmzol- 
len :  jede  Zotte  hat  die  Gestalt  eines  länglichen,  schmalen,  -  dünnen  Blattes, 
welches  mit  einer  etwas  breilern  Basis  über  die  freie  Sehlciinhautfläche  sieh 
erhebt,  mit  sehr  veränderlicher  Richtung  in  die  Höhle  des  Darms  hineinragt 
und  mit  einer  abgerundeten  Spilze  endigt.  Sie  haben  im  untern  Theilc  des 
Duodenum  und  im  Jejunuiii  meistens  eine  Länge  von  £  —  eine  Breite  un 
f "  und  ein  Dicke  von  aV ";  die  meisten  sitzen  mit  schräger  Basis  auf,  so 
dass  ihr  einer  Band  länger  ist  als  der  andere.  Im  lleum  sind  sie  gewöhn- 
lieh f  —  lang,  breit  und  2\"'  dick;  manche  aber  schmäler -und  dicker, 
fast  eylindrisch  und  mit  einem  dickern,  rundlichem,  kollagen  Ende  versehen. 
Sie  sieben  mehr  oder  weniger  gedrängt  beisammen,  je  nachdem  die  Schleim- 
haut ausgedehnt  oder  zusammengezogen  ist;  im  Durchschnitte  kommen  auf 
eine  Quadratlinie  im  Duodenum  und  Jejunum  50  —  90,  im  lleum  40 — 70 
Zotten.  Sie  sind-weder  an  ihren  Enden,  noch  an  ihrer  Oberfläche  mit  Mün- 
dungen versehen,  nehmen  aber  durch  Imbibition  leicht  Flüssigkeiten  in  ihr 
Gewebe,  welches  sehr  kleine  Bläschen  zu  enthalten  scheint,  auf.  Sie  «erden 
von  vielen  Capillargefässen  (Tjg  —  sfV"  im  Dm.)  durchzogen,  «  eiche  geschlän- 
gelt, con'ccntrische  ,  durch  Queräste  anastomosirende  Schlingen  bilden,  von 
denen  die  längste  den  Rändern  der  Zotte  am  nächslen  läuft.  Mitten  durch 
dieses  Capillargefässnetz  sah  Krause  ein  Lyinphgefässstämmchcn  (von  7i2'" 
Dm.)  laufen,  welches  aus  mehrern  kleinern  Saugadern  (von  ifc'"  —  T4-2  Dm.) 
entstand die'  zum  Theil  mit  freien  Enden  begannen  ,  zum  Thcil  netzförmig 
communicirten.  —  Nach  Lieber  kühn,  welcher  in  jeder  Zolle  eine  eiförmige 
und  sich  am  Ende  derselben  in  denDarm  ölfnende  Höhle  (a m pulfa)  sah ,  schei- 
nen die  Darmzotten  ,  so  wie  die  ganze  übrige  innere  Oberfläche  der  Darin- 
sehleiinhaut ,  von  einem  dünnen,  fast  unzertrennlich  verbundenen  Epithelium 
überzogen  zu  sein. 

Dass  die  Darmzotten  die  Vorrichtung  des  Einsaugens  begünstigen,  kann 
schon  aus  ihrem  Vorkommen  geschlossen  werden,  deim  in  der  pars  trans- 
versa superior  duodeni  fehlen  sie  und  werden  hier  von  ähnlichen  unregclmäs- 
sigen  Zotlenfällchen,  wie  sie  sieh  im  Magen  finden,  ersetzt,  die  im  Duodenum 
nur  etwas  grösser  sind  und  hin  und  wieder  in  abgerundete  oder  zugespitzte 
BläLtchen  auslaufen.  Von  der  ptiea  longitudinalis  duodeni  an  abwärts  stehen 
sie  am  gedrängtesten;  im  lleum  nimmt  ihre  Länge  wieder  etwas  ab;  an  der 
valvnla  Bauhini  besitzt  nur  die  dem  lleum  angehörende  Platte  Zotten.  —  Auf 
welche  Art  die  Einsaügung  geschieht,  ist  noch  unbekannt. 

Die  Lie  he  rk  ü  h  nsc  h  cn  Drüsen  oder  Grübchen,  glandulae  s. 
cryptdp  Lieb,erkühnianae,  sind  kleine  Vertiefungen  oder  Ausstül- 
pungen der  Schleimhaut,  welche  in  grosser  Menge  zwischen  den  Bases  der 
Zollen  sichtbar  sind  (nach  Krause  3  —  8  zwischen  je  *2  Zotten)  und  der  Schleim- 
haut das  Ansehen  eines  Honigkuchens  geben.  Sie  haben  nach  Krause  einen 
Dm.  von  —  fs"",  eine  Tiefe  von  2V",  ihre  Ocffnungeri  sind  ungefähr  2  —  3 
mal  SO  gross  als  die  Blutkörperchen  des  Frosches  und  8—1*2  mal  so  .gross 
als  die  der  Säugethicre.  Die  Wände  dieser. folliculi  sind  mit  einem  dichten 
Capillargef.-issnetze  durchzogen  ;  auf  dem  Hoden  derselben  linden  sieh  1  oder 
mehrere,  oft  mit  weisser  Flüssigkeit  gefüllte  runde  Körperchen  oder  Bläschen 
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(von  TV  — Toff"'  Dm-)>  welche  von  einigen  für  die' Anfange  der  Lymphgeiasse, 
von  andern  Für  Sehleimdriisehen  gehalten  werden. 

Drüsen  des  Dünndarms.     Ausser  den  einfachen  S  c  Ii  1  e  i  m  b  ä  1  ge  n 
(glandulae  mucosae  solitariae),  welche  überall  Verstreut  herum  liegen,  sind 
die  Brunnerselien   und  Peyerscjien  Drüsen  noch  besonders  erwäh- 
,  nenswerth.  , 

G 1 hu  dul  ae  Brun  nerianae,  die  Bruunersciien  Drüsen,  sind 
nach  Krause  plattrundliche,  linsenförmige,  \  —  i'"  grosse,  hin  und  wieder 
in  Läppchen  abgetheilte  glandulae  compositae  acinosae,  deren  acini  kugelrund 
oder  länglich  sind  und  einen  Dm.  von  3\ — haben.  Sie  ragen  mit  dem 
grössern  Theilc  ihres  Uinfanges  mehr  an  der  äussern  Oberfläche  der  Schleim- 
haut, als  an  der  innern  hervor  und  öffnen  sich  mit  weiten  Mündungen  nach 
der  Höhle  des  Darms  hin.  Vereinzelt  kommen  sie  hier  und  da  im  Dünndarme  vor, 
in  grösserer  Menge  beisammen  aber  nur  im  Duodenum  und  zwar  id., der  pars 
horizontalis  superior.       1  • 

Glandulae  Peycrianac,  d  i  e  P  e  y  e  r  s  ch  e  n  D  rü  s  e  n  ,  welche 
in  länglich  runden  oder  rundlich  viereckigen  Haufen  beisammen  liegend,  nur 
die  dem  Ansätze  des  Mesenterium  entgegengesetzte  vordere  Wand  des  Darines 
einnehmen,  finden  sich  vorzüglich  im  untern  Theilc  des  Ileum  in  grpsserMenge 
vor,  weniger  zahlreich  aber  ansehnlicher  dagegen  im  untern  Theilc  des  Jejunum 
und  im  obern  des  Ileum.  Sie  sind  bis  jetzt-  noch  rätselhafte  Organe  :  nach 
Krause  und  Böhm  geben  sie  sich  als  runde,  weisse,  ebene  und  etwas  hervor- 
ragende Stellen  der  Schleimhaut  zu  erkennen,  auf  welchen  weder  Oeff- 
nungen  noch  Darmzotten  zu  entdecken  sind,  und  die  in  ihrem  Umfange 
von  Zotten  kranzförmig  umgeben  werden.  Diese  weissen ,  nackten  Stellen 
bilden  die  Wand  einer  Pcyerschcn  Prüse,  d.i.  eines  Scheimbalges  (von  ~ — 
Dm.),  weicher- sich  von  'einer  glandula  solilaria  dadurch  unterscheidet,  dflss 
seine  Wände  etwas  dünner,  die  Höhle  desselben  grosser  und  von  geringerer 
Rauhigkeit  ist  und  dass  er  eine  grössere  Anzahl  von  Mündungen  hat.  Diese 
Mündungen,  deren  Zahl  5  —  10  ist,  durchbohren  die  Schleimhaut  in  schräger 
Richtung  und  bilden  zwischen  den  Zotten,  die  den  Umfang  des  Schleimbalges 
kranzförmig  umgeben,  ebenfalls  einen  Kreis  um  den  weissen,  runden,  der 
Zotten  entbehrenden  Fleck.  Sie  zeichnen  sich  von  den  Lieberkühnschen  Grüb- 
chen zwischen  diesen  Zotten  durch  einen  weniger  regelmässig  kreisförmigen, 
und  mehr  länglichen  Umfang  und  grössern  Durchmesser  (von  £g  —  ■f^'")  aus.  In 
der  Höhle  einer  Peyerschcu  Drüse  findet  man  einen  grauweisslichen  Schleim, 
dessen  Körnchen  feiner  als  die  gewöhnlichen  Schleimkörner  sind  und  nach 
Krause  dem  der  glandulae  solitariae  gleicht.  Doch  ist  es  Böhm  nicht  gelun- 
gen ,  diesen  Schleim  durch  die  im  Kreise  aufgestellten  Oeffnungen  herauszu- 
drücken. ■  i 

Die  glandulae  mucosae  s  o  Uta  via  e,  welche  überall,  im  Jejunum 
in  grössler  Anzahl,  zerstreut  stehen,  beschreibt  Krause  als  einfache  Schleim- 
bälge von  Grösse",  welche  grösstenteils  in  der  Zellhaut  liegen  und 
die  Schleimhaut  in  Gestalt  eines  kleinen,  aber  dicht  mit  Zotten  besetz- 
ten-Hügels  hervordrängen.  Sie  haben  dickere  Wände  als  die  Peyerschen 
Drüsen  und  eine  kleinere  Höhle,  deren  Weite  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des 
Durchmessers  der  ganzen  Drüse  beträgt;  sie  öfi'nen  sich  mit  1  oder  2 —  3 
Mündungen  zwischen  den  Bases  der  Zotten.  In  ihnen  wird  ein  opaker  Schleim 
abgesetzt,  dessen  Körnchen  — ^s"'  im  Dm.  haben.  Je  grösser  die  An 
zahl  dieser  Drüsen  ist,  desto  sparsamer  und  kleiner  sind  die  glandulae  Peyc- 
rianae vorhanden. 

Der  Darmsaft,,  succus  en  tcri  cv 's ,  besteht  nach  Eberlc  aus  einem 
flüssigem  ,  aber  trübern  Theilc  und  aus  einem  cottsistentern  mukösen.  Beide 
mischen  sich  leicht  und  stellen  eine  mehr  weisse  als  graue,  ziemlich  consislente, 
weniger  als  halbflüssige  Masse  dar,  in  welcher  die  chemische  Untersuchung  genau 
dieselben  Stolfe  nachweist,  die  man  aus  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  auf  nna- 
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lytisobdm  YVege  erhält.  Nur  lin.l.-n  sich  Salze  häufiger,  die  in  der  crslcn  Hälfte 
des  Dünndarms, kein,  im  Endstücke  desselhen  aher  sehr  viel  kohlensaures  Aleali 
(doppeltkohlensaure.s  nach  Tiedema/ttf  und  Gmelin)  zeigen.  Nach  diesem  komml 
in  beiden  Darropnrlhicii  sehr  viel  .salzsaures  Aleali  vor,  dagegen  sehr  wenig  schwefel- 
inid  phosphorsaurcs.  Von  den  Ihierischen  Materien  ist  der  Schleim  die  h"4uDgsle', 
dann  der  EiweissstolT,  nach  diesem  der  Käsest  off  (oder  eine  diesem  ähn- 
Itche  Materie';  Speichelstoff  und  Osmazom  betragen  nicht  viel  und  die 
durch  Chlor  zu  rötbendc  Materie  am  wenigsten.  DerDarmsafl  des  Änfangsstuckcs 
des  Dünndarms  rölhet  sehr  schwach  Lackmus  und  die  röth ende  Säui'C  ist  Essig- 
säure, vielleicht  mit  einer  Spur  von  Schwefelsäure ;  dagegen  reagirt  der  Darin- 
saß; aus  dein  Endstücke  des  Dünndarms  alcalisch.  —  Mit  der  Bildung  des  üarin- 
saTtes  verhält  es  sich  genau  so,  wie  mit  dem  Magensäfte;  Ebcrle  erklärt  die  Ab- 
sonderung heider  als  eine  Auflösung  der-  Schlei m  h au  t,  auT  welcher  sie 
abgesetzt  werden  (der  Magen-  und  Darmsclileimhaut).  Vom  Magensafte  unter- 
scheidet sich  aber  der  Darmsaft  wesentlich,  denn  während  das  Osmazom,  der  Spei- 
chelstoff  und  Schleim  die  vorzüglichsten  Ihierischen  Bestandlheile  des  Magensaftes 
ausmachen  und  diesein  der  Mseslpff  und  Eiweissstolf  last  ganz  fehlte,  so  sind 
diese  letztern  Stoffe  im  Darmsaite  überwiegend,  indes»  Osmazom  und  SpeichelstolF 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist.  Während  sich  der -Magensaft  durch 
einen  grossen  Reichthum  an  freien  Säuren  auszeichnet,  fehlen  sie  dem  Darmsaite, 
und  nur  im  ersten  Drittel  des  Dünndarms  ist  eine  Spur  Essigsäure,  indess  im  End- 
slücke freies  Alcali  gefunden  wird.  Ebenle. findet  es  sehr  bemerkenswert)! ,  dass 
das  Osmazom  im  Magensafte  in  grösslcr  Menge  vorhanden  ist  und  im  Verlaufe  des 
Dünndarms  immer  mehr  abnimmt.  Es  scheint  dieser  thierische  Stoff  nach  ihm  eine 
besondere  wichtige  Rolle  bei  der  Bildung  der  Essigsäure  (Milchsäure)  zu  spielen, 
denn  er  absorbirt  das  Sauerstoffgas  reichlich  und  geht  damit  in  Milchsäure  über. — 
Im  nüchternen  Zustande  ist  der  succiis  enteHms  ebenso  w  ie  der  Magensaft  nur 
in  sehr  geringer  Menge  oder  selbst  noch  sehr  unvollkommen  vorhanden;  er  besteht 
nämlich  meistens  aus  Schleim  mit  etwas  Eiweiss-  und  KUsestoff,  deren  Menge  aber 
weit  geringer  ist  als  während  der  Verdauung;  der  flüssige  Tb  eil  des  Darmsaltcs 
fehlt  dagegen  fast  gänzlich  und  ist  im  Falle  des  Vorhandenseins  sowohl  an  thieri- 
sehen  Materien  als  Salzen  um  vieles  ärmer.  —  Die  glanduloe  solilariat*,  Bvunna- 
rianae  und  Peyerianac  scheinen  zur  Absonderuug  des  Eiweiss-  und  Käsestoffes  zu 
dienen  ,  denn  beide  Materien  linden  sich  in  ihnen  in  halbfestem  leicht  löslichen 
Zustaude. 

Aus  den  über  die  Wirkung  des  Darmsaftes  auf  den  Chymus 
von  Eberle  angestellten  Versuchen  ergab  sich  Folgendes:  1)  bei  Vermischung  des 
Darmsafles  mit  Chymus  entstand  eine  starke  weisse  oder  grauweisse  Trübung  und 
das  Gemisch  erschien,  als  grossfioekiges  Gerinsel  (aus  geronnenem  Gallen-  und 
Darmscbleime  bestehend). —  2 "  Diese  Flocken,  durch  die  Chylussäure  entstanden, 
,lösen  sich  nicht  wieder  durch  überflüssig  zugesetzten  DarmsaPt,  sondern  bleiben 
im  ganzen  Verlaufe  des  Dünndarms  geronnen,  werden  dabei  immer  zahlreicher, 
grösser  und  erhalten  eine  gelbbraune  Farbe. —  3)  Die.  saure  Reaktion  der  Chymus 
nimmt  durch  die  Bildung  der  unlöslichen  Schleimflocken  merklich  ab,  und  die 
Flocken  -werden  um  so  grösser,  zahlreicher  und  fester,  je  mehr  Säure  der  Chymus 
hält.  Bei  stark  säurehaltigem  Chymus-wird  bisweilen  auch  Eiweiss-  und  Käsesloff 
gefällt.  4)  Der  D  a  r  m  sa  f  t  bewirkt  Verflüssigung  und  A  uf  1  ös  u  n  g 
der  im  Magen  n  o  c  Ii  nicht  v  o  1 1  s  t  ä  n  d  i  g  a  u  I  g  e  1  ö  s  t  e  n  N  a  h  r  u  n  g  s  in  i  t- 
,  tel  und  er  gleicht  deshalb  demMagensafte.  Diese  Auflösung  ist  mit  Entwicfeelung 
von  Gasblascu  verbunden,  welche  ans  Stickstoffgas  bestehen,  das  nicht  blos  von 
dem  kohlensauren  Natron  der  Galle  oder  von  dem  kohlensauren  Alcali ,  welches  in 
der  letzten  Hälfte  des  Dünndarms  mit"  dem  Darmsafte  abgesondert  wird,  herrührt, 
.sondern  aus  der  Zersetzung  des  Darminhaltes  hervorgeht.  —  5)  Die  Säuren  des 
Chymus  verbinden  sich  mit  dem  Alcali  des  Dannsaftcs ,  welches  im  untern  Thcile 
des  Dünndarms  abgesondert  wird  und  hierdurch  werden  Salze  erzeugt,  «eiche 
unstreitig  die  Bestimmung  haben,  eine  zu  rasche  faulige  Zersetzung  des  Darmin- 
haltcs  zu  verhindern  und  den  Darininhalt  zur  reichlicheren  Absonderung  und  leb- 
hafteren Bewegung  anzutreiben.  —  0)  Der  Darmsaft  vermischt  sich  mit  dem  Chy- 
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mus,  nachdem  sein  Schleim  durch  die  S&iBßn  des  lützteni  gefall*  .ist,  und  wird 
mit  den  aufgelösten  Tneileu  des  Chymus  resorhirt. 

Dün  nd  arm  -  Verdauung,  C  Ii  y  1  i  Ii  c  a  L  i  on. 

Nachdem  der  im  Magen  bereitete,  grauliehweise  Spoisebrßi  (ehijnnts),  in  dem 
sieh  bisweilen  auch  noch  unverdaute  Nabrungsmillel  vorlinden,  mittels  des  muhis 
peristälticus  des  Magens  allmälig  und  in  kleinen  Portionen  durch  den  1  lortner  in 
das  Duodenum  gebracht  ist,  reizt  er  dieses  und  im  weitem  Lniile  auch. die  übri- 
gen Dünndärme,  zu  vermehrten  wurmformigeji  Bewegungen  (s.  S.  81S),  so  dass 
er  nach  und  nach  (aber  wegen  der  vielen  Falten  der  Schleimhaut  immer  nur  lang- 
sam) durch  den  Dünndarm  liindttKchgesobobcn  wird.  Auf  diesem  Wege  erleidet 
aber  der  Ciiymus  mann  ich  fache;  Veränderungen  i  die  zum  Thei.l  durch  den  Darm- 
schleim  und  Darmsaft,  zum  Theil  durch  die,  in  den  iVebenorganen  (Leber  und 
Bauchspeicheldrüse*  gebildeten  und  in  die  Hohle  des  Darms  ergossenen  balle  ((»alle 
und  Paucrea'ssaft)  bewirkt:  weiden.  Alle  diese  Veränderungen  bezwecken  eine  bon- 
derung  des  Nahrungsstöffes  (chylus)  von  dem  zur  Chj Ausbildung  Untauglichen. 
Doch  ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  auf  welche  Art  diese  Scheidung  erlolgt  und  ob 
sieh  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  der  Chylus  gebildet  werden  soll,  schon  im  D.arm- 
kanale  von  Exerement  getrennt  erkennen  liisst.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  der 
Chylus  als  solcher  nur  in  den  Chylusgefässen  enthalten  ist.  Die  mehrslcn  altern 
Physiologen  glaubten,  der  Chylus  werde  durch  die  Galle  gelallt  und  hielten  die 
festen  weissen  Flocken,  welche  im  Dünndärme  dein  Chymus  anhängen  ," , für  Chy- 
liis,  allein  es  ist  neuerlich  bewiesen,  dass  dieses  Sehloiinflocken  sijid,  welche 
durch  Gerinnung  des  Güllen-  und  Darm  Schleimes  entstehen.  Provt  glaubt  durch 
Chemische  Reagentien  den  ChylusstolT  als  anfangendes  Eiweiss  im-  Darme  zu  er- 
kennen. Merkel  beschreibt  den  Chylus  als  ein  an  den  Darmzollen  hangendes  kor- 
nigtes  Wesen  ;  nach  Aulenrivlh  und  A.  Coopcr  bildet  er  eine  ziemlich  consistenle, 
zwischen  den  Zollen  haftende,  an  der  Luft  gerinnbare  Materie,  welche  aber  Tiede- 
mann  und  Gmelin  als  Schleim"  erkannten.  Beaumonl  hält  den  rohen  Chylus  für 
eine  molkenurtige  Flüssigkeit ;  11,-usinger  meint  iliB  im  Darme  frisch  geschlachteter 
Tauben  als  eine  an  der  Schleimhaut  haftende,  gallertartige,  graulich tweisse  Flüs- 
sigkeit zu  finden ,  welche  •unter  dem  MikroSeppe  grosskörnig  erscheint  und  die  er 
•  für  eine  Mischung  von  Schleim  und  NahrungsstolT  hält.  Die  Neuern  vergleichen 
den  Darm  mit  einer  Art  Filtrum,  welches  die  aufzunehmenden  Chylusstoüe  durch- 
lässt  und  die  Excrementc  auf  sich  zurücklässt. 

In  Folge  des  Reizes,  den  der  Chymus  auf  die  Darmschleimhaut  ausübt  und 
durch  welchen  stärkerer  Blulzuüuss  zu  dieser  entsteht,  wird  zunächst  eine  ver- 
mehrte Absonderung  des  Darmsohleimes  und  Darmsaflcs  hervorgerufen ;  dann 
bewirkt  dieser  Reiz'aber  auch,  iudem  er  sieh  aul  die  Gallenwege  und  den  dvetus 
pancreaticus  fortpflanzt,  Ergiessuhg  von  Galle  und  ßauchspeicbel.  Die  Ver- 
änderungen, welche  durch  die  Vermischung  des  Chymus  mit  den  genannten  Ver- 
dau ungssäften  in  diesen  wie  in  jenem  hervorgebracht  werden,  sind  ausführlicher 
bei  der  Besehreibung  des  Darmsafles  (s.  S.  821),  der  Galle  (s.  S.  838^  und  des 
Bauchspeichels  (s.  S.  844)  erwähnt,  kürz  sind  dieselben  nach  Eberle  folgende-: 
sobald  der  Chymus  in  die  pars  descertdens  des  Zwölffingerdarms,  wo  sieh  die 
Mündung  des  Gallen-  und  Pancreasganges  befindet,  gelangt  und  mit  der  Galle 
und  dem  Baucbspeichel  vermischt  ist,  wird  zuvörderst  seine  graulichte  Farbe  durch 
den  Farbstoff  der  Galle  in  eine  gelbe  umgewandelt 5  er  verliert  an  Säuren  und 
tauscht  dagegen  das  Gallensüss  ein;  die  von  der  Säurc'dcs  Chymus  gefällten  Sub- 
stanzen der  Galle  (Schleim,  Harz,  Fett,  Talg-  und  Oelsäure)  verbinden  sieb  mit 
den  unlöslichen  Resten-des  Chymus  und  bilden ,  besonders  durch.  Vermittlung  des 
Gullenharzes  eine  zusammenhängende  unlösliche. Masse..  Es  scheiden  sich  dadurch 
die  flüssigen  und  festen  Theile  des  Chymus  von  .einander  ab,  erslerc  können  dann 
leicht  aufgesogen  werden,  letztere  ballen  sich 'zusammen  und  stellen  die  Ele- 
mente des  Darmexcrements  dar.  —  Der  panercatische  Saft  wird  dem  flüssigen 
eirisaugungslabigen  Darmiiihalte  beigemischt,  um  die  Verähnliehuug  der  Nah» 
rungssloll'e  zu  bewirken  (denn  er  liefert  einen  grossen  Tbcil  der  Elemente  des  Chy- 
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ins) .  -  Ist  nun  der  Chymus  auf  die  angegebene  Weise  Verändert ,  so  wird  er 
durch  d.e  penstaltischon  Bewegungen  des  Dannes  ailmälig  weiter  fortbewegt  und 
erfahrt  d.e -  Wirkungen  des  Darmsaftes.    Die  erste  Erscheinung  bei  \  ™  5.  ' 
des  sauren  Chymus  mit  dem  Dampfte  ist  die  Fällung  und  Coagulnlion  I  • D  "  u- 
.saf.sehle.mes,   es  bildet  siel,  ein    flockiges  Gerinsel  und  der  flüssige  T  ,  "s 
»arm.nhaltes  wird  von  dem  festeren  und  unlöslichen  geschieden.    Der  Darm inhSf 
wird  bald  durch  die  Wirkung  des  flüssigen  Bestandteiles  des  OarmsaCes  vi,!  nüs- 
siger,, noch  nicht  völlig  geloste  Nahrungsmittel  werden  vollends  aufgelöst  und  dem 
Darmsaite  einverleibt,   und  es  entwickelt  sich  in  Folge  dieser  Auflösung  immer 
mehr  oder  weniger  Gas  (Wasserstoff-,  Stickstoff-  und  kohlensaures  (ins-),  welches 
durch  seine  sehr  elastische  Natur  die  Weiierfordernng  und  Fortbewegung  der  Con- 
tenlen  durch  den  Darm  vermehrt  und  unterstützt.    Für  das  fiauptageos  bei  der 
Verflüssigung  und  Auflösung  der  Cliymnslheile  hält  Eberle  weder  die  Säure,  noch 
die  Alkalien  und  Salze  des  Darmsaftes,  sondern  dessen,  grosse  Menge  organischer 
Materien.    Er  betrachtet  diesen  Zersetzungsproccss  als  eine  Art  fauliger  auf  or- 
ganische Weise  modilicirter  Gährung  und  schreibt  es  den  Säuren  des  Chymus  und 
der  Galle  zu,  dass  es  nicht  zur  wirklichen  und  raschen  fauligen  Zersetzung  des 
Darminbaltes  kommt.  —  Der  noch  flüssige,  nicht  durch  die  Chyraassäuren  eoagu- 
lirte  Darmschleim  erhält  theils  die  Wände  des  Darmes  schlüpfrig  und  befördert  ffl 
die  schnellere  und  leichtere  Bewegung  des  Darminhakes,  theils  tränkt  er  sich  mit 
dem  flussigen  Theile  der  Nahrungsmittel  und  dieser  kann  dann  leichter  das  Ge- 
webe der  Schleimhaut  und  die  Wände  der  Saugaderwurzeln  durchdringen.  —  Im 
Endstücke  des  Dünndarms  angekommen,  hat  der  Darminhalt  gewöhnlich  alle  Säure 
verloren  (durch  das  kohlensaure  Natron  der  Galle,  durch  Fällung  des  Schleimes 
und  durch  das  kohlensaure  Alcali  im  untern  Theile  des  Dünndarmes),  ja  er  reagirt 
selbst  alkalisch  ,  seine  Consislenz  ist  fester  und  die  gelbe  Farbe  dunkler,  sogar 
grünlichbraun  geworden  —  Was  die  Veränderungen  betrilft,  welche  die  Nahrungs- 
mittel durch  die  Verdauung  im  Dünndärme  erleiden  ,  so  lässt  sich  noch  nicht  be- 
stimmt nachweisen,  ob  hier  blos  eine  Verflüssigung  und  Auflösung  derselben  statt 
findet,  oder  ob  sie  in  organische  Materien  bestimmter  Art  (in  Eiweissslolf )  um- 
geändert werden.    Das  endliche  Produkt  dieser  Verdauung/welches  nicht  durch 
den  After  ausgeleert  wird,  sondern  durchdie  Saugadern  des  Darmkanals  's.  S.  482) 
in  den  Kreislauf  der  Säfte  gelangt,  ist  der  Cbylus  (s.  S.  479),  welcher  nach  eini- 
gen Physiologen  als  solcher  schon  im  Daniikanale,  nach  andern  aber  erst  in  dessen 
Saugadern  gefunden  werden  soll.    Aufweiche  Weise  derselbe  in  die  Chylusgefässe 
kommt,  ist  noch  nicht  ausgemacht. 


IHb.  Dickdarm ,  der  weite  Oami,  intestinum  crassnm 

s.  amplimi. 

Der  dicke  Darm,  welcher  wie  der  Dünndarm  in  3  nicht  scharf 
geschiedene  Abtheilungen  zerfällt,  nämlich  in  den  Blinddarm  (intesti- 
num coecum) ,  Grimmdarm  {intestinum  colon)  und  Mastdarm  (in- 
testinum rectum),  erstreckt  sich  vom  Ende  des  Dünndarms  bis  zum  After 
und  ist  viel  kürzer,  aber  bedeutend  weiter  als  der  Dünndarm.  Er  fängt 
im  untern  Theile  der  rechten  Hüflbeingegend  mit  einem  blinden  Ende 
(coecum,  welches  Weber  den  Aufang  des  Colon  nennt)  an",  geht  als  Co- 
lon (in  dessen  innere  Wand  sich  da,  wo  es  mit  dem  Coecum  zusammen- 
stösst,  das  Ileum  einsenkt)  zum  rechten  Hypochondriuni  bis  unter  die  Leber 
in  die  Höhe  (eolon  asceudens),  macht  hier  eine  Krümmung  (ßexura 
coli  dextra)  und  läuft  dann  unter  dem  Magen  quer  hinüber  (colon  tians- 
versüm)  nach  links  bis  zur  Milz,  von  wo  aus  er  nach  abermaliger  Krüm- 
mung (ßexura  coli  smistra)  im  linken  Hypochondriuni  und  durch  die  linke 
Hüflbeingegend  herabsteigt  (colon  descendens)  und,  sich  S  förmig 
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krümmend  (ßexura  iliaea  s.  S  romanum)  im  kleinen  Becken  mit  dem 
Mastdarme  endigt.  Auf  diese  Weise  umgiebt  der  Dickdarm  bogenför- 
mig die  Windungen  des  Dünndarms.  Seine  Länge  beträgt  meistens  4  —  5', 
wovon  auf  das  Coecum  2",  auf  das  Rectum  6"  kommen;  sein  Durclimesser 
hält  im  Mittel  1±"  und  kann  bis  auf  2"  erweitert  werden.  Was  den  Bau 
des  Dickdarms  betrifft,  so  besteht  er  wie  der  Dünndarm  aus  3  Ilaullagen, 
die  sich  in  mancher  Hinsicht  von  denen  des  Dünndarms  unterscheiden:  es 
sind:  die  äussere  seröse  oder  der  Pcrilonäalübcrzug ,  die  mittlere 
oder  Muskelhaut  und  die  innere  oder  Schleimhaut;  die  Zellgcwebs- 
lage  zwischen  den  beiden  letzten  Häuten  wird  von  einigen  auch  hier  als 
e  ige  n  thü  m  1  i  c  h  e  oder  Gefässhaut  aufgeführt.  DasCo'ecum  und 
Colon  bieten  nicht  wie  der  Dünndarm  die  Form  einer  gleichförmigen  cy- 
lindriscben  Röhre  dar,  sondern  haben  eine  höckerige  Oberfläche;,  man 
sieht  an  ihnen  3  glatte  in  der  Länge  des  Darms  verlaufende,  fingerbreite 
Streifen  (laeniae  coli)  und  zwischen  diesen  3  Reihen  blasenartig  hervor- 
gelricbener  und  durch  quere  Einschnürungen  getrennter  Erweiterungen, 
cclhilae  s.  httustra  s.  loculamenta  coli.  Der  Mastdarm  ist  aber  gleichför- 
mig cylindriseb. 

1)  Der  Blinddarm,  intestinum  c  oecum  >s.  Cap  ut  coliy 
oder  von  Denen,  welche  ihn  nicht  als  einen  besondern  Darm  zählen,  der 
Anfang  des  Colon  genannt,  liegt  als  ein  kurzer,  weiter,  rundlicher 
Sack,  welcher  nach  unten  geschlossen  ist  und  nach  oben  da,  wo  sich 
das  Ileuiu  mit  der  valvula  Bauhini  (s.  S.  819)  in  die  Höhle  des  Dick- 
darms einsenkt,  in  das  aufsteigende  Colon  übergeht  ,  in  der  rechten 
Hüftbeingegend  auf  dem  rechten  vi.  iliacus  internus.  Aus  der  linken 
-und  hinlern  Fläche  dieses  Darmes,  nahe  oberhalb  seines  untern  blin- 
den Endes,  ragt  ein  enger,  cyiindrischer  Fortsatz,  der  Wurmfort- 
satz, processus  vermiformis  s.  appendix  vermicularis ,  Hieraus, 
welcher  ganz  die  Struktur  des  Darmes  hat,  sich  in  verschiedenen 
Richtungen  nach  dieser  oder,  jener  Seite  hin  krümmt  (meist  nach  oben 
und  innen)  und  mit  .einem  freien,  oft  abgerundeten  und  geschlossenen 
Ende  aufhört.  Dieser  Forlsalz  ist  meist  2  —  3"  (auch  bis  6")  lang 
und  hat  2  —  3"'  im  Durchmesser.  Eine  kleine  3eckige  Falte  des 
Bauchfells  (mesenteriolum  appendicis),  eine  Fortsetzung  des  Meso- 
coccum,  befestigt  ihn  an  den  Blinddarm.  Beim  Embryo  ist  dieser 
Fortsalz  weiter,  mehr  konisch  und  wemiger  vom.  Blinddarme  ab- 
geschnürt. 

Der  Pc/  i  t  o  niialü  b  erzu  g  d  e  s  Coecum  bekleidet  das  geschlossene 
Ende  desselben  und  den  processus  vermicularis  vollständig,  dagegen  bleibt 
an  der  obern  Portion  dieses  Darmes  ein  Theil"  seiner  hintern  Fläcbe  un- 
bedeckt und  diese  ist  durch  Zellgewebe  an  die  j'ascia  iliaea  angeheftet. 
Der  Wurmfortsatz  hat  sein  Mesenteriolum. 

Die  Muskclhaut  und  Schleimhaut  hat  dieselbe  Bildung  wie  am 
Colon.  \  , 

Gefässe  und  Nerven  des  Coecum.  Arterienzweige  <*rhiilt  er 
von  der  ar  t.  ileo-coli  ca  (s.  S.  429),  welche  aus  der  art.  mesen- 
faricä  superior  entspringt; '  die  Venen  gehen  zur  v.  ileo-colica^ — 
Die  Sau  gadern  sind  weit  weniger  zahlreich  and  viel  dünner  als  am 


Dünndarme  (s.  S.  483).  —  Die  Nerven  kommen  aus  dem  plcxus  me- 
senlericus  svperior  des  nerv,  sywjxithicus  [s.  S.  032.) 

2)  Der  Gr  immdarm,  intestinum  colon,  zerfallt  nach  sei- 
nem halbkreisförmigen  Laufe  in  den  in  der  rechten  Seile  der  Bauch- 
höhle au  fsteig  enden  (colon  ascendens  s.  dexlrum),  in  den  que- 
ren (c.  Iransvcrsum)  und  in  den  auf  der  linken  Seite  absteigenden 
(c.  descendens  s.  sinistrum)  Theil.  Dieser  Darm  fängt-in  äev.regfo 
iliaca  dextra,  an  der  hintern  Bauchwand  (d.  i.  an  der  innern  Fläche 
des  ///.  iliacus  internus)  da  von  dem  Coccum  an,  wo  sich  <ler  Dünn- 
darm an  der  innern  ,  linken  Wand  des  Dickdarms  endigt  und  in  des- 
sen Höhle  hinein  die  valvula  Bau/iini  bildet ,  so  dass  also  die  Stelle 
dieser  Endigung  als  Gränze  zwischen  Coccum  und  Colon  angesehen 
werden  kann.  Von  hier  steigt  das  colon  ascendens  s.  dex- 
trum  vor  dem  rechten  m.  quadratus  lumboram  und  der  recblcn 
Niere  zur  regio  hijpochondriaca  dextra,  bis  unter  den  rechten  Lebcr- 
lappcn  in  die  Höhe,  indem  es  sich  während  dieses  Laufes  erstrückwärls, 
dann  wieder  vorwärts  lenkt.  Unterhalb  des  rechten  Lcberlappcns 
geht  nun  das  aufsteigende  Colon  ,  indem  es  eine  nach  links  gerichtete 
Krümmung ,  flex ü ra  coli  dextra,  beschreibt,  in  das  colon 
transver  's  u  m  über,  welches  aus  dem  rechten  Ilypochondrium  quer 
durch  den  obern  Theil  der  Nabelgegehd  hinüber  in  das  linke  Ilypo- 
chondrium läuft.  In  diesem  Verlaufe  liegt  der  Qucrgrimmdarm  un- 
terhalb der  . Leber  und  der  grossen v  Curvalur  des  P.lagcns  ,  über  den 
Windungen  des  Jejunum,  vor  dem  Duodenum  undPaucreas,  unmit- 
telbar hinler  der  Bauchwand  ;  er  lenkt  sich  von  der  rechten  Seite  Iiis 
gegen  seine  Mitte  vorwärts ,  von  der  Mille  aber  bis  zur  linken  Seite 
wieder  rückwärts.  Am  untern  Theile  der  innern  Fläche  der  Milz  an- 
gelangt, macht  der  Qucrgrimmdarm  eine  zweite  Krümmung  und  zwar 
nach  unten,  flexura  coli  sinis  tra ,.  und  geht  nun,  ^ich  erst 
rückwärts,  dann  wieder  vorwärts  lenkend,  als  colon  descendens 
s.  sinistrum  an  der  hintern  Bauchwand,  vordem  linken  m.  qua- 
dratus luinborum  und  der  linken  Niere  bis  in  die  regio  iliaca  sinislra 
herab.  Hier,  vor  dem  linken  in.  iliacus  internus,  krümmt  sich  das 
Colon  nach  rechts  und  zugleich  etwas  auf-  und  rückwärts,  so  dass 
es  schräg  vor  dem  linken  m.  psoas  major  zur  vordem  Fläche  des  5. 
Lendenwirbels  hinläuft;  sodann  macht  es  noch  eine  Krümmung  nach 
unten  und  tritt  zwischen  diesem  m.  psoas  und  dem  Körper  des  S.Len- 
denwirbels nach  unten,  um  sich  in  den  Mastdarm  fortzusetzen.  Diese 
beiden  letzten,  nahe  auf  einander  folgenden  Flexnren  des  Colon', 
geben  dem  Endtheile  desselben  eine  S  förmige  Gestalt  und  den  Na- 
men der  fJexura  iliaca  oder  des  S  vom  an  um.  Das  Co- 
lon, so  wie  das  Coecum,  nnterscheidet  sich  durah  seine  Ugamcnla 
und  cellulae^s.  unter  Muskelhaut  S.  827)  leicht  von  allen  übrigen 
Dünnen. 

Der  äussere,  seröse  Uebcrzug  des  Colon  ist  am  colon  aserri- 
dens  und  desccndoiis  unvollständig,  indem  sicli  die  Platten  der  Falte 
des  Bauchfells,    weleüe  diese  Theile  aufnimmt,    au  dessen  hinterer 
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Flache  nicht  aneinander  legen  (wie  dies  am  Jejunum,  Ileum  und.eo/o;t 
transversujti  der  Fall  ist)  und  Gekröse  bilden,  sondern  sich  nur  über 
die  vordere  Darmwand  hinziehen  und  die  hintere  unbekleidet  lassen, 
so  dass  diese  durch  Zellgewebe,  an  die  hinlere  Baupbwand  angeheftet 
werden  kann.  Trotz  dem  nennt  man  diese  unvollständigen  Bauchhaut- 
falten  Gekröse,  nämlich  mesocolon  dextrnm  s.  adscendens  und 
mesocolon  sinis  trji  tn  s.  descendens.  —  Dagegen  ist  das  colo/i 
tVansoersiinn  in  eine  bedeutendere  und  vollständige  Falte  des  Perito- 
näum  gewickelt,  deshalb  auch-  weit  beweglicher  und  an  einem  gegen 
4"'  breiten  Gekröse,  mesocolon  /raiisvrrst/m ,  aufgehangen,  das  eine 
Art  horizontaler  Scheidewand  in  der  Bauchhöle  bildet,  oberhalb  wel- 
cher Magen  ,  Leber,  Milz  und  Pancreas  liegen,  dagegen  unterhalb  die 
Dünndärme.  Das  mesocolon  1, ra  ns  v  e  rs  n  m,  Meiches,  wie  jedes 
Gekröse,  ans  2  Platten,  und  zwar  aus  einer  ohern  und  einer  untern 
besieht,  die  sich  über  den  Quergrimmdarm  hinaus  als  die  beiden  hin- 
tern Blätter  des  grossen  Netzes  fortsetzen,  wird,  auf  folgende  Art  gebil- 
det:  die  obere  Platte  (ein  Theil  des  saccus  epiploict/s)  tritt  von 
der  hintern  Wand  des  Bauchfellsaekes  aus,  nachdem  diese' die  vordere 
Fläche  des  Pancreas  und  des  Duodenum  überzogen  hat,  nach  vorn,  um 
die  obere  Fläche  des  Quergrimmdarms  zu  bekleiden.  Hat  sie  dies  ge- 
Iban,  so  schlägt  sie  sich  aber  nicht  auf  die  untere  Fläche  desselben 
unv,  und  geht  in  <]ie  untere  Platte  über,  sondern  sie  legt  sich  nur  an 
diese  an  und  setzt  sich  in  das  grosse  Netz  fort;  iu  diesem  biegt  sie  sich 
nach  aussen  um  und  gelangt  auf  diese  Art  zur  untern  fläche  des  Ma- 
gens,  des  kleinen  Netzes  und  des  lobulus  Spigelii  der  Leber.  Diese 
Platte  bildet. in  ihrer  Ausdehnung  den  Saccus  cpiploicvs  (s.  Bauchfell). 
Die  unlere  Plajte  fängt  ebenfalls  von  der  hintern  Wand  des  Bauch- 
-  fellsackes  an  und  begiebt  sich  ,  dielet  an  die  obere  Plätte  angelagert, 
vorwärts  zum  Quergrimmdarme ,  bekleidet  dessen  untere .  Fläche  und 
setzt  sieh  über  diese  hinaus  in  das  grosse  Netz  fort,  wo  sie  sich,  um 
die  Duplicntur  der  ohern  Platte  nach  vorn  und  oben  herumschlägt  und 
auf  die  vordere  Fläche  des  Magens  und  des  kleinen  Netzes  über- 
geht. Beide  Platten  Iiiessen  erst  am  fo.ram.en  Wirislovii „wieder  in  ein- 
ander. —  An  mehrern  Stellen  bildet  der  seröse  Ueberzng  des  Colon 
kleine,  halbkreisförmige  und  von  der  Oberfläche  des  Darmes  frei  herab- 
hängende Verdoppelungen  oder  Läppchen,  zwischen  deren  Blättern  Fett- 
klümpchen  angehäuft  sind;  sie  werden  ap  p  endic  e  s  epip  lo  icae 
s.  aäiposue  genannt. 

In  der  M  u  s  keih  a  ut  d  e  s  CöIoh  und  Coecum  sind  die  Längenfasern 
und  Cirkelfasern  auf  andere  Weise  vvlerim  Dünndärme  und  Mastdärme 
geordnet.  Die  fibrae  Ion  g  i  t  u  dt  n  al  es  liegen  nämlich  nicht  rings 
-um  den  Darm  herum,  sondern  dicht  neben  einander  zu  3  platten,  4"' 
breiten  S  trängen  vereinigt  Xfaspiodi  *.  Ugamenta  coli),  welche  sich 
schon  an  der  äussern  Oberfläche  des  Darmes  als  glatte  Streifen  (taeniae) 
zu  erkennen  geben.  Sie  langen  am  Wurmfortsätze  an  und  endigen  sich 
am  Mastdarme,  wo  die  einzelnen  Fasern  wieder  ans  einander  treten. 
Der  eine  dieser  Stränge  liegt  da,  wo  sieli  das  Gekröse  ansetzt,  der 
'andere  an  der  entgegengesetzten  Seite  (am  Quergrimmdarin».  da  ,  wo 
das  grosse  Netz  angeheftet  rstvj  der  dritte  nach  den  dünnen  Därmen 
zu.    Weil  diese  Längenfasern  kürzer  als  die  übrigen  Häule  des  Darines 

•  sind,  so  wird  dieser  der  Länge  nach  zusammengezogen  und  es  entste- 
hen 3  Beiden  wulstförmiger  und  blasenartiger  Her  vortreibungen  auf 
der  äussern  Fläche,  dagegen  an  der  innern  diesen  entsprechende  zcl- 
lenartige  Vertiefungen  (cellulae  .?.  loculamenta  coli).  Die  fibrae 
cir ciliares  sipd  in  den  Zwischenräumen  dieser  Zellen  kürzer,  als 
an  den  Wänden  derselben  und  erzeugen  die  Einschnürungen,  durch 
welche  jene  von  einander  abgegräuzt  werden. 


820 


Die  Schleimhaut  des  Colon  und  Coecum,  welche  keine  Zotten 
besitzt,  wohl  aber  eine  Menge  zarter  Fältchc'u,  zwischen  denen  sich 
feine  Zellchen  (cryptae)  befinden  ,  bildet  da  ,  wo  sich  iiusserlich  die 
Einschnürungen  zeigen,  halbmondförmige  Querfalten  (pticae  sigmoideae), 
an  deren  Basis  kreisförmige  Fleischfasern  zwischen  ihren  Blättern 
liegen. 

Gefiisse  und  Nerven  des  Colon.  Die  Arterien  nehmen  ihren 
Ursprung  aus  der  arl.  mesenteriea  superion  und  inferior  (s.  S.  429); 
aus  ersterer  tritt  die  arf,  colica  dextra  zum  colon  ascendens  und  die 
.avt.  colica  media  zum  colon  tränsvtmum  ;  letztere  schickt  dem 
colon  desceudens  die  art.  colica  sinistra.  —  üie  venae  c  o- 
licae  (s.  S.  407)  senken  sich  in, die  v.  mesenteriea  major,  welche  die, 
v.jjortae  bilden  hilft.  —  Die  Saugadern  s.  S.  483.—  Die  Nerven 
kommen  aus  dem  plexns  mesenlericus  suporior  und  inferior  des  nerr. 
sympathicus  (s.  S.  632). 

3)  Der  Mas  t  dar  m  ,  -  A  ftcr-d  arih ,  intestinum  rectun, 
das  unterste  Stück  des  Darnikanals,  liegt  in  der  Milte  der  an  hintern 
Wand  des  kleinen  Beckens,  ander  vordem  Fläche  des  Kreuzbeins. 
Er  fängt  unterhalb  des  S.  romamtm  coli  an.  der  linken  Seite  des  5. 
Leudenwirbeikörpers  und  des  Promontorium  an  und  steigt  dann,  ge- 
nau der  coneaven  vordem  Fläche  des  os  sacrum  folgend  ,  anfangs 
etwas  schief  von  links  nacli  rechts,  dann  ganz  gerade  bis  zur  Spitze 
des  Sieissbeins  herab,  wo  er  unterhalb  des  fundus  vesicae  (beim 
Manne)  oder  der  hintern  Wand  der  Scheide  (beim  Weibe)  mit  einer 
runden  Oefinung,  dem  After,  anus ,  endigt.  In  diesem  Verlaufe 
liegt  er  hinter  den  im  kleinen  Becken  liegenden  Windungen  des 
Ileum,  hinler  der  Harnblase  (beim  Manne)  oder  der  Gebärmutter  (bei 
der  Frau).  Er  hat  eine  cylindrische  Form  ,  ist  glatt ,  nicht  wie  das 
Colon  mit  blasenartigen  Erweiterungen  versehen,  und  meist  enger 
wie  dieses;  doch  kann  er  beträchtlich  erweilcrt  werden  und  sein  un- 
teres Ende  ist  gemeiniglich  etwas  ausgedehnt.  In  seiner  Struktur 
weicht  er  so  von  den  übrigen  Därmen  ab,  dass  dieses  Ende,  des  Darm- 
kanals, dem  Anfange  desselben  ,  der  Speiserühre,  ähnlicher  wird. 
Dieser  Darm  liegt. grösstenteils  ausserhalb  des  Bauchfells  und  wird 
nur  an  seiner  vordem  Fläche  eine  Strecke  von  diesem  bekleidet,  wäh- 
rend der  .übrige  Theil  desselben  dafür  von  Zellgewebe  bedeckt  ist, 
welches  ihn  an  die  benachbarten  Theiie  befestigt. 

Der  Peritonäalüberzug  findet  sich  am  Mastdärme  an  seiner  vordem 
Wand  nur  bis  zur  Hiilfte  seiner  Länge,  bis  zum  2.  oder  3.  Kreuzbeiu- 
wirbel  ;  an  den  Seiten  reicht  er  aber  noch  nicht  soweit,  höchstens?" 
weit  herab;  an  der  hintern  Wand  fehlt  er  eben  so  wie  an  der  ganzen 
untern  Hälfte  des  Mastdarms,  welche  daher  ausserhalb  des  Bauchfells 
zu  liegen  kommt.  Die  Falle  des  Bauchfells,  welche  auf  das  Rectum 
übergeht ,  wird  Mastdarmgekröse,  mesorec.tuni,  genannt,  hängt 
nach  oben  mit  dem  Mesenterium  und  linken  Mespcolon  zusammen  und 
setzt  sich  nach  vorn,  2  Seitenfalten  (pticae  semilunares  Dovglasii)  bil- 
dend, beim  Manne  auf  die  Blase,  beim  Weibe  auf  den  Uterus  fori. 

Die  Muskel  haut  des  Mastdarms  ist  weit  dicker  und  stärker  als 
an  den  übrigen  Därmen  (mehr  als  1"'  dick)  und  der  des  Oesophagus 
ähnlich.  Ihre  L  ä  u  g  e  n  f  a  s  e  r  n  sind  nicht  wie  am  Colon  in  3  Stränge 
georduet,  sondern  umgeben  den  ganzen  Umfang  des  Darmes;  die  unter 
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diesen  liegenden  Kreis  fasern  bewirken  keine  einzelnen  Einschnü- 
rungen und  liegen  desto  näher  und  dichter  an  einander,  je  mehr  sie 
sieh  dem  After  nähern.  Nahe  oberhalb  desselben  bilden  sie' einen  en- 
gern, dickern,  3  —  4'"  breiten  Hing,  den  m.  sphinöter  an  i  in- 
ternus,  welcher  die  Ocffnung  des  .Mastdarms  verschliessen  kann  und 
dessen  "Fasern,  so  wie  die  Längen  fasern  des  rectum,  mit  dem  m. 
sphineter  externus  und  den  mm.  levatores  auf  zusammenhängen.  Am 
Anfange  des  Mastdarms  ist  die  Farbe  der  Muskelfasern  noch  blass  rö'lh- 
lich  ,  nach  "und  nach  wird  sie  aber  dunkler,  und  erreicht  am  After  die 
Uiithe  der  willkührliehen  Muskeln. 
Die  Schleimhaut  des  Ma  s  td  a  r  in  s  ist  stärker  und  fester  als  in  den 
übrigen  Därmen  und  wird  gegen  den  After  hyi  immer  röther.  Sie  bil- 
det nur  am  obern  Ende  des  Rectum  eine  quere  und  am  After  eine  ring- 
förmige Falle,  plica  annulaHs.  Im  übrigen  Theile  ist  sie  in  Längen- 
lalten  gelegt  {columna  intestlm  reefi),  die  um  so  mehr  in  die  Höhle 
des  Darmes  hineinragen,  jemehr  dieser  zusammengezogen  ist.  Zwischen 
diesen  Falten  finden  sich  Grübchen,  sinus,  und  grössere  Schlcimhöhlen. 
Da  wo  sich  die  Schleimhaut  am  After  in  die  äussere  Haut  fortsetzt,  ist 
diese,  wenn  der  After  durch  die  Sphincteren  zusammengezogen  ist, 
in  kurze  Fallen  gelegt,  die  wie  Strahlen  divergiren,  bei  der  Entlee- 
rung des  Rothes  aber  verschwinden. 

Ge  fasse  .und  Nerven  des  Mastdarms.  Die  Arterien  sind: 
avt.  A  a  emo  rr  hat  da  Iis  interna,  ein  Zweig  der art.  mesente- 
rica  inferior  (s.  J5.  438),  welcher  für  den  obern  Theil  des  Mastdarms 
bestimmt  ist;  die  artt.  häem  orrhoidales  mediae  aus  den 
artt.  vesieales  (s.  S.  432)  für  den  mittlem  Theil  und  die  artt.  hae- 
vi  orrhoidales  inferiores  von  den  artt.  ptidcndae  commi/nes 
(s.  S.  434),  die  sich  am  untern  Theile  verzweigen.  —  Die  Venen  ent- 
sprechen den  Arterien  und  ergiesseu  ihr  Blut  durch  die  v.  mesentcrica 
inferior  in  die  vv.  portae  oder  in  die  vv.  hypogaslricae.  —  Nerven 
erhält  das.  Rectum  in  grosser  Menge,  theils  vom  nerv,  sympathi- 
cus  und  zwar  aus  dem  plexus  mesen/ericiis  inferior  und  hypogastri- 
tsus  (s.S.  G33),  theils  für  seinen  untern  Theil  aus  dem  3.  nerv,  sacra- 
lis  und  dem  p.lexus  p  u  den  d  o  -  haemo  rrhoi  d  a  Ii  s  des  4.  Sa- 
cralnerven  (s.  S.  611). 

Häute  des  Dich  dar  ms. 

Die  äussere  seröse  Bekleidung  des  Dickdarms  ist  weit  we- 
niger vollständig  als  die  des  Jejunum  und  Ileum,  denn  nur  das  coIoji  trans- 
versum  ist  ganz  zwischen  2  Blätter  einer  Jalte  des  Bauchfells  eingeschlos- 
sen und  durcli  ein  wirkliches  Gekröse  (mesocolon  transversum) ,  dessen 
beide  Platten ,  ehe  sie  den  Darm  bekleiden ,  dicht  an  einander  liegen,  be- 
weglich aufgehangen.  Dagegen  werden  das  eolon  ascendens  und  descen- 
dc/is  und  der  obere.  Theil  des  rectum  nur  an  ihren  vordem  Wänden  vom 
Peritonäum  überzogen,  während  die  hintere  Wand  durch  Zellgewebe  mit 
den  benachbarten  Theilen  verbunden  wird  und  deshalb  diese  Därme  fast 
unbeweglich  an  die  hinlere  Wand  der  Bauchhöhle  befestigt  sind.  Der 
untere  Theil  des  Mastdarms  hat  gar  keinen  Peritonäalüberziig  und  liegt 
ausserhalb  des  Bauchfellsackes. 

Die  Muskel  haut  des  Dickdarms  ist  stärker  als  die  des  Dünndarms, 
besteht  aber,  wie  diese,  aus  einer  äussern  Schicht  longitud inaler 
Fasern  und  einer  inneren  kreisförmigen;  'nur  sind  die  erstem  am 
Coecum  und  Colon  in  3  Stränge  geordnet  und  die  letztem  bilden  daselbst 
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Einschnürungen  (s.  S.  827).  Am  Mastdärme  niilicrn  sich  dagegen  die 
Fleischfasern  denen  der  Speiseröhre.  —  Durch  die  Contraktionen  dieser 
Leiden  Arten  von  Muskelfasern  entstellen  ähnliche,  aber  langsamer  vor  sich 
gehende,  wurm  formige,  vom  Anfange  his  zum  Ende  des  Dickdarms  fortlau- 
fende Bewegungen  {motus  perislalticus ) ,  wie  im  Magen  und  Dünn- 
darme. 

.  Die  Schleimhaut  des  Dickdarms  ist  weisser,  dicker  und  von  mehr 
derber  und  zäher  Textur  als  die  des  Dünndarms,  von  welcher  sie  sich 
hauptsächlich  durch  den  Mangel  an  Zotten  unterscheidet.  Anstatt  der 
plicae  connivenlcs  s.  valvulac  Kcrkringii  bildet  sie  im  Coecum  und  Colon 
Ii  a  1  h  m  o  n  d  f  ö  r  m  i  g  c  Q  u  e  r  f  a  1 1  e  n  ,  plicae  siginoideac,  .welche  in  Ab- 
ständen von  i—  1  '  an  der  Stelle  der  äusserlich  sichtbaren  Einschnürungen 
befindlich  sind  und  daher  mit  ihrer  Basis  meistens  nur  an  einem  Drittel 
der  Darmwand  (d.  i.  von  einer  taenia  zur  andern)  festsitzen.  Sie*  ragen 
-|-  —  |"  weit  in  die  Höhle  des  Darms  hinein  und  berühren  einander  nicht 
mit  ihren  freien  Enden.  An  ihrer  Basis  nehmen  sie  zwischen  ihre  Blätter 
kreisförmige  Flcischfascrn  auf.  Im  Mastdärme  ist  die  Schleimhaut,  wie 
im  Oesophagus  der  Länge  nach  gefallet.  —  Die  innere  Oberfläche  der 
Schleimhaut  zeigt ,  vorzüglich  im  Coecum  ,  eine  grosse  Menge  zarter  nn- 
regelmässig  gestellter  Fälichen,  ähnlich  denen  des  Magens,  welche  wahr- 
scheinlich die  fehlenden  Zolteh  vertreten.  Zwischen  ihnen  befinden  sich 
sehr  zahlreiche  kleine  Zellchen  oders Grübchen  (cryptae ,  den  Lieberkühn- 
schen  analog) ,  die  sich  mit  unbewaffnetem  Auge  wie  äusserst  kleine  sehr 
dicht  liegende  Nadelstiche  ausnehmen.  Ausserdem  öffnen  sich  hier  noch 
viele  einzeln  stehende  (nur  im  Wurmfortsätze  dicht  an  einander  gedrängte), 
plaltrunde  ,  y  "  im  Dm.  haltende  ,  einfache  Schleimdrüsen  mit  Mündungen  . 
von  ~  "  Dm.  Das  Secret  dieser  Schleimhaut  ist  ein  zäher  Schleim  und 
Darmsaft. 

Der  Darmsaft,  succus  entericus,  des  Dickdarraes  zeigt  sich  nach 
Ebcrle  im  nüchternen  Zustande  als  eine  grauweisslichc,  fadenziehende, 
von  der  Galle  gelblich,  grünlich  oder  braunlich  gefärbte,  schleimige 
Flüssigkeit,  welche  sich  gegen  Lackmus  neutral  verhält,  schwach  sal- 
zig schmeckt,  einen  eigentümlichen  ,  nicht  angenehmen ,  aber  auch 
nicht  ganz  kuthartigen  flüchtigen  Geruch  besitzt  und  nn  der  freien  Luft 
und  im  feuchten  Zustande  viel  langsamer,  als  der  Schleim  des  Dünn- 
darms fault.  Es  sind  diesem  Schleime  Eiweissstoff,  Käsestolf,  eine 
durch  Salzsäure,  Chlor  und  Sublimat  rüthbare  Materie ,  so  wie  Osina- 
zom  und  wahrscheinlich  auch  Speichclstolf  beigemengt.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Darmsafte  zur  Zeit  der  Verdauung  oder  wenn  die  Schleim- 
haut durch  fremde  Körper  gereizt  wird-,  hier  ist  er  von  saurer  Beschaf- 
fenheit, welche  nach  dem  starkem  oder  geringem  Reize,  den  dieDarm- 
contenta  auf  die  Schleimhaut  ausüben  ,  von  verschiedenem  Grade  ist 
und  nach  Eberla  wahrscheinlich  von  Essigsäure  herrührt.  Alle  die  im 
Darmsaflc  entdeckten  Materien  fand  £7/«7e  bei  Zerlegung  derDickdarm- 
Schleimhaut  wieder  und  schliesst  daraus,  das's  der  Dickdarm- Saft  eben' 
so  wie  der  Magen-  und  Dtiimdarmsaft  durch  Auflösung  der'Schleimhaut 
.  durch  die  Blutsalze  und  durch  die  aus  diesen  wahrscheinlich  gebildeten. 
Säuren  erzeugt  werde.  —  Die  Absonderung  des  D  i  e  kd  a  rm  -  S  a  ft  c  s 
geschieht  um  so  reichlicher,"  je  mehr  noch  unverdaute,  aber  noch  ver- 
daubare Speisen  aus  dem  Dünndärme  in  den  Dickdarm  gelangen  und  in 
dorn  Maassc,  als  dieser  Saft  reichlicher  abgesondert  wird,  in  eben  dem 
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Maassewird  er  reicher  an  Säuren.  Der  EiweissstolT  in  diesem  Salle,  so 
wie  der  flüchtige  Riechstoff,  der  wahrscheinlich  in  einer  ölartigen  Sub- 
stanz besieht,  scheint  von  ilcn  Drüschen ,  im  Coccum  besonders  von 
denen  des  Wurmfortsatzes ,  abgesondert  zu  werden. 

Dickdarm  -Verdauung. 

Nachdem  das  Ilcum  seineConlcnta  in  das  Coccum  entleert  hat,  so  werden  diese 
durch  die  v&hüla  Bavhini  vom  Rücktritte  (aus  dem  Dickdarme  in  den  Dünndarm) 
abgehalten  und  müssen  sich  der  hier  einlrelcndcn  Verdauung  unterwerfen.  Diese 
CdDlörito  bestehen  tlieils  aus  den  Speiseiesten,  welche  sowohl  durch  den  Process 
der  Magen-  und  Dünndarm  -  Verdauung  nicht  aufgelöst,  als  auch  auf  bestimmte 
Art  verändert  worden  sind,  theils  noch  aus  besondern  Stoffen,  die  dem  Nahrungs- 
mittel nicht  vor  seiner  Verdauung  angehörten ,  sondern  von  den  während  der 
Verdauung  in  den  verschiedenen  Pnt'thieti  des  INahrungskanals  abgesonderten  und 
veränderten  Stollen  herstammen.  Diese  sind:  der  Schleim,  das  Harz ,  der  Farb- 
stoff, das  Fett  und  die  Fettsäuren  der  Galle  im  unlöslichen  Zustande,  und  der 
sowohl  durch  die  Säuren  des  Chymus  verdickte  Dannsclileim ,  als  auch  noch  nicht 
veränderte  Mucus  des  Dünndarms ,  nebst  einigen  noch  zufällig  beigemischten  assi- 
milirbaren  Bestandteilen  des  Chymus. —  Gleich  nach  dem  Ergüsse  des  Dünndarm- 
Inhaltes  in  den  Blinddarm  wird  die  Schleimhaut  des  letztem, zu  vermehrter  Abson- 
derung ihres  Darmsaftes  gereizt ,  welche  nach  dem  Grade  des  Reizes,  den  der  In- 
halt auf  die  Schleimhaut  verursacht,  mehr  oder  weniger  sauer  ist.  Er  wird  den 
Cöatentis,  welche  durch  ihn  den  eigentümlichen  Kothgeruch  erhallen,  beigemischt, 
lössl  noch  die  letzten  assimilirbaren  Nahrungs-Residuen  auf,  so  dass  diese  resor 
birt  und  dem  Organismus  zugeführt  werden  können,  und  verhütet  zugleich  durch 
seine  Säure  die  zu  rasche  faulige  Zersetzung  (welche  ani  Ende  des  Dickdarms, 
wo  der  Darmsaft  am  wenigsten  Säure  enthalt,  noch  am  leichtesten  vor  sich  gehen 
kann).  Dies  alles  findet  aber  nicht  blos  im  Coccum,  sondern  im  ganzen  Dickdarme 
statt.  Dabei  wird  durch  die  Säure  ein  Theil  des  Darmschleims  verdickt,  das  Gal- 
lenharz und  der  ölig-harzige  Riechstoff  unlöslicher  gemacht  und  dadurch  die  Con- 
te'nta  zu  einein  mehr  zusammenhängenden  Excremente  zusammengeballt.  Der 
nicht  verdickte  Sehlejm  hat,  wie  im  Dünndarme,  die  Bestimmung,  den  noch  vor- 
handenen Nahrungsstoff  aufzulösen  und  resorbirbarer  zu  machen  und  die  Darni- 
wand  schlüpfrieh  zu  erhallen.  Während  dieser  Dickdarm  -  Verdauung  entwickeln 
sich,  wie  bei  der  Verdauung  im  Dünndarme,  Gase,  unter  denen  sich  gekohltes 
und  geschwefeltes  Wasserstoffgas  befindet,  während. in  den  Lnflarten  des  dünneu 
Darmes  reines  Wasserstoffgas  vorherrscht.  Auf  dem  Wege  vom  Coecum  bis  zum  After 
nimmt  der  Inhalt  an' Iiolh'geruch  immer  mehr  zu,  er  wird  immer  dunkler  und  ent- 
wickelt eine  grössere  Menge  Gas«,  je  näher  er  dein  After  kommt ;  die  flüssigen, 
einsaugungsfähigen  und  assimilirbaren  thierischen  Substanzen  hat  er  ganz  verloren, 
dagegen  vom  Darmschleiine,  Farbstoffe  der  Galle,  Harze,  Gallenfette  verhällnissmäs- 
sig  zur  Masse  an  Menge  gewonnen.  Die  angeführten  Veränderungen  erleiden  die  Con- 
lenla  des  Dickdarms  ,  indem  sie  gegen  den  After  fortbewegt  werden,  wo  sie  der 
m.  sphincler  ani  an  ihrem  Austritte  verhindert.  . 

Ebi'vlc  erklärt  den  gesainmten  Dickdarm  für  ein  eigenes  System  von  Verdauungs 
Organen,  in  dem  sich  das  des  Magens  und  Dünndarms  wiederholt.  Der'Blinddarm 
ist  der  Magen  dieses  Systems,  das  Colon  mit  dem  Mastdärme  bildet  den  eigentli- 
chen Darm;  die  Stelle  desPancreas  vertreten  die  Drüschen  der  Schleimhaut,  welche 
reichlicher  den  EiweissstolT  absondern,  als  die  übrige  Fläche  der  Membran;  der 
ölig -harzige  Riechstoff  steht  der  Bedeutung  der  Galle  zur  Seite  und  der  Dickdarm- 
saft verhält  sich  dem  Safte  des  Magens  und  Dünndarms  analog.  —  Was  die  Bil- 
dung d  e  s  D  a  r  m  ko  t  h  e s  ,  D  a r  m  e  x  c r  e m  e n  tc  s,  facces  s.  stercora,  betrifft, 
so  sieht  man  aus  dem  Gesagten,  dass  dieselbe  nicht  blos  im  Dickdarme  vor  sich 
gehen  wird,  weil  hier  die  Contenla  den  eigentümlichen  Kolhgei-uch  annehmen, 
sondern  dass  sie  eben  so  gut  das  Werk  des  gesaminlcn  Darmkanals,  als  wie 
die  Chylusbildung ,  sein  muss.  Denn  obgleich  man  den  Inhalt  des  Dickdarms 
arm  an  Nahrungsstoff  und  dem  Kolbe  am  ähnlichsten  findet,  so  liefert  er  doch 
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noch  etwas  Chylus,  dagegen  wird  aus  den  Contenlis  des  Dünndarms  der  meiste 
Chylüs  ge^ogpnij  während  sie  auch  schon  die  Elemente  des  Kol  lies  enthalten.' 

Die  Conlenta  des  Mastdarms,  durch  den  in.  spliinclcr  ani  an  ihrem  Aastritte 
durch  den  After  gehindert,  sammeln  sich  am  untern  linde  des  Rectum  an  und  wer- 
den hier,  indem  immer  noch  Aufsaugung  der  flüssigen  assiinilirbaren  Theile  derselben 
stattfindet,  noch  trockner  und  fester.  Ist  alles  Einsaugbare  entfernt  und  hat  sich 
eine  grössere  Quantität  der  Faeces  angehäuft ,  so  entsteht  durch  die  Ausdehnung 
des  Mastdarms  und  durch  den  Druck  auf  die  Sphinctenen  des  Afters  der  Drang  nach 
Darmausleerung,  welche  erfolgt,  wenn  die  im  Mastdärme  angehäuften  Stoffe  so 
gegen  die  Sdiliessmuskeln  des  Afters  gepre'sst  werden,  dass  der  Widerstand  der- 
selben überwältigt  wird.  Dies  geschieht  aber  nicht  blos  durch  die  Conlraktioncn 
des  Rectum,  sondern  auch  durch  die  gemeinschaftliche  Zusaniincnziehmig  des 
Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln.  —  Die  chemische  Zusammensetzung 
der  Faeces  ist  von  niannieHTachen  Verhältnissen  der  Nahrung  und  Verdauung 
abhängig.  ; Berze/Ms  fand  in  1020Theilen  :  unlösliche  Rückstände  von  Speisen  70, 
Galle  9,  Eiweiss  9,  in  Wasser  löslichen  eigenen  E&tcaktlvstöff  27,  Salze  (milch- 
saures und  schwefelsaures  Natron  ,  Chlornatrium,  phosphorsaure  Kalk-  und  T°'g 
erde)  12,  unlösliche  Stoffe,  welche  im  Darnikanale  hinzugekommen  sind  (als: 
Schleim,  Gallenharz,  Fett,  eigene  thierische  Materie )'  140  ,  Wasser  753.  Die 
Menge  der  Excremente  richtet  sich  nach  der  Art  der  Alimente  ,  nach  ihrer 
schwerern  oder  leichlern  Verdaulichkeil.  Wenig  Excremente  liefern  daher  Gummi, 
Zucker,  Eiweiss,  Osmazom ,  Speichdlslolf ,  Gallerte,  Fette  u.  s.  w.,  eben  so  die 
aus  diesen  einfachen  Stoffen  combinirten  Nahrungsmittel,  als:  Getreidesamen, 
ßrod,  Fleisch  u.  s.  w.  Das  meiste  Exerement  liefert-solche  Nahrung,  welche  an 
sich  schon  mit  schwer  verdaulichen  Dingen  vermischt  ist  und  solche,  welche  den 
Grund  zur  häufigen  Absonderung  'der  Galle  und  des, Darmschleims  in  ihrer  Natur 
und  Mischung  trägt,  als  Nahrungsmittel,  welche  viele  Salze,  harzige  u.  a.  Sub- 
stanzen enthalten. 

Die  Entwickelung  des  Darmkanals;  welche  vom  Nabelbläschen  (s. 
Embryo)  ausgeht,  und  die  verschiedenen,  hierüber  gemachten  Beobachtungen,  fin- 
det man  ausführlich  in  :  V alentin' s  Handbuche  der  Entwickelungsgeschichle"  des 
Menschen  mit  vergleichender  Rücksicht  der  Entwickelung  der  Säugethiere  und 
Vögel  S.  427. 


IT.  IVeJienorgane  der  Verdauung,  das  sind: 

JLeSjer  und  Uaucltspeiclicldriise. 

i.    Leber,    Gallendrüse,    hepar,    jecur,  glandula 

biliaria. 

Die  Leber,  in  welcher  die  Bereitung  der  Galle  vor  sich  geht, 
ist  eine  länglich  viereckige  Drüse  ,  die  grösstc  des  Körpers  und 
das  grösstc  aller  Eingeweide  des  Bauches.    Sie  hat  ihre  Lage  in 

Sucrer,  etwas  schräger  Richtung  in  der  Unterleibshöhlc  innerhalb 
es  Bauchhautsackcs ,  grösstenteils  in  der  regio  hypochondriaca 
dexlra,  aus  welcher  sie  sieh,  noch,  dicht  uuter  dem  Zwerchfelle 
und  über  dem  mesocolon  transversum ,  nach  links  bis  ins  Epigas- 
triuin  erstreckt.  Ihre  Form  ist  die  eines  länglichen  Vierecks  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  dessen  Querdurchmosser  10  — 12"  und  der  von  vorn 
nach  hinten  (der  Breite)  7  —  7f"  misst;  die  gross  te  Dicke  der  Leber, 
die  sich  am  hintern  Rande  befindet,  beträgt  Z\ — 2|"  ,  nach  vorn  und 
nach  den  Rändern  bin  wird  sie  bedeutend  dünner;  ihr  absolutes  Gewicht 
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ist  .im  Mittel  5£  Pfund,  das  speetiische  1,0721,  der  räumliche  Inhalt  88 
K.  Z.    Mau -bezeichnet  an  der  Leber  folgende  Thcile  : 

Die  obere  Fläche,  superficies  convcxa,  ist  glatt ,  convc.v 
(in  der  Mitte  am  meisten  erhaben),  hinten  aufwärts,  vorn  vorwärts 
gewandt;  sie  berührt  hinten  die  untere  Fläche  der  pars  costalis  dexlra 
und  des  centrum-tendincum  des  Zwerchfells  ,  vorn  sieht  sie  gegen 
die  innereFlächc  der  Bauchdecke.  Von  dieserFläche  aus  bildet  der  seröse 
Ueberzug  der  Leber  eine  breite  Falte  zum  Zwerchfelle,  das  lig.  Sus- 
pensorium hepalis,  durch  welches  diese  Fläche  in  2  Hälften,  in  einen 
grössern  rech  ten  und  einen  kleinern  linken  Leb  er  läppen  ge- 
tlreilt  ist. 

Der  hintere  und  höher  liegende  Rand  der  Leber,  margo 
_    obtusus,  ist  kürzer  und  breiter  als  der"  vordere ,  und  stumpf  ab- 

-  gerundet;  an  ihn  setzt  sich"  eine  schmale  Falte  des  Bauchfells,  welche 
Hg.  coronarium  hepatis  genannt  wird  und,  an  ihrem  freien  rechten 
und  linken  Ende  breiter  werdend,  das  lig.  trianguläre  dextrum  und 
sinislrum  bildet.  " 

Der  vordere,  untere  Rand  ,  margo  acutus,  ist  abwärts  ge- 
richtet und  weit  dünner ,  schärfer  und  länger  als  der  hintere ;'  er  hat 
etwas  näher  nach  seinem  linken  Ende  hin  einen  schmalen  Einschnitt, 
incisura  interlobu Iuris ,  welcher,  die  Gränze  zwischen  dem  rechten 
und  linken  Leberlappen  andeutet  und  das  lig.  teres  (d.  i.  die  frühere 
vena  umbilicalis}  'aufnimmt ,  -dagegen  weiter  nach  rechts  einen  klei- 
nen Ausschnitt ,  incisura  vesicalis ,  an  welchem  das  verschlossene 
Ende  der  Gallenblase  hervorsieht.  Dieser  Rand  ragt  etwas  unter  den 
Knorpeln  der  7.  — 10.  Rippe  hervor. 

Die  untere  Fläche  ist  concav  und  hinten  abwärts ,  vorn  rückwärts 
gewandt;  sie  bedeckt:  das  obere  Ende  der  rechten  Niere ,  die  Jlexura 
coli  dexlra  und. einen  Theil  des  colon  as'cendens  und  transversum, 
das  kleine  Netz ,  den  pylorus  und  einen  Theil  der  vordem  Magen- 
wand ,  die  pars  horisonlalis  superior  und  dcscendens  duodeni.  An 
dieser  Fläche  befinden  sich  2  Längenfurchen,  fossae  lon- 
'  gitudinales,  eine  rechte  und  eine  linke,  welche  durch  eine 
'Querfurche,  fossa  transversa  s.  porta  hepatis,  zusam- 
menhängen und  von  denen  eine  jede  in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Hälfte  oder  Grube  getheilt  wird,  deren  Gränze  die  Stelle  ist,  wo  sich 

,  die  Querfurche  in  die  Längenfurche  einsenkt.  So  sind  diese  3  Fur- 
chen in  Form  eines  H  verbunden  und  theilen.die  untere  Leberfläche 
in  4  Lappen,  nämlich  in  einen  rechten  und  einen  linken, 
in  einen  mittlem  vordem  (vor  der  Querfurche)  oder  den  vier- 
eckigen, lobulus  (juadratus,  und  einen  m ittl ern,  hinter 
Acv  porta   liegenden  oder  den  lobulus  Spigelii. 

Die  Querfurche,  Pforte,  fossa  transversa,  porta  hepa- 
tis sinus  venae  portarum,  geht  in  querer  Richtung,  nicht  ganz 
in  der  Mitte,  sondern  etwas  weiter  nach  hinten,  von  der  linken Längen- 
-turche,  etwas  schmäler  werdend,  zurrechten,  ist  2"  Tang  und  1  — 1|' 
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breit  und  nimmt  die  in  die  Leber  eintretende  Pfortader,  die  Leber- 
arterie und  den  plexits  hepaticus  nervi  sympalhici,  so  wie  die  aus  der 
Leber  hervorkommenden  duclus  hepatipi,  auf.  Alle  die  genannten 
Theile  werden  von  einer  dich ten  ZellslofTschicht,  der  Capsula  GlissOnii, 
umgeben,  die  sich  an  den  Gelassen  ins  Innere  dor  Leber  fortsetzt ,' und 
in  das  Zellgewebe ,  welches  die  Läppchen  der  Leber  vereinigt  (tela 
inierlobularis)  übergeht. 

Der  vordere  Tlieil  der  re  c  Ii  t  e  n  L  än  ge  n  f  u  rc  h  e  ,  fossa  ton- 
gitud  in  a  Ii  s  dextra  anterior  s.  Jossa  vesicae  felleac, 
ist  länglich,  flach  und  zur  Aufnahme  der  Gallenblase  bestimmt;  er 
liegt  zwischen  dem  lobulus  dexter  und  quadratus,  fangt  am  •vordem 
scharfen  Rande  der  Leber ,  wo  dieser  die  incisura  vesicalis  hat,  an 
und  läuft  schräg  rückwärts  und  links  in  die  Höhe. 

Der  hintere  Theil  der  rechten  Längenfurehc./ossrt  lon- 
gitudinalis-de  x  tr  a  p.-j  st  er  ior  s.  Jossa  venae  cavae,bc- 
findet  sich  zwischen  dem  lobulus dexter  and  Spigelii,  und  stellt  biswe'!  Sri, 
wenn  diese  beiden  LappCn  in  einander  übergehen,  einen  Kanari  dar. 
Durch  diese  Grube  steigt  die  vena  cava  inferior,  welche  hier  die  venae 
Tiep'aticae  aufnimmt,  von  unten  zum  for  amen  quadrilaterum  des  Zwerch- 
fells hinauf. 

Der  vordere  Theil  der  linken  L  än  g  e  n  f  u  r  che ,  Jos  s  a  Ibngi- 
tudinalis  sinistra  anterior  s.  Jossa  umbilicalis,  wel- 
cher bisweilen  von  Lebersubstanz  bedeckt  ist  und  dann  einen  Kanal 
bildet,  liegt  zwischen  dein  lobulus  sinister  und  quadratus  und  erstreckt 
sich  von  der  incisura  interlobularis  des  margo  acutus  bis  zur'  porta 
in  die  Höhe.  Diese  Grube  enthält  ile.vena  umbilicalis  oder  beim  Er- 
wachsenen das  Hg.  teres  hepatis. 

Der  hin  tere  Theil  der  linken  Längenfurch  e,  Jossa  lon- 
gitudinalis sinistra  posterior  s.  Jossa  duetus  venosi, 
zwischen  dem  lobulus  sinister  und  Spigefii,  hat  eine  schräge  Richtung 
von  links  nach  rechts  und  verbirgt  den  duclus  venosus,  einen  Kanal, 
welcher  beim  Embryo  einen  Theil  des  Blutes  aus  der  venu  umbilicalis 
und  dem  linken  Aste  der  Pforta.der  in  die  vena  cava  inferior  leitet, 
beim  Erwachgenen  aber  grösstenteils  verschlossen  ist. 

Der  linke  Leberlappcu,  lobus  hepatis  sinister,  ist  an  der 
obern  Fläche  der  Leber  durch  das  lig.  Suspensorium  vom  rechten  Lap- 
pen au  der  untern  dürch  die /o«a  longitudinalis  sinistra  vom  lobulus 
quadratus  und  Spigelii  getrennt.  Er  ist  an  seiner  untern  Flache, 
welche  das  kleine  Netz  ,  die  cardia  ,  curvalura  minor  und  einen  1  heil 
der  vordem  Magenwand  bedeckt,  fast  eben  und  wird  gegen  den  linken 
Rand  zu  immer  dünner. 

Der  rechte  Leberlappen,  lobus  hepatis  dexter,  nimmt  an 
der  obern  Fläche  der  Leber  fast  3  Viertheile  derselben  ein,  giebt  aber 
an  der  untern  Fläche  einen  TheiLseiner  Masse  zur  Bildung  Aes  lobulus 
quadratus  und  Spigelii  ab,  von  welchen  Lappen  er  durch ,  die  fossa 
longitudinalis  dextra  getrennt  wird.  &  ist  weit  d.ekcr  als  der  inkc 
Lappen,  hat  abgerundete  dickere  Ränder  und  ist  an  der  untern  Hache, 
die  hinten  einen  saufien  Eindruck  für  die  rechte  Niere  („nprestio  re- 
nalis), vorn  einen  für  den  Grimmtlarm  {impressio  wftQß)  WWft.  SCUWMb 
ausgehöhlt.  7 

Der  viereckige  Lappen,  Mulus  anterior  s.  quadralus 
s.  anonymus,  liegt  vor  der  porta , zwischen  dem  vorder*  Tbe  e 
der  rechtet,  und  linken  Längenfurchc  und  w.rd  nach  vorn  von  de  .,  The.te 
des  margo  anterior  acutus  begränzt ,  welcher  sich  zw.se hen  der  i«ct- 
sura  inleriobularis  und  vesicalis  befindet.  Er  ist  unrcgclmass.g  >>er- 
«ckig  und  wenig  gcw-ölbt. 
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De r  S p i g el s c h e  L a  pp e  n  ,  lobulus  Spigelii  s.  posterior  sf 
caudatus,  hat  seineLage  hinter  de\<porta  zwischen  dev  Jossa  venao 
cavae  und  duetus  ve/tosi  und  ragt  mit?  Fortsätzen  hervor.  Die  stärkst« 
kegelförmige  Erhabenheit ,  luberculum  papilläre,  ist  nach  links  und 
unten,  gegen  die  kleine  Curvatur  des  Magens  gerichtet,  die  andere, 
tuberculum  caudatitm  ist  nur  flach  gewölbt,  länglich  und  geht  schräg 
zum  rechten  Leberlappen  hin. 

Bau  der  Leber. 

Die  Substanz  der  Leber,  deren  F^rbe  im  jugendlichen  und 
Mannesaller  braunroth  ,  im.  höbern  Aller  aber  dunkler  und  selbst  dunkel- 
roth  ist,  zeigt  sich  im  Vergleiche'  mit  dci;  anderer  Drüsen  dicht  und  hart, 
unelastisch  ,  durch  Druck  oder  Dehnung  leicht  zerreissbar  und  brüchig. 
Zu  ihrer  Bildung  tragen  bei:  die  Gallengänge  {duetus  büiarü),  die 
Verzweigungen  der  Pfortader,  der  Leber  arterien  und  Leb  er- 
veneu, Nerven,  L y  mp h  g e  f äs  s e  ,  Zellgewebe  uud  ein  Theil 
-des  serösen  Bau chfellsack.es,  welcher  den  äussern  Ueberzug  bil- 
det. Diqse  Theile  werden  zu  Lappen,  Läppchen  und  Körnchen 
vereinigt,  so  dass  die  Leber  in  ihrem  Baue  einer  conglomerirteu  oder  aci- 
nösen  Drüse  (s.  S.  674)  gleicht  und  sich  nur  dadurch  von  einer  solchen 
unterscheidet,  dass  die  Läppchen  durch  ein  weniger  lockeres  undin  die  Augen 
fallendes  Zellgewebe  unter  einander  zusammenhängen,  dichter  zusammen- 
gedrängt und  an  einander  abgeplattet  sind  und  der,  mit  seröser  flaut  über- 
zogenen .Oberfläche  kein  höckeriges  Ansehen  geben  5  auch  kommen  die  in 
die  Leber  ein-  oder  austretenden  Theile  nicht  au  unbestimmten  Stellen  zum 
Vorscheine  ,  sondern  in  der  Pforte ,  welche  dem  Müs  anderer  Eingeweide 
gleicht.  < 

Pfortader,  v  ena  p  or  t  arum  (s.  S.  466),  welche  einer  Vene  gleich 
ans  dem  Capillargefässnetze  der  Digestionsorgane  ihren  .Ursprung  nimmt, 
tritt  .durch  die  Capsula  Glissonii ,  mit  der  Leberarterie  vereinigt  ,"  in 
die  porta*  hepalis  ein,  spaltet  sich  in  einen  rechten  und  linken  Ast  und  ver- 
zweigt sich  "dann  ,  stets  von  einer  weisslichen , .  ziemlich  festen  Zellstoffseheide, 
einer  Fortsetzung  der  Capsula  Glissonii,  umgeben,  in  der  Lebersubstanz  wie 
eine  Arterie.  , Die  Spaltung  ihrer  grössern  Aeste  in  kleinere  geschieht  sehr 
rasch  und  meist  regelmässig  dichotomisch  ;  die  kleinsten  '  Zweigelohen ,  venae 
s.  venulae  interlobulares,  bilden  in  dem,,  die  feinsten  Läppchen 
vereinigenden  Zellgewebe  (lela  ihterlobularis),  welches  eine  Fortsetzung  der  Cap- 
sula Glissonii  ist,  ein  zusammenhängendes  Netz  von  sehr  feinen  (2§ff  —  und 
sich  enger  als  die  kleinsten  Gallengänge  zeigenden  Capillargefassen.  In  dieses 
Netz  gehen  auch  die  Capillargefässe  der  Leberarterie  ein,  so  dass  hier  eine  Ver- 
mischung des  hellrothen  Blutes  der  art.  hepdlica  und  des  dunkelrothen  Blutes  der 
ven.  portae  statt  zu  finden  und  aus  beiden  die  Absonderung  der  Galle  zu  gesche- 
hen scheint.  Aus  diesem  vereinigten  Capillargefässnetze  (der  Leberarterie  und 
Pfortader)  nehmen  dann  die  Wurzeln  der  venae  hepaticae  ihren  Ursprung  (s.  Leber- 
venen) ;  nach  Bertin  und  ff 'alliier  anastomosiren  auch  grössere  Aeste  der  Pfort- 
ader mit  den  Lebervenen.  Kiernan  streitet  gegen  die  Annahme,  dass  in  dasselbe 
Capillargefässnetz',  aus  welchem  die  Anfänge  der  Lebervenen  entstehen,  sowohl 
das  arterielle  Blut  als  das  venöse  der  Pfortader  ergossen  werde.  Nach  ihm  geht, 
das  Blut  der  art.  hepatica  aus  deren  besonderm  Capillargefässnetze ,  nachdem  es 
venös  geworden,  in  Zweige  der  Pfortader  über  und  von  diesen  aus  mit  dem  übri- 
gen Pfortadcrblute  in  die  Lebervenen  ;  es  würde  demnach  die  Absonderung  der  Galle 
mehr  aus  dem  venösen  Blute  der  Pfortader  geschehen.    Dass  dieses  Blut  sich  etwas 


von  dem  anderer  Venen  unterscheiden  muss,  ist  schon  daraus  zu  folgern^  dass  es 
von  mehrern  Organen  herkommt,  in  welchen  das  Blut  zu  Folge  der  Cliylus-  und 
Blutbereitung  eine  gewisse  Veränderung  erlitten  und  in  denen  es  ohne  Zweifel 
manche  Stoffe  aus  dem  Chymus  an  sich  gezogen  hat.  Es  zeichnet  sich  durch  dunk- 
lere. Farbe,  geringere  Neigung  zur  Gerinnung,  geringeren  Antheil  von  Faserstoff, 
von  Eiweiss  und  Salzen,  dagegen  grösseren  Anllieil  von  Blutroth  und  Fett  aus. 

Die  Leberarterie,  arteria  h  ep  a  I 'i  ca  (s.  S.  427) ,  welche  hauptsäch- 
lich zur -Ernährung  der  Leber  dient  und  ein  Zweig  der  art.  coeliaca  ist,  tritt 
mit  den  Aesten  der  Pfortader,  und  wie  diese  von  dem  mit  der  Capsula  Glissonii 
zusammenhängenden  Zellgewebe  umgeben ,  durch  die  Pforte  in  die  Substanz  der 
Leber  und  begleitet  liier  die  Galleugänge  bis  zu  deren  letzten  ,Reisercheu  oder 
Bläschen.  Diejenigen  ihrer  feinsten  Acsichen,  welche  bis  zu  den  Läppchen  gelan- 
gen, treten  uach  Einigen  rings  an  den  Wänden  denselben,  in  der  diese  umgeben- 
den tela  intcrlobu/äris  mit  den  Capillargefässen  der  Pfortader  zusammen  uud  bil- 
den mit  diesen  gemeinschaftlich  ein  Capillargefässnetz ,  welches  der  Gallcuabson- 
derung  vorstellen  soll.  Nach  Siemen  verzweigen  sie  sich  aber  an  den  GaUengän- 
geii  und  den  übrigen  Blutgefässen  .(als  vasa  vasorum  derselben)  und  dann  Litt 
erst  aus  den  von  ihnen  gebildeten  Netze  das  Blut  in  Zweige  der  Pfortader  über, 
•welche  es  in  die  Lebervenen  leiten.  —  Die  Arterienzweige ,  welche  dem  serösen 
Uebcrzuge  der  Leber  angehören,  dringen  theils  zwischen  denLäppchen  an  die  Ober; 
Hache  und  bilden  in  dem  Zellgewebe  unter  der  serösen  Haut,  ein  weitmaschiges  Netz, 
theils  sah  Hefter  dünne  lange  Aeste  siöh  von  der  coneaven  Fläche  der  Leber  zur 
conve.ven  herüberschlagen ;  ein  sehr  langer  Zweig  der  Art  lief  an  der  Stelle  hin, 
wo  das  Ii".  Suspensorium  an  der  Leber  angewachsen  ist.  Diese  Arterien  des  se- 
rösen Ueberzuges  sondern  den  feuchten  Dunst  nach  der  Höhle  des  Bauchfellsaekes 

bin   aü-  -ii  ,  . 

Die  Lebervenen,  v.cnae  hepaiicae ,  welche  nur  von  der  lunica  va- 

sorum  communis  gebildet  und  nicht  von  dem  Zellgewebe  der  Capsula  Glissonii 
umgeben  werden ,  bringen  sowohl  das  Blut,  welches  zur  Gallenabsonderung  (der 
v  portae)  gedient  halte,  als -auch  das  zur  Ernährung  der  Leber  gebrauchte  (der 
art  hepatica)  in  die  vena  cava  inferior  zurück.  Ihre  Wurzeln  entspringen  aus 
dem'  Capillargefässnetze  an  den  Wänden  der  Läppehen  und  bilden  im  Innern  jedes 
Läppchens  ein  kleines,  T\  —  d"*es  Stämmchen  (Centrarkanälchen ,  venula 
intralobular is  s.  centralis,  welches  an  der  Basis  des  Lappchens  hervor- 
kommt und  sich  in  den  nächst  benachbarten  grössern  Venenzweig  einsenkt.  Diese 
e-rössern  Venen  gehen  in  der  Richtung  vom  vordem  zum  hintern  Rande  der  Leber,  sich 
mit  den  Zweimen  der  Pfortader  und  Leberarteric  durchkreuzend,  und  vereinigen 
sich  nach  und  nach  zu  mehrern  (—12)  Stämmen  (s.  S.  464),  welche  innerhalb 
der  fossa  venae  cavae  in  die  unlere  Hohlvene  einmünden.  • 

Die  Läppchen  der  Leber,  lob  u  Ii  {subslanlia  propma  acinosa  hepatis), 
sind  nach  Krause  eng  an  einander  gedrängte,  längliche  meistens  etwas  plattge- 
drückte, oft  abgerundet  dreiseitige,  §-  1"  lauge  uodf-f  breite  ge  bl.chbraune 
Körnerchen  welche  derber  als  die  sie  unter  einander  verbindende  Zellstoffschicht 
SÄSÄ  der  Capsula  Glisson»  und  W  dick)  «nd  und  mit  ihrer 
Basis  durch  die  venula  intra/obularis  unmittelbar  an  der  Wand  einer  vena  hepatica 
ansitzen  An  dem  Umfange  der  grössern  Läppehen  hängen  oft  kleinere,  wie  stumpfe 
Fortsätze  an,  welche  zusammen  einen  ästigen  Büschel  solcher  Lappchen  bilden. 
Jedes  Läppchen  fand  Sräuk  aus-  einer  grossen 

^elblichbräunlicher  Farbe  zusammengesetzt,  welche  ^  lang  w  bei  und 
dick  waren,  oft  auch  nur  einen  Dm.  von  T^-?Y '  halten  und  deren ®M»rh 
weit  war:  so  dass  also  die  letztem  verbältnissmässig  kleiner  d.e  Wände  aber 
dicker  Iis  die  anderer  aciuöser  Drüsen  sind.  In  den  sehr  schmalen  Zwischenräu- 
men der  «C/«i  und  in  den  Wänden  derselben  verbreitete  sich  ein  Netz  hu  se  t 
men    ei  «  Ä  ,„  .     nm>\    Diese  äcini  sind  wahrscheinlich  als  die 

SCfÄt&at«.-  Nach  Kiernan  macht  ein  von  den  letz- 
ten Verzweigungen  der  Gallenkanälehen  gebildeter  und  von  der.  Blutgefässen  un- 
abhänS  Hexäs  die  eigentliche  Substanz  jedes  Läppchens  aus  Bei  \ogel-  und 
Froschembr v on en  sah  Müller  anstatt  dieses  Plexus  sich  die  Gallenkanälehen  re.ser-. 
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förmig  und  blind , .  aber  ohne  ein  c  bläschenförmige  Anschwellung  endigen;  beim 
Kaninchen  fand  er  in  den  Läppchen  unzählige  sehr  enge  (0,00103  —  0,001 17  P.  Z.) 
cylindrische  Kanälehen  wie  die  Fäden  einer  Quaste  neben  einander  liegen,  welche 
an  der  Oberfläche  und  am  Rande -  des  Läppchens  mit  blinden,  aber  nicht  zu  Bläs- 
chen angeschwollenen  Enden  anfingen,  nach  der  Mitte  des  Läppchens  zu,  ohne 
aber  weiter  zu  werden,  von  allen  Seileu  her  convergirlen ,  dabei  sich  paarweise 
vereinigten  und  mehr  in  die  Tiefe  drangen.  —  Mehrere  Anatomen  nehmen  an  den 
Läppchen  der  Leber,  wie  in  der  Niere  2  Substanzen  an,  nämlich  eine  Rinden- 
vnd  eine  Marksubstanz,  und  zwar  desshalb ,  weil  bisweilen  manche  Stellen 
der  Läppchen  heller,  andere  dunkler  aussehen:  Allein  Müller  und  Eieman  fan- 
den sie  nur  aus  einer  einfachen  Substanz  gebildet  und  die  verschiedene  Farbe  rührt 
von  der  ungleichen  Verbreitung  des  Blutes  her.  So  scheint  nach  Müller,  je  nach- 
dem entweder  in  den  venulis  intralobularibtts  von  den  Leberven  her,  oder  jn  den 
renalis  intcrlobularibus  von  derPforlader  her  eine  Blutanhäufung  statt  findet,  ent- 
weder die  Mitte  der  Läppchen  oder  der  Umfang  derselben  dunkler;  auch  müssen 
die  Höhlen  der  Gallenkanälchen  immer  etwas  heller  erscheinen,  als  ihre  gefäss- 
reichen  Wände. 

Die  Gallengänge,  duettts  biliarii  s.  biliferi,  sind  die  in  der  Le- 
ber baumformig  verbreiteten  Kanäle,  welche  die  von  dem  Capillargefässsysfeme 
abgesetzte  Galle  aufnehmen  und  aus  der  Leber  herausführen.  Sie  nehmen  den 
grössten  Raum  in  der  Leber  ein  und  bilden  die  Grundlage  derselben,  auf  welcher 
sich  die  feinen  Verzweigungen  der  übrigen  Gelasse  ausbreiten ;  sie  sind  also  für 
die  Leber  das  y  was  die  Bronchien  für  die  Lungen  sind.  Ihren  Anfang  findet  man 
im  Innern  der  Läppchen  als  sehr  zarte  häutige  (aus  einer  innern  oder  Schleimhaut 
und  einer  äussern  oder  Zellhaut  bestehende)  Kanälchen,  Von  denen,  es  aber  noch 
nicht  ausgemacht  ist,  ob  sie  sich  bläschenförmig,  d.  i.  mit  den  acinis  endi- 
gen [Krauset,  .oder  ob  sie  als  gle.ichmässig  dicke,  cylindrische  und  blind  geschlos- 
sene Reiserchen  {Müller)  aufhören,  oder  ob  sie  einen  Plexus  {Kicrnan)  bil- 
den. Die  kleinsten  zwischen  den  Läppchen  in  der  tela  inte~rlobularis  verlau- 
fenden sichtbaren  Gallengänge  haben  nach  Krause  einen  Dm.  von  jV',  treten  an 
der  Oberfläche  der  Läppchen  ,  nicht  aus  ihrer  Basis  (wo  die  venula  intralobularis 
hervorkommt),  hervor  und  begleiten  die  Aestchen  der  Leberarterie  und  Pfortader, 
wie  diese  von  .einer  Zellstoffschicht  (Fortsetzung  der  Capsula  Glissonii)  umklei- 
det. Die  kleinern  Gallengänge  fliessen  nach  und  nach  zu  immer  grössern  zusam- 
men, indem  sie  sich  dichotomisch  vereinigen,  und  bilden  endlich  2  grössere  Gänge, 
einen  rechten  weitern  und  einen  linken  engern,  welche  in  der  porta  aus  dein 
rechten  und  linken- Leberlappen  hervortreten  und  sieh  zu  einem  einfachen  Stamme, 
zum  L eb ergan g e ,  Au s  f  ü  h r ung sga n g e  der  Leber,  duetus  hepati- 
cus  s.  ex  cretorivs  hepatis  (s.  Gallenblase)  verbinden,  der  sich  mit  dem 
duetus  eysticus  unter  einem  spitzigen  Winkel  zum  düctus  choledochus  vereinigt. 

Die  Sau  gadern  der  Leber,  s.  S.  483. 

Die  Nerven  der  Leber  verbreiten  sich  geflechtartig ,  als  plexus hepati- 
cus  (s.  S.  632),  rings  um  die  Leberarterie  und  Pfortader  und  dringen  an  diesen  in 
die  Substanz  ein.  Sie  sind  thcils  Zweige  des  plexus  coeliacus  nervi  sympalhici, 
theils  kommen  sie  vom  plexus  gastricus  nervi  vagi. 

Der  äussere  seröse  Ucberzug  der  Lebe.r  ist  eine  Fortsetzung  des 
Bauchfellsackes,  so  dass  die  Leber  wie  in  einem  an  der  hintern  Bauchwaud  und 
am  Zwerchfelle  befestigten  Beutel  aufgehangen  und  dadurch  in  ihrer  Lage  gesi- 
chert ist.  Diese  Fortsetzung  oder  Falle  des  Peritonäum  ist  durch  kurzes  Zell- 
gewebe an  die  äussere  Oberfläche  der  Leber  angewachsen  und  lässt  nur  einige  kleine 
Stellen  unbekleidet,  als:  einen  Theil  des  stumpfen  Randes,  den  ah  diesen  grän- 
zenden  Theil  iev  fossa  duetus  venosi  und  venac  cavae,  den  Boden  der  porla,  der 
Jossa  vesicac  fclleac  und  venac  umbilicalis. —  Vom  Zwerchfelle  nämlich,' und  zwar 
von  derjenigen  Gegend  desselben,  wo  sich  das  foramen  quadrilaterum  befindet, 
iritt  die  Bauchhaut  zum  ganzen  stumpfen  obern  Rande  der  Leber  herab  (das  Hg. 
Suspensorium  und  coronarium  bildend),  geht  dann,  über  die  ganze  gewölbte  obere 
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Fläche  derselben  hinweg  nnd  schlägt  siqh  um  die  übrigen  3  Ränder  herum  zur  un- 
tern concaven  Fläche.  Hier  bekleidet  sie  die  freie  Fläche  der  Gallenblase,  setzt 
sich  aber  nicht  nach  hinten. bis  zum  stumpfen  Hände  der  Leber  fort ,  sondern  ver- 
lässt  diese  am  lobulus  Spigclii  und  begiebt  sich  von  der  fossa  duclus  venosi  aus 
(als  vorderes  Blatt  des  kleinen  Netzes)  zur  curvatura  minor  und  vordem  Wand 
des  Magens  (s.  S.  812),  dagegen  von  der  porla  aus,  vor  den  in  diese  eintretenden 
Gefässen  hinweg  (als  lig.  Itepatico -duodenale)  zur  vordem  Wand  des  oberh  hori- 
zontalen Theiles  des  Duodenum.  Der  Theil  des  Bauchfelles ,  welcher  die  unlere 
Fläche  des  rechten  Leberlappens  überzieht,  tritt  von  der  fossa  venae  cavae  aus  an 
die  vordere  Wand  der  pars  descendens  duodeni  und  verliert  sich  vor  der  rechten 
Niere  (das  lig.  duodeno -renale  bildend)  in  das  mesocolon  aseendens.  Hiernach 
wäre  der  lobulus  Spigelii.  ohne  seröse  Bekleidung,  wenn  das  Bauchfell  zwischen 
dem  lig.  hc.pal.ico- duodenale  und  duodeno -renale  nicht  eine  beulelförmige  Ein- 
stülpung (saccus  epip/oicus)  machte,  welche  sich  an  diesen  Lappen'  anheftet  und 
zu  der  man  durch  einen  zwischen  den  genannten  Bändern  befindlichen  Schlitz,  fo- 
ravien  Jflnslovii,  gelangen  kann  (s.  das  Weitere  beim  Bauchfelle  S.  850). 

Apparat  zur  Aufbewahrung  und  Ausfüliruug  tlei 

Galle; 

d.  i.    der  Lebergang,   die  Gallenblase,   der  Gallenblasengang  und  Gallengdog. 

a.)  Der  Lcbc'rgang  5  tluclus  hepaticus,  welcher  durch 
die  Vereinigung  der  innerhalb  der  porta  in  2  Stämme  zusammen- 
geflossenen Gallenkanäle  ( s.  S.  837)  entsteht,  ist  eine  Ii"  lange 
und  2  —  2§'  dicke  häutige  cylindrischc  Röhre,  die  aus  einer  innern  oder 
Schleimhaut  und  aus  einer  äussern  oder  Zellhaut  besteht.  Dieser  Gang 
tritt  hinter  dem  rechten  Aste  der  Leberarterie  aus  der  Pfo/te  heraus  und 
läuft  im  lig.  hepatico -duodenale  des  Bauchfells  schräg  nach' unten  und 
links  rückwärts,  um  sich  unter  einem  spitzigen  Winkel  mit  dem  Gallen- 
blasengange zum  duclus  choledochus  zu  vereinigen.  In  seinem  Verlaufe 
liegt  er  rechts  von  der  art.  hepalica ,  an  der  linken  Seile  des  duclus  cy- 
sticus  und  vor  der  Pfortader. 

b)  Die  Gallenblase,  cystis  s.  vesica  fellea,  ist  ein 
länglichrunder,  birnförmiger,  häutiger  Sack  von  3  —  4'  Länge  und  10" 
Weite  in  der  Mitte,  welcher  an  der  untern  Fläche  der  Leber  liegt  und  mit 
seinem  vordem  obern  Umfange  im  vordem  Theile  der  rechten  Längenfurche 
{fossa  vesicae  felleae)  angewachsen  ist,  so  dass  die  Richtung  seiner 
Achse  von  vorn  nach  hinlen  und  schräg  von  rechts  nach  links,  bei  auf- 
rechter Stellung  zugleich  schräg  von  unten  nach  oben  gebt.  Der  hintere 
untere  freie  Umfang  der  Gallenblase  ruhtzunächsl  auf  der  rechten  Krümmung 
des  Grimm-  und  Zwölffingerdarms  und  ist  vom  Bauchfelle  überzogen.  Das 
geschlossene  und  halhkuglig  abgerundete  (|"  weite)  Ende  derselben,  der 
Grund,  fundus,  liegt  am  weitesten  nach  vorn  und  unten,  und  ragt,  mit 
einem  serösen  Ueberzuge  vom  Peritoneum  versehen,  mehr  oder  weniger 
(nach  ihrer  Anfüllung)  am  scharfen  Rande  der  Leber  in  der  incisura  vesi- 
calis  hervor.  Vom  Grunde  aus  wird  die  Gallenblase  bis  gegen  die  Mitte 
(corpus)  hin  erst  ein  wenig  weiter,  dann  aber  allmälig  immer  enger,  bis 
sie  in  den  duclus  cysticus  übergeht.  Der  hinterste  engste  und  4'"  im  Dm. 
hallende  Theil  wird  der  Hals,  collum,  genannt  und  liegt  am  weitesten 
nach  links,  nahe  unterhalb  und  vor  Her  porta.  —  Die  Grösse  der  Gal- 
lenblase ist  verschieden;  im  Durchschnitte  fasst  sie  5jx  —  x-  U,r  Bau 
gleicht  dem  der  Gallengängc  ;  sie  besieht  nämlich  aus  einer  innern  oder 
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Schleimhaut  und  einer  äussern  oder  Zellhaut,  zu  denen  am 
Grunde  und  hintern  untern,  freien  Umfange  noch  eine  seröse,  ein  Stück 
des  Jiauchfellsackes ,  kommt. 
Die  Schleimhaut  der  Gallenhlase  ist,  so  wie  die  dei  Gallengänge,  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Darmschleimhaut,  welche  an  der  Oefl'nung  des 
ductus  choledochus  im  Duodenum  in  sie  übergeht.  Sie  ist  von  der  einge- 
schlossenen Galle  gelblich  oder  grünlich  gefärbt  und  erhält  an  ihrer  innern 
Oberfläche  durch  sehr  zarte,  dicht  an  einander  liegende  Floeken  ein  sammet- 
artiges  Ansehen.  Au  dieser  Fläche  befinden  sich  noch  sehr  zahlreiche,  kurze, 
niedrige  uod  uuregelmässig  sich  durchkreuzende  Fältehen  und  zwischen  diesen 
kleine  Grübchen ,  so  dass  sie  wie  ein  Netz  mit  rundlichen  und  viereckigen 
Maschen  erscheint.  — .  I  in  B  las  e  n  h  al  se  ragt  die  Schleimhaut  in  4  —  7 
grossem,  der  Länge  nach  schrägen,  fast  spiralförmig  gewundenen  Falten 
hervor,  welche*  indem  sie  mit  ihren  Enden  hin  und  wieder  ziisainmenfhessen, 
einen  beinahe  vollständig  schraubenförmigen  Gang  von  mehrern  Windungen 
darstellen  und  so  einen  nur  langsamen  und  allmäligen  Ein-  und  Austritt  der 
Galle  gestatten.  Hier  zeigen  sich  die  Mündungen  der  kleinen  Schleimhöhlen 
am  deutlichsten. 

Die  Zellhaut  der  Gallenblase  ist  eine  Forlsetzung  des  zwischen  den 
Dafmhäuten  befindlichen  Zellgewebes,  aber  von  beträchtlicherer  Stärke ;  in 
ihr  verbreiten  sich  die  Gefässe  und  Nerven.  An  der  .äussern  Fläche  dieser 
Haut  liegen  weissliche  Fasern  ,  in  einzelnen ,  von  einander  getrennten  Bün- 
deln, die  vom  Haisetheils  schräg,  theils  gerade  nach  dem  .Grunde  zu  laufen. 
Ob  diese  Fasern,  wie  Amitssat  glaubt,  Fleisch  fasern  seien,  ist  noch  nicht 

,    erwiesen,  Beizbarkeit zeigen  sie.  * 

Gefässe  und  Nerven  der  Gallenblase,.  Die  art.  crjsticä,  bisweilen 
auch  doppelt  vorhanden,,  kommt  aus  dein  rechten  Aste  der  art.  licpatica; 
die  vena  cystica  senkt  sich  in  den  rechten  Ast  der  Pfortader ;  die  Saug- 
ader'n  treten  in  den  pleceus  portarum  und  durch  glandulae  coeliaeae  hin- 
durch. —  Die  Nerven  entspringen  aus  dem plexus  hepaticus  dexter. 

Funktion  der  Gallenblase.  Sie  bewahrt  ausser  der  Zelt  der  Ver- 
dauung die  aus  der  Leber  durch  den  ductus  hepaticus  und  cijsticus  in 
sie  gelangte  Galle  auf,  welche  hier,  in  Folge  der  daselbst  statt  finden- 
den Aufsaugung  ihrer  wässerigen  Theile,  dicker,  dunkler  und  bitterer 
wird.  Während  der  Verdauung  ergiesst  sich  aber  sowohl  die  in  der 
Gallenblase,  als  "auch  die  auf  dem  Wege  zu  derselben  befindliche' Gallo 
durch  den  ductus  choledochus  in  das  Duodenum. 

c)  Der  Gallenblasengang,  ductus  cysticus  /die  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Gallejiblasenhalses,  ist  ein  kürzerer  langer) 
und  engerer  (!'"  weiter)  häutiger  Kanal ,  als  der  Lebergang.    An  seinem 

-Anfange  vom  Halse  der  Gallenblase  macht  er  2  leichte  Krümmungen,  läuft 
dann  ,  durch  kurzes  Zellgewebe  an  die  rechte  Seite  des  ductus  hepaticus 
geheftet,  herab  und  vereinigt  sich  mit  diesem  unter  einem  spitzigen  Winkel 
zum  ductus  ' choledochus. —  Nur  durch  diesen  Gang  kann  die  Galle  aus 
der  Leber  und  dem  Lebergange  in  die  Gallenblase  gelangen  ;  kleine  Gänge 
zwischen  der  Leber  und  Gallenblase ,  duc  tus  hep  a  tico  -  cy  sti  ci, 
welche  einige  Anatomen  annehmen,  giebt  es  nicht. 

d)  Der  gemeinschaftliche  Gallengang,  ductus  cho- 
ledochus s.  porus  biliarius,  gebildet  von  der  Vereinigung  des 
Leber-  und  Blasenganges,  ist  ungefähr  2  —  3"  lang  und  2£ — ■,'3r/"  weit- 
Er  läuft,  anfangs  im  Hg.  hepatico- duodenale  an  der  rechten  Seile  und 
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.etwas  vor  dem  Stamme  der  Pfortader,  schief  nach  unten,  links  und  hinten 
tritt  dann  aus  diesem  Bande  heraus ,  hinter  die  pars  horizontalis  superior 
des  Duodenum  und  den  Kopf  des  Pancreas,  von  dessen  Läppchen  er  noch 
umgeben  wird,  und  durchbohrt  hierauf  die  Muskelhaut  der  pars  descen- 
dens  duodeni.  Zwischen  dieser  Muskelhaut  und  der  Schleimhaut  steigt  er 
noch  eine  Strecke  von  £"  schief  herab,  bildet  dadurch  die plica  lovnlu- 
dinalis  duodeni  (s.  S.  815),  und  öffnet  sich  endlich  am  untern  Endc'dic- 
ser  Längenfalte ,  an  der  innern  hinlern  Wand  der  pars  descendens  des 
Zwölflingerdarms,  mit  einer  runden,  ein  wenig  hervorragenden  und  kaum 
V"  im  Dm.  haltenden  Mündung,  welche  die  Schleimhaut  schief  durch- 
dringt, so  dass  hier  eine  Klappe  unnölbig  ist.  Indem  dieser  Gang  zwi- 
schen den  Häuten  des  Duodenum  herablütifl,  gesellt  sich  der  Ausführiings- 
gangdes  Pancreas  zu  ihm  und  vereinigt  sich  bisweilen  mit  demselben,  so 
dass  beide  eine  gemeinschaftliche  Mündung  haben.  Gewöhnlicher  liegen 
aber  die  OelTnungen  beider  Gänge  in  der  plica  longitudinalis  über  einan- 
<  der  und  sind  durch  ein  Qnerfältchen  gelrennt  •  nie  bilden  sie  aber  hier 
eine  gemeinschaftliche  Höhlung,  das  sogenannte  diverticulum  Vateri. 

E  n  t Wickelung  der  Leber.' 

Die  Leber  entsteht  beim  Vogelembiyo  (und  ohne  Zweifel  auf  dieselbe  Art 
auch  heim  Menschen  und  Säugethieren ,  wo  aber  der  erste  Ursprung,  wahrschein- 
lich wegen  der  ungemein  schnellen  Ausbildung,  noch  nicht  wahrgenommen  werden 
konnte)  am  3.  oder  4.  Tage  als  eine  Ausstülpung  des  Darmkanals,  aus  der  bald  2 
kleine  kegelförmige  hohle  Höcker  hervortreten,  welche  den  gemeinschaftlichen  Ve- 
nenstamm, {v.portae?  v.  cava?  oder  umbilicalis?  )  umfassen.  Bald  verlängern 
sich  diese  beiden  Kegel ,  welche  sich  später  in  die  beiden  Hauptlappen  der  Leber 
umwandeln,  und,  Gefässyerzwcigungen  vorsieh  hertreibend,  verästeln  sie  sich 
im  Innern  des  Blastems  (das  sich  gleichzeitig  mit  der  Ausstülpung, des  Darmkanals 
gebildet  hatte),  Mährend  sich  ihre  Basis-verengert  und  von  der  Darmwand  immer 
mehr  an  sich  zieht,  bis  sie 'den  zwischen  sich  befindlichen  Theil  ganz  in  sich 
aufgenommen-  haben  ,  so  dass  nun  diese  beiden  Mündungen  in  eine  einzige  zusam- 
mengeflossen sind.  Nach  Müllems  Beobachtungen  hat  der  ausgestülpte  Tbeil  der 
Darmwand  anfangs' fast  dieselbe  Dicke  als  die  übrige  Darmwand,  wird  aber 
bald  viel  dicker,  dagegen  nimmt  seine  Höhle  bei  der  weitern  Ausbildung  der  Gal- 
lenkanäle ah,  während  sich  in  der  Dicke  der  Lebersubslanz  Verzweigte  Figuren 
und  blinddarmförmige  Körnchen  ausbilden,  welche  letztere  nicht  deutlich  hohl 
scheinen.  Die  ditetus  biliferi  bilden  sich  daher  nichl  durch  fortgesetzte  Ausstül- 
pung, sondern  durch  weitere  Organisation  des  hervorgetriebenen  Theils  der  Darin- 
wände.  Die  Gallenblase  bildet  sich  als  ein  Divertikel  des  Ausführungsgaiiges,  ist 
anfangs  cylindrisch  und  ragt  nie  über  die  Leber  hervor.  Ihre  innere  Fläche  ist 
bis  zum  7.  Monate  glatt  und  bekömmt  dann  erst  die  Falten.  —  Hinsichtlich  der 
Lage,  Gestalt,  'Grösse  und  Farbe  bietet  die  Leber  folgende  Verschieden- 
heiten während  ihrer  Entwickelung  dar.  Im  ersten  Monate  füllt  sie  den  grössten 
Theil  des  Unterleibes  aus  und  drängt  daher  die  Gedärme  ganz  zurück;  der  rechte 
und  linke  Leberlappen  sind  wenig  von  einander  an  Grösse  verschieden,  beide  lau- 
fen nach  'hinten  in  2  stumpfe  Spitzen  aus,  zw  ischen  welchen  auf  der  Unterfläche 
sich  eine  liefe  Furche  befindet.  Nur  allmälig  nimmt  die  Leber  an  Grösse  ab;  der 
linke  Leberlappen  verkleinert  sich  immer  mehr  im  Verhältnisse  zum  rechten,  da- 
gegen vergrössert  sich  der  lobuliis  Spigelii.  Zugleich  tritt  die  Leber  aus  ihrer 
senkrechten  Stellung  immer  mehr  in  eine  horizontale  und  die  untere  Fläche  ver- 
liert ihre  bedeutende  Concavität,  i-n  welcher  früher  ein  grosser  Theil  der  Einge- 
weide lag.  Das  Gewicht  der  Leber  verändert  sich  durch  ihr  Wachslhum  bedeu- 
tend ;  so  ist  sie  bei  dem  22lägigen  Embryo  halb  so  schwer ,  als  sein  ganzer  Körper. 
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und  ihr  Gewicht  verhält  sich  zu  diesem  (nach  Meckel)  wie  1:18  —  1  : 20 ,  wah- 
rend beim  Erwachsenen  das  Verhältniss  wie  1 :  30  ist.  Ihre  Farbe  ist  anfangs 
weisslich  ,  wird  später  bräunlich,  zuletzt  dunkelroth  und  so  bleibt  sie  bis  zur  Ge- 
burt. In  früherer  Zeit  (vom  4.  Mopatc  an)  wird  alle  durch  die  Leber  abgeson- 
derte Galle  durch  den  Gallengang  in  den  Darm  geleitet  nnd  erst  im  7.  Monate,  bis 
zu  welcher  Zeit  sich  die  Gallenblase  allinälig  ausbildete  und  mit  röthlichera  ,  nicht 
bitterm  Schleim  gefüllt  war,  tritt  sie  in  die  Gallenblase.  Die  Mündungen  des 
ductus  choledochus  und  pancreaticus  liegen  anfangs  weit  aus  einander. 

Funktion   der  Leber;  Galle. 

Die  Hauptverrichtung  der  Leber  ist  die  Ab  s  o  n  d  er  u  n  g  der  Galle,  welche 
theils  zur  Verdauung  (besonders  Chylification)  dient,  theils  indem  sie  meist  aus 
unbrauchbaren  Stoffen  des  Blutes  (vorzüglich  Kohlen-  und  Wasserstoff)  bereitet 
wird,  zur  Reinigung  desselben  beiträgt.  Eine  solche  Reinigung  ist  nun  aber  (nach 
Eberle)  gerade  dem  Pfortaderblute  sehr  nöthig,  indem  dieses  viel  sauerstoffarmer, 
aber  kohlen  -  und  wasserstoffreicher  als  anderes  Venenblut  ist.  Dies  rührt  daher, 
weil  das  Arterienblut  am  Magen  und  Darmkanäle  zur  Bildung  des  sauren  Magen- 
und  Darmsaftes  weit  mehr  Sauerstoff,  Faser-  und  Eiweissstoff'  abgeben  muss ,  als 
an  andern  Punkten.  In  der  Leber  wird  dann  dem  Pfortaderblute  der  Ueberscbuss 
an  noblen-  und  Wasserstoff  abgenommen  und  dieses  dem  übrigen  Venenblute  gleich 
gestellt.  Aus  der  Natur  der  Galle  al)er  und  der  Art  ihrer  Bildung,  so  wie  aus  döm 
Umstände,  dass  nach  Unterbindung  des  Gallenganges  die  Chylusbildung  fortbesteht, 
geht  hervor,  dass  der  Einfluss  derselben  auf  den  Chymus' im  Darmkanale  von  we- 
niger Wichtigkeit  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt^  und  dass  sie  sich  mehr  auf  die 
normale  Mischung  des  Blutes  und  den  davon  abhängenden  Ernährungsprocess  be- 
zieht, als  auf_  die  Verdauung.  Die  Lage  und  der  Bau  der  Leber,  besonders  die 
Art  der  Verbindung  der  Lebervenen  durch  so  grosse  Mündungen  und  Aeste  mit  der 
untern  Hohlvene  ,  lassen  wohl  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Leber  auch  als  Blut- 
behälter dienen  könne,  um  zu  verhüten,  dass  das  Herz  und  die  Lungen  mit  zu 
viel  Blut  überfüllt  werden.  Vielleicht  können  auch  aus  dem  Darmkanale  von  den 
Venen  aufgesogene  schädliche  Stoffe  in  der  Leber  unschädlicher  gemacht  werden. 

Bildung  der  Galle.  Diejenigen  Physiologen,  welche  die  Leberarterie  ein 
Capillargefässnetz  für  sich  bilden  lassen,  aus  dem  dann  feine  Zweige  in  das  Haar- 
gefässnetz  der  Pfortader  übertreten  sollen,  nehmen  an,  dass  die  Galle  nur  aus 
Venenblute,  und  zwar  derPfortader,  gebildet  werde ;  dagegen  wird  sie  nach  Denen, 
welche  die  Pfortader  und  Leberarterie  in  ein  gemeinschaftliches  Capillargefässnetz 
übergehen  sehen,  sowohl  aus  venösem  als  arteriösem  Blute  bereitet.  Für  die  letz- 
tere Ansicht  sprechen  einige  Fälle,  in  welchen  die  Pfortader,  statt  sich  in  der 
Leber  zu  verbreiten,  vielmehr  in  die  untere  Hohlvene  überging ;  auch  sah  Philipp 
bei  Unterbindung  der  Pfortader  die  Absonderung  der  Galle,  wiewohl, nur  schwach, 
fortdauern;  nach  Unterbindung  der  Leberarterie  fand  er  keine  Veränderung  der 
Gallenabsonderung.  Eberle  giebt  hierbei  noch  zu  bedenken ,  dass  zur  Bildung 
eines  jeden  Absonderungs- Produktes  zweierlei  Blut,  arteriöses  und  venöses,  noth- 
wendig  ist  und  dass  Ernährung  und  Absonderung  in  einem  Organe  coincidiren,  und 
dass  das  secernirende  Organ  selbst  wieder" durch  seine  eigenen  Stoffe ,  die  es  her- 
giebt,  sehr  vieles  zur  Bildung  des  Secretum  beiträgt.  So  wie  nach  ihm  zur  Bil- 
dung des  Magensaftes  die  Häute  des  Magens,  vorzüglich  die  Schleimhaut,  die  mei- 
sten Bestandtbeile  desselben  liefern,  und  das  Blut  blos  die  zur  Zersetzung  der 
Schleimhaut-zu  Schleim  und  Magensaft  nöthigen  Stoffe  abtritt,  macht  er  auch  in 
Beziehung  der  Gallcnbildung  analoge  Schlüsse.  —  Einen  sehr  grossen  Einfluss 
übt  das  Gehirn  und  Nervensystem  auf  die  Bildung  der  Galle.  Man  weiss,  in  wel- 
cher Wechselwirkung  Gehirn  und  Leber  zu  einander  stehen,  wie  schnell  und  bedeur 
tend  Gcmüthsstimmungen  und  Leidenschaften  auf  die  Gallenabsonderung  und  die 
Beschaffenheit  der  Leber  einwirken;  wie  genau  hingegen  wieder  der  Zustand  der 
Leber  und  ihres  Gefässsystems  mit  dem  Temperamente,  Charakter  und  andern 
psychischen  Verhältnissen  zusammenhängt.  Der  Consens  zwischen  beiden  Organen 
(welche  auch  einige  Verwandtschaft  in  den  Stollen ,  ausweichen  sie  zusammen- 
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gesetzt  sind,  zeigen)  durch  den  nerv,  vagus  und  sympathicus  ist  bekannt,  ober 
die  Gesetze,  nach  welchen  diese  consensuelicn  Th'atigkeiten  vorgehen,  sind  gänz- 
lich unbekannt.  —  Die  Gallenabsonderung  scheint  fortwährend  zu  erfolgen  ,  und 
die  Ursache,  dass  die  Galle  im  nüchternen  Zustande  nicht  sogleich  aus  der  Leber 
in  das  leere  Duodenum  tritt,  darin  zu-  liegen,  dass  der  duetus  choledoe/uis  die 
Darmwand  schief  durchbohrt,  so  dass  sich  diese  wie  eine  Klappe  vor  die  Mundung 
legt,  welche  dann  bei  der  Ausdehnung  des  Darmes  und  durch  die  in  den  Darm, 
in  Folge  des  von  dem  angefüllten  Magen  ausgeübten  Druckes  auf  die  Gallenblase, 
herabfliessende  Galle  geöffnet  wird.  Wahrscheinlich  spielen  die  spiralförmigen 
Fallen  im  Halse  der  Gallenblase  beim.  Ein-  und  Austritte  der  Galle  eine  wichtige 
Rolle.  —  Die  irrige  Meinung,  dass  auch  in  der  Gallenblase  Galle  abgesondert 
werde,  ist  schon  längst  vollständig  widerlegt.  Es  unterscheidet  sich  aber  die  Gal- 
lenblasengalle von  der  Lebergalje  dadurch,  dass  erstere  dicklicher,  dunk- 
ler, bitterer,  überhaupt  conceulrirter  und  kräftiger  ist.  Dieser  Unterschied  fin- 
det seinen  Grund  darin,  dass  in  der  Gallenblase  die  wässerigen  Theilc  der  Galle 
aufgesogen  werden  und  diese  dafür  mit  mehr  Schleim  vermischt  wird. 

Chemische  Beschaffenheit  der  Galle.  Die  Galle,  einer  der  i- 
sammengesetztesten  und  am  meisten  von  dem  Blute  verschiedenen  thierischen  Säfte, 
ist  grünlich-  oder  bräunlichgelb,  bald  heller-und  flüssiger  (Lcbergalle),  bald  dunk- 
lerund fadenziehend  (Gallenblasengalle),  sehr  bitter  schmeckend  und  mit  süsslicbera 
Vorgeschmäcke,  eigentümlich  fade,  süsslich  und  ekelhaft  riechend.  •  Sie  enthält 
sparsam  weissliche  oder  graue  —  270"  im  Dm.  baltpnde  Kiigelchen  (wahr- 
scheinlich Schleimkörnchen)  von  runder  und  elliptischer  Gestalt;  im  frischen  Zu- 
stande reagirt  sie  immer  alkalisch  ,  ist  in  hohem  Grade  zersetzbar  und  ändert  sich 
an  der  Luft  sehr  schnell,  wird  bald  stinkend  und  braun.  ' —  Die  ch  e  m i  s  c  h  e 
Analyse  der  Galle  ist  von  vielen  Chemikern  angestellt  worden  untl  hat  zu  meh- 
rern, in  einigen  Slücken  von  einander  abweichenden  Resultaten  geführt.  Die 
Blasengalle  besteht  ausa 


nach  Berzelius: 

Wasser  ........  90,44 

Gallenstoff  mitFett  .    .    .  8,00 

Gallenblasenschleiiu    ....  .0,30 

Osmazom ,  Kochsalz  und  milch- 

saurem  Natron   0,74 

Natron   0,41 

phosphorsaurem  Natron,  phos- 


phorsaurer Kalkerde  und  Spu- 
ren von  einer  in  Alcohol  un- 
löslichen Substanz  .    .    .  0,11 

100,00 

nach  Thenard: 


Wasser  ........  875,0 

Gallenharz  (s.  S.  17)    .    .  30,0 

Picromel  (s.  S.  18)    .    .    .  75,0 

G-allenfarbstofl  (s.  S.  18).  5,.0 

Natron   5,0 

phosphorsaurem  Natron  .    ...  2,5 

Kochsalz .    .    ...    .    .    ,x   .  4.0 

schwefelsaurem  Natron  ...  1,0 

schwefelsaurem  Kalk  ....  1,5 

Spur  von  Eisenoxyd 

1000,0 


nach   Frommherz   und  Gugert 
besteht  die  Galle  aus  90  p.  C.  Wasser 
und  10p.  C.  festen  Theilen ;  diese 
sind  : 

1)  Gallen  fett,  Cholesterine. 

\  d.    i.  Gallenstofi", 

2)  G  allen  h  arz  /  Cholein,  nach  2?er- 
\  >  zelhis,  lnitdemGal- 

3)  Picromel      l  len reUe  ZIJSanimeu 

J  ungefähr  8  p.  C. 

4)  Gallenfarbstoff. 

5)  Gallenblasenschleim. 

6)  Fleischextrakt,  sowohl  Osmazom  als 
wässerige  Extrakte  von  eigenthüm- 
licher  Beschaffenheit. 

7)  Speichels loff  und  8)  Käsestoff  (?). 

9  —  14)  Chol-,  oel-,  margarin-,  koh- 
len-, phosphor-  und  schwefelsaures 
Natron  mit  wenig  Kali. 
15  —  16)  Phosphor-  und  schwefelsaurer 
Kalk.  —  17)  Kochsalz. 

Nach  Gmelin: 

1)  Ein  moschusartig  riechen- 
der Stoff,  durch  Destillation  zu 
erhalten.    "  ■ 
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2)  Gallcnfett,    cholest.rin,  welches 

olineGerudi  und  Geschmack  ist  und 
sich  durch  Kai.  caust.  nicht  auf- 
lösen lässt. 

3)  Oelsäure  (s.  S.  18)  und  4)  Talg- 

säure. 

5)  Cholsäurc  (s.  S.  16). 

6)  Gallenharz  (s.  S.  17). 

7)  Taurin  oder  Gallenasparagin  (s. 

S.  18'. 

8)  Pieromel  .'s.  S.  .18). 

9)  Gallenfarbstoff  (s.  S.  18). 


10)  Osmazom. —  11)  Eine  Materie,  die 
heim  Erhitzen  Harngeruch  entwik- 
kelt. —  1 2)  Eine  pflanzenleiinartige 
Materie.  —  13)"Eiweiss  (?).  —  U) 
Gallenblasenschleim.  —  15)  Käse- 
stoir  (?>  —  16)  Speichelstoir  (?).  — 

17)  Zweifach  kohldns.  Natron.  — 

18)  Kohlens.  Ammonium.  —  19) 
Essigs.  Natron.—-  20  bis  26.)  Oel-, 
talg-,  chol-,  Schwefel-  und  phosphor- 
saures Kali  .und  INatron  ,  Kochsalz 
und  phosphorsaurer  Kalk. 


Nutzen  und  Wirkung  der  Galle.    Die  Galle,  deren  Nutzen  haupt- 
sächlich darin  besteht,  dass  durch  ihre  Absonderung  die  Blutmasse  von  einer  an- 
sehnlichen Menge  kohlen-  und  wasserstoffhaltiger  Materien  befreit  wird,  hat  An- 
theil  an  der  Chy lification  und  Kothbildung,  zugleich  wirkt  sie  aber  auch  als  Reiz- 
mittel auf  den  Darm,  indem  sie  sowohl  dessen  peristalliscbe  Bewegung,  als  die 
Absonderung  desselben  befördert.    Ueber  den  Einfluss  der  Galle  auf  den  Chymus 
zur  Chylification  herrschen  zwar  sehr  viele  und  verschiedene  Ansichten,  aber  noch 
immer  ist  das  Kapitel  über  die  Wirkung  der  Galle  eines  der  dunkelsten  in  der  Lehre 
der  Verdauung.  Boerhave,  welcher  schon  die  saure  Beschaffenheit  des  Chymus  und 
die  nichtsaure  des  Chylus  kannte  ,  schrieb  der  Galle  die  Wirkung  zu  ,  die  Säuren 
des  Chymus  zu  neutralisiren.    Allein  die  Galle  besitzt  nicht  so  viel  kohlensaures 
Natron,  als  zu  dieser  Neutralisation  nöthig  ist.  —  Haller  glaubte,  dass  die  Galle 
auflösend  auf  die  Nahrungsmittel  wirke,   das  Fett  suhigire  und  damit  eine  Emul- 
sion bilde.    Allein  die  neuern  Versuche  beweisen  beinahe  das  Gegentkeil ,  denn 
nach  Eberle  wird  der  Chymus  durch  die  Galle  consistenter,  auch  vermag  diese 
durchaus  nicht.  Fett  aufzunehmen.    Nach  Aulenrieth ,  IFerner ,  Beaumont  u.  a. 
bewirkt  die  Galle  eine  Fällung  des  Chylus  aus  dem  Chymus  dadurch,  dass  sich 
die  Säureh  desselben  mit  ihr  verbinden.  '  Dagegen  ist  zu  erwähnen  ,   dass  noch 
kein  Chylus  im  Darmkanale  entdeckt  worden  ist  und  dass  die  sich  bildenden  weis- 
sen Flocken  unlösliche ,  coagulirte,  vielleicht  auch  albuminöse  Coneremente  sind. 
Prout  meint,  die  Galle  trage,  durch  ihre  Vermischung  mit  den  Substanzen  des 
Chymus  zur  Erzeugung  des  Eiweissstofies  bei.  Durch  jieuere  Beobachtung  ist  aber 
dargethan  ,  dass  die  Galle  gar  nichts  zur  Alienation  der  Nahrungsmittel  beiträgt. 
Den  Schlüssen  Brodie's ,  welcher  nach  Unterbindung  des  duetus  choledochus  die 
Chylusbildung  aufhören  sah,  stehen  die  Versuche  Tiedemanri's  und  GmelirCs  ent- 
gegen ,  durch  welche  dargethan  wurde,  dass  die  Chylusbildung  auch  nach  Unter- 
bindung des  Gallenganges  fortdauern  und  dass  hierbei  nur  dieExcremente  von  den 
normalen  abweichen  ;  ■  diese  rochen  näm'lich  viel  übeler  und  fauliger  als  sonst  und 
waren  weiss  und  bröcklig.    Man  kann  demnach  der  Galle  auch  die  Fähigkeit  zu- 
schreiben,  die  Zersetzung  der  Darmconlenta  zu  verhindern  und  zu  verlangsamen ; 
und  wahrscheinlich  ist  es  das  Harz  in  Verbindung  mit  der  Talg-  und  Oelsäure, 
welche  dies  bewirkt.    Eberle  erklärt  die  Erscheinungen ,  welche  er  beobachtete, 
wenn  Galle  mit  Chymus  vermischt  wurde,  so:  durch  die  Verbindung  des  kohlen-, 
sauren  INatron  der  Galle  mit  den  Säuren  des  Chymus  wird  Kohlensäure  frei 
(es  entwickeln  sich  Gasblasen)  und  es  bildet  sich  salzsaures,  essigsaures  oder  but- 
tersaures Natron;  der  Schleim  der  Galle,  welcher  durch  Veruiittlung  des  Al- 
calis  flüssig  war,  erstarrt  and  schlägt  sich  in  weissen  Flocken  nieder  (der  Chymus 
bekommt  ein  flockiges  Ansehen  und  scheint  consistenter  zu  werden);  die  harz- 
artige Substanz,  welche  gleichfalls  im  alkalischen  Lösungsmittel  flüssig  ent- 
halten war,  wird  fest  und  erscheint  jetzt  als  wirkliches  Harz,  unlöslich  in  den. 
Flüssigkeiten  des  Darminhnltes $  das  leicht  lösliche  Pieromel,  welches  neben, 
dem  kohlensauren  Natron  sehr  wahrscheinlich  zur  Fluidität  des.  Gallenharzes  bei- 
getragen hat,  wird  gleichfalls  frei  und   löst'  sich  in  der'chymösen  Flüssigkeit. 
Schleim  und  Harz  reissen  bei  ihrer  Fällung  den  durch  die  Säuren  ebenfalls  un- 
löslich werdenden  Farbstoff  mit  nieder;  eben  so  werden  das  Gallenfett,  die 
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Talg-  und  Oelsäurc,  früher  durch  das  kohlensaure  Nalron  in  einer  löslichen,  sei- 
Fenartigen  Verbindung  in  der  Galle  vorhanden,  ihres  Menstruums  beraubt,  dadurch 
gefallt  und  in  unlöslichen  Zustand  versetzt.  Es  werden  also  siimmlliche  Haupt- 
bestandteile der  Galle  unlöslich  gemacht;  diese  verbinden  sicli  milden  unlöslichen 
Stoffen  des  Chymus  und  stellen  die  Elemente  der  Exkremente  dar.  Nur  das  Picro- 
mcl  bleibt  gelöst  und  wird,  so  wie  das  Osmazom ,  der  Speichelstoff  und  andere  in 
Wasser  lösliche,  durch  die  Chymussiiuren  nicht  unlöslich  gemacht  werdende  Stolle 
der  Galle,  mit  dein  flüssigen  Chymus  nur  gemischt,  um  mit  demselben  eingesogen 
zu  werden.  Aus  Allem  ging  hervor,  dass,  ausser  dem  Picroinel,  keine  wesent- 
liche Substanz  der  Galle  zur  Bildung  des  Chylus  beiträgt  und  dieses  übt  durchaus 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  flüssigen  Chymus  innerhalb  des  Darriikanals 
aus.  Es  würde  demnach  die  Galle  zur  eigentlichen  Verdauung  durchaus  nichts 
beitragen,  wohl  aber  wesentlich  zur  Bildung  des  Excrements. 

Die  Bauchspeicheldrüse,  pancreas. 

Das  Pancreas  ist  eine,  hinsichtlich  ihres  Baues  den  MundspeielW- 
drüsen" ganz  ähnliche  glandula  conglomerata  s.  acinosa(s.  S.  674),  welche 
im  hintern  Theile  der  Oberbauchgegend,  innerhalb  des  Bauch  fellsackes  liegt  u. 
sich  in  querer  Richtung  vor  dem  12.  Brust-  u.  1.  Lendenwirbel,  den  Schen- 
keln des  Zwerchfells,  der  aorta  abdominalis  und  vena  cava  inferior,  und 
hinter  dem  Magen,  von  der  Concavität  des  Duodenum  bis  zur  Milz 
hinzieht.  Diese  Drüse  hat  eine  länglichplatte  Gestalt,  so  dass  sie  von 
rechts  nach  links  bedeutend  grösser  ist  (die  Länge,  beträgt  gegen  7  —  8"), 
als  von  oben  nach  unten  (die  Breite);  sie  ist  ungefähr  ^jjj — jv  schwer  und 
§ — \"  dick.  —  Mau  bezeichnet  am  Pancreas  ein  rechtes  und  linkes.  Ende, 
einen  obern  und  untern  Rand,  und  eine  vordere  und  hintere  Fläche.  Das 
rechte  Ende,  extremitas  duodenalis,  desselben  ist  am  breitesten  {2\") 
und  dicksten  (\")  und  wird  der  Kopf,  caput  paficreatis,  genannt;  es 
liegt  in  der  Concavität  des  Duodenum  und  ist  durch  kurzes  Zellgewebe  vor- 
züglich mit  der  innern  und  hintern  Wand  der  pars  descendens  duodeni 
verwachsen.  Von  ihm  erstreckt  sich  ein  kleiner  Theil  vor  dem  untern 
Stücke  des  Duodenum  abwärts  und  führt  den  Namen  des  pancreas  par- 
vumJVinslovii.  —  Das  linke  Ende,  extremitas  splenica ,  nach 
welchem  hin  das  Pancreas  schmal  zuläuft,  ist  abgerundet  (gegen  \y  breit 
und  \"  dick)  und  wird  der  Schwanz,  canda  pancreätis,  genannt;  es 
ist  durch  Zellgewebe  locker  an  die  innere  Fläche  der  Milz  und  an  die  linke 
Nebenniere  befestigt.  Der  zwischen  Kopf  und  Schwa'hz  befindliche  mitt- 
lere Theil  heisst  der  Körper  des  Pancreas.  —  Am  obern  dickern 
Rande  ist  eine  Rinne  bemerklich,  in  welcher  die  Milzarlerie  hinläuft ; 
der  untere  Rand  ist  dünner  als  der  obere. —  Die  vordere  Fläche 
ist  schwach  convex  und  sieht  gegen  das  kleine  Netz  und  die  hintere  Magen- 
wand ;  sie  hat  einen  serösen  Ueberzug ,  welcher  von  einem  Theile  des 
Saccus  epiploicus  (eine  Einstülpung  des  Bauchfellsackes)  gebildet  wird, 
bevor  dieser  die  obere  Platte  des  mesocolon  transversum  abgiebt.  —  Die 
hintere  Fläche  besitzt  keinen  Periton.'ialübcrzug ,  sondern  wird  nur 
von  einer  Schicht/schlaffen  Zellgewebes  bekleidet,  durch  welches  dieselbe 
mit  der  hintern  Bauchwand  und  den  vor  dieser  liegenden  jTheilen  (Zwerch- 
fcllschenkcl ,  Aorta  und  vcn.  cava  inferior,  nebst  deren  Zweigen)  zusam- 
menhängt. 
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Bau  des  Pancreas.  Dieser  kommt  dem  der  Mnndspeicheldrüscn 
völlig  gleich;  das. Pancreas,  dessen  Farbe  gelbgrau,  etwas  ins  Röthliche 
spielend  ist,  besteht  nämlich  aus  einzelnen  grössern  und  kleinern,  unregcl- 
mässig  runden,  durch  Zellgewebe  ziemlich  locker  mit  einander  vereinigten 
und  an  der  Oberfläche  durch  Furchen  getrennten  Läppchen  (lohuli),  welche 
wieder  aus  mehrern  runden  Körnchen  oder  Bläschen  (acini)  zusammen- 
gesetzt werden.  Die  letztern  werden  von  einem  feinen  Capillargefäss- 
netze  umstrickt  ivud  bilden  die  Anfänge  der  feinsten,  den  pancreatischen 
Sali  führenden  Kanälchen  {radiculae) ,  welche  dann  aus  den  einzelnen 
Läppchen  zu  einem  kleinen  Stämmeben  vereinigt  heraustreten  und  in  ih- 
rem weitern  Laufe  gegen  die  Mittellinie  des  Pancreas  mit  einander  zu  im- 
mer grössern  Gängen  zusammenfliessen  ,  bis  sie  endlich  einen  einzigen 
Stamm  ,  den  A  u  s  f  üb  r  u  n  gs  ga  ng  der  Bauchspeicheldrüse, 
duettts  pancreaticus  's.  JFirsungianus ,  bilden.  Dieser  -führt  das  Secret 
der  Bauchspeicheldrüse,  den  succus  p  a  n  er  e  a  Ii  cu  s,  in  das  Duode- 
num ,  um  hior  zur  Verdauung  verwandt  zu  werden. 

Der  paukreatische  oder  Wirsungische  Gang,  welcher  sehr 
dünnhäutig  (aus  einer  Schleim-  und  einer  Zellhaut  gebildet)  ist  und 
zunächst  im  Schwänze  des  Pancreas  durch  das  Zusammentreten  meh- 
rerer Aestchen  beginnt,  läuft  im  Innern  der  Drüse,  in  der  Mitte  der- 
selben (der  vordem  Fläche  etwas  näher)  und  der  Länge  nach  zum 
,  caput pancreatis  hin.  Indem  er.  auf  diesem  Wege  immer  mehrere 
kleine  Zweige  aufnimmt,  gewinnt  er  allmälig  an  Weite,  so  dass  er 
im  Kopfe ,  wo  er  noch  einen  grössern  Ast  aus  dem  kleinen  Pancreas 
bekommt  (der  bisweilen  allein  in  das  Duodenum  einmündet),  gegen 
\. —  1*"'  im  Dm.  hält.  Da  wo  dieser  Ausführungsgaug  am  Kopfe 
des  Pancreas  aus  der  Drüsensubstanz  heraustritt ,  legt  er  sich  an  den 
duetus  choledochus  an  und  durchbohrt  mit  diesem  die  pars  descen- 
dens  des  Zwölffingerdarms  und  zwar  so,  dass  er  eine  kleine  Strecke 
schräg  abwärts  zwischen  der  Fleisch-  und  Muskelhaut  desselben  fort- 
geht. Gewöhnlich  hat  er,  am  untern  Ende  der  plica  longitudinafis 
duodeni,  mit  dem  Gallengange  eine  gemeinschaftliche  Mündung,  oder 
er  öffnet  sich  doch  meistens  dicht  neben  diesem  ,  ebenfalls  ohne  eine 
Klappe  zu  haben. 

Gefasse  und  Nerven  des  Pancreas.  Die  Arterien  sindzwar  sehr 
zahlreich,  aher  nur  kleine  uuil  an  vielen  Punkren  eindringende  Aestchen  der  art. 
lükolii,  des  ramus  pnnercatico  -  duodenalis  der  Leherarterie ,  und  der  art.  me- 
senterice  superiöt.  Die  ebenfalls  kurzen  Venen  _ergiessen  sich .  in  Stämme, 
welche  mit  den  Arterien  gleiche  Namen  hahen.  Die  Lymphgefässe  kommen 
aus  der  hintern  Fläche  des  Pancreas  hervor  und  vereinigen  sich  mit  denen  der  Milz 
zum  plr.xiis  licnalis ,  in  welchem  glätiäuläe  coeliacae  liegen.  —  Nerven  erhält 
das  Pancreas  nur  wenige  und  sehr  feine,  aus  dem plexüs  lionalis ,  gastricuSsiwA 
mesentericus  sujivrior  des  nerv,  sympalliicus. 

Entwickelung  des  Pancreas.  Die  Genesis  der  Bauchspeicheldrüse 
ist  dieselbe  anderer  Speicheldrüsen  (s.  S.  7C7),  nur  entsteht  sie  von  allen  diesen 
zuerstund  unterscheidetsich  noch  dadurch,  dass  die  Nebengänge  weit  länger  sindund 
nicht  so  stark  divergiren  ,  dass  die  Zweige  derselben  ebenfalls  länger  sind  und  mit 
den  kurzstieligcn  an  ihnen  sitzenden  blinden  Enden  das  Ansehen  von  vielen  kleinen 
Bispen  haben.    Nach  f'alcntiu's  an  Seliweinsejnbryoncn  angestellten  Beobachtungen 
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hat  das  Puncreas'die  absolut  kleinsten,  blinden  angeschwollenen  Enden  seiner  Gänge 
Diese  sind  anfangs  isolirt,  rucken  aber  einander  immer  näher  und  verwachsen  zu 
kleinen  von  einander  völlig  geschiedenen,  den  Blättern  des  Blumenkohls  ähnlichen 
Lappchen.    Der  Ausluhruirgsgang  soll  nach  Meckel  anfangs  doppell  sein,  'indcin 
sich  atfsscr  den  bleibenden  noch  einer  ins  Duodenum  ülfuet. 

Funktion.  desPancreas;   succus  p  ancrealicus.  . 

Die  Bauchspeicheldrüse  dient  zur  Absonderung  einer  Flüssigkeit,  des 
succus  pancreaticus  ,  welcher  sich  zugleich  mit  der  Galle  in  den  Zwölf- 
fingerdarm ergiesst  und  daselbst  zurVerda'ung  beiträgt.  In  chemischer  Hinsicht  ist 
dieser  Salt  sehr  verschieden  von  dem  Mundspeichel,  denn  er  enthält  viel  Eiweiss- 
und  Kasestoff  (welche  Materien  dem  Mundspeichel  abgehen),  dagegen  keinen  Schleim 
und  wenig  oder  keinen  eigentlichen  Speichelstolf ,  auch  ist  er  frisch  säuerlich  und 
es  findet  sich  in  ihm  kein  schwefelblausaures  Alcali,.  was  man  im  Speichel  des 
Schafes  gefunden  haben  will.  Die  Salze  sind  ungefähr  dieselben.  Tieiemann 
und  Gmelin  fanden  den  pankreatischen  Saft  klar,  etwas  opalisirend,  fadenziebend 
und  schwach  salzig,  er  reagirt  anfangs  schwach  sauer.  Krause  entdeckte  in  iura 
eine  geringe  Menge  heller  runde..  Körnchen  von  auch  von  j,^'"  und 

im  Dm.  Er  gerinnt  wegen  seines  Eiweissgehaltes  unter  allen  den  Umständen,  un- 
ter welchen  ßlutwasser  und  Eiweiss  gerinnt.  Nach  Tieclemann  und  Gmelin  ent- 
hält er  beim  Hunde  8,72  ,  beim  Schale  3^-5^.^.  feste  Theile  und  diese  sind: 
Osmazom;  —  eine  durch  Chlor  sich  röthende  Materie  (nur  beim 
Hunde  gefunden);  —  eine  dem  Käses  toffe  ähnliche  Ma  te  rie  (wahrschein- 
lich mit  Speichelstoff);  viel  E  i  wei  s  ss  t  o  ff  (ungefähr  die  Hälfte  des  trockenen 
Ruckstandes  betragend);  —  sehr  wenig  freie  Säure  (wahrscheinlich  Essig- 
säure). Die  Asche  enthält  an  Salzen:  kohlensaures  Kali  ^wahrscheinlich  als  essig- 
saures im  Safle),  viel  salzsaures  Alcali ,  phosphorsaures  Aleali  beim  Hunde,  viel 
beim  Schafe,  wenig  schwefelsaures  Alcali,  wenig  kohlensauren  und  phosphorsau- 
ren Kalk.    Das  Alcali  war  mehr  Natron  als  Kali. 

Den  Einfluss  ,  welchen  der  succus  pancreaticus  auf  die  Verdauung  äussert, 
kennen  wir  noch  nicht.  Eberle  sehliesst  aus.  seinen  Versuchen :  1)  bei  der  Ver- 
mischung des  pankreatischen  Saftes  mit  der  Galle  verliert  der  erstere  an  Säure, 
welche  sich  mit  dein  kohlensauren  Natron  der  Galle  vermischt,  und  das  Gemisch 
erscheint  flüssiger.  Mithin  trägt  der  succus  pancreaticus  zur  Verdünnung  und 
Verflüssigung  der  Galle  bei.  Dies  hat  aber  den  Zweck,  die  Stoffe  der  Galle  leich- 
ter und  vielseitiger  den  Säuren  des  Chymus  zugänglich  zu  machen  und  die  Schei- 
dung der  Galle  von  dein  flüssigen  Theile  des  Darminhaltes  zu  beschleunigen.  — 
2)  Durch  die  Säuren  des  Chymus  wird  nur  ein  geringer  Theil  des  Pancreas-Saftes 
gefällt.  Stärker  wird  die  Fällung  durch  Salzsäure,  als  durch  Essig-  und  Butter- 
säure; immer  löst: sich  aber  das  Gefällte  grösstenteils  wieder  auf.  —  3)  Der  Chy- 
mus wird  durch  den  Zutritt  des  pankreatischen  Saftes  flüssiger  und  nicht  ganz 
verflüssigte  Nabrungsstoffe'  desselben  zerfliessen.  Es  besteht  demnach  eine  der 
wichtigsten  Verrichtungen  dieses  Saftes  in  Verflüssigung  und  Auflösung  des  Chy- 
mus. —  4)  Der  pankrealisebe  Saft  vermag  etwas  Fett  aufzunehmen  und  dasselbe 
in  einer  feinen  emulsiven  Suspension  zu  erhalten  ;  folglich  wird  mit  diesem  Safte 
dem  Chylus  Fett  zugeführt.  —  Eine  entschiedene  Umänderung  der  Nahrungsmittel 
in  andere  Stoffe  eigener  Art  durch  den  pankreatischen  Saft  konnte  nie  nachgewie- 
sen werden  und  es  scheint  deshalb  dieser  Saft  dem  flussigen' einsaugungsfähigen 
Darminhalte  blos  beigemischt  zu  werden,  um  durch  anderweitige Processe  die  Ver- 
ähnliehung  der  Nahrungsstoffe  zu  bewirken,  denn  er  liefert  einen'grossen  Theil 
der  Elemente  des  Chylus. 

]?iilz,  Ii eii,  spien; 

d.  i.  ein  ganglion  sanguineo-vasculosum  im  sy Steina  chytopoeticum. 

Die  Milz,  eins  der  blutreichsten  und  der  Schild-  und  Thymusdrüse 
ähnliches  Organ,  gehört  zu  dcnBlutdrüscnoderBlutgePUssknoten(s.S.  672), 
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welche  keine  Ausführungsgänge  besitzen  und  aus  einem  Knäuel  vielfach 
verzweigter  Blutgefässe  mit  dazwischen  sich  verbreitenden  Lymphgefässeü 
und  parenchymatösem  Zellgewehe  bestehen.  Es  liegt  dieses  Organ  in  der 
Bauchhöhle,  von  den  untern  Bippen  und  zum  Theil  vom  jiindus  venlriculi 
verborgen,  in  der  regio  hypochondriaca  sinistra,  innerhalb  des  Bauchfell- 
sackes ,  stösst  oberwärts  an  das  Zwerchfell  und  nach  unten  an  die  Jlexura 
coli  sinistra  und  die 'linke  Nebenniere,  nach  innen  gränzt.  es  an  den 
Magengrund  und  den  Schwanz  des Tancreas.  In  dieser  Lage  wird  die  Milz 
von  einigen  Falten  des  Perilonäalüberzuges  (durch  das  Hg.  phrenico-  und 
gastro  -  licnale)  erhalten,  muss  aber  auch  wegen  dieser  Befestigungen  den 
Veränderungen  der  Lage  des  Zwerchfells  und  Magens  folgen.  —  Die  Ge- 
stalt der  Milz  ist  länglichrund,  beinahe  halbeiförmig;  ihre  äussere 
Fläche,  welche  gegen  das  Zwerchfell  und  die  4  letzten  falschen  Bippen 
sieht,  ist  convex  und  etwas  nach  oben  und  hinten  gerichtet;  die  innere 
Fläche  ist  schräg  vorwärts  gerichtet,  schwach  concav  und  hängt  mit 
dem  Magengrunde  und  hinter  diesem  mit  der  cquda  pancreatis  zusammen. 
Diese  Fläche  zeigt  in  der  Mitte  eine  schwache  von  oben  nach  unten  ver- 
laufende Erhabenheit ,  auf  welcher  sich  ein  flacher,  länglicher  Ausschnitt, 
kilus  lienalis,  befindet,  durch  welchen  dieGefässe  in  dieMilz  ein-  oder 
austreten.  Das  ob  er  eT  an  das  Zwerchfell  stossende,  so  wie  das  untere 
Ende,  welches  an  die  ßexura  .  coli 'sinistra  und  hinterwärts  an  die  linke 
Nebenniere  reicht,  sind  abgerundet.  Der  vordere  Band,  welcher  an 
den  Magengrund  stösst^  ist  schärfer,  als  der  hintere,  der  sich  an  seinem 
obern  Theile  mehr  oder  weniger  zu  einer  gewölbten  Fläche  ausbreitet; 
beide  Bänder  sind  an  einer  oder  mehrern  Stellen  eingekerbt ,  vorzüglich 
der  vordere,  und  laufen  in  die  abgerundeten  Enden  aus.  Die  Ober- 
fl'äche  der  Milz  ist  glatt  und  eben,  dagegen  wenn  diese  wenig  Blut 
enthält  runzlieh  und  wie  eingeschrumpft.  —  Die  Grösse  derselben  ist 
sehr  verschieden  und  wechselt  selbst  in  einem  Körper ;_  im  allgemeinen 
beträgt  ihr  Dm.  von  oben  nach  unten  (die  Länge)  5  —  der  vom  vor- 
dem zum  hintern  Bande  (die  Breite)  3  —  A",  von  der  äussern  zur-innern 
Fläche  (die  Dicke  (1  —  lf)".'-^  Das  Gewicht  wechselt  zwischen  ^vjjj 
und  x,  der  räumliche  Inhalt  zwischen  9  und  15  K.  Z. —  Die  Farbe  der 
Milz  ist  im  frischen  Zustande  dunkel  bläulich-  oder  bräunlich  rolh,  auch 
purpurroth,  einige  Zeit  nach  dem  Tode  ändert  sie  sich  aber  in  eine  blau- 
graue  oder  grau -violette.  —  Die  Consistenz  ist  weich ,  teigartig: 
Biswsilen  findet  man  unter  der  Miz  am  grossen  Netze  oder  an  ihrer  cpu- 
caven  Fläche  ,  noch  eine  2. ,  weit  kleinere  ,  rundliche  Milz,  lien  succeh- 
turiatus ,  lienculus: 

Bau  der  Milz.  Das  rolhe,  weiche,  schwammige,  fast  breiartige 
Gewebe  der  Milz  (pulpa  lienis),  welches  hauptsächlich  aus  Gefässausbrei- 
tungen  besieht  und  weissliche  ,  runde  (von  Malpigki  entdeckte)  Körper- 
chen, Milzkörperchen,  corpuscula  lienis ,  enthält,  wird  äusserlich 
von  einer  dünnen,  aber  festen  fibrösen  und  mit  einer  Fortsetzung  des 
Bauchfellsackes  überzogenen  Haut,  der  tunica  albuginca  s.  propria  lienis, 
umgeben.  Diese  dringt  am  kilus  mit  den  Gefässen,  röhrenförmige  Scheiden 
um  diese  bildend  (wie  die  Capsula  Glissonii  um  die  Lebergefässe),  in  das 


Innere  der  Milz  ein  und  schickt  von  ihrer  innern  Fläche  aus  zahlreiche, 
plattrundliche,  balkenartige  Fortsätze,  Irabecutae,  nach] allen|  Richtungen 
bin  ,  die  sich  unter  einander  und  mit  den  Gcfässscheiden  zu  einem  Netz- 
werke vereinigen,  in  welchem  das  weiche  pulpöse  Gewebe  der  Milz  suspen- 
dirt  ist. 

,  Die  rothe  pulpöse  Substanz  der  Milz,  pulp  aUienis,  besteht  nach 
Müller  aus.  lauter  rotli  braunen  Körnchen,  welche  so  gross  wie  Blutkör- 
perchen, aber  nicht  wie.  diese  platt ,  sondern  unregelniässig  kuglig  sind;  sie  las- 
sen sich  sehr  leicht  von  einander  ablösen..    In  der  durch  ihre  Aggregaüon  gebil- 
deten Pulpa  der  Milz  verbreiten  sich  die  büscheiförmig  verästelten  feinsten  Arte- 
rien, welche  dann  in  venöse,  vielfach  unter  einander  anastomosirende  Kanäle  über- 
gehen, aus  denen  Venenstämmchen  gebildet  werden.    Diese  ziemlieh  starken  ana- 
stomosirendeu  Anfänge  der  Venen  scheinen  kaum  noch  eine  Wandung  zu  haben; 
sie  sind  es,  welche  beim  Aufblasen  der  Milz  von  den  Venen  aus  der  Pulpa  ein 
zelliges  Ansehen  geben;  allein  Zellen  sind  hier  nicht  vorhanden.    Die  weissen 
Körnchen  verhalten  sich  zu  der  rotben  Substanz  so,  dass  sie  von  ihr  umgeben 
sind,  und  nicht  wie  Malpighi  annahm,  in  Zellen  der  Milz  liegen.    Feine  weisse 
Würzelchen  gehen  von  den  weissen  Körnchen  in  die  rothe  Substanz  über  und 
enthalten  zum  Tbeile  deutlich  Arterieuzweigelchen.  — ■  Heu  sing  er  beschreibt 
den  Bau  der  Milz  so-:  die  fibrösen  Fasern  der  tunica  albuginea  bilden  im  Innern 
der  Milz  ein  Art  von  Gebälkc,  durch  welches  das  übrige  Parenchym  befestigt  wird. 
Die  Zweige  der  Milzarterie  zerfallen  in  der  Milz  in  Gefässbüschel ,  die  endlich 
mit  sehr  feinen,  pinselförmigen  Enden  an  den  Milzkörperchen  endigen;  die  Venen 
fangen  eben  so  an  den  Milzkörperchen  an.    Die  Milzkörperchen  sind  sehr  klein 
im  Menschen,  am  gfössten  (§' ')  bei  den  Wiederkäuern ,  graulich  weiss,  rundlich; 
an  einem  jeden  dieser  Körperchen  löst  sich  ein  kleiner  Arterienzweig  in  Haargefässe 
auf,  aus  denen  ein  Venenzweig  hervortritt ;  die  Arterien  scheinen  mehr  auf  der 
Oberfläche  zu  liegen,  die  Venen  mehr  aus  dem  Innern  zu  kommen;  wahrscheinlich 
liegt  aber  auch  in  jedem  Körperchen  der  Anfang  einer  Saugader.    Bläst  man  die 
Milzgefässe  auf,  so  sehen  diese  Körperchen  wie  hohl  und  haben  das  Ansehen  von 
Bläschen,  was  sie  aber  durchaus  nicht  sind.  —  Krause  sagt:  das  Gewebe  der 
Milz  besieht  dem  grössten  Theile  seiner  Masse  nach  aus  Blut-  und  Lymphgefässen. 
Die  grössern  Aeste  der  Arterien  -  und  Venenstämme  verzweigen  sich  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  der  Milz,  in  welchen  sie  verlaufen,  mehr  netz-  als  baumföruiig., 
die  kleinsten  Arterien  gehen  in  pinselförmige  Capillargefässbüschel  über,  aus 
welchen  die  Venenwurzeln  ihren  Anfang  zu  nehmen  scheinen.    Die  Venenwurzeln 
sind  von  ansehnlicher  Weite  und  bilden,  ausser  sehr  zahlreichen  Anastomosen,  überall 
grosse  schlauchartige  Ausbiegungen  und  Erweiterungen,  welche  eine  Aehnlichkeit 
mit  rundlichen  Zellen  haben  ;  zwischen  den  Erweiterungen  sind  sie  da,  wo  sie 
sich  zwischen  den  trabeculis  hindurchdrängen^  eingeschnürt  und  senken  sich  endlich 
mit  verhältnissinässig  "sehr  engen  Mündungen  (stigmata  Malpighii)  in  die  grössern 
Venenäste  ein.    Die  Räume  zwischen  den  Gefässen  und  Balken,  in  welchen  sich 
auch  die  Netze  der  zahlreichen  und  weiten  Lymphgefässe  verbreiten,  werden  von 
einem  sehr  zarten,  lockern,  und  von  dem  Cruor,  welcher  überall  die  äusserst  dün- 
nen Venenwände  durchdringt,  duukelroth  gefärbten  Zellstoff  ausgefüllt.  In  diesem 
findet  man  die  weissen,  weichen,  runden  Milzkörperchen ,  von  J  —  f"  Dm. 

Die  Milzkörperchen,  corpuscula  lienis,  von  Malpighi  entdeckt 
(die  aber  nicht  mit  jenen  leicht  zerfliessenden,  weissen  Pünktchen  oder  Bläschen 
zu  verwechseln  sind,  welche  Malpighi  bisweilen  in  einigen  Pflanzenfressern  fand 
und  welche  Rudolphhi  dem  Menschen  ganz  absprioht)  ^ind  bei  den  verschiedenen 
Untersuchungen  sehr  verschieden  gefunden  worden.  Nach  Müller  sind  es  (beim 
Rinde,  Schafe  und  Schweine)  rundliche,  weisse,  ziemlich  harte  und  beim  Drucke 
durchaus  nicht  zerfliessende  Körperchen  von  £  —  £  Millimeter.  Keins  dieser  Kör- 
pereben ist  isolirt,  immer  laufen  sie  nach  einer  oder  beiden  Seiten  hin  in  Fort- 
sätze aus.'  Zuweilen,  aber  selten,  sind  sie  unter  einander  eine  Strecke  wie 
Knötchen  einer  Schnur  verbunden  ,  während  die  einzelnen  Knötchen  wieder  feine 
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Würzelehen-  Ausschicken.  Meistens  sitzen  sie  kurz  gestielt  an  weniger  dicken 
Füllen  (von  f—£  Millimeter  Dicke),  welche  Aeste  von  andern  Fäden  sind,  oder, 
was  das  häufigste  ist,  sie  sitzen  an  der  Seite  von  ästigen  "Fäden  mit  schmälerer 
oder  breiterer*  Basis  ungestielt  auf.  Die  Fäden,  welche  sie  verbinden ,  werden 
allmälig  dünner  in  der  Richtung  der  Verzweigungen  und  gehen  offenbar  von 
grössern  Strängen  aus.  Die  meisten  Körperchen  schicken  überaus  zarte  Würzel- 
chen  aas.  ■  Die  stärkern  Aeste,  woran  die  'Körpercben  sitzen ,  zeigen  auf  dem 
Durchschnitte  ,ein  Lumen  und  lassen  sich  bis  zu  den  Blutgefässen  verfolgen,  und 
zwar  bis  zu  den  Arterien.  Hier  hängen  sie  mit  deren  Scheiden  zusammen,  so 
dass  die  Kö'rpcrchen-  als  bl'osse'Aus  wüchse  der  weissen  Scheide  d-er 
kleinen  Arterien  anzusehen  sind.  Keineswegs  hängen  aber  die  Fäden,  wo- 
ran die  Körperchen  sitzen,  mit  dem  fibrösen  Balkengewebe  zusammen.  Durch 
feine  Injektionen  fand  Müller  ferner,  dass  Zweigeichen  der  Arterien  selbst  theils 
an  der  Seilt*  der  Körperehen  sich  festsetzen,  ohne  diesen  ein  Aestchcn  abzuge- 
ben, theils  gerade  durch  einen  Theil  des  Körperchens  odöi*  durch  das  ganze 
Körperchen  hindurch  gehen,  wobei  aber  kein  Arterienästcben  im  Körperchen 
bleibt.  Stets  gehen  diese  Aestchen,  selbst  wenn  sie  sich  im  Körpercben  in  meh- 
rere Aeste  theilten,  was  niemals  auf  der  Oberfläche  geschieht,  wieder  aus  die- 
sen hervor,  um  sich  auf  das  feinsle  in  der  umgebenden  rothen,  pulpöseu  Sub- 
stanz der  Milz  zu  verbreiten.  Die  Körperchen  enthalten  eine  flüssige, .  weisse, 
breiige  Materie,  welche  grösstenteils  aus  fast  lauter  gleich  grossen  Körpercben 
besteht,  die  ungefähr  so  gross  wie  Blutkörperchen,  aber  nicht  wie  diese  platt, 
sondern  unregelmässig  kugelförmig,  wie  die  rothbraunen  Körnchen  der  Milzsub- 
stanz sind.  —  ll.eusinger  hält  jedes  Milzkörperchen  für  ein  Häufchen  Bil 
dungsstoff,  auf  welchem  sich  ein  Haargefässnetz  (mit  Zwischensubstanz,  wahr- 
scheinlich auch  Bildungsstofl)  ausbreitet  und  .in  .dem  wahrscheinlich  ein  Lymph- 
gefäss  anfängt. 

Der  äussere  seröse  oder  P  e  r  i  to  n  ä  al  ü  b  e  rz  u  g  d  e  r  Mi  1  z,  welcher 
dieselbe  bis  auf  den  hiliis  vollkommen  einwickelt,  wird  durch  eine  Einstülpung 
des  Bauchfellsackes  gebildet.  Dieser  Ueberzug  ist  fest  mit  der  tunica-.  albugi- 
nea  lienis  verwachsen  und  setzt  sich  theils  in  den  Zwerehfe-lltheil  des  Perito- 
neum, theils  auf  den  Magen  fort,  wodurch  2  Falten  entstehen,  das  lig.  phre- 
nico-iienale  s.  Suspensorium  lienis  und  g  as  tr  o  -  Ii  enale,  welche 
-die  Milz  in  ihrer  Lage  sichern.  Das  erstere  Band  erstreckt  sieh  vom  obern 
Ende  der  Milz  zum  hintern  Theile  der  untern  Fläche  des  Zwerchfells,  das  an- 
dere ist  zwischen  dem  Fundus  des  Magens  und  dem  Hilus  ausgespannt  und  hängt 
nach  unten  mit  dem  grossen  Netze  zusammen. 

Gefässe  und  Nerven  der  Milz.  ,  Die  Arterien,  welche  ihren  Ur- 
sprung alle  aus  einem  beträchtlichen  Stamme,  nämlich  aus  der  art.  lienalis, 
einem  Zweige  der  art.  coeliaca  (s.  S.  427),  nehmen,  werden,  innerhalb  der  Milz 
von  weissen  Scheiden  umgeben,  die  von  der  timica  albuginea  ausgehen.  Diese 
Scheiden  haben  nach  Müller  das  Besondere,  dass  sie  nicht  in  gleichem  Grade, 
wie  die  in  ihnen' liegende  kleine  Arterie,  bei  der  Verzweigung  kleiner  werden, 
sondern  zuletzt  eine  gewisse  Dicke  behalten  und  jene  Fäden  bilden,  an  welchen 
die  MHakorperchen  festsitzen.  Die  feinsten  Arterienästcben  laufen  in  pinselför- 
mige Haargerassbüschel  {pcnicilli  lienis)  aus,  welche  nach  Müller  in  die  rolhe 
pulpose  Substanz  der  Milz  übergehen,  ohne  sich  an  den  Milzkörperchen  zu  endi- 
gen, nach  Heusmger  u.  A.  dagegen  sich  an  den  Milzkörperchen  verzweigen 
sollen.  —  Die  Venen  der  Milz  treten  zur  venu  lienalis  zusammen,  welche 
ein  Hauptzweig  der  venu  porlue  (s.  S.  467)  ist.'  Ueber  den  Anfang  der  Venen 
s.  vorher  beim  Baue  der  Milz.  —  Die  Saugädern  (s.  S.  484;,  deren  Anzahl 
senr  gross  ist,  liegen  zwischen  den  pinselförmigen  Gefässbündelchen  und  nehmen 
nach  Hbusinger  wahrscheinlich  ihren  Ursprung  aus  den  Milzkörperchen.  Sie 
kommen  als  oberflächliche  und  tiefe  am  hilus  lienalis  hervor,  bilden  einen  vle- 
xus  henalvi,  in  welchem  mehrere  glandulae  noeliacae  liegen,  und  treten  in  den 
duetus  tJiorac}cus  ein.  -  Die  wenigen  Nerven,  welche  an  den  Zweigen  der 
Milzarterie  in  die  Milz  eintreten,  nehmen  ihren  Ursprung  aus  dem  plemus  Hena- 
us des  nerv.  Sympathien s  (s.  S.  032,.  ' 
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Die  Entwicklungsgeschichte  der  Milz  ist  ebenso  rätliselhaft  und 
unbekannt,  als  ihre  Funktion  und  innere  Struktur.  Sie  kommt  spül  zum  Vor- 
scheine (im  2.  Monate)  und  scheint  aus  einer  selbstständig  abgelagerten  Bil- 
dungsmasse zu  entstehen.  Anfangs  erscheint  sie  als  ein  kleines,  weissliches, 
an  beiden  Enden  zugespitztes,  gelapptes  Korperehen,  welches  horizontal  und  mehr 
nach  vorn  liegt.  Die  Milzkörperchen  sind  in  der  Milz  des  Kindes  deutlicher  zu 
sehen,  als  später;  die  Farbe  ist  im  jugendlichen  Aller  dunkelbraunroth,  später 
wird  sie  mehr  bläulichrolh ;  im  hohen  Alter  wird  die  Milz  kleiner  und  schrumpft 
zusammen;  beim  weibliehen  Geschlechto  ist  sie  kleiner. 

Funktion  der  Milz. 

Die  Milz,  welche  nur  bei  den  Wirbelthioren  vorkommt,  scheint  keine  grosse 
Bedeutung  in  der  thierischen  Oeconomie  zu  haben,  da  man  sie  ohne  irgend  eine 
erhebliche  Folge  exstirpirt  hat.  Früher  glaubte  man,  dass  sie  in  einem  wesent- 
lichen Verhältnisse  zur  Leber  stehe;  —  dass  in  ihr  das  Blut  deSoxydirt  werde; 
—  sie  solle  die  Absonderung  des  Magensaftes  fördern  oder  ein  Blutbehälter  für  den 
Magen  sein ;  —  llewson  lässt  in  ihr  einen  Saft  absondern,  welcher  der  Lympue 
beigemischt,  die  Blutkörperchen  ausbilde.  Wahrscheinlich  beruht  ihre  Funktion 
entweder  in  einer  unbekannten  Veränderung  des  duVch  ihr  Gewebe  durchgehenden 
Blutes,  wodurch  sie  zur  Blulbildung  beiträgt,  oder  sie  sondert  (nach  Ticdemann) 
eine-  eigentümliche  Lymphe  ab,  welche  zur  Chylificalion  beiträgt,  indein  diese 
zur  übrigen  Lymphe  ergossen  wird.  Auch  kann  sie  vielleicht  als  Divertikel  des 
Blutes  angesehen  werden,  wie  die  ganze  Pfortader,  wodurch  sich  alsdann  auch  die 
Anschwellung  der  Milz  bei  Thiereu,  welche  viel  trinken,  erklären  lässt  Ohne 
Zweifel  steht  die  Milz  zum  Saugadersys'teme  in  besonderer  Beziehung,  was  schon 
ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Lymphdrüsen  darthut  und  der  Umstand,  "dass  sie 
nur  in -den  Thieien  vorkommt,  in  welchen  auch  ein  deutliches  Saugadersystem 
nachgewiesen  worden  ist,  und  dass  der  Grad  der  Entwicklung  der  Milz  in  einein 
bestimmten  Verhältnisse  zur  Ausbildung  des  Lymphsystems  steht.  Hierzu  kommt, 
dass  sich  die  Lymphe  in'  den  .Saugadern  d  e  r  M  i  1  z  von  der  anderer 
Lymphgefässe  durch  grössern  Gehalt  au  einem  Farbstoffe  ^Cruor  des  Blutes)  und 
grössere  Gerinnbarkeit  (wegen  der  grössern  Menge  Faserstoff)  unterscheidet.  Durch 
Vermischung  dieser  Milzlvmphe  mit  dem  Chylus  wird  dieser  also  reicher  an  Faser- 
sloff  und  es  wird  ihm  Cruor  beigemischt,  lauter  Stoffe,  welche  den  Chylus  dem 
Blute  verwandter  machen,  und  es' bat  demnach  die  Milzlymphe  die  Bestimmung, 
den  Chylus  zu  verähnlichen. 

Bauchfell,  Baucliltaut,  ijeritonaeiim. 

Das  Bauchfell  ist  ein  dem  Herzbeutel  und  den  Plcuris  ähnli- 
cher, von  seröser  Haut  (s.  S.  645)  gebildeter  und  in  der  Bauch- 
höhle zwischen  den  Untcrleibsorganen  liegender  Sack  (Viseeral- 
blase,  s.  S.  644),  welcher  vollkommen  geschlossen  ist  und  nur  hei 
der  Frau  an  den  osliis  abdoniinälibus  der  Muttertrompeten  eine 
Ocffnung  bat,  au  welcher  er  in  die  Schleimhaut  der  Tuba  übergeht. 
Dieser  Bauchfcllsack  ist  durch  Zellgewebe  mit  seiner. äussern  rau- 
ben Fläche  an  die  Wände  der  Bauchhöhle  angeheftet  und  giebl, 
indem  er  Einstülpungen  oder  in  seiue  Höhle  hineinragende  halten 
bildet,  de.i  in  diesen  Einstülpungen  liegenden  Vcrdauungsorga- 
nen,  und  einem  Thcile  der  Haruwcrkzcugc,  sowie  bei  der  ton 
dem  Uterus,  den  Muttertrompeten  und  Eierstöcken,  ihren  mehr 
oder  weniger  vollständigen  serösen  äussern  Ucbcrzug.  Man t  denke 
sich  die  genannten  Eingeweide  nicht  durch  eine  Oeflnung  in  die  Hohle  des, 
Sackes  seihst  hineinragend ,  so  dass  sie  dessen  innere  Fläche  ansehen, 
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sondern  hinter  ihm  liegend  und  zugleich  mit  einem  Theile  seiner  hintern 
Wand  (welcher  so  den  äussern  Ueberzug  der  Organe  bildet)  nach  vorn  ge- 
schoben. Auf  diese  Weise  1,'isst  sich  das  Bauchfell  in  eine  äussere  an 
den  Baachwänden  angeheftete  (der pleura  costalis  vergleichbare)  Platte, 
Saccus  peritonaci  s.  peritonaeum  abdominale,  und  in  eine 
innere,  eingestülpte,  die  Eingeweide  überziehende-  (ähnlich  der  pleura 
pulmonalis)  PI  alte  ,  peritonaeum  vis  ce  ra  le  ,.  theilcn  ;  zwischen 
der  innern  glatten  Fläche  heider  bleibt  der  vollkommen  geschlossene  Raum 
des  Sackes,  in  welchem  ein  seröses  Fluidum  (s.  S.  645)  abgesondert  wird. 
Die  innere  oder  Visceralplalte  bildet,  indem  sie  sich  über  die  Baucheinge- 
weide hinwegstülpt,  theils  von  einem  Organe  zum  andern  herüber  Fallen, 
d.  s.  Ligamenta  serosa,  theils  mit  der  hintern  Bauchfellwand  zusam- 
menhängende grössere  Einstülpungen,  deren  beide  Biälter,  ehe  sie  das  Ein- 
geweide zwischen  sich  nehmen,  sich  dicht  an  einander  legen,  d.  s.  Ge- 
kröse, theils  auch  über  ein  Organ  hinaus  gehende  und  aus  2  Blättern  be- 
stehende.Verlängerungen,  d.  s.  Netze.  —  Man  stelle  sich  das  Peri- 
tonäuni  als  einen  geräumigen  Sack  vor,  welcher  an  einer  Stelle 
eine  kreisförmige  Einschnürung  hat,  so  dass  er  in  zwei  Abtheilungen 
zerfallt,  in  einen  grossen  vordem  Sack  und  in  einen  kleinern  hin- 
ter diesem  liegenden,  der  sich  mit  seinem  untern  Theile  in  eine 
Duplicatur  des  grossen  einsenkt.  Die  Einschnürung  befindet  sich 
zwischen  der  Pforte  der  Leber  und  dem  Duodenum  und  heisst  foramen 
Winslovii;  der  kleinere  Sack  schiebt  sich  zwischen  den  lobulus  Spi- 
gelii,  Magen,  das'Pancreas  und  den  Q.uergrimmdarm  ein  und  trägt  zur  Bil- 
dung beider  Netze,  Omenta  s.  epiploa,  bei,  wesshalb  er  saccus  epiptoi- 
cus  genannt  werden  kann,  —r  Mit  den  Brustfellen  {pleuräe)  hängt  das 
Bauchfell  durch  Zellgewebe  an; den  im  Zwerchfelle  hefindlichen  Spalten  (am 
process.  xiphoid.  und  zwischen  pars  costalis und  lumbalis,  s.  S.  280) 
zusammen. 

I.  Peritonaeum  abdominale,  Bauckplatte  des  Bauch- 
fei Jsackes. 

Dieser  Theil  des  Peritonaeum  ist-  locker  an  die  innere  Fläche  der 
Bauchwände  und  an  die  Theile,  welche  an  diesen  Wänden  liegen,  angehef- 
tet, und  umgiebt  sackförmig  die  mit  der  Visceralplatte  überzogenen  Einge- 
weide. Er  ist  fester  und  stärker  und  mit  einer  dickern  Lage  von  Zellge- 
webe an  seiner  äussern  Fläche  versehen  als  der  innere,  mit  der  Oberfläche 
der  Organe  verbundene  Theil;  besonders  ist  dies  in  den  regiones  lumba- 
res und  hypogastrica  der  Fall.  Nach  den  verschiedenen  Wänden  der 
Bauchhöhle  lässt  sich  das  peritonaeum  abdominale  theilen  :  in  einen  paries 
abdominalis,  phrenicus,  dorsalis  und  hypogastricus. 

1)  Parics  abdominalis  s.  anterior,  die  Bauchmuskel- 
wand, ist  durch  schlaffes,  öfters  fettreiches  Zellgewebe  an  die  innere 
Fläche  der  Bauchmuskeln  befestigt  und  hängt  daselbst  zunächst  mit 
der  fascia  recta  und  transversalis  (s.  S.  273)  zusammen.  Nach  oben 
geht  diese  Wand  auf  das  Zwerchfell  und  an  dem  lig.  (eres  der  Leber 
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auf  das  //"-.  Suspensorium  kcpätis  über ;  an  der  unteni  Iliilfte  zeigen 
sich  die  3  folgenden  (a.  b.)  vom  Nabel  zur  regio  pubis  divergirend 
berablaufenden  Falten  und  zwischen  und  nach  aussen  neben  diesen  die 
folgenden  Vertiefungen^,  -d.). 

a)  Plica  v  rächt  s.  Ii  g  anrieht i  vesicae  medii  s.  suspenso- 
vii,  die  mittlere  der  drei  Falten,  umkleidet  den  Uracbus  oder  später 
das  Aufhängeband  der  Blase. 

/;)  Plicae  pub  o-amb  i  1  i  c  a  le  s,  die  beiden  seitlichen  Fallen  überzie- 
hen die  ligg..  vesicac  laterulia  vdie  rrüheren  arll.  itinbilicales). 

c)  Fossae  inguinales  internae  {Scarpa)  sind  zwei  längliehdrei- 
eckige  Vertiefungen  zu  beiden  Seiten  der  plica  vvaehi,  zwischen  dieser 
und  den  plicis  pubo-u^nbilicalibtts.  Ilire  Basis  grunzt  an  die  Scham- 
beinfuge, die  Spitze  an  den  Nabel.  Vor  einer  jeden  dieser  Gruben  liegt 
der  in.  rectus  abdominis,  pyramidalis ,  das  crus  internum  des  lig. 
Pouparlii  und  die  innere  Wand  des  annulus  abdominalis. 

d)  Fossa  in  guinalis  externa  (Scarpa).  Am  äussern  Rande  der 
plica  pubo-uiubi/ina/is,  zwischen  dem  m.  rectus  abdominis  und  ilia- 
cus  internus  liegt  auf  jeder  Seile  in  der  lnguinalgegend  eine  solche 
Sortierung.  Diese  wird  durch  eine  sehnig  aufsteigende  niedrige  falte 
des  Bauchfells,  plica  epigastrica,  welche  von  den  vasis  epiga- 
siricis  h erführt,  in  2  kleinere  Gruben,  foveae  fossae  ingninalis  exter- 
nac,  gelheilt. 

«)  Fovea  interna  fossae  in  guinalis  exlernae  s.  Jossa 
ingninalis  media,  welche  sich  zw  ischen  Her  plica  pnbo-umbilicalis 
und  epigaslrica  befindet,  liegt  mit  ihrem  innern  T  heile  hin- 
•  ter  dein  annulus  abdominalis,  von  diesem  durch  älcfascia  Irans- 
versalis und  die  Aponeurose  des  m.  obliquus  internus  und  rectus 
abdominis  getrennt.  Sie  kann  den  innern  Leistenbruch  (kernia 
ingninalis  interna)  bilden.  Der  äussere  Theil  liegt  etwas 
liefer,  hinter  dem  lig.  Gimbernati  und  annulus  cruralis  und 
wird  heim  Schenkelbruche  (Iternia  cruralis)  ausgedehnt. 

ß)  Fovea,  externa  fossae  ingninalis  exlernae,  ist  fla- 
cher als  die  vorige'und  liegt  an  der  äussern  Seite  Her  plica  epi-- 
gash'ica,  über  der  Stelle  des  arcus  cruralis,  unter  welchem  sich 
die  Lücke  für  die  Schcnkelgefässe  befindet,  unmittelbar  hinler 
dem  annulus  inguinulis  posterior.  Hier  kann  ein  äusserer  Lei- 
stenbruch (hernia  inguinalis  externa)  entstehen;  auch  geht  von 
dieser' Stelle  ein  Forlsalz  durch  den  Leistenkanal  zum  Hoden 
herab,  welcher  beim  Embryo  hier  nach  der  Niere  hin  ins  Bauch- 
fell eingestülpt  war. 

2)  'Partes  phrenicus  s.  superior,  die  Z  wer  cb  fei  1s  wand, 
ist  fest  an  die  untere  coueave  Fläche  des  Zwerchfells  geheftet -und 
bildet  von  seiner  Mitte  auf  die  obere  Fläche  der  Leber,  zur  inciswa 
mterlöbulans  und  zur  Gränze  zwischen  dem  rechten  und  linken 
Lappen  herab,  das 

«)  Lig.  Suspensorium  hepatis,  das  Aufhängeband  der  Le- 
he r  (s.  S.  835),  eine  dreieckige  Falte,  welche  in  ihrem  breiten  uiu 
lern  und  freien  Rande  das  lig.  teres  hepatis  (die  frühere  vena  umbi- 
licalis)  aufnimmt.  i 

3)  Paries  hypo  gastricus  s.  inferior,  die  Beckenwand, 
welche  nach  vorn  in  die  Raiichmuskel-,  nach  hinten  in  die  Rücken- 
wand übergeht,  tritt  von  der  Leistengegend  aus  in  die  Höhle  des  klei- 


8S3 


i 


ncn  Beckens  hinab.  Sic  bekleidet  beim  Manne  zunächst  die  hinter« 
\\  and  der  Harnblase,  von  ihrem  Scheitel  aus,  legt  sich  eine  Strecke  weit 
an  die  vasa  deßrentia  (Samenleiter)  an  und  steigt  dann  an  der  vordem 
Wand  des  Mastdarms  in  die  Höbe,  um  in  das  mesoreetvm  und  die  Rüeken- 
ivattd  überzugehen.  Auf  diese  Art  bildet  sie  zwischen  Blase  und  Mastdarm 
eine  nach  unten  blind  endigende  Verlierung,  die  excavalio  recto-vc- 
sicalis,  welche  seitwärts  von  2  Fallen,  plic.ae  tremilunare  s  DoG- 
■glasii,  begränzt  wird.  Beim  Weibe  geht  die  Beckenwand  des  Bauch- 
fells von  der  hintern  Wand  der  Harnblase  zur  vordem  Flache  der  Gebär- 
mutter und  auf  die  tigg.  uteri  rotuncla  über,  und  steigt  dann  au  der  vordem 
Fläche  der  Gebärmutter  hinauf,  zwischen  dieser  und  der  Blase  die, Jache 
excavatio  vesico  -  uterina  bildend.  Nachdem  sie  den  Grund  des 
Uterus  umkleidet  hat,  läuft  sie  an.der  hintern  Fläche  desselben  herab  und 
tritt  auf  die  vordere  Wand  des  Mastdarms  über,  so  dass  zwischen  diesem 
und  der  Gebärmutter  die  liefere  e'xc  av  atio  r  e  at  o-ut  er  i  n  a  entsieht, 
•  deren  seitliche  G ranzen  die  plicae  semilunare  s  Douglasii  sind. 
Au  jeder  Seite  der  Gebärmutter  bildet  die  Beckenwand  eine  breite  Querfalte; 
das  lig.  .uteri  latum,  welches  den  Eierstock,  einen  Theil  des  ligt  uteri 
rotuiidtim  und  die  Muttertrompete  zwischen  seihe  Platten  aufnimmt,,  und  an 
dem  ostiwm  abdominale  der  tuba  mit  der  Schleimhaut  derselben  zusammen- 
hängt. 

4)  Partes  dorsalis  s.  himbariss.poslerior,  dieRücken- 
wand,  ist  die  grösste  und  giebt  durch  2  grössere  und  mehrere  klei- 
nere tasekenähnliche  1?  i  n  st  ü  1  p  u  n  ge  n  oder  Falten  (proees- 
sus  peritonWei  interni  s.  ligg.  viscerum  c/iylopoeticorum),  welche  die 
Verdauuiigsorgane  zwischen  ihre  Platten  nehmen  und  den  serösen 
Ueberzug  derselben  bilden  ,  das  peritonaeum  viscerale  ab.  Diese 
Einstülpungen  haben  nach  hinten  zu  einen  von  Zellgewehe  geschlos- 
senen Eingang,  durch  welchen  man  zwischen  ihre  beiden  Platten  ge- 
langen kann  und  durch  den  die  Gefässe  imd  Nerven  ein-  oder  austre- 
ten, welche  für  die  in  den  Falten  liegenden  Organe  bestimmt  sind. 
Diese  Rückenwand  ist  durch  fettreiches  Zellgewebe  an  die  hinlere 
Wand  der  Bauchhöhle  geheftet  und  liegt  vor  der  pars  lumbaris  des 
Zwerchfells,  den  mm.  quadratis  lumborum ,  Psoasmuskeln  ,  Nieren 
und  Nebennieren,  Harnleitern,  der  aorta  abdominalis,  vena  cava  in- 
ferior ,  den  nervis  sympathicis,  dem  Ursprünge  der  4;..  asygos  und 
hemiazygos  und  dem  Anfangsthei'le  des  duclus  thoracicus. 

II.   Peritonaeum  viscerale  s.  intestinale ,  Eingcwci- 
-  deplatte  des  Bauchfellsackes. 

Diese  Platte  bildet  sich  durch  die  erwähnten  2  grössern  und  mehrere 
kleinere  (aschenförmige  Einstülpungen  der  hintern  oder  Rückenwand  des 
Bauchfellsackes,  welche  die  Verdauungsorgane  zwischen _ihre  beiden  Blät- 
ter aufnehmen  und  so  deren  äussern  serösen  Ueberzug  abgeben.  Es  muss 
demnach  die  Visccralplatte  nach  der  Anzähl  der  Einstülpungen  in  mehrere 
Abtheilungen  zerfallen,  welche  an  der  Bückenwand  in  einander  übergehen 
und  an  der  hintern  Fläche  derselben,  Vor  den  Lendenwirbeln,  einen  Ein- 
gang haben  müssen.  Diese  Platte  ist  es  nun,  welche  die  ligg.  serosa, 
Netze  und  Gekröse  bilde!.  t  Die  beiden  grössern  Einstülpungen, 
sind:  eine  obere,  welche  die  Leber,  Milz,  den  Magen  und  Qucrgriintu- 


darm  aufnimmt  und  mit  jenem  Saccus  epip/oicus  versehen  ist ;  und  eine 
untere,  zur  Aufnahme  des  Jejunum  und  Ileum  bestimmte  (mesenlerium). 
Die  kleinem  Einstülpungen  enthalten  das  coecum ,  eolon  asecn- 
dens  und  descendens ,  die  jlcxura  iliaca  und  den  Mastdarm.  An  den 
Dickdärmen  bildet  diese  Bauchhaut  hier  und  da  kleine,  längliche,  netzför- 
mige, mit  Fett  durchzogene  und  frei  hervorragende  Verlängerungen,  appen- 
dices  epiploicae  genannt. 

1)  Plica  periton  aealis  major  superior  s.portio  epiga- 
strica  peritonaei  viscer  alt's,  die  grössere  obere  Einstülpung 
oder  Falte  ist  unter  allen  die  grössle,  und  giebt,  das  Duodenum  und 
Pancreas  ausgenommen,  allen  in  ihr  liegenden  Organen  einen  vollkom- 
menen äussern  Üeberzug.  Ihre  obere  Platte  tritt  vom  Zwerch- 
felle aus  auf  Milz,  Magen  und  Leber  herab  (das  Hg.  phrcnico-Hcna/a 
(s.  S.  849),  phrenico-gastricum  (s.  S.  812)  und  Suspensorium  hepu- 
tis  bildend),  überzieht  die  letztere,  (das  /ig.  Corona rium  mit  dem 
Hg.  trianguläre  dextrum  und  sinistrum  bildend)  bis  an  den  lobulus 
Spigelii,  geht  Ton  da  auf  die  vordere  Fläche  des  Duodenum  (das  Hg. 
hepatico-duodenale  bildend)  und  des  Magens  (das  Hg.  hepalico-gastri- 
cum,  s.  Omentum  m)'nus  bildend)  über,  von  dessen  Grunde  aus  sie 
die  Milz  (das  Hg.  gastro-lienale  bildend)  bekleidet,  und  setzt  sich  an 
der  grossen  Curvatur  in  das  vordere  Blatt  des  grossen  Netzes  (Omen- 
tum majus)  fort.  Am  untern  freien  Ende  desselben  schlägt  sich  dies« 
obere  Platte  in  die  untere  um,  welche  als  hinteres  Blatt  des  grossen 
Netzes  in  die  Höhe  läuft  und  anstatt  sich  an  die  hintere  Wand  des 
Magens  anzulegen,  sogleich  die  untere  Wand  des  colon  transversum 
überzieht,  um ,  nachdem  sie  das  untere  Blatt  des  mesoco/on  trans- 
versum (s.S.  827)  gebildet  hat,  wieder  in  die  Bückenwand  des 
Bauchfells  überzugehen.  Nach  diesem  beschriebenen  Verlaufe  der 
beiden  Platten  der  obern  Einstülpung  würden  dieselben  an  der  hintern 
Bauchwand  einen  sehr  grossen  Baum  oder  Eingang  zwischen  sich 
lassen  ,  das  kleine  Netz  würde  aus  einem  Blatte  bestehen  und  der 
lobu/us  Spigelii,  die  hintere  Fläche  des  Magens  und  die  vordere  des 
Pancreas,.  so  wie  die  obere  Wand  des  Quergrimmdarms  ganz  unbeklei- 
det sein,  wenn  nicht  mit  der  obern  Platte  jener  kleinere  Sack  des 
Peritönäum  (saccus  epip/oicus)  zusammenhinge,  der  sich  zwischen  die 
genannten,  bis  jetzt  noch  unbekleideten  TheUe  einschiebt.  Der  Ein- 
gang in  diesen  kleinern  Sack  ist  das  foramen  JVinslovii,  welches 
sich  in  dem  von  der  Pforte  der  Leber  zum  Duodenum  und  gegen  die 
rechte  Niere  herabziehenden  Theile  dieser  obern  Platte  (zwischen  Hg. 
hepatico-duodenale  und  rena/e)  befindet. 

Bei1  Verl  a  u  f  der  o  l>e  r  n  Einstülpung  ist  genauer  folgender:  nachdem 
das  Pcritnnäum  das  Zwerchfell  bis  nn  seinen  liintern  Theil  überzogen  hat,  tritt 
es  abwärts  sowohl  zur  Milz,  mit  einer  Falte,  welche  lig.  p hreni co- tineale 
heisst,  als  auch  an  beiden  Seiten  der  Cardio  zur  vordem  Wand  des  Magens, 
indem  es  hier  das  lig.  phrenico-gash'icinn  dextrum.  und  sinistrum  bildet,  so  wie 
zur  obern  Fläche  und  zu  in  hintern  Rande  der  Leber,  wodurch  das 
lig.  su»pensorium  und  voronarium  hepatis  entsteht,  von  welchen 
das  letztere  au  seinen  beiden  zu  den  hintern  abgerundeten  Winkeln  der  Leber 
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tretenden  Enden  in  ein  Hg.  trianguläre  dextrinnnni  sinistruui  aus- 
läuft. Nachdem  die  obere  Fläche  der  Lel.cr  von  der  Bauchhaut  beklc.det  st, 
Schlagt  sie  sich  um  deren  vordem  Rand  und  überzieht  d.e  untere  Flache  dersel- 
ben bis  zun.  Umfange  des  lobtet*  Spigelii,  welchen  sie  frei  laäst.  Nun  zieht  sie 
sich  von  dem  rechten  Theile' Her  poi'ta  aus  mit  dem  hg.  hep  atico-c  o  licum 
s.  hepatico-renale  zum  colon  ascendens  und  gegen  d.e  rechte  Niere  herab; 
neben  diesem  Bande,  weiter  nach  links  (und  von  ihm  durch  das  foramen  Wmslo- 
vii  gelrennt),  steigt  sie  aber  mit  deiWiff.  hepa  tico-du  odenale  vor  den  in 
im  Porta  ein-  oder  austretenden  Theilen,  zur  vordem  Wand  des  Duodenum  her- 
unter, von  welchem  sie'sich  ebenfalls  gegen  das  colon  ascendens  und  die  reciite 
Niere  begiebt,  so  das  lig.  d  uuden  o-r  e  n  a  l  e  bildend,  w6lches mit ^  dem  lig. 
hepatico-renale  zusammentritt.  Auf  diese  Art  bleibt  die  hintere  Wand  des  Duo- 
denum ohne  serösen  Ueberzug  und  kommt  ausserhalb  des  Bauchfellsackes,  hinter 
die  Rückenwand  desselben  zu  liegen..  Zwischen  dem  lig.  hepatico-renale  und 
kepatico-duodenale  findet  man  das  Loch,  foramen  Win  slo  vn  (entstanden 
durch  jene  Einschnürung,  die  das  Peritoneum  in  2,  aber  z  u  s  a  in  m  c  n  h  a  n  ge  n  d  e 
Säcke,  in  einen  grössern  und  kleinern,  theilt),  an  welchem  das  Bauchfell  in  den 
kleinern  Sack  {saccus  epiploicus)  jibergel.t,  der  sich  zwischen  Magen  und  Pancreas 
nach  links,  hinzieht.  —  An  der  linken  Seite  des  [ig.  hepal.ico-duodcriale,  mit  ihm 
zusammenhängend,  tritt  die  Bauchhaut  von  de'm  linken  Ende  der •  porla  und  von 
der  jossa  ditetus  venosi  brüekenartig  zur  kleinen  Gurvatur  des  Magens  herüber. 
Diese  Brücke  heisst  das  lig.  hep  ati  c  o  -  g  as  tri  cum  s.  Omentum  minus 
und  besteht  bis  jetzt  nur  aus  einer  und -war  der  vo r d orn  Pia tt e des  klei- 
nen Xetzes.  Von  der  kleinen  Curvatur  aus,  vereinigt  mit  dein  vom  Zwerch  eile 
herabkommenden  Theile  des  Peritonäum,  setzt  sich  dieses  über  die  vordere  Wand 
des  Magens  bis  zur  grossen  Curvatur  und  zum  Fundus  hin  fort;  von  letzterem 
bildet  es  nach  der  Milz  herüber  das  lig.  g  a  str  o-lienale,  von  der  curvatura 
major  aber  und  den  untern  Ende  der  Milz  begiebt  es  sich  als  hg.  gastro- 
co/icum  zur  vordem  Fläche  des  colon  transversum  herab  und  geht  von  da  in 
die  vordere  Platte  des  Omentum  malus  über,  welches  frei  in  die  Bauchhöhle  bis 
zum  Becken  herabhängt.  Am  untern  freien  Rande  desselben  schlagt  sich  die 
Bauchhäut  als  hintere  Platte  des  grossen  Netzes  -wieder  in  die  Hohe 
bis  zum  colon  iransversum,  überzieht  dessen  untere- und  zum  Iheil  auch  hintere 
Fläche  und  bildet  die  untere  Platte  des  mesocolon  transversum, 
welche  dann  nach  hinten,  da  wo  sich  das  Duodenum  in  das  Jejunum  festsetzt  in 
die  Rückenwand  des  Bauch fellsackes  und  von  dieser  in  das  mesentermm  übergeht. 
—  Die  noch  fehlenden  Platten  (wie  des  kleinen  Netzes,  mesocolon  transversum,  hg. 
hepatico-duodenale)  und  Uebcrzüge  der  in  dieser  Falte  liegenden  Organe  werden 
vom  saccus  epiploicus  abgegeben. 

Der  Saccus  epiploicus,  Netz  sack,  eine  kleinere  durch  eine  Einschnü- 
rung entstandene  Abtheilung  des  Peritonäum,  deren  Höhle  (cavitas  omenti)  aber 
mit  der  des  übrigen  Bauchfellsackes  durch  das  foramen  WJnslövn  ununterbrociien 
zusammenhängt,  fängt  mit  einem  engen  Halse  {foramen  Winslovii)  zwischen  hg, 
kepatico-duodenale  und  hepatico-renale  an  und  zieht  sich  nach  links  zwischen 
Magen  und  Pancreas  zum  Hilus  der  Milz,  dem  Quergrim.mdarme  und  grosseu  Netze 
hin,  in  welches  letztere  hinein  er  eine  Verlängerung  schickt,  so  dass  dann  das 
grosse  Netz  aus  4  Platten  besteht,  von  denen  die  beiden  äussern  dem  grossen,  die 
beiden  mittlem  dem  kleinen  Bauchfellsacke  angehören.  Diese  Platten  sind  nur 
bei  ganz  jungen  Kindern  zu  trennen,  später  verwachsen  sie  innig  mit  einander. 
Es  würde  also  der  saccus  epiploicus,  wenn  wir  dem  Laufe  seiner  Waml  von  oben 
nach  vorn,  unten  und  hinten  folgen,  zunächst  den  lobulus  Spigelii 
überziehen  und  vorn,  hinler  den  in  der  porta  ein-  und  austretenden  Theilen, 
das  hintere  Blatt  des  ligt  kepatico-duodenale  bildend,,  hingehen, 
sich  dann  als  hintere  Platte  an  das  kleine  Netz  anlegen  und  von  der 
curvalura  minor  ausden  Ueberzug  der  Lintern  Magen  wand  bilden. 
An  der  grossen  Curvatur  sieht  man  diesen  Sack  in  der  frühesten  Jugend  in  das 
grosse  Netz  eintreten,  dagegen  beim  Erwachsenen  als  hintere  Platte  des 
lig.  gaslro-colicum  auf  die  obere  Wand  des  colon  Iransvorsuvi 
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und  von  da  in  die  obore  Platte  des  mesocolon  transversum  überse- 
hen, welche  sich  hinten  vor  dem  Pajicreas  in  die  Höbe  schlügt  und  am  Ue 
hepahro-renale,   an  dem  hintern  Rande  das  Joramen  Winslovii  mit  den  grossen 
Bauchlellsacke  zusaminenlliesst.  —  Es  finden  sich  demnach  folgende  Dunlicaturcn 
in  der  obern  Einstülpung  des  Bauch Tellsackes  :  1 

a)  Lig.  phrenioo-lienalc,  Zwerebfellband  (s^  S.  849). 

b)  Lig.  phr-enico-gastrieum  dextrum.  und  sinistrum,  rech- 
tes und  linkes  Zwerchfell-Magcnband  (s.  S.  812). 

c)  Lig.  Suspensorium  hepatis)  Aufhängeband  der  Leber  (s.  S.  837) 

d)  Lig.  coronarium  hepatis,  Kreuzband  der  Leber,,  an  dessen 
Enden  das  lig.  trianguläre  dextrum  und  sinistrum  befind- 
lich ist  (s.  S.  835). 

e)  Lig.  hepatico-renale  s.  hepatico- colicum,  Leber-,  Nieren-, 
oder  Grimmdarmband  (s.  S.  838),  an  welchem  sich  der  grosse  Ba'ucb* 
fellsack  in  den  kleinen  fortsetzt,  bildet  den  hintern  Rand  des  Joramen 
Winslovii. 

f)  Lig.  hepatico  -  duodenale,  Leber- Zwölffingerdarmband  (s.  S.. 
838),  dessen  vorderes  Blatt  dem  grossen,  das  hintere  dem  kleinen 
Bauchfellsacke  angehört,  hängt  nach  links  mit  dem  kleinen  Netze  zu- 
sammen und  endigt  rechterseits  mit  einem  freien,  das  Joramen  J/'ins- 
lovii  vorn  begrenzenden  Rande.  Zwischen  diesen  Blättern  liegen  die 
in  der  porla  hepatis  ein-  und  austretenden  Theile  {vena  portae,  ort. 
hepatico,  nervi  hepalici,  duetus  choledochus). 

g)  Lig.  duodeno  -  renale,  Zwölffingerdarm -Nierenband  (s.  S.  816\ 
fliesst  mit  den  vorigen  beiden  zusammen. 

h)  Omentum  s.  epiploon  minu.s  s.  lig.  hepatico-gastricum,  klei- 
nes Netz  oder  Leber-Magcnband  (s.  S.  812),  hat  ein  vorderes  vom 
grossen  Bauchfellsacke  gebildetes  und  ein  hinleres,  dem  saccus  epiploi- 
cus  angehörendes  Blatt. 

i)  Lig.  gastro-  co  Heu  m,  Magen  -  Grimmdarmband  (s.  S.  812),  der 
Anfang  des  grossen  Netzes,  erhält  sein  vorderes  Blatt  vom  grossen, 
sein  hinteres  vom  kleinen  Bauchfellsacke. 

Ä)  Omentum  s.  epiploon  majus,  grosses  Netz  (s.  S.  812), 
kann  bei  sehr  jungen  Kindern  in  4  Blätter  zerlegt  werden  ,  von  denen 
die  beiden  äussern  dem  grossen,  die  beiden' mittlem  dem  kleinen  Bauch- 
fellsacke angehören,  später  verwachsen  diese  Blätter  innig  mit  einan- 
der. Dieses  Netz  hängt  wie  ein  Vorhang  von  der  grossen  Curvatur  des 
Magens,  vom  Quergrinimdarme  und  von  der  Milz  vor  den  dünnen  Där- 
men, mehr  oder  weniger  tief,  zuweilen  bis  in  das  Becken  herab  und 
ist  bei  feiten  Personen  mit  einer  ansehnlichen  Menge  Feit  durch  webt. 

/)  Mesocolon  transversum,  queres  Grimmdarmgekröse  (s.S. 827), 
welches  von  der  Rückenwand  des  Bauchfellsackes  aus  zum  Quergrinim- 
darme tritt,  besteht  aus  einer  obern  und  einer  untern  Platte;  ersfere 
wird  vom  Saccus  epiploicus,  letztere  vom  grossen  Bauchfellsackc  ge- 
bildet. 

m)  Foram  en  Winslovii,  das  Winslow'sche  Loch,  welches  man  nach 
■  Erölfnung  des  grossen  Bauch fellsackes  rechts  im  obern  Theile  derBauch- 
böhle  unter  der  Leber  findet,  setzt  die  Höhle  des  grossen  und  kleinen 
(sacci/s  epiploicus)  Bauchfellsackes  mit  einander  in  Verbindung.  Es 
wird  begränzt:  nach  links  und  vorn  vom  lig.  hepatico-diiodenale,  nach 
rechts  und  hinten  vom  lig.  hepatico-renale,  oben  durch  die  Leber,  un- 
ten vom  Duodenum. 
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2)  Plica  p  c  ritonaea  Iis  major  inferior  s.  portio  neso- 
gastrica  peritonaci  v  is  cer  a  Iis ,  die  grössere  untere  Ein- 
stülpung oder  das  D ü n n d a r  in  gekrö se ,  geseilte riümi  geht 
von  der  Rücken  wand  des  Bauchfellsackcs  (vor  dem  2.  u.  3.  Lendenwir- 
bel), unterhalb  des  queren  Grininularmgekröses  ans  und  nimmt  in  sei- 
nem Grunde  das  Jejunum  und  Ileum  zwischen  seine  Blätter.  Seine 
Wurzel  geht  nach  ohen  in  die  untere  Platte  des  mesocolon  transver- 
sum,  nach  unten  in  das  mesorectum  über,  an  den  Seiten  hängt  sie 
mit  dem  mesocolon  transversiim  ascendens  (rechts)  und  de'scendens 
(links)  zusammen.  Diese, Falte,  welche  nach  ihrem  Grunde  hin  we- 
gen der  vielfachen  Windungen  der  Dünndärme  vielfache  Fallen  (wie 
an  einer  Krause)  bildet,  steht  wie  eine  Scheidewand  der  Länge  nach 
auf  der  Wirbelsäule,  und  theilt  die  mittlere  Abtheilung  der  Bauch- 
höhle in  eine  rechte  und  linke  Hälfte.  Zwischen  ihren  Platten  liegen 
die  rami  jejunales  und  ilei  der  art.  und  veh.  mesenlerica  superior, 
Nerven  und  viele  Lymphgefässe  uni  Lymphdrüsen  (glandulae  mesen- 
tericae  s.  mesaraicae). 

Dio  kleinern  Einstülpungen  der  Rückenwand  des  Bauchfellsackcs 
sind : 

3)  Mesocoec  um ,  B  Ii n  d  dar  m  ge  kr ö s  e  (s.  S.  825),  eine  Falte, 
welche  die  Bauchhaut  zur  Aufnahme  des  coccum  vor  dem  rechten 
m.  iliacus  internus  Lüdet,  die  aber  dem  Blinddarme  einen  nur  unvoll- 
ständigen Ueberzug  gieht  (s.  S.  825).  Sie  hängt  am  Eintritte  des 
Dünn-  in  den  Dickdarm  mit  dem  Mesenterium  zusammen  und  setzt 
sich  nach  dem  Wurmfortsatze  hin  in  ein  vollständiges,  halbmondför- 
miges, kleines  Gekröse,  mesenterio  lum  p/r  o  cessusr  v  ermi- 
formis,  fort,  welches  diesen  Fortsatz  vollkommen  einwickelt;  nach 
oben  geht  sie  in  das  folgende  Gekröse  über. 

-4)  Mesocolon  ascendens  s.  dextrum,  rechtes  Grimmdarmge» 
kröse  (s.  S.  827),  bekleidet  nur  die  vordere  Wand  des  aufsteigenden 
Colon  und  zieht  sich  an  diesem  vom  mesocoecum  bis  unter  die  Leber 
hinauf,  wo  es  theils  in  die  untere  Platte  des  mesocolon  tra?is- 
versum  übergeht,  theils  mit  dem  Hg.  hepatico-colicum  und  duodenale 
zusammenhängt. 

5)  Mesocolon  d'escendens  s.  sinistr'um,  linkes  .Grimm- 
darmgekröse (s.  S.  827)  stellt  an  seinem  ohern  Theile,  welcher 

-  nach  oben,  mit  dem  grossen  Netze,  dem  Ueberzuge  der  Milz  und  der 
untern  Platte  des  mesocolon  transversiim  zusammenhängt,  wie  das 
vorige  Gekröse  eine  nur  flache  Falte  dar,  welche  sich  um  die  vor- 
dere Wand  des  absteigenden  Colon's  herumzieht.  An  seinem  untern 
Theile  dagegen,  wo  es  die  ßeamr'a  iliaca  bekleidet,  wird  diese  Falte 
tieferund  bildet  ein.  vollständigeres  Gekröse,  welches  in  das  meso- 
rectum übergeht. 

C)  Mesorectum,  Mastdarmgekröse  (s.  'S.  828),  eine  flache 
Einstülpung  der  Baucbhaut,  welche  sich  vom  Promontorium  his  zum 
2.  falschen  Wirbel  ' des  Kreuzheins  herabzieht  und  die  obere  Hälfte 
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der  vordem  und  seitlichen  -Wand  des  Mastdarms  bekleidet.  Nach 
oben  geht  dieses  Gekröse  in  das  Mesenterium  und  mesoeolon  desecn- 
dens,  nach  unten  und  vorn  in  die  Beckenwand  des  Peritonäum  über. 

Gc  fasse  des  Bauch  felis ackes. 

Das  Peritonaeum  abdominale  erhält  sein  Blut  atfs  den  Arterien, 
Welche  an  den  Wänden  der  Baachhöhle  verlaufen  ;  also  an  seiner  B  a u  ch  w a  n d 
von  den  artt.  epigastricis  u.  rawis  epigastricis  der  art.  viammaria  interna ;  an 
der  ZweMliftliswand  von  den  artt.  phrctiicis  i  an  der  Rücken  wand  durch 
die  arlt.  lumbales,  spermaticac ,  ileo-liimbales,  circumßcxae  ilei :  an  der  Bek- 
kenwand  durch  Zweige  der  art.  hypogastrica.  Das  peritonaeum  visce- 
rale bekommt  Zweige  von  den  Arterien,  welche  sich  zu  den  in  seinen  Einstül- 
pungen liegenden  Organen  verbreiten.  —  Die  Venen  entsprechen  den  Arterien. 

—  Die  Ly  m  ph  ge  f  ässe  nehmen  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  die  Blutgefässe. 

—  Nerven  sind  bis  jetzt  im  Peritonäum  eben  so  wenig,  wie  in  jeder  andern 
serösen  Haut,  gefunden  worden. 


II.  Hariiwerkzeuge,  orgaua  uropoetica» 

Unter  den  Excretionen,  welche  dem  Körper  durch  Entfernung 
der  ihm  fremden  und  schädlichen  Stoffe  aus  dem  Blute  einen  we- 
sentlichen Nutzen  schallen,  steht  die  des  Harns  obenan,  da  durch 
sie  eine  grosse  Menge  theils  zersetzter  und  unbrauchbarer  Thier- 
slolfe  (Harnstoff  und  Harnsäure)  und  für  die  thierischc  Occonomie 
überflüssiger  Salze,  theils  viele  zufällig  in  den  Kreislauf  gelangte 
fremdartige  Substanzen  im  veränderten  oder  unveränderten  Zu- 
stande, vorzüglich  aber  der  überflüssige  Stickstoff  ausgeschieden 
wird.  Die  Organe,  w  elche  der  Harnabsonderung  vorstehen,  sind 
nur  die  beiden  Nieren  (renes),  aus  welchen  der  "Harn  mittels  der 
Harnleiter  (ureteres)  in  die  Harnblase  (vesica  urinariit)  ge- 
leitet wird,  wo  ihm  bei  längerm  Verweilen  durch  die  Lymphge- 
fdsse  noch  reine  wässrige  Theilc  entzogen  nverden.  Hat  sich  eine 
grössere  Menge  Urin  in  der  Harnblase  angesammelt,  so  entsteht 
Drang  zum  Harnen  und  er  wird  durch  die  Harnröhre  aus  dem 
Körper  entfernt,  ohne  vorher,  wie  die  Secrctionsprodulite,  zu 
irgend  einem  andern  Zwecke  von  der  Natur  benutzt  worden 
zu  sein. 

1.  Nieren,  Marmlrüsen,  rencs,  glandulae  urinariae. 

Die  Nieren,  2  bohnenähnliche,  bräunliche,  ihrem  Baue  nach  zu 
den  glandulis  composilis  acinosis  (s.  S.  675)  gehörende  Drüsen  von  der- 
ber Substanz,  liegen  in  der  Bauchhöhle,  an  jeder  Seite  des  1.— 3.  Len- 
denwirbels in  der  regio  lumbalis  eine,  hinter  der  Rückenplatte  des  Bauch- 
fcllsackcs  und  vor  den  beiden  letzten  falschen  Rippen  und  dem  m.  qua- 
dratus  lumbbrum,  Jede  Niere  ist  von  lockern  und  sehr  fettreichem  Zell- 
gewebe (capsula  adiposa)  eingehüllt,  durch  welches  sie  an  die  benachbar- 
ten Theilc  angeheftet  und  an  ihrem  obern  Ende  mit  einer  Nebenniere 
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verbunden  wird.  Die  rechte  Niere  liegt  etwas  tiefer  als  die  linke, 
unter  dem  rechten  Leberlappen  und  hinter  dem  Duodenum  und  colon 
ascendens;  die  linke  nimmt  ihre  Lage  hinter  dem  untern  Ende  der  Milz, 
dem  Schwänze  des  Paucreas  und  colon  depeendens  ein, —  Die  Gestalt 
der  Niere  ist  die  einer  Bohne,  so  dass  man  2  flach  convexc  glatte  Flü- 
chen, 2  breite  Ränder  (einen  äussern  convexen  und  einen  innern  conca- 
ven)  und  2  abgerundete  Enden  (ein  oberes  und  ein  unteres)  unterscheidet. 
Die  vordere  Fläche  ist  etwas  mehr  gewölbt  als  die  hintere  und  stüsst 
an  die  Rückenwand  des  Peritonäum  ;  die  hintere  Fläche  ist  platter  und 
gränzt  unten  an  den  ?«.  quadratus  lumborum,  oben  an  die  pars  lumbaris 
des  Zwerchfells;  der  äussere  gegen  die  Bauchwaud  gekehrt  Rand  ist 
stark  convex,  der  innere  dagegen,  welcher  nach  der  Seitenfläche  des 
1. — 3.  Lendenwirbels  und  dem  vi.  psoas  sieht,  concav  und.  mit  einem  tie- 
fen, von  oben  nach  unten  laufenden  Einschnitte,  Ii  iiu  s  renalis,  verse- 
hen, in  welchen  die  Arterien  und  Nerven  ein-  und  Venen  und  die  Ausfüh- 
rungsgänge der  Niere  austreten.  Das  obere  Ende  ist  etwas  breiter, 
als  das  untere  und  hängt  mit  der  Nebenniere  zusammen.  Die  ganze 
Niere  besteht  aus  einer  Vereinigung  raeist  von  12 — 14  (so  viel  als  die 
Niere  später  pyramides  Malpighii  hat)  einzelnen  pyramidenförmigen  Stük- 
ken  {lobt  renis  s.  renculi),  von  welchen  ein  jedes  die  der  Nieretisubstanz 
eigenen  Gewebe  besitzt.  Die  Gränzeh  derselben  sind  beim  Embryo  deut- 
lich sichtbar,  beim  Erwachsenen  deuten  sie  sich  aber  nur  noch  theilweise 
im  Hilus  durch  flache  Furchen  an.  ; —  Die  Grösse  der  Nieren  ist  in  ver- 
schiedenen Körpern  sehr  verschieden ,  auch  sind  beide  Nieren  in  einem 
Körper  nicht  immer  von  derselben  Grösse ;  nieist  beträgt  die  Länge 
4"— 41",  die  Breite-  2"— 3"  und  die  Dicke  1^"— lf".  Das  Gewicht  ist 
^  jv — vj ;  das  Volumen  im  Mittel  1\  K.  Z. 

Bau  der  Niere.  Die  Substanz  (das  Parenchym)  der  Niere,  welche 
zu  den  dichtesten  und  festesten  der  Absonderungsorgane  gehört  und  aus 
Gefässen  nnd  Secrelionskanälchen  (tubuli  uriniferi),  die  durch  Zellgewebe 
mit  einander  verbunden  sind,  besieht  und  äusserlich  von  einer  weisslich 
glänzenden,  dünnen,  aber  festen  fibrösen  Haut,  tunica  albugine a  s. 
propria  renis,  überzogen  ist,  zerfällt  in  die  äussere  oder  Ri -~!  de  n- 
sub stanz,  subslantia  corlicalis  s.  vasculosa,  und  in  die  inucre  oder 
Röhrensubstanz  (Nierenmark),  substantia  medulläres  s.  tubulosa,  me~ 
dulla  renis.  -  Von  andern  Drüsen  unterscheidet  sich  der  Bau  der  Nieren 
nur  dadurch,  dass  sich  die  Secrelionskanälchen  nicht  baumartig  in  ihrer 
Substanz  verbreiten,  sondern,  sehr  lange,  enge,  vielfach  gewundene  und 
geschlängelte  Gänge  darstellen,  welche  mit  blinden  Enden  in  der  Rinden- 
substanz anfangen  und  sich  in  die  sehr  erweiterten  Enden  des  Ausführungs*- 
ganges  (calyces)  öffnen. 

a)  Die  Rinden-  oder  Gefässsubstanz,  welche  röther  und  ge- 
fäsäreicher  als  die  Röhreosubstanz  ist,  liegt  als  eine,  einige  Linien  dicke 
Schicht  -nicht  nur  am  äussern  Umfange,  der  Niere  (dem  convexen  Rande 
und  beiden  Flächen  näher),  sondern  auch  im  Innern  derselben  zwischen 
den  pyramidalischen  Bündeln  der  Rührensubstanz  und  umgiebt  dieselben 
rings  an  ihrem  Umfange  bis  zu  ihrer  Spitze  hin.    In  dieser  Substanz  fan- 
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gen  die  Harn  kanäl  eben  (iubuli  uriniferi  corlicdles  s.  cpntorli)  mit 
blindgcschlossencn ,  aber  nicht  bläschennrtigen  Enden  an  und  nehmen 
einen  sehr  ge  s  c  h  l  äB  gel  te  fl  Verlauf  oder  bilden  nach  Weber 
Schleifen.  In  der  Rindensubstanz  bemerkt  man  noch  eine  unzählige  Menge, 
besonders  nach  der  Peripherie  hin  sehr  zahlreicher,  runder  oder  ovaler 
rolher  Körperehen,  Nierenkörnchen,  glomerttli  s.  acini  MalpiffMl, 
welche  in  bläschenförmigen  Aushöhlungen  des  Zellgewebes  zwischen  den 
Ilarnkanälchcn  liegen,  aber  mit  diesen  in  keiner  nähern  Yerhindung  ste- 
hen. Sie  werden  ganz  aus  Windungen  von  Blutgefässen  (Arterien)  zu- 
sammengesetzt. Die  Venen  umgeben  die  Pyramiden  nahe  an  ihrer  Basis 
mit  venösen  Bögen,  die  Arterien,  welche  vom  Hilus  aus  zwischen  den 
Pyramiden  zur  Binde  dringen,  bilden  aber  weniger  deutliche  Bögen. 

a)  Die  Röhr  ensubsta  n  z,  welche  blässer  und  weniger  gefässreich 
als  die  Bindensubstanz  ist,  liegt  in  der  Mitte  jedes  Stückes  (renculus)  tirll 
bildet  in  diesem  ein  pyramidenförmiges  B  ü  n  d  e  1  {corii  t  u  b  u  16  i  i 
s.  jjyramide  s  renales  M  alpig  hiiy  von  gestreckten,  gerade 
verlaufenden  Harnkanälch  en"  (tul)  u  Ii  uriniferi  recti  s. 
B  elliniani).  Die  Basis  dieser  nach  dem  Hilus  hin  convergirenden  Py- 
ramiden, deren  Anzahl  sich  nach  der  der  renculi  richten  muss,  ist  nach 
der  Peripherie  der  Niere  gekehrt,  die  Spitze  sieht  nach  dem  Hilus  und" 
ragt  als  ein  kurzes,  kegelförmiges,  stumpfzugespitztes,  zuweilen  plattes 
Wärzchen,  N  i  e  r  e  n  w  ä  r  z  c  h  e  n,  papilla  r  en  a  Iis,  welches  von  der 
Schleimhaut  des  Ausführungsganges  bekleidet  wird  und  mit  vielen  kleinen 
OelTnungen  besetzt  ist,  in  die  llöhiä  eines  Endastes  des  Harnleiters  (calyx 
renalis,  Nierenkelch)  hinein.  Bisweilen  vereinigen  sich  die  Spitzen 
zweier  Pyramiden  zu  einem  solchen  Nierenwärzchen.  —  Die  Malpighi- 
schen  Pyramiden  lassen  sich  wieder  in  B  ü  n  d  e  1,  s.  pyramid'es  rena- 
les Ferreinii,  zerlegen,  welche  aus  vielen  gestreckt/ gegen  die  Pa- 
pille laufenden  und  dicht  zusammengedrängten  Harnkanälchen  bestehen 
und  innerhalb  der  pyramis  Malpighii  nicht  von  Corlicalsubstanz  umgeben 
werden.  In  diesen  Bündeln  vereinigen  sich  die  Harnkanälchen  bei  ihrem 
Fortgange  nach  der  Papille  zu,  paarweise  in  Form  einer  Gabel  unter  ein- 
ander,  ohne  dass  aber  dadurch  das  durch  die  Vereinigung  entstehende 
Stämmeben  einen  grössern  Durchmesser  bekäme  :  im  Gcgentheil,  es  ist 
dieser  geringer  gefunden  worden.  —  In  der  Böhrensubstanz  verlaufen 
die  Blutgefässe,  indem  sie  aus  der  Bindensubstanz  kommen,  zwischen 
den  Harnkanälchen,  wie  diese  gestreckt,  gegen  die  Papillen  hin,' und  nur 
wenige  glomeruli  bildend,  werden  sie  in  diesem  Verlaufe  immer  feiner, 
bis  sie  endlieh  ein  langmaschiges  Capillargefässnetz  um  die  Harnkanäl- 
chen bilden. 

a)  Die  Harnkanälchen,  tuluU.uriniferi,  welche  mit  Windei),  aber  nicht 
hläsclienartig  angeschwollenen  Enden  in  der  Rindensubslanz  anlangen,  neh-  ' 
men  in  dieser,  wo  sie  den  Nainen  iubuli  uriniferi  corticnh.t  s.  coulorli 
lüh reo  und  mit  blos'en  Atfgon  nicht  zu  erkennen  sind,  einen  sehr  geschliin- 
geltcn  Verlan!'  und  bilden  nach  li  eber  Schleifen,  in -deren  Unibrugtwtgs- 
stelle  derselbe  sehr  regelmässig  gelegene,  intcnsivrptlte,  runde  Punkte  er- 
kannte, die  ungefähr  1?  — 15  Mal  kleiner  als  die  Nicrcnkörnehen  waren. 
Nach  Krause  stellt  jedes  Ilarnkanälchcn  einen  kleinen  kegelförmige«  Knäuel 
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dar,  dessen  Basis  gegen  die  Peripherie  der  Niere  gerichtet  ist  oder  auch 
mehr  in  der  Tiele  zwischen  den  Malpighiselien  Pyramiden  hegt,  und  an  der 
Obernäche  der  Niere  als  eine  rundlich«,  flache  Erhabenheit  ^vun  &  -j 
Dm.)  erscheint,  durch  welche  die  Oberfläche  nach  abgezogener  turiiea  alhu- 
ginea  ein  körniges  Ansehen  bekommt.  Nach  Bildung  der  kegellorinigcn 
Knäuel  nehmen  die  Muli  cortieales  eine  loichl  gesehlä.igelte,  convergirende 
Richtung  an  und  treten  in  die  pyramuhs  Ferreinn,  Bündel  von  meistens 
Dicke,  ein,  welche  sich  anfangs  noch  durch  die  Lorticalsubstanz 
furtsetzen,  dann1  aber,  sich  dicht  an  einander  drängend,  die pyrdmides  Malr- 
pigkii  bilden.  In  diesen  verringert  sich  ihre  Anzahl  durch  die  gabellormi- 
gen  Verbindungen,,  und  ihre  Weite,  die  anfangs  geringer  wurde,  nimmt 
nach  den  Papillen  hin  wieder  zu..  Die  Harnkanäleben  nehmen  nach  Webef 
von  ihren  Windungen  in  der  Rinde  gegen  das  Mark  und  bis  an  die  Papil- 
len hin  nicht  an  Weite  zu,  im  Gegeätbeil  ab.  In  der  Rindensubstanz  be- 
trug ihr  Dm.  0,00IS0  p.  Z.  (meist  ^V'-sV"  nach  Krause),  in  den  PyraV 
inidon  "dagegen  0,00100  p.  Z.  -         nach  Krause) ,  an  der  Papille  • 

0,00100  p.  Z.  (jV"—  äV"  nach  Krause).  DieDickc  der  Wunde  giebt  Krause 

auf  2f?"  an*  •    •  jf  , 

B)  Die  Nierenkörnchen,  glomeruli  s.  corpuscula  s.  aani  Mal- 

pigliii  sind  runde,  nicht  selten  auch  ein  wenig  ovale  Körperchen,  welcho 
in  grosser  Menge  zwischen  den  Schleifen  und  Windungen  der  Nierenkanäl- _ 
eben  liegen  und  grösser  als  diese,  noch  mit  blossen  Augen  erkennbar  sind. 
Sie  machen  einen  Hauptbestandteil  der  Rindensubstanz  aus  und  liegen  in 
kleinen  Streifen  zwischen  den  Ferrcinscben  Pyramiden.  Ihre  Grösse  ist 
sehr  veränderlich,  meistens  messen  sie:  nach  Müller  0,00700,  nach  lieber 
0,00066  —  0,00833  p.  Z.,  nach  Kraasa  ri'"—^s'"-  Diese  Körnchen  beste- 
hen ganz  aus  Windungen  von  feinen  Arterien  und  liegen  ziemlich-  locker, 
wie  von  einer  Kapsel  unTgcben,  in  bläschenförmigen  Aushöhlungen  des  Zell- 
gewebes. Jeder  Glomerulus  '  hängt  nach  Krause  wie  eine  Beere  an  einem 
Stiele,  an  einein  Aestchen  eines  der  baumförmigen  Schlagäderchen,  oder  an 
einem  Nebengefässe  des  ,Arteriennetzcs.  Dieses  theilt  sieh  im  glomerulus 
selbst  iu  kleinere  Gefässchen  (von  ^ij'"— ?h'"  Dm-^  wclehe  vielfache  kurze 
und  eng  zusammengedrängte  Schlingen  bilden.  Aus  den  Körnchen  treten 
(nach  IJusch/iß)  2 — 3  Gefässchen  wiederum  hervor  und  diese  setzen,  nebst 
den  unmittelbar  von  den  Arterien  entsprossenen  Aederehen ,  ein  ungemein 
enges  Haargefässnetz  zusammen,  welches  sich  in  dem  Zellgewebe  zwischen 
den  Harnkanälchen  und  in  deren  Wänden  verbreitet.  Die  Hypothese  Sehum- 
janshj's,  dass  diese  Körnchen  die  Quelle  der  Harnabsonderungen  seien,  - 
indem  aus  ihnen  die  Harnkanälchen  entsprängen,  hat  sich  durch  Müller's, 
Huschke's  und  JVeber's  Beobachtungen  als  unrichtig  gezeigt,  da  sie  durch- 
aus mit  den  Harnkanälchen  in  keinem  Zusammenhange  stehen.  JV eher  ver- 
mutlich dass  das  Blut  in  den  so_  vielfach  geschlängelten,  zu  einem  Knäuel 
zusammengeballten  engen  Arterienzweigen  der  Nierenkörnchen  dem  Einflüsse 
der  Nerven  ausgesetzt  werde  und  hierdurch  Veränderungen  erleide,  ver- 
möge welcher  aus  ihm,  wenri  es  nachher  in  die  engsten  Haargefässnetz« 
kommt,  Harn  in  die  Harngänge  durchschwitzen  kann. 
Gc  fasse  und  Nerven  der  Nieren.  Jede  Niere  erhält  gewöhnlich  nur 
eine,  aber  sehr  starke  Arterie,  arl.  renalis  (s.  S.  425),  aus  der  aorta  abdo- 
minalis. Die  2  venae  renales  (s.  S.  463),  ebenfalls  für  jede  Niere  nur  eine, 
treten  in  die  ven.  cava  inferior  ein.  —  Saugadern,  s.  S.  487.  —  Die  Ner- 
ven kommen  aus  dem  plexus  renalis  (s.  S.  633)  des  nerv,  sympathicus. 

II.   Ausfiilirimgsgänge  der  Miere; 

Nierenkelchc,    Nie-renbeckcn,  Harnleiter. 

Jedes  Niercnwärzchen,  papilla  renalis  (d.  i.  die  niirfeincn  Ocffnun- 
gen  versehene,  stumpf-kegelformige  Spitze  einer  Malpighiselien  Pyramide), 
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wird  so  von  einem  kurzen,  becherförmigen,  häutigen  Schlauche  (Nieren- 
ke Ich,  cahjx  renalis)  umfasst,  dass  es  frei  in  ihn  hineinragt  und  dieser 
den  in  kleinen  Tröpfchen  aus  den  OeHnungcn  der  Papille  hervordringen- 
den Harn  auffangen  kann.  Alle  diese  Schlauche  oder  Kelche  vereinigen 
sich  zu  2— 3  weitern  Schläuchen  (Aeste  des  Nierenbeckens)  und 
diese  stossen  zu  einem  trichterförmigen  Schlauche  (Nierenbecken, 
pelvis  renalis)  zusammen,  welcher  sich  in  den  engern  Harnleiter,  Ure- 
ter, fortsetzt,  der  in  die  Harnblase  einmündet. 

1)  Die  Niercnkclehc,  N  i  cren  b  e  e.li  er,  calyces  rena- 
les, von  denen  die  meisten  mit  ihrem  obern  weitern Jinde  ein  Nieren- 
wärzchen umfassen,  nehmen  häufig  auch  2  solche  mit  einander  verschmol- 
zene Wärzchen  auf  und  desshalb  ist  ihre  Anzahl  gewöhnlich  geringer  als 
die  der  Papillen.  Etwa  7—14  solcher  Kelche  sind  in  jeder  Niere  vorhan- 
den und  liegen,  von  vielem  Fette  umgeben,  in  drei  Reihen  längs  f'mi 
längsten  Durchmesser  des  Hilus.  Gegen  den  Hilus  hin  verengern  sich  die 
Kelche  und  gehen  in  die  2 — 3  Aeste  des  Nierenbeckens  über.  Die  Wände 
der  Nierenkelche  bestehen  aus  2  Häuten,  aus  einer  äussern  mit  der 
tunica  albuginea  retiis  zusammenhängenden  Zellhaut,  und  einer  innern 
oder  Schleimhaut.  Beide  Häute  werden  da,  wo  sich  die  calyces  an 
die  Papillen  anlegen,  sehr  dünn  und  die  Schleimhaut  schlägt  sich  auf  die 
Wärzchen  selbst  uro,  einen  Ueberzug  über  dieselben  bildend. 

2)  Das  Nierenbecken,  pelvis  renn  Iis,  welches  durch 
den  Zusammenfluss  der  2  oder  3  von  den  vereinigten  Nierenkelchen  ent- 
standenen Schläuchen  (Aeste  des  Nierenbeckens)  gebildet  wird,  stellt  einen 
plattgedrückten,  schiefen  Trichter  (6"' — 8"'  weit)  dar,  welcher  grössten- 
teils, und  zwar  mit  seinem  engern  Theile,  aus  dem  hintern  und  untern 
Ende  Ans' hilus  renalis  hervorragt.  Er  liegt  im  Hilus  unter  allen  in  die 
Niere  ein-  und  austretenden  Gefässen  am  weitesten  nach  hinten  und  unten, 
und  geht  schräg  ein-  und  abwärts,  gewöhnlich  ehe  er  das  untere  Ende  der 
Niere  erreicht  hat,  in  den  Harnleiter  über.  Die  W^inde  des  Nierenbeckens 
werden  wie  die  des  Harnleiters  aus  einer  äussern ,  starken ,  weisslichen 
Zellhaut  und  einer  innern  Schleimhaut  zusammengesetzt. 

3)  Der  Harnleiter,  Harn  gan  g,  Ureter,  die  Fortsetzung 
des  Nierenbeckens,  ist  eine  lange  (10"— 12"),  enge  (2"'  weile),  ebenfalls 
aus  einer  Zell-  und  Schleimhaut  gebildete,  cyiindrische  Röhre,  welche 
schräg  hinter  der  Rückeuwand  des  Bauchfellsackes  und  den  vasis  sperma- 
ticis  inter?iis  (mit  diesen  sich  kreuzend),  vor  dem  m.  psoas  und  den  vasis 
iliac/s,  mit  leicht  S  förmiger  Biegung  in  das  Becken  hcrabläuft ,  so  dass 
die  Ureteren  beider  Nieren  convergiren.  Zwischen  Mastdarm  und  m. 
psoas  tritt  jeder  Ureter  in  die  Höhle  des  kleinen  Beckens  ein  und  läuft  in 
dieser,  unter  der  plica  Douglasii,  vorwärts  zur  hintern  Wand  und  dann 
zum  Grunde  der  Blase,  welchen  er  seillich  am  hintern  Theile  in  schräger 
Richtung  durchbohrt.  Während  seines  Laufes  im  Recken  liegt  er :  beim 
Manne  anfangs  an  der  Seile  des  Mastdarms,  dann  zwischen  diesem  Und  der 
Harnblase,  hinter  dem  Samenleiter  (vas  deferens);  bei  der  Frau  neben 
dem  Halse  der  Gebärmutter,  unter  dem  Hg.  uteri  Latum,  dann  zwischen 
der  Blase  und  Scheide.    Um  in  die  Harnblase  zu  gelangen,  durchbohrt  er 
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zuerst  in  schräger  Richtung  die  Muskelhaut,  Kluft  zwischen  dieser  und  der 
Schleimhaut  noch  eine  Strecke  hin  und  dringt  dann  erst  durch  die  Schleim- 
haut, auf  deren  innerer  Fläche  er  sich  mit  einer  (l'"  langen)  Mündung 
üflnet,  welche  die  Gestalt  einer  schrägen,  von  ohen  und  aussen  nach  un- 
ten und  Urnen  gehenden  Spalte  hat  und  wegen  dieser  ihrer  Couslruktion 
dem  Harne  den  Rücklluss  nicht  gestaltet. 

Gefässc  und  Nerven  der  Ausführungsgänge.  Arterien  be- 
kommen die  Nierenkelche,  das  Nierenbecken  und  der  obere  Theil  des  Ureter, von 
-der  art.  renalis,  der  untere  Theil  des  lelztern  Von  der  art.  sjpermatica  interna 
und  der  art.  vesicalis.  Die  Veuon  entsprechen  den  Arterien.  —  Saugadern 
s.  S.  488.  —  Die  Nerven  kommen  oben  aus  dein  plcxus  renalis,  unten  aus  dem 
plexus  hypogastricus. 

III.   Harnblase,  Urinblase,  vesica  urinaria. 

Die  Harnblase,  in  welcher  der  in  den  Nieren  bereitete  und  durch 
die  Harnleiter  zu  ihr  gebrachte  Urin  eine  Zeit  lang  aufbewahrt  wird,  da- 
mit er  nicht  beständig  abfliesse,  ist  ein  häutiger,  länglich  runder  Sack, 
welcher  im  vordem  mittlem  Theile  der  Beckenhöhle,  ausserhalb  des  Peri- 
tonäum,  zwischen  den  beiden  Schambeinen  und 'dem  Mastdärme,  .bei  der 
Frau  über  der  Scheide  und  vor  der  Gebärmutter  so  liegt,"  dass  sein  längster 
Durchmesser  (die  Axe,  2" — 3£"  lang)  von  oben  nach  unten,  der  kürzere 
von  einer  Seile  zur  andern  (die  Breite,  von  Ii" — 3%")  und  der  kürzeste 
vou  vom  nach  hinten  (die  Tiefe,  von  l±" — 3|")  geht.  Dieser  Sack, 
der  beim  Weibe  meist  runder,  breiter  uud  geräumiger  ist,  fasst  zwischen 
6| — 13|  Unzen  Urin.  —  An  der  Harnblase  sind  folgende  Theile  benannt: 
der  Kö rp er,  corpus  vesicae,  ist  der  mittlere  Theil ,  welcher, mit  seiner 
vordem  Wand  dicht  an  die  Symphysis  ossium  pubis  und,  ist  die  Blase 
ausgedehnt,  auch  an  die  linea  alba  gränzt;  seine  Seitenflächen, 
durch  die  ligg-  vesicae  laleralia  an.  den  Nabel  befestigt,  stossen  an  die 
Seitenwände  des  Beckens  ;  die  h  i  n  ter  e  Wau  d,  an  welche  das  Bauchfell 
angeheftet  ist  und  die  Windungen  des  lleum  berührt,  sieht  beim  Manne  gegen 
die  Vordere  Fläche  des  Mastdarms  und  ist  durch  die  excavatio  recto-vesi- 
calis  von  diesem  getrennt,  bei  der  Frau  ist  diese  Wand  gegen  die  Vorder- 
wand der  Gebärmutter  gerichtet  und  von  dieser.durch  die  excavatio  vesico- 
uterina  geschieden.  Die  obere  Wand  der  Blase  läuft  in  eine  kuglich 
abgerundete  Spitze,  den  Scheitel,  vertex  vesicae,'  aus,  welcher  heim 
leeren  Zustande  der  Blase  bis  zum  obern  Räude  der  Schambeinfuge,  im 
ausgedehnten  Zustande  derselben  bis  in  den  untern  Theil  der  regio  hypo- 
gaslrica  reicht.  Vom  vordem  Theile  des  Scheitels  aus  steigt  ein  langer, 
runder,  dünner,  zugespitzter,  häutiger  Strang,  der  H arn s  t r a  ri  g,  ura- 
chus  s.  Hg.  vesicae  Suspensorium,  an  der  Vordem  Fläche  der  Bauchhaut, 
hinter  der  linea  alba  zum  Nabel  in  die  Höhe.  Dieser  Strang,  welcher 
heim  Embryo  hohl  gefunden  worden  ist,  setzt  sich  bei  diesem  durch  den 
Nabelring  in  den  Nabelstrang  fort  und  verliert  sich  hier ;  bei  Säugethier- 
Embryonen  enthält  er  einen  Kanal,  welcher  in  die  zwischen  den  Eihäuten 
liegende  Allanloisblase  führt..  Die  untere  Wand  der  Blase  oder  der 
Grund,  fundus  vesicae,  ruht  heim  Manne  auf  dem  Damme  und  dem  un- 
tern Theile  des  Mastdarms,  bei  der  Frau  auf  der  vordem  Wand  der  Scheide. 
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Er  ist  bei  leerer  Blase  etwas  nach  vorn  abhängig,  dagegen  liegt  er  bei 
voller  Blase  fast  horizontal.  Da  wo  der  Grund  mit  der  vordem  Blasenwand 
zusammenkommt,  wird  die  Blase  enger,  um  in  die  Harnröhre  Überzugeben* 
diese  trichterförmige  Verengerung  heisst  der  B  1  a  s  e  n  lia  I  s,  collum  vesl 
aw,  und  liegt  über' dem  vonlern  Theile  des  Dammes  und  dicht  hinter  dem 
untern  Bande  der  Schambeinfuge.  Beim  Manne  wird  der  Blasenhals  von 
der  Vorsteherdrüse,  ganz  umgeben,  bei  der  Frau  liegt  er  über  der  Scheide. 
So  lange  die  Harnblase  nur  wenig  ausgedehnt  ist,  liegt  sie  fast  ganz  senk- 
recht in  der  Höhle  des  kleinen  Beckens;  ist  sie  aber  stark  ausgedehnt,  so 

erhebt  sie  sich  aus  dem  kleinen  Becken  und  neigt  sich  etwas  vorwärts.  

Bei  manchen  Menschen  ist  durch  länger  anhaltende  Ausdehnung  der  Fun- 
dus nach  beiden  Seiten  hin  gleichsam  in  2  Seitenhöhlen,  süius  s.  recessus 
ves/cae,  erweitert;  am  häufigsten  findet  sieh  dies  bei  Weibern  ,  welche 
oft  schwanger  waren. 

Bau  der  Harnblase.  Sie  wird  aus  einer  innern  oder  Schleim- 
haut und  einer  äussern  oder  M«  s  k  e  I  h  a  u  l  gebildet,  zwischen  denen 
6ich  eine  Schiebt  Zellgewebe  befindet,  welche  von  Einigen  auch  als  G  e- 
f  ä  s  s  -  oder  e  i  g  e  n  t  h  ü  m  1  i  c h  e  Haut,  tunica  proprio,  s.  vaseufasa,  auf- 
geführt wird.  Die  hinlere  Blasenwilnd  ist  mit  einem  Stücke  der  Eauch- 
haut  bekleidet. 

Die  Schleimhaut,  tunica  musetriosa,  überzieht  die  innere  Flache  der 
Harnblase  und  hängt  ununterbrochen  sowohl  mit  der  des  Harnleiters,  als  der  der 
Harnröhre  zusammen.  Sie  ist  weisslich,  dünn',  aber  fest,  ziemlich  glatt,  von  ei- 
nem feinen  Epilheliuni  überzogen  und  sehr  empfindlich,  besonders  am  Blasenhalse. 
Im  zusammengezogenen  Zustande  der  Blase  ist  sie  in  zahlreiche  unregclmässige 
Falten  gelegt;  ihre  eryptae 'mucosae  sind  sehr  klein  und  nur  am  Halse  häufiger 
und  ansehnlicher.  Im  Fundus  bildet  sie,  durch  die  zwischen  ihr  und  der  Muskel- 
haut verlaufenden  üreteren  hervorgedrängt,  2  breite,  niedrige,  abgerundete,  f" 
lange  Falten  (p/icae  uretericae  s.  lineae  eminentes),  welche  sieh  von  den  Mün- 
dungen der  Harnleiter  nach  vorn  gegen  den  Blasenhals  erstrecken  und  eine  ganz 
faltenlose,  (lache,  dreieckige  Stelle,  corpus  t  rigonum,  in  der  Mitte  des  Fun- 
dus einschliessen.  Die  Mündungen  der  üreteren  liegen  6"'  von  einander  und  8"' 
hinter  dem  Anfange  der  Harnröhre.  —  Dre  Lymphgefässe  in  der  Schleimhaut 
saugen  noch  einen  Theii  der  reinen  wässrigen  Bestandteile- des  Urins,  während 
seines  Verweilens  in  der  Blase,  auf,  wodurch  dieser  dicker  und  consislenler  wird, 
■wie  der  Harn  beweist,  welcher  längere  Zeit  in  der  Blase  zubrachte. 

Die  Muskel  haut,  tunica  carnea  s.  musculosa,  besteht  aus  Bündeln  longi- 
tudinaler,  querer  und  schräger  FIcisehiascrn  ,  welche  desto  dichter  beisammen 
liegen,  je  mehr  die  Blase  zusammengezogen  ist,  desto  mehr  aber  aus  einander 
weichen,  je  mehr  diese  ausgedehnt  wird,  so  dass  im  erstem  Falle  die  Muskelhaut 
dick,  im  letztern  dünn  erscheint  und  hier  und  da  Zwischenräume  zwischen  den 
Muskelbündeln  entstehen,  durch  welche  die  Zellgewebsschicht  hervorsieht.  Die 
Lä  n  ge  n  fasern  ,-  welche  als  äussere  M u s ke l s cb i c h t  angesehen  werden 
können,  liegen  in  dicken  und  langen  Bündeln  an  der  vordem  und  hintern  Wand 
vom  Scheitel  zum  Halse  herab  und  heften  sich  mit  ihren  Enden  an  den  Ueberzug 
der  Prostata.  Sie  machen  zusammen  gleichsam  einen  senkrechten/ Fleischgürtel 
aus,  den  man  den  detrusor  urinac ,  Auspress  er  des  Harns,  nennt.  Die 
innere  M  us  kc  1  sc  h  i  c  h  t  wird  von  kürzern  und  dünnern  Bündeln  querer 
und  schräger  F  1  ei  s  c  Ii  fa  s  e  r  n  zusammengesetzt,  welche  sich  durchkreuzend 
eine  Art  Netz  bilden.  Die  Muskellage  am  Grunde  der  Harnblase  wird  noch  ver- 
stärkt durch  Fasern  der  benachbarten  Muskeln  (als  des  ?n.  tevator  ani,  transver- 
sus  jn'oslalae);  am  Halse  liegen  die  queren  Fleischfascrn  (bei  muskulösen  Sub- 
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jcktcn)  dichter  an  einander  und  bilden  eine  Art  Sohliessinuskel,  sphinclcr 
vesicae. 

Die  hintere  Wand  und  der  obere  Thcil  der  Seilenwiinde  der  Harnblase  be- 
kommt dadurch  noch  einen  serösen  Ueberzug,  das»  sich  die  Bauehwaiid  des 
l'eritonäum  (s.  S.  853),  indem  sie  sich  vom  Scheitel  der  Blase  aus  ins  Becken  her- 
ab erstreckt,  hier  anheilet.  Indem  die  Bauchliaut  beim  Manne  von  der  Blase  zum 
Mastdärme  übergeht,  bildet  sie  die  plicae  semilünat^es  Douglasii\  bei  der  Frau 
tritt  sie  auf  den  Uterus  über  und  bildet  2  kleinere  Falten  {plicae  vesico-uterinae). 

In  ihrer  Lage  wird  die  Harnblase  erhalten  theils  durch  Zellge- 
webe und  die  Fascia,  welche  das  Becken  auskleidet,  thcils  durch  das  Bauchfell 
und  einige  bandartige  Stränge.  Durch  die  erstem  Befestiguagsmittel  ist  der  Fun- 
dus, Hals  und  die  vordere  Wand  an  die  benachbarten  Theile  befestigt,  dagegen 
hält  das  Bauchfell. die  hintere  Wand  nach  hinten  zu  fest  und  die  Bänder  (das  lig.  ' 
Suspensorium  und  die  tigg.  laterälia),  welche  sich  an  den  Nabel  ansetzen,  hin- 
dern das  Herabsinken.    Die  Bander  sind  : 

Lig.  vesicae  medium  s.  s  uspen  s  o  rium.,  der  Rest  des  Urachus  (s. 
oben),  steigt  vom  vordem  Theile  des  Scheitels  hinter  der  linea  alba  zum 
Nabel  in  die.  Höhe,  wo  es  sich  mit  den  Fasern  dieser  Linie  vermischt. 

Ligg.  vesicae  laterälia,  die  Seitenbänder  der  Blase,  gebildet 
durch  Obliteration  eines  Stückes  der  beim  Embryo  von  der  Blase  aus  durch 
den  Nabel  zum  Mutterkuchen  laufenden  Nabelarterien  (s.  S.  432),  steigen  von 
den  Seitenwänden  der  Blase  aus  neben  dem  Scheitel  in  die  Höhe  und  laufen 
convergirend  neben  dem  lig.  Suspensorium  bis  zum  Nabel,  wo  sie.sich  zwi- 
schen den  Fasern  der  weissen  Linie  verlieren. 

Gefasse  und  Nerven  der  Blase.  Die  Arterien,  arft.  vesicales 
(s.  S.  432),  sind  sowohl  Zweige  der  art.  hypogastrica  selbst,  als  die  einiger 
Aeste  derselben,  als  der  art.  uterina,  vaginalis.,  haernorrhoidalis  media,  ischia- 
dica,  obturatoria  und  pudenda  comuiunis.  Die  Venen,  deren  Anfänge  einen 
plexus  vesicalis  (s.  S.  472)  bilden,  verhalten  sich  wie  die  Arterien  und  senken 
sich  in  die  veno  hypogastrica.  —  Die  Saug  ädern  s.  S.  488)  treten  in  den 
plexus  hypogastricus  (s.  S.  487).  —  Die  Nerven  kommen  theils  aus  dem 
plexus  hypogastricus  des  sympathischen  Nerven,  theils  aus  dem  3.,  4.  und  5. 
Sacralnerven. 

IV.  Harnröhre,  uretlira. 

Die  Harnröhre,  der  Ausführnngsgang  der  Harnblase,  ist  eine 
runde,  mit  Schleimhaut  ausgekleidete  Röhre,  welche  sich  als  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Harnblasenhalses  von  diesem  vor-  und  abwärts  erstreckt, 
unter  der  Schambeinfuge  hinweggeht  und  in  den  äussern  Geschlechtstei- 
len ausmündet.  Ihre  innere  mit  der  Höhle  der  Harnblase  zusammenhän- 
gende Oeflhung  heisst  dasostium  vesicale,  die  äussere  Mündung  an 
den  Geschlechtsteilen,  an  welcher  ihre  Schleimhaut  in  die  äussere  Haut 
übergeht,  das  oslium  cutaneum.  Die  Länge,  Weite,  der  Verlauf 
und  die  äussere  Bekleidung  dieser  Röhre  ist  bei  den  beiden  Geschlechtern 
verschieden. 

1)  Die  männliche  Harnröhre,  Urethra  virilis,  welche 
nicht  nur  dem  Harne,  sondern  auch  dem  Samen  zum  Ausgange  dient,  ist 
viel  länger  (gegen  8"  lang),  enger,  weniger  ausdehnbar  als  die  weibliche 
i  und  gebögen.    Sie  fängt  mit  ihrem  ostiurn  vesicale  am  Blasenhalse  ah  und 
•  dringt  schräg  vor-  und  abwärts  mitten  durch  die  derbe  Substanz  der 
IProstata  hindurch.     Dieser  Anfangstheil ,    pars  •proslatica:  ure- 
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thrae  (gegen  10'" — l"  lang),  hat  eine  trichterförmige  Höhlung  (oben 
A'" ,  unten  2"' — 3"'  weit),  an  deren  hinteren  Wand  dje  Schleimhaut  das 
qu pul  gallinnginis,  den  Samcnhügcl,  bildet  und  von  den  Mündungen  der 
duetus  ejaculdtorii  und  der  Ausführungsgtlng^  der  Prostata  durchbohrt 
wird.  —  Von  der  Prostata  aus  läuft  die  Uiethra  mit  einer  leichten,  nach 
unten  convexen  Krümmung,  4" — 6"  unterhalb  des  Hg.  arcuatum,  um 
den  untern  Rand  der  Schambeinfuge  herum,  indem  sie  durch  das  lig. 
pubo-prostalicum  medium  (s.  S.284)  hindurch  und  dicht  über  das  vordere 
Lude  des  m.  sphincler  aui  exlemus  hinweg  gehl.  Dieser  8'" — 9"'  lange 
cylindrische  Thcil  der  Harnröhre  wird  der  häutige,  pars  mevibr  ana- 
cea  urethrae,  genannt,  weil  hier  die  Urethra  frei  liegt  und  nur  mit 
einer  dichten  haulähnlichen  Lage  gefässreichen  Zellgewebes  bekleidet 
wird;  er  ist  der  engste  Theil,  ( 1^'" — 2'"  im  Dm.)  der  Harnröhre  und 
führt  desshalb  den  Namen  des  Isthmus  ur  c  thrae ;  doch  kann  er  we- 
gen seines  häutigen  Baues  sehr  ausgedehnt  werden.  Diese  pars  mem- 
branacca  wird  vam  m.  compressor  urethrae  (s.  S.  287)  umgeben  und 
hat  dicht  unter  sich  die  glandulae  Coiuperi,  deren  Ausführungsgänge  sich 
in  diesem  Theilc  einmünden.  —  Ist  die  Harnröhre  unter  der  Schambein- 
fuge hervorgetreten,  so  wird  sie  von  einer  schwammigen  Scheide,  cor- 
pus cavernosum  urethrae,  umfasst,  welche  den  untersten  Theil 
des  männlichen  Gliedes  Qpcnis)  ausmacht  und  diesem  vordem  Tbeile  der 
Harnröhre  den  Namen  der  pars  caver  nosa  giebL  Der  hintere,  an 
die  Symphyse  gränzeude  und  vom  vi.  bulbo-cavernosus  umgebeue  Theil 
dieses  corpus  cavernosilm  ist  am  dicksten  (bulbus  cave  rnosus)  und 
in  ihm  die  Harnrühre  wieder  etwas  weiter  (bulbu  s  uret  h  r  a  e,  3'"  weit), 
als  sie  in  der  pars  viembranacca  war.  Die  pur?  cavernosa  urethrae  er- 
streckt sich  mitlen  unter  den  schwammigen  Körpern  des  Penis  vorwärts, 
durchbohrt  die  Eichel  desselben  und  öffnet  sieh  auf  dieser  mit  einer  schma- 
len, longitudiualcn ,  3"'  langen  Mündung,  ostium  cutaneum  s.  orificium 
urethrae.  Im  vordersten  Tbeile  der  Eichel  ist  die  Urethra  gegen  2"'  weit, 
im  hintern  Theile  der  Eichel  erweitert  sie  sich  in  einer  Strecke  von  bis 
zu  4"'.  Diese  Erweiterung  führt  den  Namen  der  fossa  tiavicula  ris 
urethrae  s.  Morga  gnii,  kahn  förmig'en  Grube.  Die  Länge 
und  Richtung  der  pars  cavernosa  hängt  von  der  des  Penis  ab. 

Die  Sc  Ii  leimhaut  der  Harnröhre  ist  eine  Fortsetzung  der  Blase.n- 
sclileiraliaut  und  geht  am  ostium  eutaneum  in  die  Haut  der  Eichel  über. 
Sie  ist  dünn,  weisslich,  sehr,  empfindlich  und  mit  einem  ziemlich  dicken 
Epithel'ium  überzogen;  am  .orißeium  urelhrae  und  um  die  Jossa  navicula- 
ris  herum  zeigt  sie  eine  mehr  blassrüthtiche  Farbe.  —  In  der  pars  pros- 
tatiba  urethrae  bildet  die  Schleimhaut  an  der  hintern  Wand  eine  läng- 
liche, schmale,  in  die  Höhle  der  Röhre  hervorragende,  4"'  —  b'"  lange  Falte, 
den  Schnep  fenkopf,  Samenbügel,  caput  gallinaginis  s.  veru  möntä- 
iium  s.  potyiculus  seminalis,  welcher  an  seinem  hintern,  nach  der  Blase 
bin  gerichteten  Ende  dicker,  breiler  und  mehr  hervorragend  ist,  nach  vorn 
iijer  in  eine  bis  zur  pars  membranacea  reichende,  schmale  Spitze  ausläuft. 
In  der  Mitte  des  hintern  Endes  dieser  Falle  finden  sich  die  beiden  Mün- 
önngen  der  duc'tus  efaeulatorii,  über  welche  eine  feine  Querfalte,  wie  eine 
Decke  von  hinten  nach  vorn  hervorragt.  Ausserdem  ist  die  Schleimhaut 
der  pars  prostatica  noch  mit  vielen  eugen  Müuduiigen  versehen,  welche 
theils  von  den  Auslührungsgängen  der  Prostata,  thcils  von  Schleimdrusen 
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herrühren.  —  Dio  Schleimhaut  der  jmr's  viembranacea  urethrde  zeigt  die 
engen  OelFnungen  der  Ausführuhgsg5nge  der  gländulae  Cowperi  und  von 
Schlciiudrüschrii  (glandulär  Littrii).  —  In  der  pars  qüvernosa  urethräe 
sieht  man  auf  der  innern  Flache  der  Schleimhaut ,  welche  hier  in  einige 
Längen  fall  en  gelegt  ist,  viele  grossere  und  kleinere  Schleiuihöhlcii,  xinus 
muhosi  Morgagni,  deren  nach  vorn,  gegen  das  osttum  cutäneüih  gerichtete 
Mündungen  oft  von  einem  sehr  niedrigen  Q.u.erfältchen  umsäumt  werden. 

£)  Die  Yvclfoiiche  II  ar  nröh  rc  ,  Urethra  muliebris, 
ist  viel  kürzer  (gegen  Ji?  lang)  und  weiter  als  die  männliche  und  fast 
gerade.  Sie  geht  vom  Halse  der  Harnblase  aus,  nur  sehr  wenig  nach  hin- 
ten gekrümmt,  unter  der  Schambeinfuge  hinweg,  und  zwischen  dem  Hg. 
arcualum  und  der  vordem  Wand  der  Scheide,  sowie  zwischen  den  Schen- 
keln'der  Klitoris  schräg  vor-  und  abwärts,  um  sich  im  Vcslibulum  der 
Scham  zu  öffnen.  Hier  findet  sich  ihr  ostium  cutetrieum,  mit  einem  klei- 
nen Wülste  und  vielen  kurzen  feinen,  strahlenförmig  aus  einander  laufen- 
den Falten  umgeben,  ungefähr  einen  Daumen  breit  unter  der  Klitoris  und 
über  dem  Eingänge  der  Scheide  zwischen  den  Nymphen.  In  ihrem  Ver- 
laufe nimmt  die  Urethra  allmälig  au  Weile  ab,  so  dass  sie  eine  verlän- 
gerte trichterförmige  Gestalt  hat;  anfangs  beträgt  ihr  Dm.  4'" — 6'",  spä- 
ter verkleinert  er  sich  bis  auf  3"'.  In  ihrer  Lage  wird  sie  durch  das  hg. 
■pubo-vesicale  medium  (s.  S.  284)  gesichert,  welches  den  Zwischenraum 
zwischen  der  Harnröhre,  dem  lig.  arcualum  und  den  Schenkeln  der  clilo- 
ris  ausfüllt.  —  Die  weibliche  Harnröhre  besteht  aus  einer  innern  oder 
Schleimhaut  und  aus  einer  äussern  Haut,  die  von  einem  ziemlich 
dichten,  mit  vielen  Venen  durchzogenen,  dem  corpus  cavernosum  ure- 
thrac  viriä's  fast  ähnlichen  Zellgewebe  gebildet  wird.  Die  Schleimhaut 
ist  in  viele  feine  Längenfalten  gelegt,  wesshalb  sie  sehr  ausdehnbar  ist, 
und  zeigt  ziemliche  tiefe,  aber  nicht  sehr  zahlreiche  Schleimhöhleu. 

Entwickelung  der  Harnwerkzeuge. 

Die  Niere,  deren  Rudiment  gegen  die  7.  Woche  erscheint  und  ein  kleines 
knghges  Gebilde  darstellt,  ist  im  Anfange  solid  und  weder  mit  warzigen  Erha- 
benheiten, noch  mit  Fortsätzen  oder  einem  Ureter  versehen.  Bald  zeigen  sich 
jedoch  nach  Rathke  warzenahnjiche  Erhöhungen  {Valentin  sah  diese  nicht)  und 
im  Innern  sieht  man  kleine  Kolhen,  deren  dicke  blinde  Enden  nach  aussen,  de- 
ren Spitzen  nach  innen  liegen.  Die  Kolhen  sind  die  Rudimente  der  Harnkanäl- 
chen,  welche  in  mehrern  Schichten  vojj  der  äussern  nach  der  innern  Seite  cön- 
vergirend  zusammenlaufen,  ohne  aber  anfangs  mit  dem  Nierenbecken  zusammen 
zu  hangen.  Je  mehr  sich  die  Harnkanälchen  entwickeln,  desto  mehr  verlieren 
sie  ihre  kolbige  Form  und  werden  länger  und  dünner;  endlich  treten  sie  mit 
dem  sich  auch  vergrössernden  Nierenbecken  zusammen.  Valentin  ward  durch 
seine  Beobachtungen  zu  folgenden  Schlüssen  geführt:  1)  däs  System  der  Harn- 
gefasse  entsteht  unabhängig  und  getrennt  von  der  Höhlung  des  Ureter.  2)  Ebenso 
unabhängig  entsteht  das  Nierenbecken.  3)  Diese  Theile  bilden  sich  sämmllich 
dadurch,  dass  sie  in  der  Urmasse  der  äussern  Form  und  Begränzung  nach  an- 
gedeutet werden  und  dann  erst  gleichzeitig  Flüssigkeit  j.n  Innern  und  grössere 
Dichtigkeit  der  Wände  sich  zeigt.  4)  In  dem  Systeme  der  Harngefässe  bilden 
sich,  wie  bei  der  Genese  des  Blutes,  der  Knochen  u.  dgl.  grössere  Complcxe 
isohrt  und  unabhängig  von  einander,  Theile,  welche  ungefähr  den  spätem  Py- 
ramiden entsprechen.  5)  In  jeder  Pyramide  entstehen  die  einzelnen  Harngefässe 
als  Ausstülpungen  der  Begränzung,  gleichsam  der  Haut  oder  der  Wandung  ders'el- 
ßcn.  —  Die  äussere  Form  der  Niere  wird  frühzeitig  vollendet;  zuerst  stellt  sie 
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ein  rundliches  Knötchen  dar,  welches  sich  bald  verlängert  und  krümmt,  wodureh 
der  llilus  gebildet  wird.  In  ziemlich  später  Zeit  theilt  sie  sich  erst  in  die  reneuli, 
.lie  später  wieder  mit  einander  verschmelzen.  —  Die  Har  n blase  und  Urethra 
entstehen  mit  den  Gesclilechlslhejlen  gemein sehaftlich  aus  einer  Ausstülpung  des 
Knddarmes,  wclelie  anfangs  nach  unten  und  hinten  iu  den  Mastdarm  mündet,  so 
dass  sich  eine  Art  Kloake,  wie  bei  den  Vögeln,  bildet.  Haid  schnürt  sieli  aber 
diese  Ausstülpung  vom  Mastdärme  ab  nnd  stellt  ein  cylindriscb.es  Rohr  dar,  Sinus 
uro-genitalis  {Mailar)  s.  canalis  uro-geriitalis  (f'alenltn),  aus  dem  sich  die  Ge- 
schluchlslheile,  die  Harnblase  und  Harnröhre  herausbilden. 

Harn;  U  a  r  n  a  Ii  s  o  n  d  e  r  n  n  g. 

Der  Harn,  Urin,  urina  s.  lolium,  d.  i.  der  mittels  der  Nitren  ans 
dem  Blute  ausgeschiedene  flüssige  Kxcivl  ionsslolf,  ist  eine  klare,  bernsteingelbe 
(hald  heller,  bald  dunkler),  aromatisch  riechende,  salzig-bitter  schmeckende  und 
stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit.  Das  spezif.  Gewicht  variirl  zwischen  1,005: 
bis  1,030;  zuweilen  trübt  sich  der  Harn  beim  Erkalten  und  es  bildet  sieh  ein 
grauer  oder  blassrolber  Niederschlag  [sadimenl um),  der  sich  beim  Erwärmen  nie- 
der nullest.  Nach  längerer  Zeit,  -wenn  die'Fäulniss  eintritt,  riechl  er  ammonia- 
kalisch  und  reagirt  alkaliseh,  und  bedeckt  sich  mit  einer  weissen  schleimige» Haut, 
in  der  sich,  so  wie  am  Gelasse,  kleine  weisse  Kryslalle  (jdiosphors.  Amwoniakal- 
erde)  bilden.  Die  we  sc  n  1 1  ic  h  e  n  Bc  s  tan  d  th  ci  le  des  Urins,  aussei'  dem 
Selileime  der  Harnwege  und  den  zufälligen,  zum  Tbeil  von  der  Art  der  Nahrung* 
mittel  abhängigen  Stoffen,  sind  nach  fyerselius :  Walser  •93.3,00  -  lilasenschleim 
0,3-2  —  Harnstoff,  urea,  uricum,  30,10  [S.  S.  18;  von  Cruikshanl;  entdeckt) 

—  Harnsäure,  acidum  uricum  s.  litMcwm  (mit  barnsaurem  Natron  und  Ammo- 
niak und  mit  Farbstoff)  1,00  (s.  S.  16  und  IS)  —  freie  Milchsäure  (s.  S.  18), 
niilchsaures  Ammoniak  (s.  S.  Iii),  Osmazöm  in  Alcohol  löslich,  Extraclivstoff  in 
Wasser  löslieh  17,1-4  —  Schwefels.  Kali  3,71  Schwefels.  Natron  3, 10  —  phosphors. 
•Natron  2,94  —  zweifach  phosphors.  Ammoniak  1,65  —  ■  Chlornalrium  4,45  — 
Ghlorammonium  1,50—  phosphors.  Kalk-  und  Talkerde  1,00  —  Kieselerde  0,03 

—  Im  Harne  junger  Kinder  (?)  und  der  grasfressenden  Thiere  findet  sich  auch 
Harnbenzoesaure,  acidum  urobenzoicum,  als  harnbenzoesaures  Kali  und  Natron. 
Die  Quantität  der  festen  und  flüssigen  Bestandtheile  ist  nach  dem  reichlichem 
Genüsse  fesler  oder  flüssiger  Nahrungsmittel  verschieden.  Je  mehr  wässrigle- 
Getränke  man  geniesst,  um  so  grösser  wird  die  Menge  des  Harns  (urina  polus) 
und  die  Wassermenge  in  demselben;  nach  vollständig  beendigter  Verdauung  ent- 
hält der  Harn  (urina  cinjli)  die  grösste  Menge  fester  Bestandteile.  —  Zufäl- 
lige Bestandtheile  des  Harns.  I) '  ou/i/ers  Resultate  aus  den  über  den 
Uebergang  von  Substauzeu  aus  dem  Darmkanale  iu  den  Hurn  angestellten  Ver- 
suchen sind  folgende:  1)  Materien,  welche  im  Harne  nicht  wieder 
gefunden  werden:  Eisen,  Blei,  Weingeist,  Schwefeläther,  Kampher,  Dippelsol, 
Moschus,  die  Farbesloffe  der  Cochenille,  Lackmus,  Saftgrün  und  Aleanna.  Auch 
die  Kohlensäure  findet  sich  nach  dem  Genüsse  kohlensäurehaltiger  Flüssigkeiten 
nicht  reichlicher  im  Harne.  2)  Zersetzt  kommen  vor:  blausaures  Eisen- 
oxydkali  in  blausaures  Eisenoxydulkali ;  Weinstein-,  citronen-,  apfel-  und  essig- 
saures Kali  und  Natron  iu  kohlensaure  Alkalien  verwandelt ;  hydrothiousaurcs 
Kali  in  schwefelsaures.  3)  In  Verbindung  mit  andern  Stoffen  aus- 
geschieden werde*:  Schwefel  als  Schwefelsäure  und  Hydrothionsaurc ;  Jod 
als  hydriodsaures  Salz;  Klee-,  Wein-,  Gallus-,  Bernstein;  und  Benzoesäure  mit, 
Alkali  verbunden.  4)  U  n  v  e  r  änd  e  r  t  g  e  h  e  n  in  den  Harn  über:  kolilens., 
chlors.,  Salpeters,  und  Schwefels.  Kali,  blausaures  Eisenoxydulkali,  Borax,  salz- 
saurer  Baryt,  Kicselerdekali,  viele  Faches  tolle  (als  :  schwefelsaurer  Indigo  Crum- 
migutt,  Rhabarber,  Krapp,  Kampcchenholz,  rotte  Rüben,  Heidelbeeren,  Maulbee- 
ren, Kirschen);  viele  Riedis  tolle  (als:  Terpentinöl,  giebt  dein  Urin  einen  Vcil- 
chcngcruch);  das  Riechende  von- Wacholder,  Baldrian,  Jsafoetida,  Knoblauch, 
Bibergeil,  Safl'ran,  Opium.  -  Uebrigcns  kommen  im  Harne  nur  auf gelb S  <• 
und  keine  körnigen  Stoffe  vor.    Nach  den  Untersuchungen  von  ff  ochler  ergicDt 
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sieb  ferner,  dnss  die  Nieren  nicht  bloss  die  »«.Stimmung  haben-,  die  sMckstbflVeich'eii 
.  Materien,  Harnstoff  und  Harnsäure,  abzuscheiden,  sondern  aueb.  alle  aufltrsliehen, 
aiclit  fliiqUfiigeq  und  niebt  innerbalb  des  thierischen  Körpers  Zersetzten  Stoffe,  be 
sonders  ab.-r*  auch  das  überflüssige  Wasser.  —  Die  Abschoiduug  des  iiberlliissigen 
Wassers  im  Hinte  scheint  ausserordentlich  schnell  zu  geben  und  fast  in  dem 
Mnasse,  als  das  Blut  wäs'srigp  Flüssigkeiten  an  einer  ändern  Stelle  aufnimmt. 
Das  in  den  Magen  gekommene  Getränk  wird  grösstentheijs  im  Magen  schon  aufge- 
sogen (durch  Lvniphgelasse  und  Venen).  Eben  so  schnell  wird  das  gleichmiissigo 
\  erhältniss  der  ZusammeiiseC/.ung  des  Blutes  durch  die  Ausscheidung  des  Wassers 
durch  den  Harn  wiederhergestellt. 

Die  ausserordentliche  Schnelligkeit,  mit  welcher  Flüssigkeiten  aus  dem  Darm- 
kanale  in  den  Drin  übergehen  (denn  schon  nach  2  —  10  Minuten  zeigen  sieb  Spu 
ren),  hatte  den  Glauben  veranlasst,  es  gebe  unmittelbare  Verbindungsgänge  (viue 
ctandcsti/iae)  zwischen  dem  Daruikauale  und  der  Blase.  Allein  bis  jetzt  sind 
keine  solchen  gefunden  worden  und  es  sind  nur  die  Harukanälchcn  in  den  Nieren 
für  die  Quelle  der  Urinabsonderung  anzusehen,  welche  nicht  bloss  an  ihren  Enden, 
sondern  an  der  ganzen  ungeheuren  Oberfläche,  welche  ihre  Windungen  darbieten, 
die  in  Harn  verwandelten  Tbeile  des  Blutes  ausscheiden.  Die  aufgelösten  Theile 
des  Blutes  können  durch  die  zarten  W'ände  der  Harnkanälchen  durchdringen  und 
dabei  eiue  chemische  Veränderung  erleiden,  oder  die  zersetzten  Theile  desselben 
augezogen  und  ausgeschieden  werden.  Nach  Exstirpation  beider  Nieren  haben 
Prevost  uud  Dumas  den  Harnstoff  im  Blute  vorgefunden. 

Nebennieren,  grlandnlae  waBgirMi-eitales.  renes  succeu* 
turiati,  cansulae  ati*a1»ilaa*iae, 

d.-  s.  ganglia  sanguineö  -  vasculosa  im  systema  üropoeHcum. 

Ueber  jeder  Niere,  also  ausserhalb  des  Perilonäuni,  zu  beiden  Seiten, 
der  Lendenwirbel,  liegt  eine  Nebenniere,  eine  Blutdrüse  oder  ein  Blut- 
gefässknoten  (s.  S.  671)  von  platt  halbmondförmiger  oder  dreieckiger  Ge- 
stalt, |"— 1  *"  Hohe,  Ii"— 2"  Breite,  2'" — 4'"  Dicke  und  von  80—120 
Gran  Schwere.  Die  vordere  und  h  i n  t  e  r  e  F 1  äch  e  derselben  ist  flach 
convex  und  mit  unregelmässigen  Furchen  versehen  ■  die  erstere,  welche 
bei  der  rechten  Nebenniere  gegen  die  Leber,  bei  der  liuken  gegen  den 
Magengrund  gekehrt  ist,  hat  einen  etwas  tiefern  Einschnitt  zum  Ein-  und 
Austritt  von  Gefässen  und  Nerven,  die  letzlere  liegt  auf  der  pars  coslalis 
des  Zwerchfells.  Die  untere  Fläche  ist  concav  und  gränzt  an  den 
obern  convexen  Rand  der  Niere.  —  Die  Consistenz  dieser  Drüse  ist  weich, 
schwammig,  die  Farbe  an  der  Oberfläche  röthlichbraun  nnL  Gelb  niarmo- 
rirt,  im  Innern  dunkler  braunrot!].  Aeusserlich  wird  sie  von  einer  Zell- 
haut umgeben  und  durch  lockern  Zellstoß'  au  die  benachbarten  Theile  be- 
festigt. 

Bau  der  Nebennieren.  In  dem  Gewebe  derselben  unterschei- 
det  man  2  verschiedene  Substanzschichten,  eine  äussere,  festere,  dich- 
tere, gelbliche,  leichtbrüchige  oder  Rindensubstanz,  und  eine  innere, 
weiche,  schwammige,  leicht  zerstörbare,  dunkclbraunrolhe  oder  Marksub- 
stanz. Findet  sich  im  Innern  der  Nebenniere  eine  Art  Bühle,  so  ist  diess 
nach  Müller  immer  die  venu  suprarenalis.  — -  In  .der  Rinden  Sub- 
stanz, welche  ans  länglichen,  parallel  neben  einander  liegenden  Fasern 
zu  bestehen  scheint,  haben  nach  Müller  die  kleinsten  Arterien  und  Venen 
die  Form  gerader,  paralleler,  gleich  dicker,  sehr  enger  Röhrchen  (von 
ttb"' — yV"  Diu.  nach  Krause),  welche  alle  den  nämlichen  Durchmesser 
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Iiiiben,  von  der  Oberfläche  senkrecht  nach  innen  gehen  und  sehr  ländliche 
Masdien  bilden.  An  der  äussern  Oberfläche  der  Nebennieren  liegt  ein 
gewöhnliches  GaprllargefässnelZ",  dessen  Kührchen  kaum  merklich  enger 
sind,  als  die  der  Corlicalsubstanz.  Alle  senkrechten  Venenzweigelpben 
ergiessen  sich  in  das  Venengewebe  der  Marksubslanz.  —  Die  Marksub- 
stanz, in  welcher  die  Gelasse  der  l'ündensubstanz  engmaschige  unre»el» 
Wffssige  Netze  kleinerer  Gefässe  bilden,  ist  sehr  schwammig  und  besteht 
grösstenteils  aus  einem  Venengewebe,  welches  in  die  Zweige  der  veno 
sitprarenalis  übergeht,  die  im  Innern' des  Organs  ziemlich  weil  ist  und 
einen  giösscrn  Durchmesser  hat,  als  der  Stamm,  wenn  er  aus  den  Neben- 
nieren hervorgetreten  ist. 

Gcfässe  und  Nerven  der  Nebennieren.  Die  zahlreichen  Arte- 
rien sind  tbeils  Zweige  der  aorln,  llieils  der  art.  phrenica  inferior  und  der  arl . 
renalis;  die  Venen,  welche  kein€  Klappen  haben  und  sich  in  die  ven.  renalis 
oder  cava  inferior  einsenken,  sind  weniger  zahlreich,  aber  weiter,  als  die  A-  '"- 
rien ;  bisweilen  findet  sieh  nur  eine  Vene  vor.  Saugadern  treten  ans  dem  In- 
nern und  an  der  Oberfläche  hervor  und  gehen  zum  dnetus  thoraeieüt.  —  Dia 
Nerven  erhält  jede  Nehcnuiere  vom  phtakft  renalis  und  coeliacus. 

Entwicklung  de r  N eh  e  n n i ör en.  Sie  entstehen  als  eine  selbststän- 
dig  abgesonderte  Masse  und  sind  im  8  Wochen  alten  Embryo  schon  deutlich  ?.u 
sehen.  Bis  zum  Ende  des  3.  Monats  sind  sie  bedeutend  grösser  als  die  Nieren, 
vom  4.-8.  Monate  halten  sie  sich  noch  immer  um  die  Hälfte,  und  im  reifen  Fiitus 
sind  sie  noch  ungefähr  um  den  dritten  Theil  grösser,  als  die  Nieren.  Nach  der 
Geburt  nimmt  die  Grösse  derselben  im  Verhältnisse  zu  den  Nieren  immer  mehr  ab,' 
so  dass  im  Erwachsenen  eine  Nebenniere  sich,  zur  Niere  wie  1  :  28  verhält.  Im 
höhern  Alter  werden  sie  immer  kleiner,  dünner,  dichter  und  verschwinden  in  man- 
chen Körpern  fast  ganz. 

Funktion  der  Nebennieren.  So  wie-  Uber  die  Verrichtungen  aller 
übrigen  Blutdrüs-en,  so  sind  auch  über  diese  sehr  viele  Hypothesen  aufgestellt  wor- 
den ;  doch  ist  der  Nutzen  derselben  immer  noch  unbekannt,  wahrscheinlich  erlei- 
det das  Blut  in  ihnen"  eine  Mischungsveränderung.  Mit  den  Htfcnwei'kz.eugeh 
scheinen  diese  Organe  in  keiner  Beziehung  zu  stehen. 


I«  Cäesclileclitstlieile,  Zeugungsorgane,  Or- 
gana geiiitalia  s.  sexnalia. 

Die  Fortpflanzung-  tles  Menschen  ist  durch  doppelte 
ZeugungsstoHe  bedingt (yeneratio  diyenea, paarige  oder  geschlecht- 
liche-Zeugung") :  durch  einen  weiblichen  (Ei),'  in  welchem  die 
Frucht  entsteht  und  einen  männlichen  (Samen),  welcher  durch 
sein  Hinzutreten  die  Entstehung  der  Frucht  in  Jenem  bedingt  oder 
Jenen  befruchtet.  Organe,  welche  diese  ZcugungsstolTe  bereite;; 
und  die  Frucht  ausbilden,  also  den  Menschen  zur  Erzeugung  ihm 
ähnlicher  Wesen  geschieht  machen,  sind  die  Z e  ug  u  n  gs o  r  ga n  c, 
und  finden  sich  nicht  in  einem  und  demselben  Individuum  verei- 
nigt, sondern  sind  zwischen  Ii  Individuen  verlheilt  und  bilden  <!e>i 
Hauptunterschied  der  Geschlechter  (Geschlechtstheile).  Es 
besteht  demnach  der  zur  Evislenz  der  Mensehengattung  nöthige 
Zeugungsapparat  aus  den  männlichen  uud  aus  den  wcibli- 
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eben  Organen,  welche  wesentlich  von  einander  versuhiedcn  sind, 
bei  beiden  Geschlechtern  aber  zum  Tlieil  in  der  Bechenhöhle,  zum 
Xheil  ausserhalb'  derselben  am  vordem  Theile  des  Bechenausgan- 
ges liegen.  Hinsichtlich  dieser  Lage  unterscheidet  man  innere 
und  äussere  G  es  chleclits  theile;  nach  ihrer  Funktion  aber 
und  dem  Antheilc,  welchen  dieselben  bei  der  Zeugung:  haben,  bann 

man  sie  in  Z e  u  p;  u  m>  s o  rff  a  n  e  (orqana  qenerationis)  und  Be- 
er      tj        a  \   .  j  .  .    •',       .     S|»    s  ■ 
ga  1 1  u  n  g  s  o  r  ga  n  e  ( Organa  copulahmus)  oder  m  i\  e  1  m  ncrci- 

tcndc,  Heimleiter,  Keim  ausbildende  und  in  Frucht 

a  u  s  führe  nde  thellen.  Hiernach  wären  die  einzelnen  Theile  der 

Zeugniigsorgane  in  folgende  Ordnung  zu  bringen. 

I.  Männliche  G  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  t  h  e  i  1  e,  bestehen  vorzüglich  aus 
Drüsen-  und  cylintlrischen  Körpern  und  liegen  grüsslenlheils  ausser- 
halb der  Beckenhühlc.  —  II.  Weibliche  Ge  sc  blech  ts- 
t heile,  sind  grossen theils  hohle  Organe  und  in  der  Beckenhühle 
verborgen. 

1)  Nach  ihrer  Lage: 

«)  Acusscrc:  Beim  Manne,:  der  Hodensack  (scrotuvi), 
die  Hoden  (tex/iculi),  die  Samenstränge  (Juniculi  sperma- 
tici)  und  die  Rulhe  (penis)  mit  der  Harnröhre.  —  Beim 
Weihe:  die  Schaum  (yulva). 

b)  'Innere  :  Beim  Manne:  die  Samenhläschen  (vesieufae 
semiuales),  die  Vorsteherdrüse  (proslaia),  die  Cowperschcn 
Drüsen  und  ein  Theil  der  Samengänge.  —  Beim  Weihe  : 
die  Scheide  (vagina),  die  Gehärmutter  (itferus),  die  Mut- 
tertrompeten  (lubac  Fallopii)  und  die  Eierstöcke  [ovaria). 

2)  Nach  ihrer  Funktion  hei  der  Fortpflanzung: 

«)  Z  c  u  g  u  n  g-  s  o  r  g  a  n  e  ,  Organa  ■  generationis ;  beim 
Manne:  die  Hoden,  Samcnslränge,  Samenbläschen,  Cow- 
perschen  Drüsen  und  Prostata.  —  Bei  m  ,  Weihe  :  die 
Eierstücke,  Muttertrompeten  und  die  Gebärmutter. 

b)  Bega ttungs organe,  Organa  copalutionis,  welche  zu 
der  der  Zeugung  vorhergehenden  Vereinigung  der  Geschlech- 
ter dienen ;  beim  Manne:  die  Rulhe  mit  der  Harnröhre. 
—  Beim  Weihe  :  die  Schaam  und  die  Scheide. 

3)  Nach  dem  An  theil  e,  welchen  sie  bei  der  Zeugung  nehmen: 

a)  Keim  bereitende,  d.s.  diejenigen  Organe,  von  wel- 
chen die  Zeugung  ausgeht,  in  welchen  also  der  ursprüng- 
liche ZeugungsstolT  gebildet  wird.  Sie  zeigen  sich  als  das 
Herrschende  und  Wesentliche  im  Zeuguhgssysteuie ,  wie 
denn  auch  nach  ihrer  Zerstörung  die  übrigen  Zeugungsor- 
gane unthätig  werden  und  schwinden.  Es  sind  heim 
Manne:  die  Hoden ;  —  hei>  der  Frau:  die  Eierstöcke. 

b)  Kcimleitcr,  haben  die  Bestimmung,  das,  was  iu  .den 


872  - 


Keim  bereitenden  Organen  erzeugt  worden  ist  (den  Zeu- 
gungsstoff) ,  nach  den  Keim  aufnehmenden  -  überzuführen. 
Beim  Manne:  der  Samenleiter,  vas  äeferens-,  —  Lei 
der  Frau:  die  Multertrompeleu,  tubae  Fallopii. 

c)  Kehn  aufnehmende  und  ausbildende,  d.s.  Or- 
gane, welche  den  Keim  weiter  auszubilden  bestimmt  sind. 
Beim  Manne:  die  Samenbläschen  mit  der  Prostata  und 
den  Cowperschen  Drüsen ;  —  bei  der  Frau:  die  Ge- 
bärmutter. 

d)  Frucht  au s führe ndc  und  zugleich  Bcgattungs- 
organe,  welche  thcils  das,  was  in  den  vorigen  Organen 
aufbewahrt  und  ausgebildet  wurde,  nach  aussen  schaffen, 
theils  zur  Vereinigung  der  Geschlechter  gebraucht  werden. 
Beim  Manne:  die  Ruthe  mit  der  Harnröhre;  —  bei 

.     der  Frau:  die  Schaam  und  die  Scheide. 

1.   Mäimliche  Gesclilcclitstheile,  Organa  genital  ia 

virilia. 

i.    Der  Hodensach,  scrotiim.  > 

Der  ll  odensack  ist  eine  beuteiförmige  Verlangerring  der  äussern 
Haut,  welche  vom  vordem  Theile  der  untern  Oelfnung  des  Beckens,  zü  i- 
schen  den  beiden  Schenkeln,  hinter  der  Ruthe  und  vor  dem  Mittelflcische 
(Damme,  perinäum)  schlaff  herabhängt  und  die  beiden  Hoden  nebst  den 
Samensträngen  in  sich  aufnimmt.  Die  flaut  des  scrotum,  welche  nach 
vorn  und  oben  mit  der  des  Schaamberges  und  der  Ruthe,  nach  hinten  mit 
der  des  Dammes  und  seitlich  mit  der  Haut  der  innern  Fläche  der  Ober- 
schenkel zusammenhängt,  ist  dünn  und  ohne  Fett,  gerunzelt,  gewöhnlich 
etwas  bräunlich  ,  mit  einigen  kurzen ,  krausen  Haaren  besetzt  und  mit 
zahlreichen  Talgdrüsen  versehen.  In  der  Mittellinie  verläuft  auf  der 
äussern  Fläche  dieses  Sackes  eine  schmale,  wulstige,  linienförmige  Er- 
habenheit, die  Naht,  raphe,  welche  von  der  Wurzel  der  Ruthe  an- 
fängt und  nachdem  sie  über  das  scrotum  hinweggegangen  ist,  sich  am 
Damme  bis  zum  After  erstreckt.  Diese  Naht  bezeichnet  aussen  eine  im 
Innern  des  scrotum  befindliche  senkrechte  Scheidewand.  —  Unter  der 
äussern  Haut  des  Hodensackes,  mit  dieser  fest  verbunden,  befindet  sich 
dietunica  dartos,  fälschlich  Fleischhaut  genannt,  eine  dichtge- 
webte röthliche  und  sehr  gefässreiche  Schicht  von  Zellgewebe,  welche  im 
hohen  Grade  contraklil  ist  und  sich,  besonders  durch  Kälte,  so  zusam- 
menziehen kann,  dass  der  ganze  Hodeusack  zusammenschrumpft  und  die 
Hoden  fest  umschliesst.  Die  lunica  darlos,  welche  wegen  ihres  grossen 
Gefässreichlhums  sehr  dazu  beiträgt,  dass  die  Hoden  warm  liegen,  ist  an 
ihrer  innern  Fläche  durch  lockeres  Zellgewebe  mit  der  gemeinschaftlichen 
Scheidenhaut  des  Hodens  und  Samenstranges  (tuirica  vaginalis  communis) 
verbunden  und  bildet  in  der  Höhle  des  scrotum,  in  der  Richtung  der  räp/ie, 
eine  senkrechte  Scheidewand,  seplum  scroti,  welche  aus  2  Platten  he- 
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steht,  die  dem  linken  Iloden  angehören,  und  das  Innero  des  Hodensackes 
in  2  völlig  voneinander  getrennte  Räume  scheidet,  von  denen  ein  jeder 
einen  Iloden  aufnimmt.    Die  tunica  darlos  verliert  sich  nach  oben  in  diu 
fascia  superficialis  der  Bauchgegend,  des  Dammes  und  des  Penis. 

Gefässe  und  Nerven  des  Hodensackes.  Die  Arterien  sind  am 
obern  und  vordem  Thcile  des  scrolum  (ar  t %  scrotales  anteriores) 
Zweige  der  artt.  pudendae  externae  (s.  S.  437)  und  epigastricae;  am  hintern 
und  untern  Theile  (artt:  scrotales  posteriores)  Acste  der  artt  jm- 
dendae  communes  (s.  S.  434).  —  Die  Venen  entsprechen  den  Arterien.  —  J9i» 
Nerven  kommen  tlveils  aus  den  Leiden  ersten  Lendennerven  und  sind:  der  ner  v. 
ileo-ingvinalis  und  spermatic-us  externi/s  (s.  S.  606),  welche  in  den 
vordem  und  obern  Theil  des  scrotum  treten;  theils  sind  es  Zweige,  nervi 
'scrotales  posteriores  aus  dem  ramüs  inferior  des  nerv,  puddridus  eornmu- 
nit  (s.  S.  613)  und  aus  dem  nerv,  r.vtancus  femoris  posterior  communis  (s.  S. 
dl2),  die  sich  am  Lintern  und  untern  TLeile  des  Hodensacks  verhreiteo. 

2.    Die  Hoden,  festes  s.  testieuli  s.  orchides* 

Die  Hoden,  festes  (Zeugen  der  Mannheit)  s.  didymi  (Zwillinge, 
weil  ihrer  2  sind),  sind  zwei,  bei  jungen  Embryonen  in  der  Bauchhöhle, 
beim  Erwachsenen  aber  im  Hodensacke  und  daselbst  durch  die  Scheide- 
wand von  einander  getrennt  liegende,  eiförmige  glandulae  tubu/osae  (s. 
S.  675),  welche  den  Samen  bereiten.  Bisweilen  bleiben  beide  oder  auch 
nur  ein  Hode  in  der  Unterleibshöhle  zurück  (Crypsorc/tis),  oder  es  fehlt 
ein  Hode  (Monorchis),  oder  es  linden  sich  auch  3  Hoden  vor.  Ein  jeder 
Hode  besteht  aus  dem  eigentlichen  Hoden  (leslis,  lesticulus,  orchis, 
didyvius)  und  dem  mit  diesem  zusammenhängenden  Nebenhoden  (epi- 
didymis). 

d)  Der  eigentliche  Hode  hat  eine  etwas  platte, -eirunde  Ge- 
stalt mit  glatter,  convexer,  bläulich-weisser  Oberfläche,  so  dass  er  nach 
seiner  Lage  ein  oberes  und  unteres  Ende,  eine  äussere  und  innere  Fläche, 
und  einen  vordem  und  hintern  Rand  (welche  letztere  sehr  breit  sind,  so 
dass  sie  schmale  abgerundete  Flächen  bilden)  darbietet.  —  Die  Gross» 
des  Hodens,  an  welcher  der  rechte  gemeiniglich  den  linken  übertrifft, 
und  welche  auch  bei  längerer  Samenansamnilung  etwas  zunimmt,  ist  bei 
verschiedenen  Menschen  nicht  ganz  dieselbe,  meist  die  eines  Taubeneis. 
DerDurchmesser  zwischen  dem  obern  und  untern  Ende  beträgt  18'" — 22"', 
der  vom  vordem  zum  hintern  Rande  11"' — 15'",  von  der  äussern,  zur  in- 
nern  Fläche  9'" — 12"';  er  wiegt  5  jv — vj  und  sein  Volumen  ist  ^  — 1-|- 
K.  Z.  —  Die  Lage  des  Hodens  ist  schräg,  so  dass  sein  oberes 
Ende  mehr  nach  vorn  und  aussen,  das  untere  mehr  nach  hinten  und  unten 
gerichtet  ist;  die  innere  Fläche  sieht  zugleich  etwas  nach' vorn,  die  äussere 
etwas  nach  hinten  5  der  vordere  Rand,  welcher  der  Länge  nach  convexer 
als  der  hintere  ist,  wendet  sich  etwas  nach  unten,  der  hintere  Rand,  an 
welchem  der  Nebenhodc  ansitzt,  etwas  nach  oben.  —  Die  eigentliche 
Substanz  des  Hodens  ist  an  ihrer  äussern  Oberfläche  zunächst  mit  einer 
weissen,  glänzenden,  festen  fibrösen  Haut,  der  tunica  albugi- 
nca  s.  propria  leslis,  umgeben.  Ueber  diese  hinweg  zieht  sich, 
mit  Ausnahme  des  hintern  Randes,  eine  seröse  Haut,  tunica  serosa 
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testis,  welche  der  eingestülpte  Tlicil  einer  serösen  Blase,  d.  i.  die  tu- 
rnen vaginalis  proprio,  testis,  ist  und  sich  zum  Hoden  wie  der  Herzbeutel 
zum  Herzen  verhüll.    Die  letztere  Haut  ist  ausserdem  noch  von  der  ge- 
rn e  in  sc  hafl  I  ich  e  n  Sc  hei  den  haut  des  Hodens  und  Saroenstränges 
umgeben,  aufweiche  dann  nach  aussen  die  tunica  dartos  (s.  S.  872)  folgt. 
Die  tunica  albuginea,,  welche  am  hintern  Rande  des  Hodens  etwas  dünner 
und  mit  zahlreichen  Löchern  für  die  durchgehenden  Gefässe,  Nerven  und  Sa- 
menröhrchen versehen  ist,  bildet  in  der  Milte  dieses  hintern  Randes,  von 
ihrer  Innern  Flache  aus  einen  fast  dreiseitigen  Vorsprung  in  das  Innere  des 
Hodens  hinein,  corpus  llighmori  s.  Mediastinum  testis,  welcher 
nach  Krause  von  ohen  nach  unten  eine  Lange  von  <S"'—  12"'  hat,  hinten  3"' 
uDd  vorn  1"'  breit  ist,  und  3"'— 4'"  weit  in  die  Substanz'des  Hodens,  der  In- 
nern Flache  etwas  näher,  als  der  äussern,  hineinragt.    Von  diesem  Vor- 
sprunge aus,  so  wie  von  der  ganzen  innern  Fläche  der  albuginca,  erstrecken 
sieh  plalle,  Scheidewand-artige  Fortsätze  (sepfula  testis)  in  das  Parenchym, 
zwischen  die  von  den  Samenröhrchen  gebildeten  Läppchen. 

Bau  des  Hodens.  Die  von  der  albuginca  eingeschlossene  Sub- 
stanz des  Hodens,  parenckyma  s.  pvtpa' testis,  ist  weich,  leicht  zerreiss- 
Lar,  von  gelblich  oder  röthlich  bräunlicher  Farbe  und  besteht  hauptsäch- 
lich aus  einer  grossen  Anzahl  gewundener  Sa  menrüh  rchen,  zwischen 
denen  sich  Blut-  und  Lymphgefässe  und  Nerven  verbreiten.  Alle  diese 
Theile  sind  durch  Zellstoff  in  längliche,  oder  pyramidalische  Knäuel  oder 
Läppchen,  lobuli  testis  (zwischen  100—200  an  Zahl),  geordnet, 
welche  von  der  Peripherie  des  Hodens  nach  dem  hintern  Raüde  gegen  das 
corpus  Hig/irnori.  hin  liegen,  dem  sie  ihr  spitzigeres  Ende  zuwenden,  und 
durch  die  von  der  albuginea  ausgehenden  Scheidewand-artigen  Fortsätze 
(septula)  unterstützt  und  zum  Theil  von  einander  geschieden  werden.  Im 
Ganzen  hat  der  Bau  des  Hodens  mit  «lern  der  Niere  grosse  Aehnlichkeit 
und  man  könnte  die  Substanz  des  letzlern  ebenfalls  in. eine  substantia  cor- 
tiealis  und  medullaris  s.  tubulosa  scheiden.  In  der  R  i  n  d  e  n  s  ti  b  s  ta  n  z, 
welche  mit  einem  ansehnlichen  Capillargefässnetze  durchweht  ist,  machen 
die  Samenröhrchen  äusserst  zahlreiche  kurze  Windungen,  während  sie  in 
der  Rö  h  r  ensti  hst  an  z,  nachdem  sie  aus  den  Läppchen  herausgetreten 
sind,  mehr  gestreckt  verlaufen.  Diese  tubuli  seminiferi  reeli  treten 
dann  in  das  corpus  llighmori  ein  und  bilden  hier,  indem  sie  vielfach  ana- 
slomosircn,  ein  Netz  von  dickeren  Samenröhrchen,  das  rete  testis  s'. 
rete  vas.culosum  Hallen'.  In  diesem  Netze  vereinigen  sich  die 
Samenröhrchen  zu  einigen  wenigen  (12  — 17)  Kanälchen,  vascula 
effe  rentia  testis,  welche  am  obern  Ende  des  corpus  Highmori  die 
Albuginea  durchbohren  und  in  den  Kopf  des  Nebenhoden  eintreten.  Jedes 
solches  vasculum  efferens  bildet  durch  seine  zahlreichen  Windungen, 
welche  nach  dem  Nebenhoden  hin  an  Grösse  zunehmen,  einen  kegelförmi- 
gen Strang,  conus  vasctilosus  Hallen',  der  mit  seiner  Spitze  nach 
unten-  gegen  den  Hoden  und  das  rete  vasculosnm,  mit  seiner  Basis  nach, 
oben  gegen  den  Kopf  des  Nebenhoden  sieht.  Alle  diese  co/ii  vereinigen 
sich  im  Nebenhoden  zu  einer  einzigen  Röhre,  canalis  epididymi- 
dis,  welche  sich  dann  in  den  Samenleiter,  vas  dfferens,  fortsetzt. 
—  Die  kleinsten  Haargefassnetze  sah  Weber  im  Hoden  sieh  sehreigen- 
thiiralich  und  zwar  so  verhalten:  es  laufen  2  Gefässe  (von  0,08—0,106  P.  1.  ~> 


873 


der  Liingo  nach  and  geben  sehr  zahlreiche  und  regelmässig  liegende  Acste  ab, 
welche  wie  die  ZHhne  zweier  parallelen  Kiimmc  liegen,  die  einander  ihre  Ziilmo 
zukehren.  Jeder  dieser  Acste  (von  0,013-0,016  P.  L.  dick)  geht  plötzlich  dnd 
wie  abgeschnitten  in  einen-  breitem  Streifen  über,  welcher  dieselbe  Richtung  bei- 
behält, die  der  Ast  hatte.  Jeder  solche  Streifen  besteht  aus  äusserst  'engen  ge- 
wundenen und  dicht  au  einander  liegeuden  Gefässen  (von  ü's  ^'  ^-  Din.). 
Die  Samen  röhrchen,  tubuli  seminiferi  s.  can  alir.uli  semina- 
les,  sind  iinsserst  dünnhäutige,  weissliche,  öylindriscbe  Röhrchen,(  welche 
alle  denselben  Durchmesser  (im  Durchschnitte  TV"  nach  Krause,  T-|5  —32^ 
nach  Lau/h,  0,00470  nach  Müller)  haben  und  nach  Müller  mit  blinden,  aber 
nicht  bläschenartig  angeschwollenen  Enden  anfangen,  dagegen  nach  Lauth 
sich  zuletzt  schlingen  förmig  mit  einander  verbinden  sollen.  Alle  Samenka- 
nälcben ,  deren  Anzahl  sich  nach  Lauth  auf  840  beläuft  und  von  denen 
ein  jedes  1' — %'  1"  lang  sein  soll  (nach  Monro  beträgt  die  ganze  Länge 
aller  derselben  gegen  3208  Fuss,  nach  Krause  850-1050  Fuss),  machen 
an  ihrem  Anfangszeile  i,oder  bliuden  Ende)  äusserst  zahlreiche  kurze  Win- 
dungen und  nehmen  ihre  Richtung  sämmilich  gegen  das  rete  vasculosum 
Jlalleri,  so  dass  sie  gleichsam  einen  Kegel  vorste'llcn,  dessen  Spitze  an  dem 
rete  liegt;  auch  ist  jedes  Samenkanälchen  so  gelagert,  'dass  es-  durch  die 
Abnahme  seiner  Windungen  gegen  das  rete  t.estis  gleichsam  einen  Kegel 
bildet.  —  Die  Läppchen  bestehen  nach  Lavlh  bald  aus  1,  bald  aus  2,  bald 
aus  mehrern  Samenkanälcben;  nach  diesem  finden  auch  gegen  das  Ende  der 
Samenkanälchen  hin  zahlreiche  Anastomosen  zwischen  den  Samenröhrchen 
statt  und  diese  Anastomosen  kommen  nach  Krat/se  nicht  nur  zwischen  den 
Kanäli-hen  eines  und  desselben,  sondern,  auch  verschiedener  Läppchen  vor. 
Die  feinsten  Blutgefässe,  welche  lämal  dünner  als  die  Samenröhrchen  sind, 
verzweigen  sich  auf  den  Wänden  der  letztem  (communiciren  nicht  etwa 
mit  den  Enden  derselben)  und  scheinen  den  Samen  nicht  blos  an  den  En- 
den, sondern  in  der  ganzen  Ausdehnung  derselben  abzusetzen.  — r  Sind  die 
Samenkanälchen  bis  auf  1"'  oder  2'"  Entfernung  zum  rete-  tesiis  gelangt, 
so  hören  ihre  Windungen  auf,  mehrere  vereinigen  sich  zu  kurzen,  mehr 
gestreckt  laufenden,  etwas  weiteren  Röhrchen,  ductuli  s.  tubnli  semi- 
niferi recti,  von  T|7  Dm.,  deren  Anzahl  nach  Lauth  jedenfalls  mehr 
als  20  ist,  wie  Haller  annahm,  und  diese  gehen,  indem  sie  deu  vordem 
Rand  des  corpus  Highmori  durchbohren,  in  das 
rete  testis  s.  rete  vasculosum  Halleri  über,  welches  einen  grossen 
Theil  des  obern  Randes  des  Hodens  einnimmt  und  aus- 7 — 13  Kanälchen 
besiebt,  welche  wellenförmig  verlaufen,  sich  unter  sich  vereinigen  und  wie- 
der theileu  und  alle  unter  sich  zusammenhängen.  Diese  Gefässe  haben 
j\ts" — tsv"  UDd  durchbohren  als  vasa  efferenti a  die  Albuginea, 

um,  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennt,  in  den  Kopf  des  Neben- 
hoden einzutreten.  Ein  jedes  vas  ejferens  ist  7"  4"'  lang  und  bildet  durch 
seine  Windungen  einen  conus  vasci:  losus  von  4'" — 6"'  Länge;  nach 
Lauth  werden  diese  Kanälchen  gegen  den  Nebenhoden  hin  enger;  anfangs 
haben  sie  Tf5",  zuletzt  Tf Dicke. 

b)  Der  Neb  cnliodc,  Oberhode,  epididymis  s.  p  ar  a- 
stala  cirso  ides,  ist  ein  länglicher,  2|" — 3"  langer,  schwach  ge- 
krümmter, strangformiger  Anhang  des  Hodens,  welcher  an  dem  hintern 
Rande  desselben,  etwas  mehr  nach  der  äussern  Fläche  hin,  ansitzt. 
Sein  o  he  res  Ende  oder  Anfang,  der  Kopf,  capul  epididymiiis , 
ist  dicker  (3'")  und  breiter  (4f als  der  übrige  Theil,  verschmilzt  mit 
den  Bases  der  com'  vasculosi  und  ruht  mit  seiner  untern  coneaven  Fläche 
auf  dem  obern  Ende  des  Hodens;  das  dünnere  untere  Ende  oder 
der  Schwanz,  cauda  epididymidis  (2-|"'— 3"'  breit  und  l'" — dick), 
liegt  dicht  am  untern  Ende  des  Hodens  an.    Der  zwischen  dem  Kopfe 
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und  Schwänze  befindliche  mittlere  Theil  (Körper)  des  Nebenhodens  legi 
Sieb,  nicht  so  dicht  wie  der  Kopf  und  Schwanz  an  den  Hoden  an,  sondern 
entfernt  sieh  mit  seiner  vordem  coneaven  Flache  etwas  von  dessen  hinterm 
Hände,  so  dass  eine  Lücke  zwischen  beiden  entsteht,  in  welche  sich  diu 
tunica  vaginalis  testiettU  h  inei  nschlägt.  —  Die  Farbe  des  Nebenhodens 
ist  braunröthlich;  seine  Oberfläche  zeigt  sich  höckerig  und  ist  zunächst 
mit  einer  Zcllgewebsscbicht  und  dann  bis  auf  die  Stellen,  wo  der  Nebcn- 
iiodc  fest  mit  dem  Hoden  zusammenhängt,  mit  einer  Fortsetzung  der  serö- 
sen tunica  vaginalis  testis  bekleidet. 

Bau  des  Nebenbodens.  Grösstenteils  besteht  er  aus  einer  ein- 
zigen cylindrischen  Röhre,  canalis  epididymidis  (von  ungefähr 
20—30  Fuss  Länge  und  Dicke),  welche  im  Kopfe  des  Neben- 

hoden entsteht,  indem  sie  die  vasa  efferentia  nach  einander  aufnimmt  und 
dann  unter  unzähligen  kurzen  und  vielfachen  Windungen,  welche  du.  ;h 
Zellgewebe  mit  einander  vereinigt  sind,  sich  zum  Schwänze  herabschlän- 
gelt. An  seinem  untern  Theile  nimmt  dieser  Kanal  allmälig  an  Dicke  und 
Weile  zu  und  macht  weniger  vielfache  Windungen.  Endlich. schlägt  er 
sich  vom  Schwänze  des  Nebenhoden  oder  vom  untern  Ende  des  Hodens 
aus  aufwärts,  wird  dicker  und  weiter  und  gehl  in  den  Samenleiter  über. 
Der  Nebenhode  ist  weniger  gefässreich,  als  der  Hode.  —  Bisweilen  geht 
vom  vas  deferens  oder  vom  untern  Ende  des  Nebenhodens  aus,  ein  dem 
canalis  epididymidis  ähnlicher,  aber  dünnerer  Gang,  vasculum  aber- 
rans  H all er i,  geschlängelt  in  dem  Samenslrange  in  die  Höhe  und  ver- 
schwindet hier.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Gang  ein  Uebcrbleibsef  des 
Wollfscben  Körpers  (JFeber) ,  oder  zur  Absonderung  eines  Saftes  in  den 
Nebenhoden  bestimmt  (Müller), 

c)  Tunica  vaginalis  propria  testis,  die  eigene 
Scbeidcnhaut  des  Hodens,  ist  ein  vollkommen  geschlossener, 
seröser  Sack,  in  welchen  der  Hode  nebst  seinem  Nebenhoden  (wie  das  Herz 
in  den  Herzbeutel)  so  eingestülpt  ist,  dass  der  mit  ihm  zugleich  einge- 
stülpte Theil  dieses  Sackes  (die  innere  Platte),  den  äussersten  Ueberzug 
des  Hodens,  tunica  serosa  testis,  bildet,  während  die  äussere  Platte, 
des  Sackes  eine  Höhle  umschliesst,  in  welcher  der  Hode  grössteulheils  frei 
hängt.  Die  Umbeugung  der  äussern  Platte  in  die  innere  (tunica  serosa 
testis')  finJet  am  hintern  Rande  des  Hodens  statt,  da  wo  das  corpus  Higlt- 
rnori  seine  Lage  hat.  Hier  ist,  zwischen  den  beiden  sich  umschlagenden 
Blättern,  der  Ein-  und  Austritt  der  verschiedenen  Gefässe  und  der  Nerven 
des  Hodens,  welche  an  dieser  Stelle  die  unbekleidete  Albuginca  durch- 
bohren. Zwischen  dem  mittlem  Theile  des  Nebenbodens  und  dem  hintern 
Bande  des  Hodens  bildet  die  Scheidenhaut  eine  kurze  Duplicatur,  das  lig. 
c p  ididy  m  idis. 

Di«  tunica  vaginalis  propria  war  in. der  ersten  Lebenszeit  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Bauchfells,  denn  beim  jungen  Embryo,  wo  der 
Hoden  noch  in  der  Bauchhöhle  liegt,  bildet  das  Peritpnaum  eine  Einstülpung, 
welche  den  Tcstikel  auf  ähnliche  Weise  aufnimmt,  wie  das  Mesenterium  den 
Dünndarm.  Im  5.  oder  0.  Monate  des  Embryolebens  geht  diese  Einstülpung, 
indem  der  Hoden  allmälig  aus  der  Bauchhöhle  durch  den  Ingiiinalkannl  in  den 
liudensack  herabsteigt,  uauh  und  nach  in  eine  Ausstülminir  des  Bauchfell»  über. 
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ohno  das*  steh  aber  dabei  der  die  Oberfläche  des  Hodens  überziehende  riic.l  des 
Peritonäum  von  dieser  trennt.  Jetzt  würde  man  durch. diese  Ausstülpung  von 
der  Hohle  des  Baüchtellsackcs  aus  noch  uagehindert  durch  den  Leislenkanal  iu 
die  tunica  vaginalis  proprio,  testis  zu  dem  mit  einem  Pentonaaluberzuge  be- 
kleideten Hoden  gelangen  können  f>ie  diess  die  Därme  bei  der  herma  ingmna- 
iis  congenita  thun).  Nach  und  nach  bildet  sich  aber  am  Halse  dieser  Ausstül- 
pung eine  Einschnürung  aus,  so  dass  von  diesem  nur  noch  ein  dünner  Kaden 
als  Spur  zurückbleibt  und/  nun  die  tunica  vaginalis  einen  ganz  für  sich  beste- 
henden geschlossenen  Sack  darstellt. 

Gelasse  und  Nerven  des  Hodens.  Hie  Arterien  nehmen  ihren 
Ursprung  aus  der  art.  spermatica  interna  s.  seminalis  (s.  S.42;>).— 
Die  Venen  treten  zur  veno  spermatica  interna  zusammen  (s.  S.  403).  —  Die 
Saugadern  bilden  einen  plexus  spermaticus  (s.  S.  488  .  —  Die  Nerven 
entspringen  Iheils  vom  nerv,  spermaticus  des  2.  Lendennerven  (s.  S  G19), 
theils  aus  dem  plexus  spermaticus  des  nerv. -sympathicus  (s.  S.  6.«). 

Eni  Wickelung  des  Hodens.  Der  Hoden  giebt  sich  zuerst  (in  der  10. 
Woche)  in  seiner  Individualität  als  ein  länglich-rundes  Körperchen  zu  erkennen, 
welches  in  der  Uriterleibshöhle,  unter  den  Nieren  seine  Lage  hat  und,  leicht  mit 
dein  Eierstocke  verwechselt  werden  könnte,  wenn  es  nicht  grösser,  etwas  schmä- 
ler und  länglicher  wäre,  und  eine  mehr  senkrechte  Lage  als  dieses  einnähme. 
Anfangs  besteht  er  noch  aus  einem  granulirteu  Wesen  und  man  kann  keine  Sa- 
menkanalchen  in  seinem  Innern  wabrnehmen.  Bald  aber  erscheinen  diese,  wie 
es  seheint,  gleichzeitig  mit  der  Albuginea ,  doch  ist  es  noch  nicht  ausgemacht,^ 
ob  sie  sieh  von  der  Oberfläche  gegen  die  Mitte  oder  umgekehrt  bilden.  Das' 
fernere  Waehsthum  des  Hodens  besteht  in  Ablagerung  neuen  Bildungsstolfes,  der 
aber'  rasch  zur  Formation  neuer  Samenkanälehen  angewandt  wird. 

Herabsteigen  des  Hodens,  des  c  ensus  testiculi.  So  lange  der 
Hoden  in  der  Bauchhöhle  befindlich  ist,  wird  er  auf  ähnliche  Weise,  wie  der 
Darmkanal  u.  dgl.  in  einer  Einstülpung  des  Peritonäum  aufgenommen  und  von 
ihr  bekleidet.  Diese  Einstülpung  bildet  eine  von  der  hintern  Wand  der  Bauch- 
liaut  ausgehende,  in  der  Bauchhöhle,  hervorragende,  ungleich  3seitige ,  ziemlich 
senkrechte  Falle  oder  Duplicatur,  ein  .wahres  Gekröse  des  Hodens  (mesor- 
chiüm  s.  mesenta-ium  testiculi,  von  vielen  nur  der  oberö  Theil  dieser  Falle  so 
genannt),  zwischen  dessen  Blätter  eine,  von  der  hintern  Fläche  des  Peritonäum 
aus  zugängliche  und  mit  Zellgewebe  verschlossene  Spalte  führt.  Durch  den 
otern  T-heil  dieser  Spalte  treten  die  Gefässe  in  das  Hodengekröse  und  zum 
Hoden;  durch  die  Mitte  der' Spalte  und  des  Gekröses  läuft  das  vom 
Hoden  kommende  vas  deferens  zur  Harnblase  herab.  Der  untere  Theil 
des  Gekröses  (auch  mesorchiagogos  {Seiler),  vagina  cylindrica  (Na/ler), 
Processus  vaginalis  Halleri,  cylindrus  {Camp er)  [genannt) ,  welcher  sich  über 
dem  Ioguinalkanale  befindet,  nimmt  das  Leitband  oder  Band  des  Hodens, 
Ligamentum  s.  gubernaculum  Hunter  i,  auf,  d.  i.  ein  rundlicher,  cy- 
lindrischer  öder  unten  stark  abgestumpfter,  conischcr,  ziemlich  dicker,  fibröser 
Strang,  welcher  vom  untern  Ende  des  Nebenhodens  aus  zwischen  den, beiden 
Blättern  des  Hodengekröses  (von  diesem  aber  nur  an  seiner  vordem  Hälfte  über- 
zogen) herabsteigt,  durch  den  sehr  kurzen  und  geraden  Leistenkanal  hindurch' 
nach  aussen  tritt  und  sich  beinahe  flächenförmig  gegen  den  Grund  des  Hoden- 
fiackes  ausbreitet. 

Das  Leitband  deß  Hodens  hat  nach  Seiler  einen  von  Zellstoff  gebildeten 
Hern,  welcher  sich  von  der  Aponeurose  des  m.  obliquus  externus  fortsetzt 
und  später  die  äusscrsle  Hülle  des  Samenstranges  bildet.  An  seinem  obern 
Ende  verbindet  sieh  mit  ihm  eine  gallertartige  Masse  von  runder  oder  ova- 
ler Form,  welche  an  den  untern  Rand  des  Nebenhodens  gränzt.  Um  diesen 
Kern  legen  sich  Muskelfasern,  welche  von  der  Verbindung  des  m.  obliquus 
inferior  mit  dem  transversus  abgehen  und  mit  Zellstoff,  der  spätet  zur  fascia 
transversa  wird,  bedeckt  sind.  Nach  Jialhke  ist  der  ausserhalb  des  Leisten- 
kanals befindliehe  Theil  des  gubernaculum  nirgends  gallertartig  und  ohno 
deutlich  sichtbare  Muskelfasern,  sondern  besieht  aus  einem  zwischen  fibrö- 
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K,™  G;L:rebe,U,M  ZelIflol}'  da«  Mittel  hallenden  Cefiigc.  Der  zcllsloffigi, 
nein  ist  nach  .hm  wahrscheinlich  ein  eigepthurnlicues  Gebilde.  Nach  Sei- 
ler ist  das  gubernaculum  im  3.  Monate  verhältnissraässie  am  längten  im 
5.  und  ,.  Wird  es  kürzer  und  dicker,  bildet  sich  zuletzt  aus  der  Unler- 
leibsho.le  ganz  heraus  und  entwickelt  sich  zu  den  Hüllen  des'  Samcnslran- 
ges  und  des  Hodens,  an  deren1  unteren  Theilen  sich  auch  später  jene  gallert- 
artige Masse  findet.  Nach  Raihkb  ist  die  tunica  vaginalis.  «//^ ^//wahr- 
scheinlich in  ihrer  Anlage  früher  vorhanden,  als  der  Hoden  die  Bauchhöhle 
ve.  asst und  schliesst  hier  den  innern  Thei]  des  Leitbändes  wie  eine  an 
beiden  Enden  offene,  aber  mit  dem  gubernaculum  fest  verwachsene  Scheide 
ein.  Verkürzt  sich  nun  das  gubernaculum,  so  wird  diese  Scheide  wie  der 
* inger  eines  Handschuhes  umgewendet. 

Um  die  zweite  Hälfte  des  3.  Monats  beginnt  mit  dem  Wachsthnme  des 
Hodens  und  der  ihn  umgebenden  Theile  seine  eigentümliche  Senkung;  er  nähert 
sieh  immer  mehr  dem  Inguiualkanale  und  tritt  zwischen  dem  6.  und  8.  Monato 
durch  diesen  hindurch  in  den  Hodensack.  Bei  diesem  Herabsteigen,  bei  welchem 
der  Hode  am  annulus  abdominalis  den  meisten  Widerstand  finde!,  zieht  derselbe 
den  benachbarten  und  mit  seinem  Ueberzuge  zusammenhängenden  Tbeil  des 
Hauch lellsaekes  mit  sich  herab,  die  beiden  Platten  des  Hodengekröses  entfalten 
eich  nun  immer  mehr,  das  Gekröse  verschwindet  endlich  ganz  und  aus  dieser 
Einstülpung  des  Peritonäum  wird  allmälig  eine  scheidenartige  oder  beutelförmige, 
sich  durch  den  Leistenkanal  herabziehende  Ausstülpung,  der  Scheiden  ka  na l| 
Scheidenfortsatz,  processu s  peritonaei  vaginalis,  an  dessen  unterm  Ende 
oder  Grunde  der  Hode,  noch  mit  der  Bauchhaut  bekleidet,  eingestülpt  ist.  Die 
vasa  spermatica  und  das  vas  deferens  liegen  nun  an  der  äussern  und  hintern 
Seite  dieser  Scheide,  nicht  in  deren,  mit  der  Bauchhöhle  ununterbrochen  zusam- 
menhängenden Höhle.  Sobald' der  Hode  in  den  Grund  des  Scrotuin  gelangt  ist, 
beginnt  die  Rückbildung  des  Scheidenkanals  in  die  tunica  vaginalis  proprio 
testis  und  zwar  nach  Seiler  in  4  Stadien:  1)  der  obere  Theil  vom  hintern  Lei- 
slenringe  bis  zur  Mitte  des  Samenstranges  schliesst  sich.  Es  bleibt  nur  noch 
eine  kleine  Grube  am  hintern  Leistenringe  oder  ^cine  kleine  in  den  Inguinalka- 
nal  hineinragende  Verlängerung  des  Peritonäum.  2)  Die  Wände  des  Seheideu- 
kanales  verwachsen  ganz  bis  zum  obern  Ende  des  Hodens  oder  jener  schliesst 
sich  zuerst  m  der  Nähe  des  Hodens,  so  dass  der  mittlere  Theil  noch  offen  bleibt. 
3)  Der  nun  in  einen  bandartigen  Streifen  verwandelte  seröse  Scheidenkanal  wird 
zu  Zellgewebe  zurückgebildet.  ,4)  Dieser  Zellstoffstreifen  (das  Rudiment  des 
Scheidenkanals,  ruinae  canalis  vaginalis,  haburcula)  schwindet  endlich  ganz  oder 
bleibt  als  ein  dünnes  Fadchen  zurück,  während  nun  die  tunica  vaginalis 'pro- 
prio testis  eine  ganz  für  sich  bestehende  seröse  Blase  geworden  ist. 

Verrichtung  der  Hoden.  Die  Testikel,  deren  Funktion  erst  zur  Zeit 
der  Pubertät  beginnt,  sind  zur  Absonderung  einer  Flüssigkeit  bestimmt,  welche 
die  in  den  Eierstöcken  weiblicher  Körper  enthaltenen  Keime  zur  Bildung  neuer 
Organismen  anzuregen  zum  Zwecke  hat.  Diese  Flüssigkeit  ist  der  Samen, 
temen  s.  sperma  virile  (s.  später). 

5.    Der  Säulengang-,  Samenleiter,  vas  s.  duetus  de- 
ferens. 

Der  Samenleiter  oder  Saiuenausführungsgang  ist  eine 
häutige  cylindrische,  anfangs  geschlängelt,  dann  aber  gestreckt  verlau- 
fende Röhre  und  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  canatis  epididymidis, 
von  dem  sie  sich  aber  durch  beträchtlichere  Dicke  (l'"  dick)  und  weniger 
geschlängellen  Verlauf  unterscheidet.  Er  fängt  vom  untern  Ende  oder 
der  cauda  des  Nebenhodens  an  und  läuft,  nachdem  er  sich  auf-  und  rück- 
wärs  herum  gebogen  hat,  am  hintern  Rande  des  Hodens  und  an  der  innern 
Seile  des  Nebenhodens,  mit  dem  er  durch  Zellgewebe  verbunden  ist,  in 
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die  Höhe.  So  lange  er  noch  am  Hoden  anliegt,  nimmt  er  in  geschlängct- 
ter  Richtung  seinen  Lauf,  sobald  er  diesen  aber  verlassen  hat  und  in  den 
Samenstrang  hinter  die  Saincngcfiissc  getreten  ist,  nehmen  seine  Krüm- 
mungen ab  und  er  läuft  gestreckt  gerade  aufwärts  bis  zum  annulus  abdo- 
minalis. Durch  diesen  tritt  er  in  den  canalis  inguinalis  (s.  S.  276)  ein 
und  geht  in  demselben  sebräg  aus-  und  aufwärts  zur  Bauchhöhle,  wo  er 
sich  von  den  Samengcfässcn  trennt  und,  durch  Zellgewebe  an  die  hintere 
Fläche  des  Bauchfells  befestigt;  in  bogenförmiger  Richtung  rückwärts}  ein- 
wärts und  abwärts,  über  die  art.  und  ve/i.  epigaslrica,  cruralis  und  um- 
bilicalis und  vor  dem  Ureter  seiner  Seite  hinweg,  zur  Seite  der  Harnblase 
und  dann  zum  Fundus  derselben  erstreckt.  Hier  nähern  sich  beide  Sä- 
ulengange einander,  geben  hinler  der  Prostata  und  zwischen  beiden  Sa- 
menbläschen  hinab  und  kommen  dicht  an  einander  zu  liegen,  ohne  sich 
aber  mit  einander  zu  vereinigen.  Am  untern  Rande  .der  Prostata  vere.i-» 
nigt  sich  jedes  vas  deferens,  nachdem  es  sich  etwas  erweitert  und  wieder 
unter  einander  verwachsene  Schlängelungen  gebildet  hat,  unter  einem  sehr 
spitzigen  Winkel  mit  dem  Ende  seines  Samenbläschens  und  bildet  mit  die- 
sem den  'di/clus  ejaculatorius,  'welcher  sich  in  der  Harnröhre  öffnet  (s. 
Samenbläschen). 

Was  den  Bau  der  vasa  deferentia  betrifft,  so  bestehen  sie  aus  einer 
innern  oder  Sc h I  e im h au t ,  weiche  sehr  zahlreiche,  niedrige  und 
schmale  Querfalten  macht,  und  aus  einer  äussern,  festen  und  dicken,' 
weisslichen  ,  elastischen  Z  eil  g e  w  eh  s  ha ut.  Zwischen  beiden  Häuten 
nahen Leeuwenhoek  und  Weber  Fleischfasern  entdeckt,  welche  der  letztere 
nicht  immer  der  Oherfläche  des  Kanales  folgen,  sondern  auch  hier  und  da 
voa  einer  Krümmung  zur  andern  übertreten  sah. 

Ge fasse  und  Nerven  des  vas  deferens.  Die  Arterien  für  dea 
Samenleiter  sind  Zweige  der  art.  spermalica  interna  (s.  S.  425)  und  die  art. 
speriuatica  deferens  (s.  S.  433)  von  der  art.  umbilicalis.  Die  Venen  ergiessen 
sieb  in  den  yje'seus  pampiniformis  der  ven.  spermatica  interna  (s.  S.  403)  und 
in  die  vu.  vesicules.  - —  L  y  in  p  h  ge  f  ä  s  s  e  s.  S.  488.  —  Die  Nerven  kommen 
lueUs  aus  dem  nerv,  spermaticus  externus  (s.  S.  606)  des  2.  Lendeunerven, 
tlieils  aus  dein  pbsoeüs  spermaticus  und  Jiypogastricus  (s.  S.  632)  des  sympa- 
tüiscLea  Nerven. 

A.    Der  Samenstrang,  funiculus  spermaticus. 

Der  Samenstrang  ist  ein  rundlicher,  schlaffer  Strang  (von  -|" — |." 
Dicke),  welcher  aus  dem  Samenleiter  und  aus  den  für  den  Hoden  bestimm- 
ten Gefässen  und  Nerven  besieht,  die  mittels  Zellgewebe  an  einander  ge- 
heftet und  von  einer  Art  Zellgewebshaut,  lunica  vaginalis  propria  funi- 
culi,  umgeben  sind,  um  welche  letztere  herum  sich  noch  die  mit  Muskel- 
fasern (m.  cremaster)  bedeckte,  gemeinschaftliche  Scheiden- 
baut Jes  Samenstranges  und  Hodens,  lunica  vaginalis  communis,  zieht. 
Der  funiculus  spermaticus  erstreckt  sich  vom  annulus  inguinalis  internus 
s.  posterior,  wo  die  ihn  bildenden  Thcile  an-  oder  aus  einander  treten, 
durch  den  Lcistenkanal  (s.  S.  276)  hindurch  in  den  Hodensack  und  reicht 
hier  bis  zum  hinlern  Rande  und  untern  Ende  des  Hodens  und  Nebenhodens 
herah.  —  Die  Theilc,  welche  sich  im  Samenstrange  finden,  sind  : 
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der  Samenleiter,  vas  deferens  (S.  878),  welcher  vom  Schwänze  des 
Nebenhoden  aus  im  Samcnstrangu  in  die  Höhe  sieigt  und  in  diesem  nach 
Innen  und  hinten  liegt; 

die  artcria  spermatica  interna  (s.  S.  425),  welche  in  der  Scheiden- 
haut, des  Samenstrangcs  auf  der  äussern  Seite  des  vas  deferens  und  vor 
demselben  geschlängelt  herabläuft: 

die  art.  und  ven.  spermatica  deferens  (s.  S.  433)  begleiten  das  vas 

deferens  ; 

die  vena  spermatica  interna  bildet  vom  Hoden  bis  zum  Bauchringe 
durch  die  netzförmige  Vereinigung  ihrer  Aeste  das  Ranken  geflächt, 
plexus  pampiniformis  (s.  S.  463),  welches  gewöhnlich  hinter  den  andern 
Kanälen  und  auf  deren  Seiten  seine  Lage  hat; 

die  Ly  m  p  h  ge  fäs  s  e,  welche  vorzüglich  aus  dem  corpus  Highmori  und  tapui 
epididymidis,  zu  8—12  Stämmchen  vereinigt,  hervortreten,  verbinden  sich 
im  Samenstrange  zu  einem  pieätus  sper  mal  icus  (s.  S.  488); 

der  herv.  spermat icus  extern  us  s.  in  guinalis  (s.  S.  C06),  vom 
fordern  Aste  des  2.  Lendennerven; 

der  plexus  spermatieus  internus,  vom  sympathischen  Nerven  gebildet 
(s.  S.  C33),  zieht  sich  an  der  art.  spermatica  interna  vom  plex.  renalis 
herab ; 

das  Rudiment  des  S  c  h  ei  d  e  n  k  a  n  a  1  e  s  ,  ruinae  canalis  vaginalis 
s.  habercula  (s.  S.  878),  ein  dünner?  platter,  aus  Zellstoff  bestehender 
Streif,  welcher,  vom  obern  Ende  äev.funica  vaginalis  propria  testis  aus- 
gehend, sich  im  Samenslrange  vor  den  Gelassen  bis  zum  Bauchringe  hinauf 
erstreckt  und  iin  Zellgewebe  des  Samenstrangcs  verschwindet.  Er  war  frü- 
her ein  seröser  Kanal  (eine  Ausstülpung  des  Bauchfells),  durch  welchen  da» 
Bauchfell  mit  der  Scheidenhaut  des  Hodens  zusammenhing. 

Bisweilen  findet  sich  im  untern  Theile  des  Samenstranges  auch  noch  das  vas- 
culum  aberrans  Halleri  (s.  S.  876). —  Umgeben  werden  die  genann- 
ten Theile  von 'den  beiden  folgenden  Häuten. 

Die  eigene  Scheidenhaut  des  Samenstranges,  tunica 
vaginalis  propria  funiculi  spermatici,  wird  van  Vielen  gar  nicht  für  eine 
Haut  angesehen,  da  sie  nur  von  einem  lockern  Zellgewehe  gebildet  wird, 
^welches  die  Gefässe  und  Nerven  des  Samenstranges  umgieht  und  eine 
Fortsetzung  desjenigen  Zellstoffes  ist,  welcher  in  der  Bauchhöhle  die  Sa- 
mengefässe  an  die  hintere  Oberflache  des  Bauchfells  befestigt. 

Die  gemeinschaftliche,  Scheidenhaut  des  Hodens  nnd 
Samenstranges,  tunica  vaginalis  communis  testiculi  et  funiculi  sper- 
matici,  ist  ein  fibrös  cellulöser  Beutel,  welcher  oben  am  annulus  ingui- 
nalis  posterior  s.  internus  mit  der  fascia ..transversa Iis  (s.  S.  273)  zusam- 
menhängt, sich,  den  obern  Theil  des  Samenstranges  einhüllend,  durch  den 
Leistenkanal  herab  erstreckt  und,  nachdem  er  in  den  Hodensack  getreten 
ist,  sowohl  den  untern  Theil  des  Samenstranges  einschliesst,  als  auch  den 
von  der  tunica  vaginalis  propria  teslis  umgebenen  Hoden  in  seinem  untern, 
erweiterten  und  blind  geschlossenen  Ende  aufnimmt.  Diese  häutige  Scheide 
ist  mit  dem  Samenstrange  und  der  eigenen  Scheidenhaut  des  Hodens  ver- 
wachsen, so,  dass  sie  keine  freie  Höhle  in  ihrem  Innern  enthält.  Ver- 
stärkungsfasern erhält  sie  am  Bauchringe  von  der  Aponcurose  des  m.  ob- 
liquus  externus.  An  ihrer  äussern  Fläche  wird  sie  von  einer  Schicht  ein- 
zelner, dünner,  platter  Muskelbündel  bedeckt,  welche  den  Namen  des 
Ho  d  en mu s  k eis,  m.  cremaster  s.  tunica  crythroides,  haben.  Die- 
ser Muskel  besteht  theils  aus  Fasern  vom  m:  obliquus  internus  und 
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transversus  abdominis  (s.  S.  276),  welche  durch  den  Leistenkanal 
herankommen,  thcils  aus  einigen  innern  Fasern,  die  von  der  Spina 
jiubis  entspringen.  Divergirend  und  einander  schräg  durchkreuzend, 
so  dass  sie  gleichsam  eine  lleischige  Scheide  hilden,  laufen  die  Fasern 
dieses  Muskels  auf  der  gemeinschaftlichen  Scheidenhaut,  vorzüglich 
an  der  vordem  Fläche  und  an  den  Seilen  derselben  herab  und  endi- 
gen in  der  Mitte  der  untern  Erweiterung  dieser  Haut,  Der  vi.  cre- 
master.  kann  den  Hoden  aufwärts  ziehen  und  gelind  zusammenpres- 
sen.  In  ihm  und  in  der  tunfea  vaginalis  communis  verbreiten  sich 
die  arti  spermatica  externa  (s.  S.  436)  und  der  [nerv,  ilco-inguina- 
lis  und  spermaticus  exlernus  (s.  S.  606). 

5.    Die  Sameiibläsehen,  vesiculae'  seminales  s.  Sper- 
ma ticae. 

Die  Samenbläschen  sind  2  kleine  (18"'—  20"'  lange,  7'"—  8'" 
breite  und  4"'  dicke),  längliche,  platte,  häutige  Säckchen,  welche  ausser- 
halb des  Peritonäum  im  untern  Theile  des  kleinen  Beckens,  zwischen  dem 
Blasengrnnde  und  Mastdarme,  hinter  der  Prostata,  von  fettreichem  Zellge- 
webe umgeben,  liegen.  Ein  jedes  derselben  (das  rechte  und  linke) 
liegt  an  der  äussern  Seite  des  vas  deferens  seiner  Seite  schräg  von  oben 
nach  unten  und  innen,  so  dass  beide  die  Samenleiter  zwischen  sich  neh- 
men und  oben  weiter  von  einander  entfernt  sind  als  unten.  Das  obere 
und  auswärts  gerichtete  Ende,  der  Grund,  ist  abgerundet  und  sackför- 
mig geschlossen ;  das  untere  und  mehr  nach  innen  liegende  Ende ,  der 
Hals,  ist  konisch  verengt  und  setzt  sich  als  eine  Art  Ausführungsgang, 
der  unter  spitzigem  Winkel  mit  dem  Samenleiter  zum'  duetus  ejaculatorius 
seminis  zusammentritt  (also  ähnlich  wie  bei  der  Leber  der  duetus  hepati- 
cus  und  cysticus  zum  choledochus),  eine  kleine  Strecke  fort.  Die  äussere 
Oberfläche  des  Samenbläschens  hat  ein  ungleiches  höckeriges  Ansehen 
und  dieses  rührt  davon  her,  weil  die  vesicula  seminatis  aus  einem  häutigen 
(&" — 5"  Jangen,  — 3"'  weiten),  vielfach  gewundenen  Kanäle  besteht, 
der  10  — 15  Ausbiegungen  oder  blinde  Verlängerungen  macht,  welche 
durch  Zellgewebe  an  einander  angeheftet  sind.  Aufgeschnitten  scheint 
das  Samenbläschen  eine  durch  Zwischenwände  in  mehrere  und  mit  einan- 
der communicirende  Fächer  getheilte  Höhle  zu  enthalten.  Die  Wand  des 
Samenbläschen-Kauales  besteht  aus  einer  äussern  oder  festen,  dicken 
Zellgewebshaut  und  aus  einer  in  nern  oder  Schleimhaut,  welche  weisslich 
aussieht,  netzförmig  gerunzelt  ist  und  sehr  feine  Zotten  zeigt. 

Der  Ausspritzungsgang  oder  gemeinschaftliche  Aus- 
führungsgang des  Samens,  duetus  ejaculatorius  s.  exereto- 
rius  seminis  ist  die  gemeinschaftliche  Fortsetzung  des  Samenbläschens 
und  Samenleiters,  eine  runde,  Q"' — 9'"  lange  Röhre,  welche  an  ih- 
rem hintern  Theile  (Atifange)  weiter  {!'"  dick)  ist  und  sich  gegen 
ihr  vorderes  Ende  hin  konisch  zuspitzt  und  verengt.  Sie  tritt  schräg 
ab-,  ein-  und  vorwärts  (etwa  ö'"  hinler  dem  Anfange  der  Harnröhre) 
in  die  Basis  der  Prostata  und  läuft  innerhalb  derselben,  mit  dem 
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ductus  cjaculatorius  der  «indem  Seite  "convergirend,  zur  pars  prosla- 
lica  der  Harnröhre,  in  welcher  sie  sich  mit  einer  engen,  länglichrun- 
den Mündung  auf  dem  Samenhügel  (captd  gallinaginis ;  s.  S.  866) 
öffnet.  Bisweilen  treten  die  du.ctus  ejaculatorii  beider  Seilen  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Mündung  zusammen.  —  Die  engen  Mün- 
dungen der  Ausspritzungsgänge  scheinen  für  gewöhnlich  so  zusam- 
mengezogen zusein,  dass  der  Samen  in  die  Harnröhre  zu  /Hessen  be- 
hindert und  in  sein  Samenhläschen  zu  treten  genöthigt  ist.  • 

Gefässe  und  Nerven  der  Sam  cn  b  laschen.  Die  Arterien  sind 
Zweige  der  benachbarten  Harnblasen-  und  Hämorrhoidalarlericn.  Die  Venen 
entsprechen  den  Arterien.  —  Die  L  y,m  p  h  ge  l'ä  ss e  (s.  S.  488),  welche  hier  in 
grosser  Anzahl  vorbanden  sind,  treten  in  den  jilexus  hyp'ogastricus.  —  Die 
Nerven  entspringen  aus  dem  plcxus  hypogaslricus  \s.  S.  633)  des  sympathi- 
schen Nerven. 

Die  Verrichtung  der  Samenbläschen  scheint  in  Aufbewahrung  des 
Samens  zu  bestehen,  damit  sich  dieser  bei  der. Begattung  in  kurzer  Zeit  in 
grösserer  Meiige  ergiessen  könne  ( Fal/opia).  Dagegen  sind  Mehrere  (fVarlov, 
Swammerdam  elc.)  der  Meinung,  dass  die  Samenbläschen  zur  Absonderung  einer 
vom  Samen  verschiedenen  Flüssigkeit  (Schleimsaft,  durch  welchen  der  Same  ver- 
dünnt wird),  dienten.  Ohne  Zweifel  werden  bier  aus  dem  Samen,  wie  -in  der 
Gallonblase  ans  der  Galle,  noch  flüssige  Bestandteile  resoibirt  (was  auch  die 
grosse  Menge  Lynipügefässe  wahrscheinlich  macht)  und  der  Samen  concentrir- 
ter  und  zur  Befruchtung  geschickter  gemacht.  Vf.  glaubt,  dass  von  dem  län- 
gern Aufenthalte  des  Samens  in  den  Samenbläschen,  also  von  der  grossem  Ver- 
dickung desselben,  die  Erzeugung  von  Knaben  abhängt. 

6.    Die  Vorsteherdrüse,  g  l  andula  prostata. 

Die  Prostata  ist  eine  kastanienförmige  Drüse  (glandula  composüa 
aggregata;  s.  S.  674)  von  ungefähr  1"  Länge  ,  II"  Breite,  9"'  Dicke 
und  von  ^  v  Gewicht,  welche  ihre  Lage  schräg  und  dicht  Vor  dem  Halse 
der  Harnblase  hat,  und  den  Anfangstheil  der  Harnröhre  (pars  prostatica 
urethrUe;  s.  S.  866)  so  umgiebt,  dass  der  hinter  der  Urethra  liegende 
Theil  derselben  viel  stärker  ist  als. der,  welcher  sich  vor  derselben  befindet. 
Ihr  hinteres-und  nach  oben  gerichtetes,  dicht  vor  den  beiden  Samenlei- 
tern und  Samenbläschen  liegendes  Ende,  die  Basis,  ist  elw,as  concav, 
breiter  und  dicker,  als  das  vordere  uud  heftet  sich  an  den  Blasenhals  ;  das 
vordere  oder  u  n  tere  Ende,  die  Spitze,  ist  dünner,  schmäler  und  ab- 
gerundet, sie  liegt  hinter  dem  /ig.  arcualum  der  Schambeinfuge  und  gränzt 
an  die  pars  membranacea  ur'ethrac-  die  untere  oder  hintere  Fläche 
ist  platt  und  ruht  auf  dem  untern  Ende  des  Mastdarms;  die  vordere 
oder  obere  Fläche  ist  convex,  mit  einer  Längenfurche  versehen,  so  dass 
die  Prostata  wie  aus  2  Seitenlappen  zu  bestehen  scheint,  und  sieht  gegen  die 
hintere  Fläche  des  untern  Theiles  der  Schambeinfuge.  Durch  dichtes  Zell- 
gewebe und  Bänder,  ligg.  pubo-prostatica,  welche  von  der fascia  peri- 
naei  und  pelvis  gebildet  werden  (s.  S.  283)  und  der  Prostata  zugleich 
einen  Ueberzug  geben,  ist  dieselbe  und  mit  ihr  die  Harnröhre,  in  ihrer 
Lage  gesichert.  —  Durchbohrt  wird  die  Prostata  nicht  nur  von  der  Harn- 
röhre, sondern  auch  von  den  beiden  ductus  cjaculalorü  seminis  (s.  S.  881  )• 
—  In  muskulösen  Körpern  hat  man  auf  jeder  Seite  der  Prostata  einen  klei- 
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neu  Muskel,  m.  transversus  prostatae,  gefunden,  welcher  an  der 
innern  Fläche  des  ramus  asccndens  ossis  ischii  entaprihgt  und  sich  cpier 
einwärts,  zur  seitlichen  und  hintern  Fläche  der  Prostata  erstreckt. 

Bau  der  Vorsteherdrüse.  Das  Parcnchym  gesteht  aus  einem 
festen ,  zähen,  röthlichbraunen  Zellgewehc,  in  welchem  sehr  viele,  ge- 
drängt neben  einander  liegende  Drüsenzellen  ( nach  Krause  rundliche, 
y„_  r///  ]anoe  und  _y//  weite,  nicht  selten  auch  rundlich  eckige  Cryptae ) 
befindlich  sind,  die  durch  zahlreiche  kurze,  gerade,  wenig  verzweigte 
Kanäle  mit  einander  zusammenhängen  und  mit  dicken  und  sehr  gefässrei- 
chen  Wänden  versehen  sind.  Die  durch  den  Zusammenfluss  dieser  Ka- 
näle gebildeten  grössern  Ausführungsgänge,  welche  in  der  Drüsensubstanz 
verborgen  liegen,  und  12 — 15  an  Zahl  sind,  gehen  vom  hintern  Theile 
der  Prostata  schräg  vorwärts  und  Offnen  sich  mit  sehr  feinen  Mündungen 
auf  und  neben  dem  Caput  gallinaginis. 

•  Gefässe  imd  Nerven  der  Prostata.  Die  Arterien  kommen  von 
den  benachbarten  Harnblasen  - ,  Hämorrhoidal  -  und  innern  Schaamarterien ; 
Venen  umgeben  die  Prostata  in  grosser  Anzahl  und  bilden  an  ihrer  äussern 
Fläche  ein  Geflecht,  welches  mit  dem  plexus  vesicalis  und  haemarrhoidalis  (s. 
S.  472)  zusammenhängt.  —  Die  Nerven  sind  Zweige  des  nerv,  sympathicus, 
aus  dessen  plex.  hypogastricis . 

Verrichtung  der  Prostata.  Sie  sondert  einen  weisslichen,  klebrigen, 
wasserhellen,  salzig  schmeckenden  und  durch  Weingeist  gerinnenden  Saft,  den 
liquor  pro  st  aticu  s,  ab,  welcher  zugleich  mit  dem  Samen  ausfliesst  und 
dabei  mit  diesem  vermischt  wird.  Auch  allein  kann  der  Prostatasaft  in  Folge 
Wollust  erregender  Reize  entleert  werden,  ist  dann  aber  nicht  belruchtend. 

7.  Die  Cowperschen  Drüsen,  glandulae  Cowperi. 

Die  Cowperschen  Drüsen  sind  2  oder  3  rundliche,  gelbröthliche, 
erbsengrosse  (2 — A'"  dicke) Drüschen  von  härtlicher  Consistenz  und  höcke- 
riger Oberfläche ,  welche  zu  den  glandulis  con'glomeratis  s.  aggregatis 
(s.  S.  674)  gehören.  Denn  sie  sind  aus  mehrern  Läppchen  zusammenge- 
setzt, welche  aus  sehr  kleinen  rundlichen  Crypten  (von  7V" — ^j'" Dm.) 
bestehen,  die  sich  in  — iV"  weite  Gänge  öffnen,  durch  deren  Zu- 
sammenfluss entweder  eine  gemeinschaftliche,  mit  1  oder  2  Ausführungs- 
gängen versehene  Höhle  (von  |'"Dm.)  im  Innern  der  Drüse  entsteht,  oder 
sogleich  der  Ausführungsgang  gebildet  wird,  welcher  (1'" — 2'"  lang  und 
-"'  weit)  die  untere  Wand  Her  pars  membranacea  urethrae  schief  durch- 
bohrt und  sich  in  der  Harnröhre  öffnet.  —  Diese  Drüsen  liegen,  vom 
m.  bulbo-cavcrnosus  umgeben,  hinter  dem  bulbus  urethrae,  unmittel- 
bar unter  der  pars  mevibranacea  «der  Harnröhre  (s.  S.  866),  vor  der 
Spitze  der  Prostata.  Sie  sondern  eine  gelbliche  oder  röthliche,  schlei- 
mige Flüssigkeit  ab. 

8.  Das  männliche  Glied,  die  Ruthe,  membmim  virile, 

penis. 

Die  Ruthe  oder  das  Zeugungsglied,  penis,  priapus, 
virga,  coles,  ist  ein  cylindrischer,  schwammiger  (erektiler),  mit  einem 
abgerundeten  Ende  versehener  und  den  Kanal  für  die  Ausführung  des  Sa- 
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mens,  d.  i.  die  Harnröhre,  enlhallendcr  Körper,  welcher,  von  der  Äussern 
Hanl  überzogen  ,  seine  Lage  dicht  unler  der  Schaamknocheuvereinigung, 
am  vordersten  Thcile  der  antern  Bcckenöflnung  hat  und,  indem  er  in  die 
Seheide  eingebracht  wird,  die  Befruchtung  innerhalb  des  weihlichen  Kör- 
pers vermittelt.  Im  schlafl'en  Zustande  (wo  er  etwa  3" —  4"  fang  und  \" 
breit  und  dick  ist)  hangt  der  Penis  vor  dem  Hodensacke  zwischen  den 
Schenkeln  herab,  wird  er  aber  steif,  wobei  er  zugleich  länger  ( —  8")  und 
dicker  (Ii")  wird,  so  richtet  er  sich  nach  vorn  in  die  Höhe.  Das  hin- 
tere, dickere  und  am  Becken  befestigte  Ende  wird  die  Wurzel,  radix 
penis,  das  v  o  r  d  e  r  e,  abgerundete  Ende  die  E  i  c  h  e  I,  glans  penis,  genannt ;. 
die  obere,  breitere  und  plattere  Fläche  heissl  der  Bücken,  dorsum  pe- 
nis, und  ist  mit  einer  flachen,  longitudinalen  Furche  für  die  vasa  dorsalia 
und  nervi  dorsales  penis  versehen  ;  an  der  untern,  abgerundetem  Fläche 
nimmt  eine  liefere  Länger/furche  die  Harnröhre  mit  ihrer  pars  caverne-a 
(s.  S.  866)  auf.  —  Die  Bulhe  besteht  aus  3  Hauptlheilen  :  den  schwam- 
migen Körpern  (corpora  eavernosa \ penis),  der  Harnröhre  mit  ihrem 
corpus  cavernosum  (von  welcher  schon  S.  867  gehandelt  wurde)  und  der 
Eichel  (glans  penis) . 

Die  schwamiiiigcn  Körper,  oder  Zellhörper  der 
Ruthe,  corpora  eavernosa  jtenis,  bilden  den  obern  und  grössten  Theil 
des  Penis.  Es  sind  2  plattrundliche  Körper,  welche  schmal  und  von  ein- 
ander entfernt,  als  die  beiden  Schenkel  oder  Wurzeln  des  Penis  (crura 
penis)  von  der  untern  innern  Fläche  des  ramus  ascendens  ossis  isekii,  an 
welchem  sie  durch  festes  Zellgewebe  und  Sehneufasern  befestigt  und  von 
dem  in.  isc/iiocavernosus  bedeckt  sind,  entspringen.  Von  hier  steigen  sie 
convergirend  und  dicker  werdend  nach  innen  und  oben,  um  sich  über  der 
Harnröhre  dicht  unter  der  Schaamknochenvereinigung,  unter  einem  spitzi- 
gen Winkel  mit  einander  zu  verbinden  und,  indem  sie  sich  parallel  neben 
einander  legen,  einen  einzigen  Körper  zu  bilden.  Dieser  ist  aber  durch 
eine  feste,  fibröse  und  in  der  Milte  desselben  senkrecht /liegende  Schei- 
dewand, septum  penis,  welche  eine  Forlsetzung  der  den  äussern  Um- 
fang der  Zellkörper  bekleidenden  tunica  albuginea  ist  und  von  mehrern 
Deffnungen  durchbohrt  wird,  in  2  gleiche  Hälften  geschieden.  Am  untern 
oder  hintern  Bande  dieser  Scheidewand  läuft  von  hinten  nach  vorn  die 
Harnröhre,  umgeben  voü  ihrem  corpus  cavernosum,  das  aber  mit  den  cor- 
poribus  cavernosis  des  Penis  keine  Gemeinschaft  hat.  Das  vordere 
Ende  der  beiden  vereinigten  Zellkörper,  in  welchem  die  Scheidewand 
nicht  selten  unvollständig  ist  oder  ganz  fehlt,  ist  verschlossen,  abgerundet 
kegelförmig  und  ragt  in  die  Eichel  hinein.  —  Die  äussere  Fläche  der 
corpora  eavernosa  und  ihrer  crura  ist  mit  einer  starken,  festen,  weissen 
fibrösen  Haut,  tunica  albuginea,  überzogen,  welche  das  septum 
bilde.t  und  platteSehnenfaserbündel  (scplula  ßbrosa)  in  das  Innere  der  Zell- 
körper hineinschickt. 

Das  Parenchym  oder  das  schwammige,  anschwellbarc  Ge- 
webe der  corpora  eavernosa  (tela  erectilis)  besteht  aus  äusserst 
zahlreichen ,  plaltrundlichen  ,  wei.-slichcn  oder  blassröthlichcn  (des- 
halb aber  nicht  muskulösen)  ,  ziemlich  weichen  und  ausdehnbaren, 
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aber  festen  Faserliündeln  (trabeculae).  welche  aus  Zellstoff  (oHq&  aus 
einem  eigcnthüinliehen  Stolle,  welcher  über  dem  Zellstoffe  steht?), 
gebildet  sind  und  sich  unter  einander  zu  einem  dichten  Netzwerke 
vereinigen,  durch  dessen. Maschen  sich  Nerven  und  ein  dichtes,  sehr 
vielfach  verflochtenes  Gefässnetz  hinzieht.    Zwischen  diese  Netze 
hinein  erstrecken  sich  noch  einzelne,  von  der  tunicä  albuginea  aus- 
gehende Sehnenfasern  (septula  ßbrosa),  welche  eine  Art  von  Ge- 
balke bilden,  durch  welches  das  übrige  Parcnchym  befestigt  wird.  — 
Den  Hauptbestandteil  des  Gcfässnetzes  in  den  Zellkörpern  machen 
die  Venen  (yenae  cavernosae)  aus,  welche  hier  verhältnissmässig 
sehr  gross  sind,  sich, nicht  baumformig  verbreiten,  sondern  unaufhör- 
lich anastomosiren,  nur  aus  der  innern  Haut  (tunica  vasorum  commu- 
nis) bestehen  und,  indem  sie  sehr  zahlreiche  Krümmungen  machen, 
die  Maschen  des  Zellgewebs-Netzes  wie  mit  schlauchähnlichen  Aus- 
legungen und  Erweiterungen  (sinus  venosi)  ausfüllen.    Die  Veneu 
des  einen  corpus  cavernosum  stehen  durch  die  Lücken  im  septum 
;    penis  mit  denen  des  ändern  in  Verbindung.  —  Die  Arterien  sind 
im  Vergleiche  zu  den  Venen  sehr  klein  ;  einige  von  ihnen  (die  zur 
Ernährung  bestimmt  siud)  vertheilen  sich  baumformig  zwischen  den 
Maschen  des  Netzes  und  bilden  sehr  feine  Cäpillargefässe,  die  in  die 
Venen  übergehen,  andere  dagegen  (der  Erektion  dienende),  welche 
von  Müller  gefunden  und  arteriae  helicinae  (s.S. 435)  genannt  wor- 
den sind,  gehen  gar  nicht  in  Cäpillargefässe  über,  sondern  scheinen 
direkt  in  die  Venen  einzumünden,  so  dass  auf  diese  Art  (besonders 
bei  der  Erektion)  ein  freierer  Uebergang  des  Blutes  aus  Arterien  in 
Venen  statt  finden  kann,  als  dies  durch  die  Cäpillargefässe  möglich 
ist.    Diese  artt.  helicinae  finden  sich  vorzüglich  im  hintern  Theile 
der  corpora  cavernosa  penis  und  des  corpus  cavernosum.  urethrae. 
Dieses  letztere  hat,  besonders  in  seinem  bulbus,  einen  ähnlichen  Bau, 
wie  die  Zellkörper  der  Buthe,  nur  fehlen  die  septula  ßbrosa,  die 
tunica  albuginea  ist  dünner,  das  Zcllgewebshetz  bildet  engere  Ma- 
schen und  die  Venen  sind  nicht  so  erweitert. 
Die  Eichel,  glans  s.  balanus  s.  Caput  penis,  bildet' das  vordere, 
abgerundete  Ende  des  männlichen  Gliedes  und  umfasst  das  vordere,  kegel- 
förmige Ende  der  corpora  cavernosa  penis,  so  wie  das  mit  Aevfossa  nävi- 
cularis  versehene  Ende  der  Harnröhre.    Sie  hat  die  Gestalt  eines  abge- 
stumpften Kegels,  ist  auf  ihrer  obern  oder  vordem  Fläche  stark 
convex,  auf  der  untern  öder  hintern  mehr  platt  und  mit  einer  Län- 
genfurche versehen,  welche  diese  Fläche  in  2  kleine  Hügel  (colliculi) 
theilt,  zwischen  denen  sich' das  Bändchen  der  Vorhaut  befestigt.  Auf  der 
stumpfen  Spitze  befindet  sich  eine  kurze,  längliche  Spalte,  dieäus- 
sereOeffnungderHarnröhre,  orificium  externum  s.  ostiurn  cutane- 
um  urethrae.  Die  h  intere  Fläch  e  oder  die  B  as  is  der  Eichel  ist  ausge- 
höhlt und  durch  Zellgewebe  mit  dem  vordem  Ende  der  corpora  cavernosa 
penis  verbunden,  über  welche  sie  mit  einem  wulstigen,  abgerundeten  und 
schräg  verlaufenden  Bande,  d.  i.  die  Krone,  Corona  glandis,  ein  Stück 
hinausragt.    Das  Parcnchym  der  Eichel  ist  ebenfalls  ein  schwammiges 
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Zellgewebe,  welches  mit  dem  corpus  cavernosum  urethral,  nicht  aber 
mit  den  Zellkörpern  des  Penis  zusammenhängt.  Ihre  äussere  Oberfläche 
ist  mit  einer  zarten,  rolhen  und  gefässreichen  Haut  überzogen,  welche 
eine  Fortsetzung  der  Vorhaut  ist  und  auf  welcher  man  durch  das  Mikro- 
scop  sehr  feine,  zarte  Wärzchen  oder  Gcfässflocken  bemerken  kann. 

Aeussere  Bedeckungen  des  Penis.  Zunächst  über  der  tu- 
nica  albuginca  und  unter  der  äussern  Haut  der  Ruthe  liegt  eine  zel  lig- 
fibröse Fascia,  welche  dieselbe  vorwärts  bis  zur  Eichel  unikleidet, 
auch  die  vasa.  dorsalia  und  nervi  dorsales  pe?iis  mit  bedeckt,  und  an  der 
Wurzel  des  Gliedes  in  die  lunica  dar  los,  fascia  perinaei  und  in  Aie  fascia 
superficialis  des  mons  Feneris  und  der  Leistengegenden  übergeht.  Sie 
bildet  vor  der  Schaamknochenvereinigung  und  hinter  dem  mons  Feneris 
ein  dreieckiges  Band,  das  Aufhängehand  der  Ruthe,  lig.  Suspen- 
sorium penis,  welches  von  der  vordem  Fläche  der  Symphysis  ossium  p>'- 
bis  zum  Rücken  des  Penis  herabsteigt,  wo  es  fest  mit  der  Albuginea  ve» 
wächst  und  Verslärkungsfasern  von  den  innern  Schenkeln  des  Hg.  Pou- 
parlii  erhält.  Dieses  Band  hält  den  Penis  nach  oben  fest;  hinter  demselben 
wird  der  3eckige  Zwischenraum  zwischen  dem  untern  Rande  der  Symphyse 
und  den  Schenkeln  des  Penis  vom  lig.  puboprostaticum  medium  (s.  S.  284) 
ausgefüllt.  —  Die  ä.usserste  B  edeck  un  g  des  männlichen  Gliedes  ist 
dünne,  schlaffe,  fett-  und  haarlose  und  mit  vielen  Talgdrüsen  besetzte 
II  a  u  t,  welche  von  einer  feinen  Epidermis  bekleidet  ist  und  an  der  Wurzel 
des  Gliedes  nach  oben  mit  der  Haut  des  Schaam  b  erges,  mons  Feneris 
(d.  i.  die  vor  der  Schaamknochenvereinigung  befindliche  und  von  einem 
unter  der  Haut  liegenden  Fettpolster  herrührende  erhabene  Stelle,  welche 
mit  den  Scharahaaren  (pubes ;  s.  S.  669)  besetzt  ist),  nach  unten  mit  der 
(laut  des  Hodensackes  zusaminenlliesst.  Sie  ist  bis  zur  Eichel  durch  fell- 
loses, lockeres  Zellgewebe  an  die  fascia  penis  befestigt  und  zeigt  an  der 
untern  Fläche  des  Gliedes,  in  der  Richtung  der  Harnrühre,  ein  feines, 
dunkeler  gefärbtes  Fältchen,  welches  sich  am  Scrotuni  in  die  raphe  (s.  S. 
872)  fortsetzt.  Am  Halse  der  Eichel  verlässt  die  Haut  den  Penis,  geht 
ohne  Verbindung  mit  demselben  Bis  zur  Spitze  der  Eichel,  lässt  hier  eine 
Oeffnung  von  verschiedener  Grösse,  schlägt  sich  dann  nach  innen  zu  um 
und  geht  bis  zum  Halse  der  Eichel  zurück,  von  wo  sie,  bedeutend  feiner 
werdend,  die  Eichel  selbst  bekleidet  und  am  orißeium  urethrac  mit  der 
Schleimhaut  der  Harnröhre  zusammenhängt.  Man  nennt  diesen  aus  2  Hant- 
platten bestehenden  Vorsprung  der  Haut,  welcher  wie  eine  häutige,  schlaffe, 
verschiebbare,  gerunzelte  Scheide  die  Eichel  vollständig  oder  nur  zum 
Theil  bedeckt,  die  Vorhaut,  praeputium.  Die  innere  Platte  derselben 
heilet  sich  mit  einem  schmalen,  longitudinalen  Fältchen,  dem  Bändchen, 
freuulutn  praeputii,  in  der  Furche  zwischen  den  Leiden  Hügelchcn  an  die 
untere  Fläche  der  Eichel  an.  Hinsichtlich  der  Struktur  nähert  sich  die 
innerePlatte,  so  wie  die  des  Hautüberzuges  der  Eichel,  in  weicher  sich  die- 
selbe fortsetzt,  der  Schleimhaut.  Hinter  der  Krone,  am  Halse  der  Eichel, 
ist  sie  mit  einer  grossen  Anzahl  Talgdrüsen,  glandulae  praeputial^s 
...  txlorifcrae  s.  Tysonianae,  besetzt,  die  eine  weisslichc,  buttcrälmlichc, 
starkricchendc ,    leicht   zu    käsearliger  Consistcnz  erhärtende  Materie 


(smegma  praepulüy  Sibsoutevn,  welche  die  Oberfläche  der  Eichel  und  die 
innere  Fläche  der  Vorhaut  schlüpfrig  erhallen  und  vor  der  Schärfe  des 
Urins  schützen  soll. 

Muskeln,  Gefässe  und  Nerven  des  Penis. 

Die  Muskeln,  welche  die  Verrichtung  des  männlichen  Gliedes  unterstützen, 
sind:  in.  isehio-eavernosus  (s.  S.  285)  und  m.  butbo-navernosus  (s. 
S.  2S6).  —  Die  Arterien  kommen  hauptsächlich  aus  den  artt.  pudendae 
commune*  s.  interna  e  (s.  S.  434),  von  welchen  sich  eine  jede  mit  einer  art. 
dorsalis  und  profunda  penis  in  der  Ruthe  endigt.  Kleinere  Arterienzweige  fin- 
den hintern  Theil  des  Penis  entspringen  aus  den  artt.  pudendae  externae  (s.  S. 
437).  —  Die  Venen  ergiessen  sich  in  eine  rechte  und  linke  ven.  pudenda 
communis,  welche  beide  zusammen  nur  eine  ven.  dorsalis  penis  (s.  S.  465), 
dagegen  jede  eine  ven.  profunda  penis  haben.  —  Saugadern  s.  S.  486  u.  48b. 
-  Nerven  erhält  der  Penis  theils  aus  dem  nerv.-  pudendus  communis 
(s.  S.  613),  welcher  sich  in  ihm  mit  einem  innern  und  äussern  Aste  Verbreitet, 
theils  aus  den  plexus  hypogasirici  des  sympathischen  Nerven,  welche  den 
Namen  der  nervi  cavernosi  führen  und  in  den  Zellkörpern  einen  plexus  ca- 
vernosus bilden  {Müller). 

Die  Funktion  des  männlichen  oder  Zeugungs-Gliedes. 

besteht  theils  darin,  durch  Reizung  eine  Steigerung  der  Lebenslhätigkeit  in  den 
weiblichen  Geschlechtsorganen  hervorzurufen,  theils  und  hauptsächlich  über  dem 
ausfliessenden  Samen  die  gehörige  Richtung  zu  geben,  wesshalb  auch  die  Harn- 
röhre an  den  Penis  befestigt  und  ebenfalls  erektil  ist.  Das  Zeugungsglied  kann 
aber  auf  diese  Art  und  nur  dann  die  Befruchtung  vermitteln,  wenn  es  sich  im  Zu- 
stande der  Erektion  befindet,  wobei  es  grösser,  dicker,  wärmer,  hart  und  steif 
wird,  sich  schräg  nach  vorn  und  oben  richtet  und  die  Vorhaut  zurücktritt,  so  dass 
die  Eichel  entblösst  wird.  In  diesem  Zustande  zeigt  Alles,  dass  das  Blut  in  grosser 
Menge  zum  Penis  strömt  und  dass  sein  Rückfluss  erschwert  ist.  Diese  T  u  r- 
gesce'nz,  welche  durch  die  von  Müller  entdeckten  artl.  helicinae  (s.  S-. '435) 
sehr  begünstigt  wird  und  *  mittels  dieser  sehr  schnell  eintreten  und  wieder  ver- 
schwinden kann,  steht  offenbar  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystems,  denn  nach 
Durchschneidung  der  Ruthennerven  kann  das  Glied  nicht  mehr  erigirt  werden. 
Doch  haben  Einige,  die  Erektion  auch  durch  Druck  auf  die  Ruthenvenen,  welcher 
von  den  mm.  ischio-eavernosi  (s.  S.  286)  bewiikt  werden  soll  (Krause),  zu  er- 
klären gesucht,  so  dass  alsdann  der  Rückfluss  des  Blutes  aus  dem  Gliede  gehemmt 
und  die  Erektion  venöser  Natur  wäre.  Anderen  scheint  sie  mehr  arterieller  Na- 
tur zu  sein  und  aus  vermehrtem  Zuströmen  von  Blut  (durch  den  Nerveneinfluss) 
und  verstärkter  Anziehung  desselben  durch  die  organische  Masse  des  Penis  zu 
entstehen.  Mehrere  nehmen,  aber  mit  Unrecht,  an,  dass  der  Zufluss  des  Blutes 
bei  der  Erektion  nicht  das  Erste,  sondern  die  selbstständige  Expansion  des  Gewe- 
bes das  Ursprüngliche,  die  Anfüllung  mit  Blut  aber  die  Folge  bei  der  Erektion 
sei.  Wahrscheinlich  kann  sowohl  eine  arterielle  (active,  zur  Begattung  erforder- 
liche und  mit  Wollustgefühl  verbundene),  als  eine  venöse  Erektion  vorkommen. 

Ent Wickelung  der  äussern  Geschlechtstheile  des  Mannes." 

Anfangs  ist  beim  Menschen-  und  Säugethier-Embryo,  so  "wie  bei  den  Vögeln, 
ein  einfacher  Enddarm  vorhanden,  welcher  als  das  Analogon  einer  Kloake  angese- 
hen werden  kann.  Diese  Kloake  trennt  sich  allmälig  durch  eine  Leiste,  das  künf- 
tige Perinäum,  in  2  Räume  und  wir  haben  dann  nach  unten  den  Mastdarm,  nacli 
oben  einen  länglichen  Schlauch  (Harnröhre  nach  Ilalhke,  sinus  uro-g  rni- 
talis  nach  Müller,  'canalis  ur  o- g  enit  alis  nuch  Falenlin),  aus  welchem 
sich  die  Harn-  und  Geschlechtstheile  entwickeln.  Es  bildet  sich  nchmlich  zunächst 
in  ihm,  nachdem  sein  hinterer  Theil  zur  Harnblase  angeschwollen  ist,  ein  eiufa- 
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eher  mittlerer  Gang,  welcher  die  Säulengänge  an  seinen  beiden  Seiten  aufnimmt  ■ 
dann  erhalt  er  2  seitliche  Ausstülpungen,  die  künftigen  Samenbläschen.  Aach 
und  nach  schwindet  der  canalis  uro-geriitalis ,  die  Harnrühre,  eine  anfangs  nach 
unten  offene  Röhre,  schliesst  sich  hierdurch  und  die  vasa  deferentia  sowohl  als 
die  Samenbläschen  rücken  in  ihr  Bereich  hinein.  Die  Vorsteherdrüse  entsteht 
wahrscheinlich  als  eine  Anschwellung  der  hintern  Wand  des  canalis,,  die  nach  dem 
Verschwinden  desselben  an  die  unlere  Wand  der  Harnröhre  rückt.  —  Schon  früh- 
zeitig wächst  an  dein  obern  Rande  des  canalis  uro-genüalis  ein  länglicher  war- 
zenartiger, nach  unten  zu'concav  gekrümmter  Körper  hervor,  welcher  eine  kleine 
rundliche  Anschwellung  an  seinem  äusserslen  Ende  und  an  seiner  untern  Fläche 
eine  ziemlich  breite  Rinne  hat.  Dieser  Körper,  welcher  bei  beiden  Geschlechtern 
gleich  vorkommt,  verlängert  sich  beim  männlichen  Embryo  und  wird  zum  Penis. 
Meckel  fand  um  die  Mitte  des  3.  Monats  die  Eichel  noch  nicht  von  der  Vorhaut 
bedeckt  und  noch  gänzlich  verschlossen;  die  Oeffuung  der  Urethra  war  nur  durch 
einen  weisslichen  Fleck  angedeutet.  An  der  untern  Fläche  des  Penis  befand  sich 
eine  longiludinale  Spalte  ;  am  hintersten  Ende  der  Ruthe  war  die  Harnröhre  schon 
gänzlich  geschlossen.  Im  A.  Monate  wird  der  hintere  Theil  der  Eichel  von  Mir 
Vorhaut  bedeckt  und  die  Mündung  der  Harnröhre  ist  am  untern  Theile  ihrer  vor- 
dem Fläche  als  eine  kleine  Spalte  sichtbar.  Nach  und  nach  vergrössert  sich  die 
Vorhaut  so,  dass  sie  später  die  ganze  Eichel  umschliesst  und  nicht  über  dieselbe 
zurückgebracht  werden  kann.  Der  Ho  den  sack  entsteht  dadurch,  dass  die  seit- 
lichen Ränder  nach  aussen  von  der  Ruthenrinne  sich  verdicken  und  indem  sie  an 
einander  stossen,  zu  einem  einzigen  Gebilde  sich  vereinigen.  Die  Stelle  ihres 
Zusammenstossens  bildet  die  Raphe. 

Von  den  männlichen  Geschlechtsverrichtungen. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  beginnen  erst  zur  Zeit  der  Pubertät  ihre 
Funktion,  welche  in  Befruchtung,  d.  i.  Erweckung  eines  selbstständigen  Le- 
benstriebes im  weiblichen  Zeugungsstoffe,  besteht  und  nur  durch  die  Einwirkung 
des  Hodenproduktes  (Samens),  welches  befruchtende  Kraft  hat,  auf  das  reife  Pro- 
dukt des  Eierstockes  (das  Ei)  hervorgerufen  wird.  Es  beziehen  sich  demnach  die 
männlichen  Geschlechtsverrichtungen  alle  theils  auf  die  Absonderung  eines  be- 
fruchtenden Samens  (Zeugung),  theils  auf  die  Leitung  (Ausspritzung)  desselben 
in  die  weiblichen  Zeugungsorgane  ^Begattung). 

Der  männliche  Samen  oder  Zeugun  gsstoff,  seinen  s.  sperma 
v  irile,  welcher  nur  in  den  Hoden  bereitet  werden  kann  und  die  Fähigkeit,  so  wie 
die  Bestimmung  hat,  das1  im  weiblichen  Körper  sich  aus  dem  Eierstocke  trennende 
Ei  zu  befruchten,  ist,  so  wie  er  bei  der  durch  den  Geschlechts-  und  Zeugungstrieb 
herbeigeführten  Begattung  (Beischlaf,  coilus)  oder  bei  Pollutionen  ausgeleert  wird, 
mit  dem  Secretum  der  Prostata,  der  Cöwperschen  Drüsen  und  der  Schleimhaut 
der  Samenbläschen  und  Harnröhre  gemischt  und  stellt  (nach  Burdach)  eine  dick- 
flüssige, weisse,  klebrige,  fadenziehende,  undurchsichtige  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem  Gerüche  und  scharfem,  schrumpfenden  Geschmacke  dar.  Er  ist  schwe- 
rer als  andere  thierische  Flüssigkeiten  und  sinkt  im  Wasser  zu  Boden.;  er  reagirt 
alkalisch  und  es  entwickeln  sich  aus  ihm  viele  Luftblasen.  Einige  Stunden  nach 
seiner  Ausleerung  wird  er  bell,  durchsichtig  und  flüssiger;  in  sehr  trockner  Luft 
vertrocknet  er  zu  einer  hornartigen,  zerbrechlichen,  durchscheinenden  Substanz. 
Bei  mässig  warmer  Luft  bekommt  er  ein  Häutchen  und  setzt  phosphorsauren  Kalk 
ab ,  theils  in  weisslichen  Klümpchen,  theils  in  4seitig  prismat.  Krystallen  mit 
4seit.  pyramidal.  Endspitzen.  In  warmer  feuchter  Luft  zersetzt  sich  der  Samen, 
wird  gelb,  sauer,  riecht  wie  faule  Fische  und  überzieht  sich  mit  byssns  septica. 
In  kaltem  und  heissem  Wasser  ist  er  unauflöslich,  durch  Laugensalze  wird  er  da- 
mit mischbar.  Getrocknet  wird  er  in  der  Hitze  anfangs  weich,  goldgelb  und  riecht 
wie  brennendes  Horn  ;  dann  wird  er  braun  und  schwarz,  bläht  sich  auf,  giebt 
dicken  Rauch  mit  ammoniakalischcm  Gerüche  und  eine  voluminöse  Kohle,  aus  wel- 
cher sich  nach  einigen  Tagen  phosphorsaurer  Kalk  und  kohlensaures  Natron  in 
). [rj  Stallen  absetzt.  Fauquelin  fand  in  100  Theilen  Samen  folgende  Bestandteile : 
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Wasser  90  p.  C.  —  eigenlhümliche  extractartige,  schleimige  Materie  {Spermatin 
s.  S.  19)  6  p.  C.  —  phosphorsauren  Kalk  3  undNatron  1  p.  C—  In  ganz  frischem 
Zustande  enthält  er:  1)  einen  flüchtigen  Stoff,  den  Samenduft,  aura  semina- 
lis,  welcher  ihm  den  eigentümlichen  Geruch  verleiht ;  2)  nur  wenige  rundliche 
Körnchen  von  Tf5  —  j§s"'  (wahrscheinlich  Schleimkörnchen) ;  3)  entdeckt  man 
durch  -das  Mikroscop  eine  ungeheure  Menge  lebender  Thierchen, 

die  Saraenthierchen,  spermatozoa  (Baer)  s.  animalcula  sp  er- 
matica,  welche  zuerst  a.  1677  von  Ludio.  v.  Hammen  (aus  Danzig)  und 
kurz  darauf  von  A.  v.  Leeuwenhoek  entdeckt  wurden.  Sie  haben  einen  gelb- 
lichen, ovalen,  vorn  zugespitzten,  hinten  breiten  Körper  — -jfö'  lang, 
^v"  breit  und  T5\s'"  dick),  aus  dessen  hinterm  Ende  ein  dünner,  spitzig 
endigender  und  2§? — T|u'"  langer  Schwanz  ausgeht.  Diese  Thierchen, 
welche  in  die  Klasse  der  Infusionstierchen  und  zwar  zu  den  Cercarien  zu 
gehören  scheinen,  verhalten  sich  in  ihren  Lebensäusserungen  wie  diese;  sie 
bewegen  .sich  nämlich  lebhaft,  indem  sie  sich  theils  am  Schwänze  hin  und 
her  schwingen,  theils  sich  schlängelnd  fortschiessen,  und  ruhen  zuweilen,  gehen 
bald  da  und  bald  dort  hin,  weichen  einander  aus  u.  s.  f.  Ihre  Grösse  steht 
durchaus  in  keinem  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Thieres  in  dessen  Samen  sie 
leben;  bei  den  niedrigem  Thieren  kommen  sie  nicht  blos  grösser,  sondern 
auch  zahlreicher  vor,  als  bei  höhern.  Sie  finden  sich  nur  im  fruchtba- 
ren Samen  und  fehlen  deshalb  bei  Knaben,  G^isen  und  Kranken  ;  Maul- 
thiere,  die  gewöhnlich  unfruchtbar  sind,  haben  keine  Samenthierchen,  ob  sie 
gleich  Samen  bereiten;  bei  den  Thieren  findet  man  sie  nur  zur  Zeit  der 
Bcunst.  —  Burdach  betrachtet  die  Spermatozoon  als  Erscheinungen  einer 
lebendigen  Zersetzung  organischer  Substanz,  nicht  wie  Prevost  und  Dumas 
für  unmittelbare  Erzeugnisse  der  Secretion,  und  glaubt,  dass  dieselben  weder 
der  allein  wirksame,  noch  der  allein  wesentliche  Theil  des  Samens  sind.  Er 
hält  sie  für  Infusorien,  —  denn  da  der  Samen  theils  in  hohem  Grade  zersetz- 
bar ist,  theils  aus  einer  festen  Substanz  besteht,  welche  mit  Flüssigkeit  ge- 
mischt ist  und  mit  thierischer  Wandung  in  vielfältige  Berührung  tritt,  so  fin- 
den sich  in  ihm  die  Bedingungen  der  Infusorienbildung,  —  welche  sich  ent- 
wickeln, wenn  der  Same  seine  höchste  Ausbildung  erreicht  hat,  sehr  zersetz- 
bar und  zum  Befruchten  geeignet  ist.  Sie  sind  nach  ihm  also  nicht 
ursprünglich  Vorhanden  und  das  Zeugungskräftige ,  sondern  nur  eine  Ne- 
benwirkung und  begleitende.  Erscheinung  der  Zeugungskraft.  '  Baer  theilt 
Burdacli's  Ansicht  und  glaubt,  dass  die  Samenthierchen  im  Innern  des  schlei- 
migen Theiles  vom  Samen  leben  und  dass  das  Wasser,  indem  es  diesen  Stoff 
auflöst,  sie  befreit.  So  fand  er  auch  in  den  Muscheln ,  bei  denen  Schleim 
und  Eiweissstoff  vorherrschend  ist,  den  ganzen  Körper  mit  Infusorien  ange- 
füllt, die  nur  ein  Zertheilen  der  zusammenhaltenden  Masse  erwarten,  um 
selbstsländiges  Leben  zu  äussern.  Diese  Zertheilung  hängt  beim  männlichen 
Samen  wahrscheinlich  vom  Safte  der  Prostata,  Cowperschen  Drüsen  und  Sa- 
menbläschen  ab.  —  Treviramis  halt  die'  Saraenthierchen  für  dem  Samen- 
staube der  Pflanzen  analoge  Körper  und  will  sie  thierisches  Polleu 
genannt  wissen. 

Die  Ausspritzung  des  Samens  (ej'aculatio  seminis)  bei  der  Begattung 
erfolgt  durch  folgende  Kräfte :  d)  durch  die  Zusammendrückung  des  Hodens  mit- 
tels des  musculus  cremaster;  b)  durch  die  Contraktionskraft  der  Samenleiter  und 
Samenbläschen;  p)  durch  die  Hülfe  verschiedener  Muskeln,  als:  des  m.  bulbo- 
cavernosus,  welcher- die  Harnröhre  zusammenpresst ,  der  levatofes  ani  und 
transversi  perinaei,  welche  die  Samenbläschen  und  die  Prostata  gegen  die  Harn- 
lila-chen  drücken.  Der  Samen,  dessen  Quantität  sehr  verschieden  ist  und  ungefähr 
einige  Drachmen  beträgt,  wird  einige  Zoll  weit  gespritzt. 
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II.  Weibliche  CSesclilecIitsthcilc,  Organa  m  genitalia 

miilichria. 

1.  Die  Eierstöcke,  Ovaria  s.  iestes  muliebres. 

Die  Eierstöcke,  d.  s.  die  Organe,  in  welchem  der  weibliclie  Zeu- 
gungsstoff (Ei,  Fruchtstofr,  Keim  neuer  Individuen)  zuerst  gebildet  wird, 
sind  2  platte,  meist  längiiehe  (bisweilen  auch  halbmondförmige  oder  drei- 
seitige) Körper,  von  welchen  der  eine  rechts,  der  andere  links  neben  der 
Gebärmutter  in  querer  Richtung  im  Eingange  des  kleinen  Beckens,  hinter 
und  unter  der  Muttertrompete  und'  über  dem  runden  Mutterbande  liegt. 
Ein  jeder  Eierstock  ist  in  eine  von  der  Mille  des  breifen  Mutterbandes  (s. 
S.  853)  nach  hinten  hervorragende  und  vom  hinlern  Blatte  desselben  ge- 
bildete Falte  so  eingeschoben,  dass  er  einen  vollständigen  Ueberzug  von 
dieser  erhält  und  ziemlich  frei  in  die  Höhle  des  Bauchfells  hineinragt.  — 
Man  bezeichnet  am  ovarium  2  Flächen,  2  Ränder  und  2  Enden.  Die  bei- 
den Flächen,  eine  vordere  und  eine  hinlege,  sind  flach  gewölbt; 
der  obere  Rand  ist  convex,  breiter  als  der  untere  und  liegt  frei,  der 
untere  Rand  ist  fast  gerade,  bisweilen  concav  und  mit  dem  lig.  uteri 
lalum  verbunden  ;  erJiat  eine  längliche  Furche  (hilus  ovarii),  weiche  die 
Gefässe  und  Nerven  des  Eierstocks  aufnimmt.  Die  Enden  sind  abgerun- 
det, das  innere,,  extremilas  uterina,  ist  gegen  die  Gebärmutter  gerich- 
tet und  hängt  durch  einen  rundlichen,  aus  dichtem  Zellgewebe  gebildeten 
Strang,  das  lig  amen  tum  ovarii,  welcher  zwischen  den  beiden  Platten 
des  lig.  uteri  latum  verläuft,  mit  dem  obern  Ende,  des  Seitenrandes  des 
Uterus  zusammen;  das  äussere  Ende,  extremitas  tubaria,  gränzt  an 
die  Franzen  der  Multerirompete.  —  Die  Oberfläche  der  Ovarien  ist 
meistens  durch  rundliche  Erhabenheiten  und  unregelmässige  Einkerbungen 
uneben  und  höckerig,  zuweilen  aber  auch  ganz  eben  und  glatt.  —  Die 
Grösse  der  Eierstöcke  ist.  bei  Jungfrauen  und  bei  Weibern,  welche 
schon  geboren  haben,  verschieden.  Bei  erstem,  wo  die  Ovarien  grösser 
sind,  beträgt  (nach  Kraust)  die  Länge  derselben  18'"  —  23///,  die  Breite 
§'"—1";  die  Dicke  4^'"— 5"',  das  Gewicht  gr.  80—110;  bei  Weibern 
(von  35—45  Jahren)  sind  sie  12///— 18"'  lang,  6'"— 7"'  breit,  3"' — 4"' 
dick  und  gegen  gr.  40  schwer. 

Bau  der  Eierstöcke.  Der  äusserste  Ueberzug  derselben  wird 
von  einer  serösen  Haut  gebildet,  welche,  als  eine  Forlsetzung  des 
Bauchfells,  von  den  breiten  Mutterbändern  kommt  und  dcnEierstock  bis  auf 
den  Hilus  vollständig  umkleidet.  Auf  diese  seröse  Haut  folgt  eine  fibröse, 
lunica  albuginea  s.  proprio.,  welche  das  eigentliche  Parenchym  umgiebt 
und  mit  diesem  durch  ihre  innere  Fläche,  die  einen  mehr  lockern  Bau 
zeigt,  innig  zusammenhängt.  Das  Gewebe  (Parenchym)  selbst,  das 
Kcimlager,  stromä,  von  Buer  genannt,  besteht  aus  einer  sehr  dich- 
ten, festen,  doch  weichen  und  zähen,  bräunlichrothen  Masse,  welche  aus 
innig  mit  einandor  verwebten  Zellslofl'fasern  und  sehr  vielen,  feinen  Oc- 
fässen  zusammengesetzt  ist.  In  dieser  Masse  (Keimlager)  liegt  eine  An- 
zahl (etwa  12 — 15  bei  der  Jungfrau)  runder  oder  rundlicher,  häutiger, 
heller  Bläschen  von  sehr  verschiedener  Grösse  (•£"' — 4'"  im  Dm. J,  von 
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welchen  Regniep  de  Graaf  zuerst  nachwiess,  dass  nach  jeder  Befruchtung, 
entsprechend  der  Zahl  der  zukünftigen  Embryonen ,  diese  Bläschen  an 
ihrem  erhabensten  Punkte  platzen,  ihren  Inhalt  entleeren  und  die  Eichen 
bilden,  weshalb  sie  folliculi  Graafiani,  ovula  s.  vesieulM 
Graaf  ii  genannt  wurden.  Die  kleinern  folliculi  liegen  meistens  mehr 
im  Mittelpunkte  des  Eierstocks,  die  grössern  dagegen  oft  sehr  nahe  an  der 
Peripherie.  Ist  das  Eichen  aus  dem  folliculus  herausgetreten,  so  setzt 
(nach  v.  Baer  und  de  Graaf)  die  innere  Lage  desselben  eine  rüthliche, 
tleischige  Masse  ab  und  diese  füllt  allmälig  die  ganze  Höhle  aus.  So  fin- 
den sich  dann  anstatt  der  folliculi  Graafiani  im  Ovarium  mehr  oder  min- 
der grosse,  unregelm assige,  rundliche,  gelbe  oder  rölhliche  Körper,, welche 
corpora  lutea  heissen. 

Die  Graafschen  Bläschen,  JolliciiU  Graafiani  s.  ovula  Graafiana,  haben 
eine  dicke  zellige  Hülle  {theca  nach  v.  Baer) ,  welche  durch  ein  dichtes  Ge- 
fässnetz  mit  dem  Keimlager  (stroma)  zusammenhängt  und  nach  v.  Baer  aus 
einer  äussern  zelligfaserigen  und  einer  innern  gefässreicheren,  dickeren, 
schleimhautähnlichen  Schicht  zusammengesetzt  ist.  Diese  Häute  zeigen  in 
vollkommen  entwickelten  foliicuüs  an  der  Spitze  eine  verdünnte  Stelle 
(stigma).  —  Innerhalb  der  dem  Eierstocke  angehörenden  Graafschen 
Zelle, oder  theca  liegt  der  Ke  r  n  (nucleus)  und  dieser  besteht:  1)  zunächst 
aus  einer  Schicht  ziemlich  dichter,  locker  zusammengefügter,  kleiner 
Körner  (membrana  granulosa),  welche  von  Einigen  für  die  eigentliche 
Haut  des  Folliculus  (iunica  folliculi  proprio)  angesehen  und  als  eine  dünne, 
feste,  durchsichtige,  gefäss'lose  Membran  beschrieben  wird,  die  an  ihrer 
äussern  Fläche  glatt  und  mit  der  innern  Schicht  der  theca  genau  verwachsen, 
dagegen  an  der  innern  Fläche  von  rauherm,  körnigen  Ansehen  ist.  —  2)  Die 
Höhle  dieser  membrana  granulosa  ist  mit  dem  Liquor  folliculorum. 
'ausgefüllt,  einer  hellen,  graulich  oder  sehr  schwach  gelblich  weissen,  klebri- 
gen, eiweisshaltigen  Flüssigkeit,  welche  sehr  viele  kleine,  rundliche,  weiss- 
gelbliche  Körneben  (von  ?f/—  TV",  meist  von  Dm.)  enthält,  die  be- 

sonders gegen  die  Peripherie  hin  dichter  zusammengehäuft  sind.  Ausserdem 
finden  sich  in  diesem  Liquor  noch  einzelne,  wenige,  grössere,  helle  Oeltröpf- 
chen.  —  3)  Die  Scheibe,  Ei-  oder  Keim  Scheibe,  diseus proligerus 
.i.  copherus,  cu'mulus,  zonula  granulosa,  ist  eine  mehr,  oder  minder  kreis- 
runde, in  der  Mitte  vertiefte  Scheibe  von  grau-  oder  weissgelbliclier  Farbe 
und  nach  Krause  meistens  von  TV"— §•'"  Breite,  welche  das  Eichen  ringsum 
umgiebt  und  aus  einer  Menge  nahe  an  einander  liegender,  durchschsinender 
rundlicher, Körnchen  besteht,  die  durch  ein  klebrigtes  Bindemittel  portionen- 
weise mit  einander  verbunden  zu  sein  scheinen,  so  dass  die  ganze  Scheibe  in 
einzelne  Lappen  zerfällt.  Nach  Valentin  liegt  wahrscheinlich  der  Körncben- 
iahalt  des  Folliculus  der  Innenfläche  der  äussern  Haut  desselben  mehr  oder 
minder  dicht  an  und  verdickt  sich  nur  in  der  Circumferenz  des  Eichens  zur 
Scheibe.  Daher  hat  diese  für  sich  nie  eine  bestimmt  runde,  äussere  Peri- 
pherie. —  4)  Das  Eichen,  ovulum,  der  wichtigste  Theil  des  Folliculus, 
ist  ein  vollkommen,  sphärischer  kleiner  Körper,  welcher  mit  seiner  einen 
Hälfte  in  der  Mitte  der  Scheibe  mehr  oder  minder  tief  eingesenkt  und  befe- 
stigt ist,  mit  der  andern  Hälfte  aber,  welche  nicht  mit  der  Scheibe  zusam- 
menhängt, dicht,1  aber  locker  an  der  Oberfläche  der  eigentümlichen  Haut  des 
Folliculus  (am  stigmä)  anliegt.  An  seiner,  auf  der  Scheibe  rnhenden'Unter- 
fläche  ist  das  Ovulum  mit  einem  hellen,  durchsichtigen  Kreise  (zona  pqllu- 
cida)  umgeben,  welchen  Valentin  für  einen  mit  durchsichtiger  Flüssigkeit 
angefüllten  Baum  (spalium  pellucidum)  hält  und  nicht  zum  Eic  rechnet. 
Dagegen  soll  er  nach  den  Meisten  von  der  aussersten,  höchst  zarten  (•£%" 
dicken  nach  Krause),  durchsichtigen  Hülle  des  Eies  (phofibn  nach  JVagnef) 
herrühren,  welche  an  der  mit  der  Scheibe  verbundenen  Hälfte  des  Eichens 
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Süener  Wird"  ~  DasEichcn  bestcLt  (nach  *M**0  aus  folgenden  4 

a)  aus  der  Membran  des  Eichens  (DoUcrhauO,  welche  einfacli 
ohne  Körnchen  und  Fasern,  durchsichtig  und  überall  gleich  dick  (un- 
gefähr 2§„  '  dick  nach  Krause)  ist.    Unter  ihr  befindet  sich 

l>)  eine  Schieb  t  runder,  sehr  kleiner  Körner,  welche  das  Ei 
vollkommen,  mit  Ausnahme  der  Region  des  Keimbläschens,  ausfüllen. 
Meist  sipd  sie  in  der  Peripherie  des  letztern  sparsamer  oder  lulilen 
ganz.  Ihre  Grösse  ist  in  demselben  Eichen  nie  dieselbe,  bald  sind  sie 
so  klein,  dass  sie  sich  kaum  von  den  Brownsehen  Molekülen  unter- 
scheiden, bald  um  10  mal  und  mehr  grösser,  als  diese  (Tf5"'  im  Dm. 
nach  Krause).  Valentin  vennutbet,  dass  diese  Körner  wohl  eher  durch 
einen  dichteren  Stoff  verbunden  werden,  als  durch  die  unter  c  beschrie- 
bene Flüssigkeit,  und  dass  sie  auf  diese  Weise  eine  sehr  zarte  und 
weiche  Membran  bilden.  Mit  Unrecht  vergleicht  man  diese  Körner- 
schicht  mit  der  D  otterkugel  des  Vogels. 

c)  Ein  vollkommen-durchsichtiger,  wasserheller,  haiu- 
flüssiger  und  zäher  Stoff  befindet  sich  im  Centrum  des  Eichens, 
also  grösstenteils,  in  der  vorigen  Körnerschicht  eingeschlossen. 

d)  Das  Keimbläschen  (Purkinje),  vesicula  germinatiua  s.  prolifera, 
Pu  rki  nj  esche  Bläschen,  ist  ein  vollkommen  durchsichtiges  Bläs- 
ehen von  kugelrunder  oder  schwach  länglich  runder  Forin,  welches 
immer  dicht  unter  der  Oberfläche  der  Membran  des  Eichens  liegt  und 
meistens  von  der  Körnerschicht  zum  Theil  umfasst  wird.  Es  besteht 
aus  einer  vollkommen  durchsichtigen,  homogenen  Membran  und  einem 
eben  so  durchsichtigen,  durchaus  körner-  und  farblosen  Inhalte,  der 
nicht  ganz  so  zähe  ist,  als  die  im  Centrum  des  Eichens  enthaltene  Flüs- 
sigkeit. —  Bei  Thieren  hat  R.  Wagner  im  Keimbläschen  noch  eine 
körnigte  Schicht  gefunden,  welche  sich  als  runden,  opaken,  weissgelb- 
lichen  Fleck  (von  ungefähr  Dm.)  zu  erkennen  giebt  und  Keim- 
Heck,  ursprüngliche  Keim  schiebt,  Stratum  germinalic um 
s.  macula  germinativa,  benannt  ist. 

Valentin  stellt  den  durch  sichere  Beobachtungen  bei  der  Vergleichung  des 
Eies  der  Säugelhiere  mit  dem  Vogeleie  constatirten  Satz  auf:  das  Ei  der 
Säugethiere  gleicht  vollkommen  dem  u  n  au  s  ge  b  i  Id  e  t  e  n  Eie  des  Vo- 
gels, unterscheidet  sich  aber  von  diesem  wesentlich,  sobald  die  wahren  Dot- 
terkugeln in  ihm  erschienen  sind. 

,  Gefässe  und  Nerven   des  Eierstocks. 

Die  Arterien  sind  Zweige  der  art.  spermatica  interna  (s.  S.  425); 
die  Venen  treten  zum  plexus  pampiniformis  zusammen,  aus  welchem  sich  die 
ven.  spermatica  interna  bildet  (s.  S.  464).  Die  Saugadern  begleiten  die  Blut- 
gefässe und  treten  in  den  plexus  lumbalis.  —  Die  Nerven  entspringen  aus  dem 
plexus  spermaticus  internus  des  sympathischen  Nerven  (s.  S.  633). 

Entvvickelung  der  Eierstöcke. 

Das  Ovarium  entsteht,  so  wie  der  Hode,  in  einer  Falte  des  Bauchfells  als 
eine  geringe  Anhäufung  von  zartem  Bildungsstoffe,  welche  sich  bald  zu  einem 
länglich-runden  Körperchen  vergrüssert,  das  sich  durch  seine  grössere  Breite  und 
Plattheit  vom  Hoden  unterscheidet.  Im  Laufe  der  Entwickelung  wird  die  Ober- 
fläche wiederum  etwas  convexer  und  im  Innern  zeigen  >sich  von  der  ganzen  Ober- 
fläche nach  der  Längenachse  hin  laufende  parallele  Leisten  dichterer  Masse,  zwi- 
schen denen  nicht  selten  rundliche,  geradlinig  gelagerte  Kugeln  sichtbar  sind. 
Eine  Ortsveränderung  findet  auch  bei  den  Ovarien  statt,  nur  nicht  so  vollständig 
als  beim  Hoden.  Sie  gleiten  nämlich  längs  ihrer  Falte  des  Bauchfelles  etwas  von 
vorn  und  aussen  nach  hinten  und  inueu  herab,  und  ihr  Breilcndurcbmcsscr,  wel- 
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eher  früher  fast  ganz  in  die  Längenaxc  des  Körpers  fiel,  macht  allm'älig  einen 
immer  schieferen  Winkel  mit.  dieser,  und  nähert  sich  daher  der  Breitenaxe  des 
Korpers.  Vor  dem  6.  Monate  nach  der  Geburt  konnte  man  noch  keine  Spur  von 
Folliculis  au  ihnen  wahrnehmen;  jetzt  entstehen  sie  aber  und  sind  zugleich  ver- 
hältnissmässig  sehr  gross.  Zur  Zeit  der  Pubertät  werden  die  Ovarien  saftvoller, 
zwischen  dem  40.  ünd  50.  Jahre  trocknen  sie  aber  ein,  werden  fester,  runzeln 
sich  auf  ihrer  Oberfläche  und  zeigen  im  Innern  anstatt  der  Folliculi  und  gelben 
Korper  kleine,  dichte,  feste  Knötchen. 

2.    Die  Mutter  trompeten  ,  Fa  llop  i  s  cli  en  Röhren,  tu- 

bae  Fallopii. 

Die  Fallopischen  Trompeten  oder  E  ileit  er  sind  2  häutige, 
etwas  wellenförmig-  gewundene,  3|" — 4"  lange  Röhren  ,  von  denen  an 
jeHer  Seite  des  ohern  Theiles  der  Gehärmutter  eine  und  zwar  in  querer 
Richtung  liegt.  Eine  jede  tuba  hefindet  sich  im  Beckeneingange,  vor  und 
üher  dem  Eierstocke,  am  ohern  Rande  des  breiten  Mutterbandes  (s.  S.  853; , 
welches  dieselbe  zwischen  ihre  beiden  Platten  aufnimmt  und,  indem  es  dann 
zu  dem  Eiesstocke  herabtritt,  den  sogen.  Fledermausflüge],  ala  vespertilio- 
nis ,  bildet.  —  Das  innere  Ende  jeder  Tuba,  extremitas  uterina, 
welches  enger  (j" — i'"  im  Dm.)  als  das  äussere  ist,  hängt  mit  dem  obern 
Winkel  der  Gebärmutter  zusammen  und  tritt  durch  deren  Substanz  schräg 
ein-  und  abwärts  bis  zur  Höhle  derselben,  wo  es  sich  mit  einer  sehr  engen 
Mündung,  ostium  uterinum.,  öffnet.  Vom  Uterus  aus  erstreckt  sich 
die  Tuba,  allmälig  weiter  werdend ,  wellenförmig  und  etwas  nach  unten 
gebogen  in  querer  Richtung  auswärts,  noch  ein  Stück  über  das  äussere 
Ende  des  Eierstockes  hinaus.  Dieses  äussere  Ende  der  Trompete, 
extremitas  abdominalis,  krümmt  sich  gegen  das  Ovarium  abwärts,  so  dass 
es  zwischen  Aeu  seitlichen  Umfang  des  Beckeneinganges  und  das  äussere 
Ende  des  Eierstocks  zu  liegen  kommt,  und  steht  mit  einer  rundlichen,  l'" 
weiten  OefFnung ,  ostium  abdominale,  nach  der  Bauchhöhle  hin 
offen.  Um  diese'  Oelfnung  herum  liegt  ein  breiter,  schlaffer,  dünnhäutiger 
Rand,  welcher  in  mehrere,  schmale,  ausgezackte  Läppchen  oder  Zipfel, 
Franzen,  fimbriae,  lacinia  e,  morsus  diaboli,  zertheilt  ist,  von 
denen  die  innern  kürzer  (4///)  als  die  äussern  (6"')  sind.  Eine  dieser  Fran- 
zen ist  mit  dem  äussern  Ende  des  Ovarium  verbunden  {Weber).  Liegen 
dieselben  schlaff  an  einander,  so  schliessen  sie  das  ostium  abdominale, 
ausgebreitet  bilden  sie  dagegen  einen  trichterförmigen  Raum  vor  diesem 
ostium,  welcher  bei  der  Befruchtung  wahrscheinlich  einen  Theil  des  Eier- 
stocks aufnimmt. 

Bau  der  Muttertrompete.  Die  tuba  besteht  aus  3  um  einan- 
der herumliegenden  Häuten,  von  denen  a)  die  äusserste  eine  Fort- 
setzung des  Bauchfells,  also  eine  seröse  Haut  ist  und  dem  die  Trompete 
einhüllenden  breiten  Mutterbande  angehört,  b)  Die  mittlere  Haut  ist 
eine  derbe,  feste,  sehr  gefässreiche  Zellhaut*  an  welcher  sich  bei  grös- 
sern Säugethieren  Muskelfasern  vorfinden ,  die  man  auch  bei  fleischigen 
menschlichen  Körpern  entdeckt  haben  will,  c)  Die  innerste  Haut  ist 
eine  sehr  zarte  Schleimhaut,  welche  mit  der  die  Höhle  des  Uterus  aus- 
kleidenden Schleimhaut  zusammenhängt.    Sie  ist,  besonders  in  der  iius- 
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sern  weitem  Hälfte  der  Trompete,  in  zahlreiche  und  ansehnliche  Längen* 
lallen  (rugae  hngitudinales)  gelegt  und  geht -an  den  Fimbrien  in  die  se- 
röse Haut  über. 

Ge fasse  und  Nerven  der  Muttertrompeten. 

Die  Arterien  sind  Zweige  der  art.  spermatica  interna  (s.  S.  42")); 
einige  Aestchen  erhalt  das  innere  Ende  der  luba  noch  von  der  art.  sperma- 
tica externa  (s.  S.  436),  welche  aus  der  art.  epigastrica  entspringt,  und  von 
der  art.  uterina  's.  S.  432).  —  Die  Venen  entsprechen  den  Arterien.  —  Die 
Lymphgefässe  treten  zum  plcxus  spermaticus  (s.  S.  488).  —  Die  Nerven 
kommen  aus  dem  plexus  sp  e  rm  a  t  ic  us  und  hy  p  o  g  as  trieus  des  sympa- 
thischen Nerven  (s.  S.  C33). 

Funktion  der  Fallopischen  Trompeten. 

Die  Tuba  ist  sowohl  ein  bewegendes,  als  ein  bildendes  Organ.  Nachdem 
sich  niiralich  bei  der  Befruchtung  die  Franzen  der  Trompete  an  den  Eierstock  ange- 
legt haben  und  so  das  Eichen  durch  das  ostium  abdominale  in  die  luba  eingetre- 
ten ist,  wird  dasselbe  in  dieser  mittels  allm'alig  fortschreitender  Contractionou 
oder  durch  eine  Art  von  peristaltischer  Bewegung  langsam  (um  der  Bildung  Zeit 
zu  lassen)  nach  dem  Uterus  hingeschafft.  —  Die  Bildung  in  der  Trompete  'be- 
zieht sich  theils  auf  die  Bewegung,  indem  sie  eine  Feuchtigkeit  absondert,  welche 
das  Fortgleiten  des  Eies  befördert,  theils  ohne  Zweifel  auf  die  Entwickelung 
des  Eies  selbst.  Die  letztere  Bildung  konnte  entweder  schon  im  Eileiter  durchge- 
führt werden,  oder  für  die  Zukunft  berechnet  sein.  Im  erstem  Falle  könnte  sie 
bestehen:  a)  in  Erweckung  des  Lebens,  in  Befruchtung  durch  Zutritt  männlichen 
Samens,  oder:  b)  in  Fortbildung,  im  Wachslhume  des  Eies  durch  eine  ernährende 
Feuchtigkeit.  Im  zweiten  Falle  könnte  sie  bestehen:  a)  in  der  Zugabe  eines  spä- 
terhin zu  verzehrenden  Nahrungssloffes,  oder:  b)  in  einer  Ueberziehung  des  Eies 
mit  einer  flüssigen  oder  festen  Hülle,  welche  den  mechanischen  Nutzen  des  Schutzes 
oder  der  Anheltung  hat  {Burdach). 

3.    Die  Geh  arm  utter,  Mutter,  Fruchtlialter ,  utertis. 

Die  Gebärmutter  ist  ein  platter, birn-  oder  flaschenförmiger,  mus- 
kulöser, hohler  Körper,  in  welchem  das  Ei  zur  Frucht  (foelus)  ausgebildet 
wird.  Sie  ist  zum  grössten  Theile  von  der  Beckenwand  des  Bauchfell- 
sackes überzogen  und  hat  ihre  Lage  über  der  Scheide  zwischen  der 
Harnblase  und  dem  Mastdarme  im  mittlem,  obern  Theile  der  Höhle  des 
kleinen  Beckens,  doch  nicht  senkrecht,  sondern  mit  ihrem  obern  Theile 
etwas  vorwärts  geneigt,  so  dass  ihre  Axe  mit  der  des  Körpers  einen  spitzi- 
gen Winkel  macht.  —  Die  Gestalt  des  Uterus  ist  bei  Jungfrauen  die 
eines  länglich-runden,  von  vorn  nach  hinten  plattgedrückten  Kegels,  der 
bei  Weibern,  die  mehrmals  geboren  haben,  mehr  einer  Birne  oder  Fla- 
sche ähnlich  wird.  An  ihm,  der  von  oben  nach  unten  beträchtlich  länger 
ist,  als  von  einer  Seite  zur  andern,  unterscheidet  man  den  obersten  Theil 
oder  Grund,  den.  mittlem  oder  Körper  und  den  untern  Theil  oder 
Hals;  ausserdem  sind  noch  zu  bemerken:  die  vordere  und  hintere 
Fläche,  der  obereBand  und  die  Seitenränder,  sowie  die  Höhle 
im  Innern  des  Uterus. 

Der  Gebärmuttergrund,  fundus  uteri,  ist  der  oberste,  dickste, 
breiteste  und  gewölbte  Theil  des  Uterus,  welcher  in  den  BeckeneLngang 


ms 


etwas  nach  vorwärts  geneigt  zu  liegen  kommt  und,  so  wie  der  Körper 
des  Uterus,  corpus  uteri,  welcher  die  mittlere,  längere  und  nach  unten 
schmäler  werdende  Partie  der  Gebärmutter  bildet,  von  der  Beckenwand 
des  Peritonäuni  bekleidet  wird,  so  dass  beide  frei  in  die  Höhle  desselben 
hineinragen.  Der  Grund  und  der  Körper  nehmen  ihre  Lage  zwischen  der 
hintern  Wand  der  Blase  und  der  vordem  Wand  des  Mastdarms  ein  und 
werden  von  diesen  Theilen  durch  die  mit  den  Windungen  des  Ileum  ausge- 
füllte excavatio  vesico-  und  recto-uterina  getrennt.  —  Der  Gebärmut- 
terhals, collum  s.  cervix  uteri,  ist  der  unterste,  schmälste  und  dünnste 
(f  der  ganzen  Länge  des  Uterus  betragende)  Thcil,  welcher  schräg  ab-  und 
rückwärts  gewandt  ist.  Er  hat  eine  plattrundliche  Form  nimmt  anfangs 
nach  unten  an  Breite  etwas  zu  und  dann  wieder  .ab,  und  hört  mit  einem 
abgerundeten  Ende  auf.  Er  liegt  unterhalb  des  Bauchfellsackes  und  wird 
da,  wo  er  am  breitesten  ist,  vom  oberu  Ende  der  Scheide  umfasst,  so  dass 
sein  unterer  Theil  frei  in  die  Höhle  der  Scheide  hineinragt  und  deshalb 
der  S  chei  den  theil ,  portio  vaginalis,  genannt  wird.  Dieser  Schei- 
denthcil  bildet  einen  schrägen  Abschnitt,  dessen  hintere  Seite  weit  länger 
(6'" — 8'"  lang)  ist,  als  die  vordere  (2'" — 3'"  lang)  ;  an  der  untern  Fläche 
desselben  befindet  sich,  mehr  nach  der  hintern  Seite  hin,  eine  querlau- 
fende, in  die  Höhle  des  Uterus  führende  Spalte,  der  äussere  Mutter- 
mund oder  blos1  Muttermund,,  orificium  s.  os  uteri  (externum),  das 
S  Ch  1  e  i  en  ma  u  1,  os  tineae,  dessen  dicke  Bänder,  welche  im  jungfräu- 
lichen Zustande  ganz  glatt  und  nicht  eingekerbt  sind,  wie  bei  Weibern, 
die  geboren  haben,"  Lippen  oder  Lefzen,  labia  orificii  uterini,  ge- 
nannt werden.  Die  vordere  Lefze  (lab tum  anterius)  des  Muttermun- 
des ist  dicker  und  etwas,  2 — 3'"  länger,  als  die  hintere  (labium  anterius), 
so  dass  sie  tiefer  in  die  Höhle  der  Scheide  hineinragt.  Bei  der  Jungfrau 
liegen  beide  Lippen  dicht  aneinander,  und  nur  während  des. Monatsflusses 
und  bei  Frauen,  die  geboren  haben,  stehen  sie  etwas  von  einander,  so 
dass  alsdann  der  quere  Muttermund  zu  einer  mehr  rundlichen  Oeffnung 
wird.  —  Die  vordere  Fläche  des  Uterus  ist  am  Fundus  und  Körper 
desselben  schwach  convex,  aber  hier  etwas  flacher,  als  die  hintere  con- 
vexere  ;  am  Halse  sind  dagegen  beide  Flächen  fast  gleichförmig  flach  con- 
vex. Beide  Flächen  gehen  durch  einen  schmalen,  convex  gekrümmten 
Band  in  einander  über,  den  man  in  einen  obern  und  2  seitliche  Bänder 
theilen  kann.  Der  obere  Band  ist  nach  oben  stark  convex  und  begränzt 
den  Fundus;  die  2  Seitenränder,'  mit  denen  Aie  tubae  Fallopii,  ligg. 
uteri  rotunda  und  /a/azusamnienhängen,  sind  auswärts  gewandt  und  zie- 
hen sich,  mit  einander  convergirend,  am  Körper  und  Halse  des  Uterus 
herab.  Da  wo  der  obere  Rand  an  seinen  Enden  mit  den  beiden  Seiten- 
rändern zusammenfliesst,  entsteht  ein  abgerundeter  (rechter  und  linker) 
Winkel.  —  Die  Geb  är  mu  t  te  rhöh  1  e,  cavum  s.  cavilas  uteri,  ist  ver- 
hältnissmässig  zur  Dicke  der  Wände  ausserordentlich  eng,  vorzüglich  aber 
von  vorn  nach  hinten,  so  dass  sich  die  vordere  und  hintere  Wand  dersel- 
ben einander  berühren.  Ihre  Gestalt  ist  im  Fundus  und  Körper  die  eines 
Dreiecks,  mit  gebogenen  Rändern,  dessen  Basis  mit  einem  nach  oben  con- 
\e.\en  (obern)  Rande  gegen  den  Grund  sieht,  während  sich  die  Spitze, 
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welche  durch  die  heidcn,  hei  der  Jungfrau  nach  innen  convexen  (nach 
tfftern  Gehurten  aher  nach  aussen  convexen)  und  von  oben  nach  aalen 
convergirenden  Seitenränder  entsteht,  als  canalis  colli  uteri  in  den  Hals 
fortsetzt.  An  den  heiden  obern.  Winkeln  {anguli  cavitatis  uteri),  d.  i.  an 
der  rechten  und  linken  Seite  des  Fundus,  da  wo  der  obere  Rand  mit  den 
Seitenrändern  zusammenstösst,  verlängert  sich  die  Gcbärmulterhöhle  nach 
aussen  trichterförmig  und  hängt  mit  dem  ostium  uterinum  der  tuba  Fallo- 
pii zusammen.  Innerhalb  des  Gehärmulterhalses  hat  die  Höhle  {canalis 
colli  uteri)  mehr  die  Gestalt  eines  länglich  platten  Kanales,  dessen  oberes, 
in  die  3eckige  Höhle  des  Körpers  übergehendes,  engeres  Ende,  innerer 
Muttermund,  orificium  uteri  internurn,  genannt  wird,  während  sich 
das  untere  Ende  durch  den  äussern  Muttermund  nach  der  Scheide 
hin  öffnet. 

Die  Grösse  der  Gebärmutter  ist  bei  der  Jungfrau  weit  geringer,  als  1  i 
Weibern,  die  schon  einige  Male  geboren  haben,  und  steht  daher  im  umgekehrte« 
Verhältnisse  zu  der  Grösse  der  Ovarien.  Bei  ersteren,  wo  der  Uterus  mehr  die 
Gestalt  eines  länglichen,  platten  Kegels  hat,  beträgt  (nach  Krause)  die  Länge 
(vom  Fundus  bis  zur  vordem  Lefze  des  Muttermundes)  2f" — 2",  die  Breite  am 
Fundus  15"'  —  20"',  die  grösste  Dicke  nahe  unterhalb  des  Fundus  8"' — 12"';  der 
Hals  ist  13"'— 15"'  lang,  11"'  breit  und  7"'— 9"'  dick;  an  der  Gränze  zwi- 
schen Körper  und  Hals,  welches  die  schmälste  und  dünnste  Stelle  des  Ute- 
rus ist,  ist  die  Breite  und  Dicke  um  1"'  geringer.  Die  vordere  und  hintere 
Wand  haben  am  Körper  und  an  der  Milte  des  Fundus  eine  Dicke  von  4"'—  5"'„ 
am  Halse  von  3"' — 3§"'.  Die  Höhle  ist  am  Fundus -10"',  in  der  Mitle  des  Kör- 
pers 3|"'  breit  und  nur  1"'  Von  vorn  nach  hinten  tief;  der  innere  Muttermund  hat 
einen  Dm.,  von  l'",  der  canalis  colli  uteri  ist  in  seiner  Mitte  3"'  breit  und  2"' 
tief;  der  äussere  Muttermund  ist  in  querer  Kichtung  4"'  lang  und  von  vorn  nach 
hinten  1"'  breit.  Das  Gewicht  beträgt  ^  jx — xj,  das  Volumen  1|— ?-£  K.  Z. 
—  Bei  Weibern,  welche  schon  mehrere  Maje  geboren  haben  und  bei  denen  die 
Gebärmutter  eine  mehr  birn-  oder  flaschenförmige  Gestalt  annimmt,  beträgt  die 
Länge  3J" — 3§",  die  grösste  Bre  ite  2" — 2J",  die  grösste  Dicke  14"' — 16"'; 
dabei  ist  der  Hals  kaum  länger  als  bei  der  Jungfrau,  jedoch  12"' — 1,4"'  breit  und 
9"'— 11"'  dick.  Die  Wände  sind  6'"— 7'",  am  Halse  3£"'— 4"'  dick.  Die  Höhle 
im  Fundus  ist  12"',  im  Körper  5"'  breit  und  bis  2'"  tief;  der  Kanal  des  Halses  4'" 
breit  und  2§"  tief;  der.  äussere  Muttermund  ist?  7',!- — 8"'  lang  und  2"' breit  und 
dessen  vordere  Lefze  häufig  nicht  viel  länger  als  die  hintere.  Das  Gewicht  be- 
trägt ^  jjj— jv,  das  Volumen  4f— 5JK.  Z. 

Bau  der  Gebärmutter.  Der  grössere  Theil  des  Uterus  ist  äus- 
serlich  von  einer  serösen  Haut,  nämlich  von  einer  Fortsetzung  der  Bek- 
kenwand  des  Peritonäum  (s.  S.  852)  überzogen,  welche  sich  über  den 
Fundus  und  Körper  hinwegzieht  und  an  der  vordem  Fläche  bis  zum  An- 
fange des  Halses,  hinten  dagegen  weiter,  bis  zur  Mitte  des  Halses,  herab- 
tritt. An  den  Seilenrändern,  wo  sich  die  vordere  und  hintere  Platte  dieser 
Perilonäalfalte  an  einander  legen,  bilden  sie  das  Hg.  uteri  latum.  —  Das 
Parenchym  oder  die  eigene  Substanz  des  Uterus  ist  von  bräunlich- 
rother  Farbe,  von  ungemein  dichter  und  fester  Consistenz  (minder  dicht  im 
Fundus,  dichter  im  Körper,  noch  dichter  im  Halse,  und  am  dichtesten  da 
wo  Körper  und  Hals  an  einander  stossen),  sehr  dick  (am  dicksten  in  der 
Milte  des  Grundes,  am  dünnsten  in  den  Winkeln,  wo  die  Muttertrompelen 
eintreten)  und  mit  vielen  Gcfässen,  besonders  Venen,  aber  weniger  Ner- 
ven durchwebt.    Ohne  Zweifel  enthält  sie  Muskelfasern,   wie  sich 
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schon  aus  der  Reizbarkeit  sehliesscu  liisst,  in  Folge  welcher  sie  sich  hei 
der  Gehurt  in  den  sogenannte»  Wehen  sehr  stark  und  heftig  zusammen- 
zieht, um  das  Kind  auszutreiben.    Zwar  kommen  die  meisten  Anatomen 
darin  mit  einander  iiherein,  dass  man  in  dem  luigeschwängerton  Uterus 
Muskelfasern  nicht  ganz  deutlich  wahrnehmen  könne,  aber  doch  sind  die 
meisten  der  Meinung,  dass  Muskelfasern  in  ihm  vorhanden  sind,  die  sieh 
aber  nur  erst  im  schwangern  Zustande  so  deutlich  entwickeln,  dass  sie  mit 
Zuverlässigkeit  wahrgenommen  werden  können.    Einige  Anatomen  ver- 
gleichen dieses  Parcnchym  mit  den  schwammigen  Körpern  des  Penis  (s.  ^. 
884)  und  lassen  es  aus  Gefiissen,  Nerven  und  Zellstolf,  aber  nicht  aus  Mus- 
kelfasern bestehen.  Ruysch  beschreibt  einen  eigenen  Muskel  im  Grunde  der 
Gebärmutter,  der  aber  von  Allen  bezweifelt  wird.   So  viel  ist  gewiss,  dass 
die  sich  in  der  Substanz  des  Uterus  findenden  reizbaren  Fasern  den  Fleisch- 
fasern  nicht  unähnlich  sind  und  theils  der  Länge  nach  vom  Grunde  gegen 
den  Hals  gehen,  theils  der  Breite  nach,  theils  auch  schief  liegen  und  netz- 
förmig unter  einander  verweht  sind. 
Die  Muskelfasern  im  Gebärmutter-Gewebe  fand  Laiith  im  uiigeschwängerlen 
Zustande  aus  primitiven 'Muskelfasern  'bestehend,"  wahrend  zur  Zeit  der 
Schwangerschaft  viele  dieser  Fasern' zu  secundären  Muskelfasern  zusammentra- 
ten. —  Krause  fand  wie  Calza  die  dicken  Wände  des  Uterus  aus  grösstenteils 
platten,  längeren  und  kürzeren  Muskelfasern  bestehend,  welche  an  der  äus- 
sern und  inneren  Oberfläche  der  Wände  mehr  zusammengedrängt  sind  und  voll- 
ständige Lagen  bilden  (vorzüglich  an  der  äusseren  Fläche,  welche  eine  dickere 
Lage  enthält),  in  der  Mitte  der  Wände  dagegen  mehrere  Zwischenräume  las- 
sen.  I>ie  ansehnlichsten  Muskelbündel  finden  sich  an  der  vordem  und  hintern 
W  and  und  am  Fundus,  jene  laufen  in  longitudinaler,  letztere  in  transversaler 
Richtung;  kreisförmige  Fasern  finden  sich  am  Halse  und  an  den  Einmündungs- 
stellen  der  Trompeten;  ausserdem  aber  zahlreiche  kleinere  Bündel  von  viel- 
fach verschiedenen  und  sich  kreuzenden  Richtungen  ;  —  in  der  Mitte  der  Dicke 
der  Wände  bilden  dieFasern  ein  unregelmässigcs  Netzwerk,  dessen-  Zwischen- 
räume von  Zellstoff  und  vorzüglich  von  ansehnlichen,  geflechtartig  verbunde- 
nen Venen  ausgefüllt  werden. 

Die  Gebärmutterhöhle  wird  von  einer  weisslich  röthlichen,  sehr  zarten, 
äusserst  feinzottigen  Schleimhaut  ausgekleidet,  welche  mit  der  Schleim- 
haut der  Trompeten  und  der  Scheide  zusammenhängt  und  so  innig  mit  der 
darunter  befindlichen  faserigen  Substanz  verwebt  ist,  dass  sie  nicht  von 
dieser  abgezogen  werden  kann  ,  weshalb  von  Vielen  ihre  Existenz  ganz 
geläugnet  wird.  -  Im  Fundus  und  Körper  enthält  diese  Schleimhaut  (nach 
Krause),  welche  hier  glatt,  nicht  gefaltet  und  mit  zahlreichen  platten,  Ty 
langen  und  — ^u"1  breiten,  den  villis  des  Dünndarms  ähnlichen  Flocken 
besetzt,  auch  röthlicher  und  weil  zarter  als  im  Halse  ist,  ziemlich  viqle, 
vereinzelt  stehende  cryptae  mucosae,  deren  Mündungen  TV"  —  yt"1  weif 
sind.  Im  Kanäle  des  Multerhalses  ist  die  Schleimhaut  dicker,  schlauer, 
weisser  und  bildet  an  dessen  vorderer  und  hinterer  Wand  eine  Längenfalte 
(arbuscula),  welche  nach  beiden  Seiten  hin  viele  kleinere,  quere  divergi- 
rend  und  gekrümmt  auswärts  gehende  Fällchen  abschickt,  so  dass  sie  un- 
gefähr die  Gestalt  eines  Palnicnzweiges  erhalten  und  deshalb  palmae 
pliratae  s.  plicac  palmatue ,  arbor  vitue  uteri,  juga  cervicis 
uteri,  genannt  werden.  Zwischen  diesen  Fälten  liegen  grössere 
Schleim  bälge,  welche  sich  bisweilen  zu  rundlichen  Säcken  ausdehnen,' 
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und  den  Namen  der  ovula  Nabotki  s.  vesiculae  ccrvicis  uteri 
haben. 

Die  Bcfestigungsmittel  der  Gebärmutter,  durchweiche 
dieselbe  in  ihrer  Lage  erhallen  wird,  sind:  das  Bauchfell,  welches  meh- 
rere Fallen  zu  den  benachbarten  Organen  macht,  die  runden  Mu-ttcr- 
b  ander,  und  die  Scheide,  welche  den  Bals  des  Uterus  umfasst  und 
selbst  durch  die  fascia  pulvis  und  die  mm.  levatores  am  unterstützt  wird. 

a)  Die  r  und  e  n  Mu t te  rb ä  n  d  er,  Gebärmutterstränge,  ligg.  uteri 
roturi.dä  s.  terelia,  erura  uteri,  funiculi  uteri,  sind  2  runde  rölhliche, 
Stränge,  welche  mit  Unrecht  Bänder  genannt  werden,  da  sie  nicht  aus  Seh- 
nen fasern,  sondern,  wie  das  Gewebe  des  Uterus,  aus  dem  sie  hervorgehen, 
aus  schwammigem  Zellgewebe  und  muskulösen  Längenfasern  bestehen,  welche 
mit  Gefässen  und  Nerven  durchzogen  sind^  An  jedem  Seitenrande  der  Gebär- 
mutter, vom  obern  und  vwdern  Theile  desselben,  dicht  unter  der  Trompete 
und  vor  dem  lig.  ovarii,  fängt  ein  solches  rundes  Mütterband  dick  (5"')  an  und 
läuft,  nllinälig. dünner  werdend  und  mit  dem  der  andern  Seite  divergirend,  an- 
fangs zwischen  den  beiden  Platten  des  breiten  Multerbandes,  dann  von  einer 
Falte  der  vordem  Platte  desselben  eingehüllt,  bogenförmig  nach  vorn  und  un- 
ten zum  Leislenkanale.  Durch  diesen  Kanal  tritt  es  hindurch  und  hängt  theils 
innerhalb  desselben  mit  den  Fasern  des  m.  obliquus  internus  und  transversus 
(wie  der  m.  crvmnsier)  zusammen,  theils  verliert  es  sich  ausserhalb  dessel- 
ben mit  seineu  Zrll faserbündeln  in  der  fasria  superficialis  der  Schaam-  lind 
Leistengegend  bis  zur  Cli  toris  hin.  —  Die  Gefässe  der  b'gg.  uteri  rotunda 
sind  Zweige  der  vasa  sper?natica  interna  und  externa;  die  Nerven  gehören 
dem  nerv,  spermaticus  externus  an.  — •  Diese  Bänder  dienen  theils  zur 
Befestigung  des  Uterus,  theils  um  diesem  während  der  Schwangerschaft  durch 
ihre  Gefässe  noch  mehr  Blut  zuzuführen,  theils  scheinen  sie  auch  (nach  Jorg) 
die  Uebertragungsorgane  des  Geschlechtsreizes  von  der  äussern  auf  die  innern 
Genitalien  zu  sein. 

b)  Die  breiten  Mutterbänder,  Ii  gg.  uteri  lata,  sind  2,  oben  4'',  un- 
ten 2"  breite  und  2''  hohe  Querfalten  eder  Duplicaturen  der  Beckenwand  des 
Baüchfellsackes  (s.  S.  853),  welche  die  seitlichen  Fortsetzungen  des  serösen 
Ueberzugs  der  vordem  und  hintern  Fläche  der  Gebärmutter  und  mit  diesem 
UJeberzugo  zusammen  eine  einzige  grosse  Querfalte  ausmachen.  Ein  jedes 
dieser  Bänder  tritt  vom  ganzen  Seitenrande  der  Gebärmutter  quer  nach  aussen 
zum  seilliehen  Umfange  des  Beckeneinganges  und  den  Seitenwänden  der 
Beckcnhöhje,  wo  es  in  den  Theil  des Peritonäum  übergeht,  welcher  die  innere 
Fläche  des  Darmbeins  überzieht.  Nach  oben  endigen  diese  Bänder  in  einen 
freien,  die  tuba  Fallopii  aufnehmenden  Rand;  nach  unten  gehen  sie  vorn 
in  die  plikae  vesiru-uterinae ,  hinten  in  die  plicae  Douglasii  über;  nach 
innen  hängen  sie  mit  dem  serösen  Ueberzuge  des  Uterus  zusammen;  nach 
aussen  mit  dein  Theile  des  Peritonäum,  welcher  die  Inguinalgegcnd  und  in- 
nere Seite  des  Psoas  überzieht.;  die  eine  Fläche  ist  nach  vorn,  die  andere 
nach  hinten  gerichtet.  Jedes  Hg.  uteri  latum  besteht  aus  einer  vordem  und 
bin  lern  Platte,  welche  am_obern  freien  Rande  in  einander  übergehen 
und  übrigens  durch  eine  dünne  Lage  Zellgewebe  an  einander  geheftet  sind. 
Zwischen  beiden  Platten,  am  obersten  Theile  des  breiten  Mutterbandes,  liegt 
die  Muttertrompete  (s.  S.  893\  unter  ihr  und  etwas  nach  hinten  das 
lig.  ovarii  (s.  S.  890)  und  an  diesem  in  einer  Ton  der  hintern  Platte  des 
lig.  uteri  latum  ('ebildeten  und  nach  hinten  hervorragenden  Falte  der  Eier- 
stock ('s.  S.  890).  Unterhalb  der  tuba,  vor  dem  lig.  ovarii  läuft  das  lig. 
uteri  rotundum  (s.  S.  898),  welches,  indem  es  sich  vorwärts  wendet,  die 
vordere  Plaue  des  breiten  Multerbandes  anspannt  und  dann  von  ihr  allein 
einen  Ueberzug  erhält.  Der  zwischen  der  Muttertrompete  und  dein  Eierstocke 
angespannte  Theil  des  lig.  uteri  latum  wird  der  F 1  c d e  rm  a u  s f  1  üge  1,  ala 
vesperiilionis,  genannt.  —  Ausserdem  liegen  zwischen  den  Platten  des  brei- 
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ten  Mutterbaudes  noch  die  zu  den  genannten  Theilen  gehörenden  Gelasse  und 
Nerven. 

c)  Plicuo  vesico-utcrinae  s.  ligg.  uteri  unteriura  in) 'er iura  (s.  S.8G5), 
2  Fallen  des  Bauchfelles,  welche  vor  der  hintern  Flache  der  Harnblase  auf 
die  vordere  Wand  des  Uterus  übergehen  und  die  excavalio  vesico -  uterina 
(s.  S.  853)  begräuzen. 

d)  Plicae  s  emi  binares  Douglasii  s.  recto-uterinae  (s.  S.  853),  eben- 
falls 2  Falten,  welche  das  Perilonänm  macht,  indem  es  sich.vou  der  hintern 
Wand  des  Uterus  auf  die  vordere  des  Mastdarms  übersehlägt.  Sie  haben 
die  excavatio  recto-uterina  zwischen  sich. 

Gefässe  und  Nerven  der  Gebärmutter.  7 
Die  Arterien,  von  denen  eine  grosse  Menge  für  den  Uterus  bestimmt  sind, 
kommen  hauptsächlich  aus  den  artt.  utcrinae  (s.  S.  432\  zum  Theil  auch 
von  den  artt.  spermatieae  iulc'rnae  und  externac.  Sic  anastomosiren  vielfach 
mit  einander  und  verlaufen  in  der  Substanz  des  Uterus  sehr  geschlängelt,  damit 
sie,  wenn  dieser  bei  der  Schwangerschaft  ausgedehnt  wird  ,  nachgeben  können.  — 
Die  Venen  bilden  ansehnliche  Geflechte  im  Parenchym  der  Gebärmutter  (s.  S. 
472),  aus  denen  die  vu.  spermatieae  und  utcrinae.  hervorgehen.  —  Saugadern 
finden  sich  sehr  zahlreich  vor.;  s. 'S.  i8S.  —  Die  Nerven,  welche  nicht  in  so 
ansehnlicher  Menge  vorhanden'  sind,  als  die  Gefässe,  entspringen  aus  den  plexus 
h  ypo'gas  tr  ic  i  des  sympathischen  Nerven  (s.  S.  633). 

Verrichtung  der  Gebärmutter.  , 

Die  Gebärmutter,  welche  den  aus  dem  Eierstocke  durch  die  Mutlertrompete  in 
ihre  Höhle  gelangten  Keim  des  neu  zu  bildenden  Geschöpfes  (d.  i.  das  Ei)  aufge- 
nommen hat,  bildet  denselben  allmälig  zur  reifen  Frucht  (d.  i.  der  Embryo,  so- 
bald er  ausserhalb  der  Mutter  zu  leben  im  Stande  ist)  aus.  Den  Zustand  im  Weibe 
von  derBefruehtung  des  Eies  {coneeptio)  bis  zur  Ausstossung  des  Embryo  Ge- 
burt, partus)  aus  dem  mütterlichen  Körper  nennt  man  Schwangerschaft, 
gravidilas,  deren  Dauer  sich  auf  40  Wochen  oder  281)  Tage,  oder  10  Monate, 
jeden  "dieser  zu  28  Tagen  angenommen,  beläuft  (s.  später).  Ausser  der  Zeit  der 
Schwangerschaft  und  der  Zeit,  wo  ein  Weib  säugt,  schwitzt  an  den  Wänden  der 
Gebärmutterhöhle,  welche  sonst,  mit  einem  dünneu,  weisslichen,  opaken  Schleime 
[humor  uteri)  überzogen  sind,  ein  dünnes,  mehr  venöses,  nicht  gerinnbares,  faser- 
stoffloses Blut  aus,  welches  sich  nach  und  nach  in  Tropfen  sammelt  und  durch  den 
Muttermund  und  die  Scheide,  mit  dem  Schteime  derselben  vermischt,  und  desshalb 
eigentümlich,  riechend,  abfliesst.  Dieser  ßlutabgang,  welcher  ungefähr  3—8  Tage 
andauert  und  dessen  Quantität  sehr  verschieden  j  —  jv)  'ist,  kehrt  regelmässig 
aller  4  Wochen  wieder  und  hat  desshalb  den  Namen  :  Menstruation,  Hegeln, 
Monatsflüss,  monatliche  Rei  n  i  g  u  n  g  (menttrualio,  menses,  Kalamemu). 
Das  erste  Erscheinen  der  Menstruation  bezeichnet  bei  der  Jungfrau  den  Ein- - 
tritt  in  die  zeugungsfähigen  Jahre  und  stellt  sieh  in  heissen  Climat.cn  eher  (schon 
im  8.  oder  9.' Lebensjahre)  als  in  kälteren ,  bei  uns  im  13.—  15.  Lebensjahre  ein. 
Mit  dem  Aufhören  der  Menstruation,  welches  sich  wie  das  Erscheinen  nach  dem 
Klima  richtet  und  bei  uns  im  46.  — 50.  Lebensjahre  erfolgt,  erlischt  auch  die  Zeu- 
gungsfähigkeit  des  Weibes.  Jörg  nennt  die  Menstruation,  wie  auch  aus  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  der  angehenden  Schwangerschaft  hervorgeht,  eine  verkümmerte 
Gesehlechtsvcrrichtung  und  erklärt  das  Wesen  derselben  so:  die  Gebiirmutter, 
vonSeiten  der  entwickelten  und  mit  reifen  Eiern  versehenen  Ovarien  aus  ange- 
regt, wünscht  ein  Ei  in  sich  aufzunehmen,  als'o  schwanger  zu  werden.  Hierzu 
wird  die  männliche  Zeugungskraft  mit  erfordert.  So  lange  nun  aber  die  männliche 
Aushülfe  mangelt  und  jene  Anregung  von  Seiten  der  Ovarien  fortdauert,  so  sam- 
melt sieh  von  Zeit  zu  Zeit  (aller  4  Wochen)  die  Reizbarkeit  in  der  Gebärmutter, 
vermöge  welcher  selbige  die  Zubereitung  zum  Schwangerwerden  und  zur  Auf- 
nahme di>s  Bies  in  sich  macht  d.  h.  mehr  Blut  anlockt  und  besonders  nach  den 
innern  Wänden  hin  die  Gefassthätigkeit  erhöht,  um  gleich  dem  ankommenden 
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Pfleglinge,  dem  Eie,  Nahrung  und  Boden  zu  gewähren).  Da  nun  dieses  wegbleibt 
und  mit  ihm  die  Auregung  zu  einem  hohem  Leben,  da  ferner  die  Befruchtung 
durch  den  Mann  nicht  erfolgt  ist  und  daher  der  Uterus  auch  diese  Anregung  ent- 
behrt, löst  sich  der  eingeleitete  Process  zur  Ernährung  des  Eies  und  zur  Verdik- 
kung  der  Gebärmut  terwando  nach  innen  hin  in  ein  Blutausschwitzen  auf,  w  obei  die 
angehäufte« Reizbarkeit  nach  und  nach  mit  abgearbeitet  wird.  In  den  äussersten- 
Gefassspitzen  der  innern  Flächen  der  Gcbärmuttenvände  erstirbt  der  plastische 
Process  zur  Ernährung  des  Keimes  und  endet  mit  der  genannten  Aussehwitzung 
von  Blut.  Im  Thiere  drückt  sich  das  Bestreben  des  Uterus  schwanger  zu  werden 
in  der  Brunst  aus  und  nur  zu  dieser  Zeit  ist  die  Eiupfängniss  möglich,  während 
dem  Menschen  durch  die  Menstruation  das  Vermögjen  gegeben  ist,  zu  allen  Zeilen 
zu  empfangen. 

£)  Die  Scheide,  Ma  t  tersch e i d  e,  (vaejina  titer i). 

Die  Muttersekeide,  der  Muttergang,  Fruchtausfüh- 
rungsgang, ist  eine  häutige,  cylindrisehe,  gekrümmte  und  von  vorn 
nach  hinten  platt  gedrückte  (im  jungfräulichen  Zustande  etwa  3| — 4"  lange 
und  1"  weile)  Röhre,  welche  in  der  Mitte  der  Hohle  des  kleinen  Beckens 
(in  der  Richtung  der  Axe  desselben)  zwischen  der  Harnblase  und  dein 
Mastdarme  liegl  und  von  der  Schaam  bis  zur  Mitte  des  Mullerhalses  reicht. 
Ihr  unteres  E  hde,  welches  am  BeckcnausgangCj  unter  der  Schaanibein- 
fuge,  zwischen  den  kleinen  Schaanilefzen  liegt  und  eine  rundliche  Oefl- 
nung,  den  S  c  h  c  i  d  e  n  ga  n  g,  orißeium  s.  introitus  vaginae  ,  umgiebt, 
hängt  unmittelbar  mit  der  weiblichen  Schaam  zusammen.  Von  hier  steigt 
sie,, nach  der  Axe  des  Beckens"  (s.  S.  140)  gekrümmt  (oder  parallel  mit  der 
vordem  Fläche  des  os  sacrum),  bis  zur  Mitte  der  Beckenhöhle  hinauf  und 
umfasst  hier  mit  ihrem  weitem  obern  En  d  e  den  Hals  des  Uterus  in  seiner 
Mitte,  so  dass  diö  untere  Portion,  die  portio  vaginalis  desselben,  in  die 
Höhle  der  Scheide  hcrabragt  (s.  .'S.  895).  Dieses  obere  Ende  ist  mit 
dem  Mutlerhalse  ganz  innig  verwachsen  und  bildet  den  Scheiden- 
grund oder  das  Scheidengewölbe,  ^/wm^ms  s.  laqucar  vaginae.  Die  vor- 
dere Wand  der  Scheide  ist  kürzer  als  die  hintere,  an  ihrer  vordem 
Fläche  der  Länge  nach  concav  und  liegt  unter  der  Harnröhre  und  dem 
Harnblasengrunde.  Die  hintere  um  längere  Wan d  ist  an  ihrer 

hintern  Fläche  der  Länge  nach  convex  und  stüssl  an  den  Mastdarm.  An 
den  Seitenwänden  der  Scheide  findet  sich  eine  gefässreiche  Zellge- 
websschicht,  die  fascia  pelvis  nnd  die  Enden  der  mm.  levälores  ani\  ihr 
unteres,  dem  Eingange  zunächst  liegendes  Stück  wird  vom  m.  constrictor 
cunni  s.  vaginae  (s.  S.  287)  umgeben. 

Bau  der  Scheide.  Die  Wände  der  Scheide  (V"  dick)  bestehen 
aus  einer  äu  s  s  e  rn,  sehr  festen,  dichten  und  dicken,  sehr  ausdehnbaren 
und  elastischen  Zellhaut,  unter  welcher  eine  platte,- mittlere  Schicht 
eines  schwammigen,  mit  zahlreichen  Gefässen  und  vielfach  gewundenen 
und  anastomosirenden  Venen  durchzogenen  Gewebes  (ähnlich  dem  erekti- 
len der  Clitoris)  liegt,  welches  durch  Ansammlung  des  Blutes  in  einen 
strotzenden  Zustand  versetzt  werden  kann  und  deshalb  eines  geringen 
Grades  von  Erigirung  fähig  ist.  Die  innere  Haut  ist  eine  rüthliche,  mit 
Epithelium  überzogene  Schleimhaut,  welche  an  der  Schaam  in  die 
äussere  Haut  übergeht,  sich  am  J'uiidus  vaginae  aber  auf  die  portio  vagi- 
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nalis  des  Mutterhalscs  überschlügt  (eine  sackförmige  Vertiefung  um  den- 
selben herum  bildend)  und  durch  den  Muttermund  in  die  Schleimhaut  der 
Gebärmutter  forlselzt.  Sic  ist  mit  zahlreichen  und  ansehnlichen  Schleim- 
drüsen besetzt,  welche  besonders  zur  Zeit  der  Menstruation,  während  des 
Beischlafs  und  der  Schwangerschaft  sehr  viel  Schleim  absondern.  An  der 
vordem  und  hinlern  Wand"  der  Scheide  bildet  die  Schleimhaut  sehr  viele 
dicht  über  einander  liegende,  eingekerbte  Querfalten  (vordere  und  hin- 
tere Runzelsäule,  columna  rugarum  anterior  et  posterior),  welche 
um  so  mehr  verschwinden,  je  mehr  die  Scheide  ausgedehnt  wird.  Am 
Scheideneingange  bildet  sie  das  Jung  f  e  r  n  h  ä  u  t  c  h  e  n,  hymen  s.  valvula 
vaginae,  eine  kreis-  oder  halbmondförmige  Falte,  nach  deren  Zcrreissung 
(meistens  durch  die  erste  Begattung)  einige  (3 — 4  und  mehrere),  einzelne, 
plattrundliche,  eingekerbte  Läppchen,  caruneulac  myrtiformes,  anstatt  des 
Ilyinen  zu  sehen  sind. 

Ge fasse  und  Nerven  der  Scheide. 

Die  Arterien  nehmen  ihren  Ursprung  aus  Zweigen  der  arlt.  hypogastricae, 
als  von  den  arlt.  vaginales,  ulcrinae,  vesica(es,  haemorr/widales  mediae,  pudetl- 
dae  commune?  (s.  S.  432).  —  Die  Venen  bilden  auf  jeder  Seite  einen  plexus 
vaginalis,  welcher  seine  Zweige  in  die  Venen  schickt,  w'elehe  mit  den  vorher  ge- 
nannten Arterien  gleiche  Namen  hab^n.  —  Die  L  y  m ph  ge  l'ä  s  s e  s.  S.  488.  — 
Die  Nerven  sind  Zweige  des  3.  und  4.  nerv,  sacralis  (s.  S.  611)  und  des  nerv, 
pudendus  communis  (s.  S.  613). 

Funktion  der  Mutterscheide. 

Die  Vagina  dient  thcils  zur  Begattung,  indem  sie  das  männliche  Glied  und 
den  aus  diesem  ausgespritzten  Samen,  welchen  sie  zur  Gebarmutter  leitet,  .auf- 
nimmt, theils  bei  der  Gebert  zum  Durchgänge  des  Kindes.  Wegen  dieser  letztern 
Bestimmung -kann  sie  sich  sehr  beträchtlich  erweitern,  zieht  sich  aber  nach  Ent- 
fernung des  Kindes  nach  und  nach  bis  beinahe  zu  ihrer  vorigen  Weite  wieder  zu- 
sammen, doch  bleibt  sie  immer  etwas  werter  als  im  jungfräulichen  Zustande,  und 
um  so  mehr,  je  mehr  Geburten  erlblgUsind. 

S'.    Die  weibliche  Scliaanf,  vulva,  cunnus,  puden- 

dum  muliehre. 

Die  weibliche  Schaam  oder  das  Schaamglied  befindet  sich 
am  untern  Ende  der  Scheide,  am  vordem  Theile  des  Beckenausganges, 
unter  der  Schaambeinfuge,  zwischen  den  innern  Flächen  der  Oberschenkel. 
Sie  fängt  nach  oben  mit  dem  Schaam  hü  gel,  mons  Vencris  (s.  S.  880), 
an  und  zieht  sich  durch  die  regio  pubis  nach  unten  und  hinten  bis  zum 
Damme  (perinaeum),  wo  sie  ungefähr  1"  weit  vom  Mastdärme  endigt.  Die 
Schaam  besteht :  aus  den  beiden  grossen  oder  äussern  Schaamlef- 
zen,  zwischen  denen  sich  die  Schaamspalte  mit  dem  Kitzler  befin- 
det; aus  den  beiden  kleinen  oder  innern  Schaam  1  e  fze  n  und  dem, 
von  diesen  umgränzlen  Vprhofe,  in  welchem  die  Oeffnung  der 
Harnröhre  und  Scheide  sichtbar  ist. 

a)  Die  grossen  oder  äussern  Scliaamlefzcn ,  lahia 
pudendi  majora  s.  externa,  sind  zwei  parallel  neben  einander 
von  vom  und  oben  nach  hinten  und  uiilea  verlaufende  Haulfaltcn  der 
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Schaamgegend  ,  die  mit  Fett  und  starken  Zellstoffstreifcn  ausgepolsterte 
längliche  Wülste  darstellen ,  welche  die  äusserst«  Parthie  der  weihlichen 
Schaam  ausmachen  und  die  üh'rigen  Schaamlheile  umhüllen.  Beide  sind 
durch  eine  Spalte,  die  S  c  h  aa  ms p  a  1 1  c,  rima  pudendi  s.  vulvae,  welche 
im  jungfräulichen  Zustande  durch  das  fester  Ancinandcrliegen  dcrSchaam- 
lefzen  geschlossen  ist,  von  einander  gelrennt,  gehen  aher  an  ihrem  obern 
oder  vordem  und  am  untern  oder  hintern  Ende  in  einander  über  (commis- 
sura  labiorum  anterior  und  posterior).  An  der  hintern  Comuiis- 
sur  tritt  eine  dünne,  niedrige,  fettlose  Hautfalle  von  der  innern  Fläche  der 
einen  Schaanilcfze  quer  zur  andern  herüber,  d.  L  das  S  eh  aa  m  -  oder 
Lippen  bändchen,  frenulum  labiorum-,  die  Vertiefung  vor  diesem 
Querfällchen,  zwischen  ihm  und  dem  Damme  ist  diefossa  navicularis 
vulvae.  Oberwärls  gehen  die  äussern  Schaamlefzen  in  den  Schaamberg, 
hinterwärts  in  den  Damm  über,  nach  aussen  sind  sie  durch  eine  tiefe  Fur- 
che von  der  Inguinalgegcnd  geschieden.  —  Jede  Lefze  besteht  aus  2  Haut- 
platten ,  welche  in  einem  abgerundeten  Rande  zusammenkommen ;  die 
äussere  Platte  ist  dem  Schenkel  zugewandt  und  von  einer  feinen,  wei- 
chen, dunkler  gefärbten  Cutis  gebildet,  welche  mit  vielen  cryptae  sebaceae 
und  Schaamhaaren  besetzt  ist ;  die  innere  Platte  hegränzt  die  Schaam- 
spalle  und  ist  der  innern  Platte  der  andern  Lefze  zugekehrt;  sie  ist  wei- 
cher, glatt,  aber  mehr  schleimhautähnlich  (membrana  rnueosa  genito-uri- 
naria)  und  geht  in  die  innere  Schaamlefze  über. 

b)  Der  Kitzler,  das  weibliche  Glied,  clitöris,  ist  ein 
Penis  im  kleinern  Maassstabe,  an  dem  nur  die  Harnröhre  fehlt.  Er  stellt 
einen  cylindrischen,  1"  langen  und  3'"  dicken  erektilen  Körper  dar,  wel- 
cher aus  2  schwammigen  oder  Zell  k  ö  r  p  e  r  u,  corpora  cavernosa  cli- 
toridis, die  einen  den  Zellkörpern  der  männlichen  Ruthe  gleichen  Ursprung, 
Verlauf  und  Bau  haben  (s.  S.  884),  zusammengesetzt  ist  und  nach  vorn 
ebenfalls  mit  einer  kleinen,  länglichrunden  Anschwellung,  einer  Eichel, 
glans  clitoridis,  endigt,  die  aber  nicht  von  der  Urethra  durchbohrt  i^t. 
Der  Kitzler  hat  seine  Lage,  von  Fett  und  Zellgewebe  umgeben,  im  obern 
vordem  Theile  der  weiblichen  Schaam,  hinter  der  Haut,  welche  den  Boden 
der  Schaamspalte  nahe  unterhalb  der  vordem  Commissur  bekleidet;  seine, 
Eichel  sieht  aber,  von  Schleimhaut  bekleidet,  im  obern  Theile  der  Schaam- 
spalte frei  hervor  und  wird  an  ihrem  obern  Umfange  von  einer  durch  die 
innern  Schaamlefzen  gebildeten,  halbringförmigen- Falte,  der  Vorhaut 
des  Kitzlers,  praeputium  clitoridis,  bedeckt;  an' ihre  untere  Fläche 
heftet  sich  das  Kitzler  bändchen,  frenulum.  clitoridis,  welches  aus  2, 
den  innern  Schaamlefzen  angehörenden  kleinen  Fällchen  besteht.  Uebri- 

'  gens  kommen  dem  Kitzler  dieselben  Muskeln  (inm.  iscfiiocavernosi) ,  Ge- 
fässe  und  Nerven,  wie  dem  Penis  (s.  S.  887)  zu  und  auch  er  hat  die  Fä- 
higkeit, sich  zu  erigiren. 

c)  Die  innern  oder  Itl  einen  Schaamlefzen,  Was  sc r- 
lefzcn,  labia  pudendi  interna  s.  minor«,  Nymphae, 
sind  wie  die  äussern  Schaamlefzen  2  Hautfalten,  die  aber  dünner,  platter, 
schihülcr  und  kürzer  sind.  '  Sie  ragen  in  der  Tiefe  der  Schaamspalte,  zwi- 
schen den  Leiden  innern  Platten  der  äussern  Schaamlefzen,  3'" — 6'"  weit 
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hervor  und  haben  den  Vorhof  mit  dem  ostium  urethral-  und  ]^nae  ^i- 
schen  sich.    Nach  vorn  oder  oben  läuft  jede  innere  Lefze  m  2  Faltchen 
aus,  von  denen  die  obere  mit  der  der.  andern  Seite  zur  Vorhaut  des 
Kitzlers,  praeputium  'clitoridis,  zusammenfließt,  die  untere  dag-egen 
das  Bändchen  des  Kitzlers, //W/m  clitoridis,  bilden  hilft.  Nach 
unten  oder  hinten  werden  -diese  Lefzen  allmälig  niedriger  und  verhören 
.  sich  endlich  in  die  innern  Platten  der  äussern  Schaamlcfzen.  —  Jede  INym- 
phe  besteht  aus  einer  innern  und  einer  äussern,  von  einer  zarten, 
weichen,  feuchten,  runzlichen,  schleimhautähnlichen  Haut  (membrana  viu- 
cosa  ginito-urinaria)  gebildeten  Platte,  zwischen  denen  sich  ein  schlaflos, 
fettloses,  schwammiges  und  sehr  gefässreiches  Zellgewebe  findet,  welches 
wie  das  Parenchvni  der  glans  clitoridis  anschwellbar  und  einer  schwachen 
Erektion  fähig  ist.    Die  äussern  Platten  gehen  in  die  innern  I  hatten ■ 
der  äussern  Schaamlcfzen  über,  die  innern  bilden  die  Wandos  Vorhofs 
und  setzen  sich  in  dessen  Tiefe  am  ostium  urethrae  und  vaguiae  in  die 
Schleimhaut  der  Harnröhre  und  der  Scheide  fort  ,  nachdem  sie  bei  der 
Jungfrau  vor  der  letztern  das  Hymen  (s.  S.-901)  gebildet  haben.  Die 
Haut  der  Nymphen  besitzt  zahlreiche  und  'ansehnliche  Schleim-  oder  Talg- 
drüsen ,  welche  einen  eigentümlich  riechenden  Schleim  absondern.  — 
Ehemals  glaubte  man,  diese  Lefzen  seien  dazu  bestimmt,  um  dem  Strahle 
des  Harns  die  Richtung  nach  vorn  und  unten  zu  geben,,  daher -der  Name 
Wasser lefzen.    Sie  sind  bei  den  Araberinnen  und  besonders  Hotlen- 
tottinuenvon  ganz  ausserordentlicher  Länge.  ■ 

d)  DerVorliof  der  Scheide,  vestibulum  s.  nQovaog 
vaginae,  ist  der  Boden  der  Schaamspalte,  welcher  oben  von  dem  Kitz- 
ler, seillich  von  den  innern  Platten  der  beiden  innern  Schaamlefzen  und 
unten  von  der  hintern  Commissur  begränzt  und  von  der  membrana  mueosa 
genito-urinaria  ausgekleidet  wird.  In  ihm  befinden  sich  2  Oeffnungen ; 
die  kleinere,  obere  oder  vordere,  welche  3'" — 4'"  unter  der  glans  cUlori- 
dis liegt  und  von  einem  kleinen  Wulste  und  vielen  kurzen,  strahlenförmig 
aus  einander  laufenden  Falten  umgeben  wird,  ist  der  Ausgang  der 
Harnröhre*  ostium  cutaneum  urethrae  (s.S.  867).  Die  grössere,  un- 
tere oder  hintere  Oeflnung,  welche  bei  der  Jungfrau  grösstenteils  vom 
Jungfernhäutchen,  hymen  (s.S.  901),  verschlossen  wird,  ist  der 
Eingang  in  die  Scheide,  introitus  s.orißcium  vaginae  (s.  S.  867). 
Rings  um  diese  beiden  Oelfnungen  liegen  in  der  Haut  des  Vorhqfs  viele 
grössere  und  kiein«re  Schleimhöhlen,  folliculi  mueosi,  die  sich  entweder 
mit  einzelnen  Mündungen  oder  gemeinschaftlich  in  grössere  Vertiefungen, 
lacunae  vestibuli,  öffnen  und  hier  einen  eigentümlich  riechenden  Schleim 
absetzen^  welcher  den  Vorhof  schlüpfrig  erhält,  vor  dem  durchmessenden 
Harne  schützt  und  die  Begattung  und  Geburt  erleichtert. 

Gefässe   und  Nerven    der  weiblichen  Scbaam. 

Die  Arterien  entspringen  aus  der  art.  pudenda  communis  s.  in- 
terna (s.  S.  434  und  externa  (s.  S.  437).    Die  Venen  entsprechen  den  Ar 
terien.    Die  Lymphge  fasse  (s.  S.  48G)  begeben  sich  grösstenteils  durch  die 
Leistendrüsen  zu  dein  plexus  ilidcus.  —  Die  Nerven  kommen  Ihcils  von  dem 
1.  und  %.  nerv,  lumbalis  (als:  nerv,  ileo-hypogaslricus,  ileo-iiiguinalis  und  sper- 
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mu/icus;  s.  S.  GOG,  theils  von  den  pln.rus  pudnndalis  der  nervi  saeralcs  (s.  S. 
Gll),  welcher  dem  nerv,  pudendus  communis  seinen  Ursprung  riebt. 

Verrichtung  der  weiblichen  Schaam. 

Die  äussern  Schaamtheile,  besonders  derKilzler  und  die  innern  Sehaamlefzcii, 
sind  nur  W oll u  st o rg-a n  e,  wie  der  hohe  Grad  von  Reizbarkeit  beweist,  welches 
sie  fähig  sind  und  durch  welchen  sie  die  innern  Zeugungslheile  und  den  ganzen 
Organismus  in  den  zur  Hervorbringung  des  neuen  Geschöpfes  erforderlichen  Zu- 
stand von  erhöhter  Lebensthätigkeit  setzen  sollen. 

Entwiekelung  der  Gebärmutter  und  weiblichen  Begattungs- 
organe. 

Der  Uterus  entsteht  durch  das  Zusammenstosscn  der  beiden  Trompeten  zu- 
erst als  ein  einfacher  Kanal  und  stellt  also  in  der  frühesten  Entwicklungszeit 
einen  utertts  bicovnis  dar.  Später  entwickelt  sich  dieser  unpaare  Gang  mehr 
nach  vorn  und  es  wird  so  Am  J'undus  uteri  gebildet,  während  die  MündungsslelL.i 
der  Trompeten  mehr  nach  den  beiden  Seiten  hin  zurücken.  Die  Horner  des  Ute- 
rus werden  auf  diese  Weise  immer  kürzer  und  verschwinden  zu  Ende  des  4.  Mo- 
nats ganz,  so  dass  nur  eine  einfache  Höhle  bleibt,  welche  auf  der  innern  Ober- 
fläche (während  des  ganzen  Fruch Hebens)  gegen  die  Mündungen  der  Trompeten 
zu  convergirendc  Runzeln  zeigt.  Zugleich  entwickelt  sich  die  Sjibstanz  des  u/crus 
immer  mehr  und  gewinnt  an  Dichtigkeit  und  Stärke.  Anfangs  setzt  er  -sich  un- 
mittelbar in  den  caiuilis  uro-genitalis  (Scheide  und  Harnröhre,  noch  einen  Kanal 
bildend)  fort;  bald  bildet  sich  aber  die  Vaginalportion,  welche  anfangs  sehr  gerun- 
zelt erscheint  und  schnell  an  Grösse  so  zunimmt,  dass  sie  länger  als  späterhin  ist. 
Bis  zum  6.  Monate  liegt  die  Gebärmutter  noch  ganz  im  grossen  Becken  und  rückt 
so  allmälig  herab,  dass  sie  erst  zur  Zeit  der  Pubertät  nur  im  kleinen  Becken  ihre 
Lage  annimmt.  —  Die  S  c  hei  de  entsteht  aus  dem  cunalis  stro-genitalis  (s.  S.  887), 
welcher  sich  sehr  rasch  und  wahrscheinlich  durch  eine  von  beiden  Seilen  hei-  er- 
folgende Abschnürung  in  diese  und  die  Harnröhre  scheidet.  Beide  behalten  aber 
eine  Zeil  lang  noch  einen  gemeinschaftlichen  Eingang  (adilus  vro-genitulis).  An- 
fangs ist  die  Scheide  sehr  eng  und  glatt,  wird  aber  im  7:  und  8.  Monate  relativ 
weiter,  als  in  irgend  einer. Lebensperiode,  auch  zeigt  sie  jetzt  die  meisten  Fallen. 
—  Die  clitoris  wächst  wie  der  penis  (s.  S.  8S81  als  eine  conische  oder  cylin- 
drische  Warze  hervor,  die  sich  nach  unten  und  hinten  umbiegt  und  auf  ihrer  un- 
tern Fläche  eine  Rinne  enthält,  welche  unmittelbar  mit  der  obern  Abtheilung  des 
canalis  uro-genilalis  zu  coinmuniciren  scheint.  Bis  zur  Mitte  des  4.  Monats  ist 
seine  Eichel  unbedeckt,  schnell  wachsen  nun  aber  die  beiden  innern  Schaam lefzeri 
über  ihn  hinweg.  • —  Die  äussern  Schaamlefzen  bedecken,  je  jünger  die 
Frucht  ist,  den  Kitzler  und  die  innern  Schaam ilippen  um  so  weniger.  —  Das 
Jungfernhäutchen  erscheint  erst  iu  der  £.  Hälfte  der  Schwangerschaft. 

Die  Brüste,  Milchdrüsen,  mammae,  glamlulae 

lactiferae. 

DicBrüsle,  d;  s.  2  ansehnliche  glandulae  eonglovicratae  s. '  aeino- 
sae  (s.  S.  674),  finden  sich  in  vollständiger  Ausbildung  nur  in  erwachse- 
nen weihlichen  Körpern,  während  sie  heim  Manne  flache,  unentwickelte 
Organe  darstellen.  Sie  liegen  an  der  vorder»  Fläche  des  Thorax  und  m. 
pecloralis  major  (in  den  regiones  mammillares s.  S.  37), -zu  jeder  Seile 
des  Brustbeins  eine,  und  zeigen  sich,  von  der  Haut  bedeckt  und  von  vielem 
Fette  umhüllt,  au  der  äussern  Oberfläche  des  Körpers  als  2  halbkugclfür- 
mige,  und  bei  Jungfrauen  ziemlich  feste  Hügel,  welche  von  der  3.  bis  zur 
6.  oder  7.  Nippe  heranreichen  und  zwischen  sich  (in  der  regio  slcrtiu/is) 
eine  Vertiefung,  den  Busen,  sinus ,  lassen.    Iu  der  Milte  der  Haut, 
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welche  die  mamma  überzieht  und  sehr  glatt,  dünn  und  zart  ist,  ragt 
eine  kegelförmige  oder  stumpfe  rundliche  und  mit  leiner,  aher  runzheher 
und  brännlich-rother  Cutis  überzogene  Erhabenheit,  die  Brustwarze, 
Zitze,  papilla  mammae,  hervor,  um  welche  herum  das  zunächst  befind- 
liche Kantstück  einen  bräunlichen,  kreisrunden  Fleck,  den  Hof,  War- 
jEcnh'of,  areola,  bildet.  Die  Haut,  sowohl  der  Warze  wie  des  Hofes, 
ist  ohne  pannieuhts  adiposus,  aber  mit  vielen  Talgdrüsen  besetzt,  auch 
finden  sich  zwischen  den  Runzeln  an  der  Spitze  der  Warze  viele  enge 
Oeflnungen,  die  Mündungen  der  Milchkanäle. 

Bau  der  Brüste.  Jede  Mamma  stellt  eine  plattrundliche,  vorn 
etwas  convexe,  hinten  platte  Drüse,  mit  höckeriger  Oberfläche  dar,  welche 
aus  vielen  einzelnen,  unregelmässig  gestalteten ,  meistens  platten,  weiss- 
rölhlichen  Läppchen  (lobuli) ,  die  unter  einander  durch  Fett  und  Zellge- 
webe zusammenhängen,  besteht.  Jedes  Läppchen  ist  aus  einer  grossen 
Menge  kleiner  (7y"im  Dm.),  trauhenförmig  zusammengehäufter  und  dicht 
an  einander  gedrängter,  rundlich  eckiger,  häutiger  Bläschen  (oder, 
Körnchen,  acini ,  vesiculae  s.  cellulae  lactiferae)  zusammengesetzt, 
welche  von  einem  dichten  Capillargefässnetze  umsponnen  sind  und  deren 
Ausführungsgänge  zu  den  M i  1  ch  g äii  g  e n  oder  M i  1  c  h  ka n  ä  1  e n,  ductus 
lactiferae;  zusammentreten.  Diese  Milchkanäle  vereinigen  sich  unter 
einander  nach  und  nach  ,  indem  sie  gegen  den  Mittelpunkt  der  Drüse  hin- 
laufen, zu  einigen  wenigem  (12—20),  aher  grössern  (von  — l'"  im  Dm.) 
Gängen,,  welche  hinter  der  Areola  und  in  der  Basis  der  Warze  neben  ein- 
ander- liegen  und  hier  hin  und  wieder  Erweiterungen,  sacculi  duetuum 
lactiferorum  bilden,  ohne  aber  mit  einander  zu  anastomosiren.  Sie  lau- 
fen dann  von  hier,  innerhalb  der  Brustwarze,  wo  sie  von  fettlosem  Zell- 
gewebe und  Gefässen  umgehen  sind,  vorwärts  und  münden  sich  an  der 
Spitze  derselben  zwischen  den  Runzeln  der  Haut  mit  engen. (£"'  im  Dm.) 
Oeflnungen.  Bisweilen  haben  2  oder  3  solcher  Gänge  nur  eine  Mündung. 
Die  Wände  der  ductus  lactiferi  werden  aus  einer  äussern  Zellhaut  und 
einer  innern,  sehr  zarten,  weisslichen  Schleimhaut  gebildet.  Die  Brust- 
warze, deren  Gewebe  aus  Milchgängen,  fettlosem  Zellgewebe,  Gefässen 
und  Nerven  besteht,  welche  Theile  mit  einer  zarten,  fettlosen  Cutis  beklei- 
det sind,  ist  sehr  empfindlich  und  der  Erektion  fähig.  —  In  der  m  änn  li- 
ehen Brust  sind  zwar  einzelne  Läppchen  zu  entdecken,  aher  keine 
hohlen  acini,  und  anstatt  der  Milchkanäle  findet  man  nur  weissliche,  etwas 
glänzende  Zellslolfstreifen. 

Gefiisse  und  Nerven  der  Brüste. 

Die  Arterien  sind  Zweige  der  artt.  mammariae  externae  aus  der 
ort.  mäminariä interna  (s, S.  413),  der  artt.  thoracicae  externae  aus 
der  art.  axillaris  (s.  S.  414)  und  einiger  artt.  in  t  er  c  os  t  ales.  —  Die  Ven  en 
bilden  unter  der  Haut  der  Brust  ein  Geflecht;  welches  rings  um  die  Brustwarze 
einen  Rrei&l(cfrciilus  venosus  areolae,  s.  S.  470)  fonnirt.  Sic  ergiessen  sich  in 
die  vv.  thoracicae  und  mammariae  externae.  —  Die  Saugadern  begeben  sich 
thcils  zu  den  Achsrldriiscn,  tlieils  durchbohren  sie  die  mm.Jntercoslates  und  sen- 
ken sich  in  den  p/ex.  mammarius  (s.  S.  48lJ).  —  Die  Nerven  kommen  aus  den 
///<.  inlcrcuslales  der  Brustnerven  (s.  S.  602)i 
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Funktion  der  Brüste. 

Die  Brüste,  der  äussere  weibliche  Geschlcchtsapparat  oder  die  vollkommneren 
Fotalplacenten  (Jörg),  sind  die  Ernährungsorgane  für  das  neugebornc  Kind,  indem 
sie  diesem  Milch,  als  erstes  und  allein  passendes  Nahrungsmittel  darbieten.  Ihre 
eigentliche  Funktion ,  die  Milchabsonderung,  tritt  erst  bei  der  Wöchnerin,  einen 
oder  einige  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes,  auC  Hier  werden  die  Brüste  durch 
die  in  sie  eindringende  Milch  grösser  und  härter  und  die  Milchkanäle  sind  wie 
dünne  Stränge  anzufühlen;  zuerst  sondern  sie  dann  eine  sehr  dünne,  wässrige, 
molkenähnliche  Milch,  Colostrum,  ab,  die  aber  nach  und  nach  dicker,  weisslicber 
wird  und  mehr  Gehalt  an  Käsestolf  und  Butter  bekommt.  Aber  auch  schon  während 
der  Schwangerschaft  erleiden  die  Brüste  einige  Veränderungen;  sie  werden  näm- 
lich grösser,  ihre  Warzen  lieben  und  verlängern  sich  etwas,  der  Hof  wird  stärker 
gefärbt  und  die  Schleimabsonderung  an  demselben  vermehrt.  Die  Drüse  selbst 
vergrössert  sich  und  die  Milchgefässe  entwickeln  sich  immer  mehr,  so  dass  biswei- 
len schon  vom  3.  oder  4.  Schwangerschaftsmonate  an  eine  molkenähnliche  Flüssig- 
keit abgesondert  wird,  welche  tropfenweise  an  der Spitze  der  Warze  zum  Vor- 
scheine kommt. 

Die  Frauenmilch,  lac  femininum,  ist  bläulich  weiss,  dünnflüssig, 
geruchlos,  angenehm  süsslich  schmeckend  und  im  Ganzen  der  Milch  der  übrigen 
Säugethiere  ähnlich,  hat  aber  einen  geringem  Antheil  an  Butter  und  Käse,  dage- 
gen mehr  Wasser  und  Milchzucker  und  scheidet  sich  weniger  leicht  in  ihre  Be- 
standteile, weshalb  sie  schwer  und  nicht  durch  Zusatz  von  Säuren  gerinnt.  In 
ihr  entdeckt  man  eine  sehr  grosse  Anzahl  kleiner,  runder,  ungleich  grosser, 
durchsichtiger  Körnchen  (von  T/3^"_2|7'"  meist  Dm.),  welche  f  bis  § 

mal  kleiner  alsBlutkürnchen  und  in  Wasser  nicht  löslich  sind.  Wahrscheinlich  be- 
stehen sie  aus  Käse  und  Butter,  und  sind  nicht,  wie  Treviranus  annimmt  ,  im 
Wasser  suspendirte  Fettkügelchen.  Die  Bestandteile  der  Menschenmilch  sind  : 
Wasser,  Käsestoff,  Butter,  Milchzucker,  Milchsäure,  Alcohol-Fleischextract  mit 
milchsaurem  Kali,  Natron,  Kalk  und  Talk,  kohlensaures  und  phosphorsaures  Kali 
und  Natron,  Chlorkaliura  und  Chlornatrium,  phosphorsqure  Kalk-  und  Talkerde 
mit  einer  Spur  von  phosphorsaurein  Eisenoxyd.  Meggenhofen  fand  diese  Theile 
in  folgendem  Verhältnisse  :  Wasser  87,80  —  Käsestoff,  coagulirt  1,94  —  Buttec, 
Alcoholextrakt,  Milchsäure,  milchsaure  Salze,  Kochsalz  und  etwas  Milchzucker 
8,117  —  Milchzucker  und  in  Wasser  lösliche  Salze  1,21. 


Tom  Zeugen,  Eie  und  Embryo* 

Die  Erzeugung  (Generationsprocess)  ist  bei  der  Digenie  ein 
fortschreitender,  in  einer  Folge  verschiedener  Akte  bestehender  Hergang, 
welcher  sich  (nach  Burdach)  bei  den  Menschen  und  Säugethie- 
re n  in  die  folgenden  5  Momente  trennen  Iässt,  in;  1)  das  eigentliche 
Zeugen  oder  das  B e fru ch  te n  ;  2)  die  Einsaat;  3)  Jie  Brütung; 
4)  die  Geburt;  5)  die  Enthüll  ung.  —  Nicht  so  folgen  diese  Momente 
bei  den  übrigen  organischen  Wesen  auf  einander.  Denn  bei  dem  Vogel  und 
Insekte  folgt  nach  der  Befruchtung  die  Gebort,  dann  die  Einsaat,  hierauf  die 
Brütung,  zuletzt  die  Enthüllung ;  bei  der  Pflanze  tritt  nach  der  Befruchtung 
der  Anfang  der  Enlwickelung  ein  und  dann  folgt  Geburt,  Einsaat,  fernere  Ent- 
wicklung und  endlich  Enthüllung,  Bei  einem  Theile  der  Amphibien  und 
Fische  beginnt  der  Hergang  mit  der  Geburt  und  schreitet  dann  zur  Befruchtung, 
Einsaat,  Entwickelung  und  Enthüllung  fort. 
P  Das  eigentliche  Zeugen  oder  das  Befruchten,  d.  i.  die  Erweckung  eines 
selbstständigen  Lebenstriebes  im  weiblichen  Zeugungsstolfe ,  welche  dadurch 
vermittelt  wird,  dass  Männliches  und  Weibliches  mit  einander  in  Berührung 
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tritt  (Begattung).  Die  Bedingung  der  Befruchtung  ist  die  Einwirkung  des 
Hoden-Produktes  (Samen;  s.  S.  888)  auf  das  Produkt  des  Eierstockes 
(Fruchtstoff;  s.  S.  891).  Unwahrscheinlich  ist  es,  dass  lnerbei  der  Same 
bis  zum  Eierstocke  gelangt,  dagegen  dürfen  wir  der  Analogie  gemäss  vermu- 
then,  dass  wie  bei  der  äusserlichen  Befruchtung  das  Erzeugnis  des -Eier- 
stocks dein  Samen  entgegenkomme.  '  An  welchem  Orte  nun  aber  dieses  Zu- 
sammentreffen statt  findet,  ist  noch  nicht  ermittelt.  So  viel  scheint  aus 
Beobachtungen  als  gewiss  hervorzugehen,  dass  der  Same  in  den  Uterus  kom- 
men kann,  dass  aber  nicht  diess  Eindringen,  sondern  nur  Bas  Antreffen  des 
Samens  an  die  Vaginalportion  desselben  die  unerlässliche  Bedingung  der  Be- 
fruchtung ist.  —  Was  die  Zeit  betrifft,  zu  welcher  die  Befruchtung  erfolgt, 
so  kann  dies  entweder  im  Momente  der  Begattung  (Samenergiessung) ,  bei 
welcher  ein  Graafsches  Bläschen  berstet,  oder  späterhin  unmerklich  statt 
finden,  indem  der  Fruchtstoff  der  Befruchtung  entgegen  kommt.  —  Die  Wir- 
kung der  Befruchtung  zeigt  sich  theils  im  weiblichen  Körper,  theil  am  Frucht- 
stoffe und  bringt  an  beiden  verschiedene  Veränderungen  hervor,  von  denen 
später  gehaudclt  werden  soll. 

2)  Die  Einsaat,  d.  i.  die  Versetzung  jdes  Fruchtstoffes  von  der  Stelle,  an 
welcher  er  sich  gebildet  hat(Eierstock)~'an  eine  andere,  wo  er  sich  zu  einem 
individuellen  Organismus  entwickeln  kann  (Uterus).  Das  offene  oder  Bauch- 
ende der  Muttertrompete  legt  sich  an  den  Eierstock  an,  um  das  ans  ihm  tre- 
tende Ei  zu  verschlucken.  Dieses  Anlegen  wird  von  der  durch  Blutandrang 
bewirkten  Turgescenz  dieses  Endes,  besonders  der  Franzen,  vermittelt  und 
bangt  wahrscheinlich  auch  vom  Eierstocke  ab,  welcher  durch  das  Ueberge- 
wicht  seiner  Lebendigkeit,  die  Tuba  an  sich  zieht  und  ihr  das  Ei  iibergiebt.  — 
Wenn  sieh  die  Franzen  der  tuba  nicht  an  den  befruchteten  Eierstock  anlegen, 
so.muss  das  abgelöste  Ei  entweder  am  Eierstocke  hängen  bleiben  oder  in  die 
Bauchhöhle  fallen,  und  eine  Eierstocks-  oder  Bauchschwangerschaft  entste- 
hen. —  Das  von  der  Tuba  (s-.  S.  894  aufgenommene  Ei  wird  von  dieser  all- 
mälig  gegen  den  Uterus  hin  geschoben  und  soll  in  diesem,  welcher  die  eigent- 
liche Brütestelle  ist,  14  Tage  nach  der  Befruchtung  ankommen. 

3)  Die  Brütung,  d.  i.  die  Entwickelung  des  Eies  und  der  Frucht.  Sie  ist  das 
wesentlichste  Moment  des  Hergangs  und  besteht  in  demjenigen  Einwirken  der 
Brütestelle  (i/terus)  auf  das 'befruchtete  Ei,  wovon  die  Entwickelung  eines 
selbstständigen  Organismus  aus  seiner  Keimhaut  abhängt.  Die  Brütung  fängt 
erst  in  der  eigentlichen  Brütestelle  an  und  reicht  bis  zum  Hervorgehen  des 
neuen  Individuums  aus  dem  Eie.  Hierbei  erfährt  der  brütende  Organismus 
sehr  vielfache  Veränderungen  (s.  später). 

4)  Die  Geburt  (partus),  d.  i.  die  Trennung  des  neuen  Individuums  vom  müt- 
terlichen Körper  und  ist  mit  dem  folgenden  Momente,"  der  Enthüllung,  ver- 
knüpft. Sie  ist  nicht  ein  einseitiges  Abstossen,  sondern  eine  gegenseitige 
Scheidung,  welche  darauf  beruht,  dass  jenes  seine  Individualität  behaupten, 
dieses  seine  Individualität  erlangen  will.  Im  Gebären  kehrt  das  Weib  von 
einem  durch  ein  fremdes  Leben  aflicirten  Zustande  zu  seiner  individuellen  Frei- 
heit zurück  und  genest  vom  Kinde;  in  der  Geburt  (Geborenwerden)  schreitet 
das  Erzeugte  zum  selbstständigen  Dasein  fort.  Beim  Menschen  tritt  diese 
Scheidung  gerade  am  Ende  des  Fruchtlebens,  bis  zu  weichein  sich  die  Organe 
des  sclbstsfrindigen  Daseins  am  Embryo  völlig  entwickelt  haben,  ein  und  wir 
bezeichnen  sie  als  Reifgeburt  (partus  matt/rus)-.  Jetzt  beginnen  die  Frucht- 
organe, welche  den  Embryo  mit  dem  mütterlichen  Leibe  verbanden,  zu  welken 
und  werden  endlich  ganz  abgeworfen;  der  mütterliche  Leib  aber  strebt  in 
seinen  frühern  Zustand  zurückzukehren.  Jörg"  nennt  die  Geburt  denjenigen 
physiologischen  Akt,  vermöge  welches  sich  der  weibliche  Körper  des  befruch- 
teten Eies  und  der  Veränderungen  entledigt,  welche  durch  die  Befruchtung 
und  durch  die  Schwangerschaft  in  ihm  veranlasst  worden  sind.  —  Die  Vor- 
bereitung zum  Gebären  besteht  in  dem  verminderten  Verkehre  und  der  begin- 
nenden Scheidung  von  Fruchthälter  und  Fruchtkuchen  ;  die  Ausstossung  des 
KiiHles  und  seiner  Hüllen  wird  aber  durch  Contraktiohen  der  Gebärmutter  be- 
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wcrkstclligt,  welche  mit  Schmerz  (Wehen,  dolores  ad  partum)  verknüpft 

5)  Die  Enthüllung  oder  das  Hervortreten  des  Embryo  aus  dem  Eic  ist  ein 
Hergang  welcher  während  der  Geburt  statt  findet  und  in  Zcrrcissunr  der 
Eihäute  besteht,  worauf  der  aus  diesem  hervortretende  Embryo  durch  Zer- 
schneidung des  NabeLslrangcs  vom  Fruchlkuchen  und  so  von  der  Mutter  ge- 
trennt wird.  Mit  diesem  Hergänge  fallt  die  den  Embryo  von  den-Aussendin- 
gen  scheidende  Schranke,  so  dass  er  nun  in  unmittelbaren  Verkehr  mit  der 
Welt  tritt,  oder  zur  Welt  kommt.  Nur  sehr  selten  wird  der  Mensch  in  den 
unverletzten  Eihäuten  geboren. 

I.  Erscheinungen,  welche  durch  die  Befruchtung  im 
mütterlichen  Körper  hervorgerufen  werden. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Schwangerschaft  im  Weibe  hervorruft  er- 
scheinen Ihcils  im  ganzen  Körper,  theils  und  hauptsächlich  in  den  Geschlechtstei- 
len derselben. 

«)  Veränderungen,  welclie  die  Schwangerschaft  im  ganzen 
weiblichen  Körper  veranlasst.  Die  nächste  Wirkung,  der  Bef.uchtunn 
zeigt  sich  beim  Weibe  sehr  oft  in  einer  eigenen,  aus  Lust  und  Wehe  gemischleg 
Empfindung,  welche  eine  Veränderung  im  Innersten  des  Organismus  verräth  Bei 
Einigen,  besonders  die  zum  ersten  Male  schwanger  sind,  entsteht  ein  Schander: 
Andere  bekommen  Schmerz  in  der  Nabelgegend,  ein  Gefühl  von  Bewegung  im  Un- 
lerleibe,  einen  Kitzel  in  der  Hürtgegend,  eine  Empfindung  von  Wärme,  Vollhcit 
und  Schwere  im  ünterlcibe,  fieberhafte  Bewegungen.  Sie  werden  in  der  Becken- 
gegend fleischiger  und  dicker,  vom  3.  Monate  an  wölbt  sich  der  Unterleib  und  tritt 
immer  mehr  hervor;  die  Hautausdünstung  ist  sehr  vermindert  und  die  Haut  zeigt 
sich  mehr  venös  und  von  der  Gallenabsonderung  abhängiger;  Darmkanal  und  Urin-' 
Werkzeuge  werden  zu  einem  vermehrten  Wirken  mit  angeregt;  die  Respirations- 
organe werden  durch  die  vergrösserte  Gebärmutter  in  ihrer  Funktion  etwas  behin- 
dert; im  Nervensysteme  zeigen  sich  mancherlei  Umstimmungen ,  indem  dieses 
entweder  mehr  erregt  oder  niedergedrückt  wird. 

b)  Die  Veränderungen,  welche  die  Schwangerschaft  in'den 
weiblichen  Ges  eh  lech  ts  theilen  bewirkt,  sind  alle  Zeichen  einer  ge- 
steigerten Lebensthätigkeit.  Unmittelbar  nachher  Befruchtung  wird  der  Zufluss 
des  Blutes  zu  den  Eierstöcken  (s.  S.  890)  grösser,  das  befruchtete  Graaf- 
sche Bläschen  (s.  S.  891)  schwillt  bedeutend  an  und  seine  innere  Haut  wird 
sehr  gerässreich,  die  Kernflüssigkeit  wird  in  Menge  sehr  vermehrt  und  verdichtet 
und  nimmt  eine  röthliche  Farbe  an.  Diese  fleischigte  Jlnsse,  welche  "nur  im  Gen- 
trum noch  eine  mit  durchsichtiger  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  lässt,  drangt  das 
Eichen  (s.  S.  891)  gegen  das,  wie  es  scheint  durch  Resorption  vergrösserte 
Stigma,  dieses,  platzt  endlich  und  der  Kern  wird  ergossen,  das  Eichen  mit  seiner 
Scheibe  von  der  Trompete  aufgenommen.  Sobald  das  Eichen  aus  dem  Folliculus 
.herausgetreten  ist,  schliesst  sich  die  noch  in  diesem  vorhandene  Höhle  durch  röth- 
liche, fleischigte  Granula  und  der  Riss  im  Stigma  vernarbt.  Auf  diese  Weise  fin- 
det sich  nun  anstatt  des  folliculus  ein  corpus  luteum,  das  sich  in  der  Folge  immer 
mehr  verkleinert  und  zuletzt  (nach  2  Jahren)  eine  bräunliche  oder  schwärzliche 
Farbe  annininft.  Uebrigens  kehrt  das  Ovarium  allmälig  zu  seinen  frühern  Ver- 
hältnissen, in  eine  gewisse  organische  Ruhe  zurück.  —  Die  Trompeten  wer- 
den nach  der  Befrachtung  ebenfalls  sehr  gefässreich,  besonders  die  Franzen  an 
ihren  Abdominalmündungen ;  diese  legen  sich  daun  um  den  Eierstock  herum  fest 
an  und  die  Absonderung  der  Schleimhaut  findet  in  höherem  Grade  statt.  So  vor- 
bereitet empfängt  die  Tuba  den.  Inhalt  des  geplatzten  Graafschen  Bläschens  und 
leitet  ihn  mittels  ihrer  Contraklion  und  vielleicht  mit  Hülfe  ihrer  Fliinmerorgane 
.(s.  S.  651.)  in  den  Uterus,  in  welchem  er  nach  12 — 14  Tagen  ankommen  soll. 
Wahrscheinlich  bildet  sich  während  des  Durchganges  des  Eies  durch  die  Tuba,  wie 
bei  den  Vögeln  und  übrigen  Wirbclthiereii,  Eiweiss  und  die  Schaalenhaut  (ehorion) 
um  dasselbe,  wofür  auch  das  enorme  Anschwellen  der  Eier  in  der  tuba  spricht.  — 
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!Das  Gefässgewebe  der  Gebärmutter  (s.  S.  894)  turgcscirt  nach  der  Befruch- 
tung ebenfalls  sehr  bedeutend,  besonders  lockert  sich  aber  die  Schleimhaut  der 
I  Höhle  derselben  sehr  auf;  auch  scheint  mit  der  Gefässlbäligkeil  zugleich  das  Blut- 
I  leben  gesteigert  zu  sein,  denn  man  findet  das  Blut  des  schwangern  Uterus  fest  ge- 
i  rinnend  und  reich  an  Faserstoff.    Die  Menstruation  hört  auf  und  es  wird  nun,  be- 
vor noch  das  Eichen  in  den  Uterus  gelangt,  in  Folge  des  entziindungsähnlichen 
Znstandes,  an  den  Wänden  der  Höhle  eine  dicke,  plastische  Lymphe  ausgehaucht, 
-welche  in  Gestalt  einer  Haut  das  Innere  des  Uterus  auskleidet  und  Huntcrschö 
oder  hinfällige  Haut  (membrana  Hunteriana  s.  deeidua  s.  caduca)  genannt 
wird.    Weber,  welcher' in  einem  7  Tage  zuvor  befruchteten  Mädchen  eine  im  Ent- 
stehen begriffene  membrana  deeidua  beobachtete,  sah  sie  aus  unzähligen  kleinen, 
.etwas  geschlängelteu  Cylindern  bestehen,  die  sich  senkrecht  von  der  innern  Flä- 
i  che  des  Uterus  erhoben  und  zwischen  sich  einen  durchsichtigen,  schleimigen  Stoff 
hatten.    Alle  Cylinderchcn  endigten  sich  mit  einem  abgerundeten,   nicht  ange- 
schwollenen Ende,  welches  frei  in  jenem  Schleime  lag,  uud  waren  so  genau  mit 
i  der  Substanz  des  Uterus  vereinigt,  dass  sie  als  eioe  Fortsetzung  derselben  ange- 
sehen werden  mussten.  .  An  manchen  Stellen  war  diese  Lage  noch  von  einem  dün- 
i  nen  Ueberzuge  aus  geronnener  Lymphe  bedeckt. 

Die  Huntersche  Haut,  membrana  deeidua,  das  Produkt  der  vermehr- 
ten Bildungstbätigheit  des  Uterus  und  der  Boden,  in  welchem  das  Ei  später 
wurzelu  soll,  ist  eine  undurchsichtige,  weiche,  leicht  zerreissbare,  ungefähr 
l'"  dicke  Membran,  welche  aus  geronnener  Lymphe  (oder  aus  vielen  sich 
durchkreuzenden  Lagen  geronnenen  Faserstoffs)  und  vielen  Gefässen,  welche 
Fortsetzungen  der  Uteringefässe  sind,  besteht.  Nach  Jörg,  welcher  sie  pla- 
centa  uterina  nennt,  besieht  sie  aus  lauter  Aderspitzen,  welche  an  der 
innern  Fläche  des  Uterus  hervorsprossen  und  sich  zu  einer  membranartigen 
Masse  verbinden,  die  an  ihrer  innern  Fläche  Chylus  absondert  und  dieäusser- 
sleu  Gefässspitzen  der  placenta  foetalis  aufnimmt,  ohne  jedoch  mit  ihnen  zu 
anastomosiren.  In  den  ersten  2  Schwangerschaftsmonaten  überziehen  diese 
Gefässspitzen  die  gauze  innere  Fläche  des  Uterus,  im  3.  dagegen  welken  und 
sterben  sie  zu  einem  grossen  Theile  ab  und  bleiben  nur  da,  wo  das  Ei  am  Ute- 
rus ansitzt.  Nach  und  nach  treten  sie  auch  hier  mehr  zurück  und  nun  ver- 
tritt die  allgemeine  Verdickung  der  Gebärmutterwäude  ,die  Stelle  dieser  Pla- 
centa. —  Die  Meisten  trennen  mit  Hunter  diese  Membran,  welche  'im  2.  und 
3.  Monate  sehr  dick  ist,  dann  aber  immer  dünner  wird,  in  2  Schichten,  in 
die .  gefässreiebe ,  am  Uterus  ansitzende  m  embrana  deeidua  vera 
(membr.  mueosa  Osiander,  ' —  externa  Sandifort ,  —  caduca 
crassa  Mayer,  —  ovi  niaterna,  Meckel  —  N  e  s  t  h  au  t ,.  Burdach  — 
uteri  interna  ev  ol  u  t  a  Seiler)  und  in  die  blos  aus  geronnener  Lymphe 
bestehende  gcfässlose  m  em  b  ran  a  deeidua  rejlcxa  {membr.  adven- 
titia,  Blumenbach , —  crassa,  Osiander  —  ovi  uterina,  Seiler  — 
eingestülpte  Nesthaut),  welche  sich  an  das  Ei  anlegt.  Zwischen»  bei- 
den Schichten  soll  sich  nach  Breschet  eine  lymphatische  Flüssigkeit,  Hydro- 
p.erione,  nach  Osiander  noch  eine  dritte  Schicht,  membrana  cribrosa, 
befinden.  Von  denen,  welche  diese  beiden  Schichten  nicht  annehmen,  wird 
die  membr.  deeidua  genannt :  epichorion  (Chaussier),  placenta  uterina  (Jörg), 
placenta  succenturiata  s.  subplacenta  (AI.),  epione  (Duirochet),  nidamen- 
■  tum  (Burdach) ,  perione  (Dreschet).  Sei/er  sieht  sie  für  die  aufgelockerte 
Schleimhaut  des  Uterus  selbst  an. 

Wie  verhält  sich  die  decidwa  vera  an  den  3  Oeffnnngen 
des  Uterus  (der  Trompeten  und  des  Muttermundes)?  Hierüber  sind  die  Mei- 
nungen sehr  verschieden,  denn  sie  soll  hier  sehr  dünn  und  mit,  wenig  Ge- 
fässen versehen  sein,  —  ganz  fehlen,  —  sehr  fest  ansitzen,  —  sich  in  die 
Trompeten  hinein  erstrecken,  der  Hals  der  Gebärmutter  aber  von  einem  gal- 
lertartigen Pfropfe  verschlossen  sein.  Diese  letztere  Ansicht  scheint  die 
wahre  zu  sein. 

Hat  die  deeidua  immer  oder  nur  zu  einer  bestimmten 
Zeit  Oeffnungen  (an  den  Mündungen  der  Trompeten  und  dem  Mutter- 
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munde)  oder  bildet  sie  einen  von  allen  Seiten  geschlossenen 
Sack?  Auch  hierüber  existiren  sehr  verschiedene  Meinungen,  denn  nach 
Einigen  findet  sich  in  ihr  keine  Spur  eines  Loches,  nach  Andern  sind  feine 
Löcher  in  der  sich  in  die  Trompeten  erstreckenden  Fortsetzung  derselben  zu 
erkennen,  oder  die  Haut  fehlt. an  den  ostiis  uterinis  der  tubae  ganz;  Mehrere 
nehmen  eine  Oell'nung  nur  am  Muttermunde  an,  Andere  auch  noch  an  den 
Mündungen  der  Trompeten,  lassen  diese  3  Lücher  aber  eine  temporäre  Existenz 
haben. 

Die  Entstehung  der  decidua  reffexa  wird  auf  sehr  mannich- 
faehe  Art  erklärt :  1)  sie  bildet  sich  in  .der  Tuba  und  würde  dann  der  Ei- 
schaale  analog  sein;  —  sie  entsteht  im  Uterus,  entweder  als  Exsudat  der 
decidua  vera  oder  als  neues  Exsudat  des  Uterus,  sobald  das  Eichen  in  ihm 
angelangt  ist,  oder  aus  der  plastischen  Masse,  mit  welcher  sich  das  Eichen 
in  der  tu ba  umgeben  hat;  —  3)  sie  entsteht  dadurch,  dass  das  Eichen  den 
vor  der  Mündung  der  tuba  liegenden  Theil  der  decidua  vera  vor  sich  her- 
treibt und  einstülpt.  Die  so  entstandene  Lücke  wird  dann  nach  Einigen 
durch  eine  neue  Haut,  secundäre  Nesthaut  (Burdach),  membrana  deci- 
dua serotina  (Bojanus),  wieder  geschlossen.' 

Mit  diesen  dynamischen  Veränderungen  der  Gebärmutter,  zu  denen  auch 
eine  lebendige  aktive  Anschwellung  gehört,  wobei  die  zuvor  dichte  Substanz  aufge- 
lockert, weich,  sehwammig  und  mit  Blut  und  Serum  vollgesogen  wird,  und  der 
Uterus  zugleich  auch  an  fester  Masse  zunimmt,  vergesellschaften  sich  bei  fort- 
schreitender Schwangerschalt  noch  mehrere  mechanische.  Der  Uterus  ändert  näm- 
lich in  Folge  des  Wachsthums  des  in  ihm  eingeschlossenen  Eies  seine  Grösse  und 
Gestalt.  Er  vergrössert  sich  allmälig  so,  dass  er  nicht  allein  die  Bauchhöhle  aus- 
füllt, sondern  auch  das  Zwerchfell  in  die  Höhe  und  die  Bauchwäude  nach  auswärts 
treibt ;  seine  Gestalt  wird  fast  eiförmig.  Am  Halse  verkürzt  sich  zuerst  die  vor- 
dere Mundlippe,  die  Spalte  des  Muttermundes  verwandelt  sich  in  eine  runde  Oeff- 
nung;  nach  und  nach  verkürzt  sich  der  Hals  immer  mehr,  je  mehr  sich  die  Gebär- 
mutterhöhle  auf  seine  Kpsten  vergrössert.  Sind  alle  seine  Fibern  bis  zum  äussern 
Muttermunde  zur  Bildung  der  Höhle  verwandt,  so  verliert  der  Sphincter  seine 
Kraft  und  die  Schwangerschaft  geht  nun  in, die  Geburt  über.  Auch  die  Lage  des 
Uterus  erleidet  durch  die  Schwangerschaft  einige  Veränderungen.  In  den  ersten 
2  Monaten  senkt  er  sich,  weil  er  schwerer  geworden  ist,  tiefer  ins  Becken  herab; 
im  3.  Monate  fängt  er  wieder  an  in  die  Höhe  zu  steigen,  weil  er  keinen  Platz  mehr 
im  kleinen  Becken  hat;  8 — 14  Tage  vor  der  Geburt  senkt  er  sich  wieder  etwas. 
Gewöhnlich  legt  sich  der  Fundus,  wenn  er  über  den  Nabel  hinaufgekommen  ist, 
mehr  in  die  rechte  Seite  der  Schwängern  und  der  Hals  sieht  dann  nach  links,  so 
dass  der  Uterus  eine  schiefe  Lage  {.silus  obliquvs)  annimmt.  —  Die  Wände  der 
Mutterscheide  werden  bei  der  Schwangerschaft  auch  turgescirender,  lockerer 
nnd  wärmer,  und  sondern  mehr  Schleim  ab.  Beim  Aufsteigen  des  Uterus  ver- 
längert sie  sich  und  ihre  Querfalten  verschwinden  nach  und  nach  immer  mehr. 
Gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  erweitert  sich  ihr  oberer  Theil  in  der  Maasse, 
als  der  Kindeskopf  mit  der  untern  und  vordem  Gebärmutterwand  sich  in  selbige 
hinabsenkt.  < 

II.    Erscheinungen,  welche  durch  die  Befruchtung 
im  Eie  hervorgerufen  werden. 

Nachdem  in  Folge  der  Befruchtung  ein  Graafsches  Bläschen  zerplatzt  ist,  wird 
ohne  Zweifel  sein  ganzer  Inhalt  in  die,  fest  den  Eierstock  umfassende  Trompete 
aufgenommen.  Wozu  hier  die  Flüssigkeit  des  folliculus  und  die  Scheibe  (s.  S. 
891)  dient?  ob  sie  von  der  Tuba  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  vom  Eichen  ein- 
gesaugt werden,  ist  noch  unentschieden.  Das  Ei  selbst,  dessen  früheste  Verände- 
rungen noch  in  Dunkel  gehüllt  sind,  besteht  nun  aber,  nach  Untersuchungen, 
welche  ungefähr  von  der  3.  Woche  an  gemacht  wurden  (nach  Falenliu):  a)  aus 
Theilen,  welche  ihm  eigentümlich  angehören  und  derjndividualilät  des  sich  in 
ihm  entwickelnden  Embryo  nur  auf  mittelbare  Weise  dienen,  d.  i.  das  Chorion 
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und  der  Stoff,  welcher  dem  Eiweisse  des  Vogcleics  analog  ist ;  und  6)  aus  Thei- 
len,  welche  entweder  unmittelbar  in  den  Embryo  übergehen  und  sich  mit  ihm 
verbinden,  oder  deren  Formalion  von  ihm  ausgeht,  d.  s.  die  Nabelblase,  das 
Ammonion  und  die  Allantois. 

a.    Chorion  und  der  dem  Eiweisse  des  Vogeleies  analoge  Stoff. 

Das  Chorion,  die  Ei-  oder  Schalenhaut  (v.  Bär),  Lederhaut,  das 
Exochorio  n  (Burdach),  welches  v.  Bär  und  Velpeau  schon  im  Eierstocke  (in 
der  äussern  Haut  des  ovulum  Graafianum)  gebildet  finden  wollen,  sich  dagegen 
nach  Valentin  wahrscheinlich  erst  um  das  Eichen  bei  seinem  Eintritte  oder 
Durchgange  durch  die  tuba  bildet,  ist  die  äusserste  Begrenzung  des  Eies 
und  stellt,  ehe  dieses  in  den  Uterus  tritt,  eine  runde,  durchsichtige,  glatte 
(chorion  lacve  s.  pellucidum),  ziemlich  dicke  Blase  dar,  die  nirgends  geöffnet 
ist  oder  in  den  Körper  des  Embryo  übergeht.  Sobald  das  Eichen  in  den  Uterus 
gelangt  ist,  tritt  seine  äussere  Oberfläche  mit  der  decidua,  seine  innere  mit 
einer  eigentümlichen,  unten  noch  näher  zu  beschreibenden  Masse,  später  mit  dem 
Endochorion  und  zuletzt  mit  der  mittlem  Haut  in  Berührung.  Das  Chorion  bil- 
det nun  ,  so  wie  sich  das  Eichen  vergrössert ,  eine  mehr  ovale  und  weniger 
durchsichtige  Blase  und  zeigt  auf  seiner  ganzen  äussern  Oberfläche  kleine  Höcker, 
welche  sich  verlängern  und  zu  den  sogenannten  Zotten  oder  Saugflocken 
(chorion  frondosum)  werden.  Diese  nehmen  eine  kolbige  Gestalt  an,  verästeln 
sich  dann  haumförmig  und  verweben  sich  dicht  mit -einander ;  sie'  sind  durch- 
sichtig, ganz  gefässlos  und  scheinen  aus  einer  äussern  festern  (vom  Chorion  ge- 
bildeten Scheide)  und  einer  innern  weichern'  Substanz  zu  bestehen  ,  in  welcher 
sich  später  Gelasse  bilden.  Am  obern  stumpfen  Ende  des  Eies  und  etwas  zur 
Seite  entwickeln  sich  diese  Flocken  nach  und  nach  immer  mehr  und  werden 
hier  zur  Bildung  der  Placenta  (placenta  foetalis)  verwandt  ,  dagegen  verküm- 
mern sie  am  spitzigen  Ende  und  werden  eingesogen,  so  dass  dieses  nun  mit  der 
decidua  reßexa  in  unmittelbare  Berührung  tritt.  Nach  Weber  findet  sich  schon 
an  sehr  kleinen  Eiern  unten  eine  glatte  Stelle  am  Chorion,  auf  welcher  die  Zot- 
ten weniger  dicht  sind  und  die  sich  vom  3.  Monate  an  durch  das  Wachsthum 
des  Eies  immer  mehr  ausdehnt-.  An  der  Stelle,  wo  sich  die  Placenta  bildet, 
schwindet  die  decidua  reßexa,  während  sich  die  decidua  vera  in  das  Chorion 
hineinbiblet  und  mit  ihm  auf  das  Genaueste  verbindet.  Die  innere  Oberfläche 
des  Chorion  ist  immer  glatt,  und  obgleich  sie  in  den  verschiedenen  Entwicke- 
lungsperioden  mit  verschiedenen ,  bald  zu  erwähnenden  Stoffen  und  Theilen  in 
mehr  oder  minder  inniger  Berührung  steht,  so  ist  sie  doch  nie  mit  von  ihm  selbst 
ausgehenden  Fortsätzen  versehen.  —  Ob  das  Chorion  aus  einem  oder  mehreren 
Blättern  besiehe,  ist  eine  vielfach  bestrittene  und  bis  jetzt  noch  nicht  entschie- 
dene Frage.  —  Das  Exochorion  ist  an  und  für  sich,  wie  die  Eierschaalenhaut 
der  Vögel,  ohne  Blutgefässe.  Im  Laufe  der  Entwickelung  tritt  als  Produktion 
des  Embryo  das  Endochorion  (s.  später)  an  dasselbe,  dessen  Blutgefässe 
sich  besonders  in  der  Gegend  der  Placenta  in  das  Exochorion  hineinbilden,  so 
dass  nun  erst  ein  mit  Blutgefässen  versehenes  Gebilde  entsteht,  welches  lange 
als  einfache  Membran  und  als  Chorion  bekannt  war,  aber  aus  dein  Exochorion 
und  Endochorion  zusammengesetzt  ist.  —  Dicht  an  der  innern  Oberfläche  des 
Exochorion  liegt  in,  der  früherns  Periode  des  Fruchtlebens 

ein  Stoff,  welcher  dem  Eiweisse  des  Vogeleies  analog  ist. 
Derselbe  hat  eine  röthliche  Färbung,  ist  zähe,  gallert-  oder  eiweissartig,  an- 
fangs dünner,  später  dicker  und  bildet  dann  ein  Netzwerk  von  sehr  feinen,'  plat- 
ten ,  leicht  zerreisslichen ,  dichten ,  nie  mit  Gefässcn  zu  verwechselnden  Fäden. 
Dieser  Stoff  nimmt  eine  Zeit  lang  bedeutend  an  Masse  zu  und  häuft'sich  beson- 
ders vor  dem  Bauche  des  Embryo  an.  Die  Bedeutung  dieser  Flüssigkeit  ist 
noch  nicht  bestimmt;  Manche  (Pockels,  Müller)  halten  sie  für  ein  Analogon  des 
Eiweisses,  Andere  (Velpeau,  Seiler)  für  die  Allantois  des  Menschen. 
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b.    Eitheile,  welche  mit  dem  E  m  b  r  y  o  n  a  1  k  ö  r  p  c  r  in  unmittelba- 
rer Verbindung  stehen. 

Es  zerfallen  die  hierher  gehörenden  Theile  in  3  Gebilde,  welche  entweder 
immer  oder  zu  einer  bestimmten  Periode  des  Fruch Hebens  geschlossene  Blasen 
darstellen  und  in""  ihrem  Innern  eine  geringere  oder  grössere  Quantität  einer  be- 
stimmten Flüssigkeit  enthalten.  Es  sind:  1)  die  Nabelbltuse,  eine  Blase, 
welche  sch  on  vor  der  Entwickelung  des  Embryo  exislirt  und"  zur  Entstehung 
desselben  beitragt;  2)  das  Amnion,  eine  Blase,  welche  aus  den  an  den  Em- 
bryo angriinzenden ,  hautfürmigen  Gebilden  entsteht;  3)  die  A  1 1  a  n  to  i  s,  ein 
einförmiges  oder  doppeltes  biusenförmiges  Organ,  welches  vom  Embryo  aus  über 
die  Frucht  hiuauswächst  und  so  zwischen  Chorion  und  Amnion  tritt. 

1)  Die  Nabelb  läse,  das  D  a  rm  blas  ch  e  n ,  vesicula  umbilicalis, 
ist  ein  dem  Dottersacke  der  Vögel  entsprechendes  Organ,  dessen  Haut  also  der 
Dotterhaut  und  das  Contentum  dem  Dotter,  gleicht.  Es  trägt  durch  den  Stoff, 
welchen  es  enthält,  zur  ersten' Nuti'ition  des  Embryo  bei  und  schwindet,  wenn 
sich  die  Placenta  gebildet  hat,  als  ein  nun  unnöthiges  Gebilde.  Anfangs  zeigt 
sich  das  Nabelbläschen  als  ein  rundliches,  späterhin  als  ein  plattgedrückte, 
gelbliehweisscs  und  mit  einer  hellen,  körnigten  Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen, 
welches  zwischen  dem  Chorion  und  Amnion  in  jenem  gallertartigen  Stoffe  liegt 
und  um  so  grösser  ist,  je  jünger  der  Embryo  ist.  Anfangs  liegt  dieses  Bläs- 
chen dicht  an  der  vordem  Fläche  des  Embryo  an  und  geht  ganz  breit  in  dessen 
Darmkanal  über,  allinälig  entfernt  es  sich  aber  von  diesem  und  bekommt  die 
Gestalt  einer  Birne,  deren  Stiel  (Hals)  mit  dem  Embryo  in  Verbindung  bleibt. 
Nach  und  nach  zieht  sich  dieser  Hals  oder  Communicalionskanal  (zwischen  Bläs- 
chen und  Embryo)  weiter  aus,  wird  immer  dünner  und  stellt  zuletzt  eine  faden- 
förmige Röhre  (duclus  entericus)  dar,  die  sich  durch  den  Nabelstrang  zum  mitt- 
lem Theile  des  Darmkanals  des-  Embryo  erstreckt  und  sich  in  diesem  öffnet. 
Ausser  durch  diesen  duetus  entericus  steht  der  Embryo  noch  durch  die  Nabel- 
G  e  k  r  ö  s  g  e  fäs  s  e ,  vasa  om  p  ha  l  o  -  m  e  s  ar  aic  a  (d.  i.  eine  Arterie  und 
eine  Vene,  Zweige  der  ort.  und  ven.  mesenlcrica  si/perior) ,  mit  dem  Nabcl- 
bläschen,  an  deren  Wand  und  Stiele  sie  sich  verzweigen,  in  Verbindung.  Nach 
Ablauf  des  1.  Monats  wird  der,  Stiel  des  Nabelbläschens  immer  dünner  und  sein 
Kanal  enger,  und  nach  und  nach  schliesst  sich  letzterer  in  der  Richtung  vom 
Embryo  zum  Bläschen  hin  ganz.  Später  (im  3.  Monate)-  schwindet  der  Stiel 
grösstenteils  oder  gänzlich,  und  zwar  eher  als  die  vasa  omphalo-mesaraica. 
Das  Nabelbläschen  wird  jetzt  welk,  ihre  Wandungen  fallen  zusammen  und  das 
Contentum  vertrocknet  gleichsam.  Sie  selbst  bleibt  aber  entweder  in  diesem 
Zustande  während  des  ganzen  Fruchtlebens  oder  schwindet  vor  dem  Ende  des- 
selben. 

'%)  Das  Amnion  (i.  e.  amiculum ,  quia  amice  foetinn  obvolvat) ,  Scliaf- 
haut,  innerste  Eihaut,  welche  zunächst  den  Embryo  umgiebt,  ist  eine 
durchsichtige,  dünne,  glatte,  glänzende,  einer  serösen  Haut  ähnliche,  gefäss- 
und  nervenlose  Membran,  welche  einen  völlig  geschlossenen,  ovalen  und  mit  dem 
Frucht-,  oder  S  c h  a  f  w a>s  se  r ,  liquor  amnios ,  erfüllten  Sack  darstellt,  in 
welchem  der  Embryo  aufgehangen  ist.  Dieser  Sack  berührt  die  innere  coneave 
Flache  des  Chorion  nicht  unmittelbar,  es  bleibt  zwischen  beiden  Häuten  ein  mit 
Flüssigkeit  gefüllter  Zwischenraum,  -welcher  in  der  frühesten  Zeit  das  Nabel- 
bläschen und  die  Allantois  enthält,  mit  vorschreitender  Entwickelung  aber  immer 
mehr  schwindet,  so  dass  zuletzt  nur  eine  dünne,  klebrigle  Schicht  zwischen 
Chorion  und  Amnion  bleibt.  Die  Wand  des  Amnion-Sac'kcs  stülpt  sich  am  Na- 
belsliange  nach  innen  ein,  so  dass  sie  eine  Scheide  um  diesen  herum  bildet, 
und  soll  dann  am  Nabel  des  Embryo  in  dessen  Haut  (Oberhaut)  übergehen.  Be- 
trachtet man  demnach  den  Amnionsack,  dessen  Scheide  um  den  Nabel  und  die 
Haut  des  Embryo  als  ein  conlinuirliches  Ganze,  so  verhält  sich  das  Amnion 
zum  Embryo  wie  der  Herzbeutel  zum  Herzen. 

Das  Schafwasser,  Fruchtwasser,  liquor  amnios,  befindet  sich  in  der 
Höhle  des  Amnion- Sackes,  zwischen  dessen  innerer  Oberfläche   und  dem 
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Embrvo.  Es  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  bis  zur  Mitte  des  Embryolebens 
an  Quantität  zunimmt  (dann  ungefähr  2  Pfund  betragend),  hierauf  aber 
sich  allmälig  wieder  verringert,  so  dass  sie  bei  der  Geburt  nur  einige  Ln- 
'  zen  beträgt.  Unstreitig  besitzt  sie  nicht  in  allen  Perioden  der  Schwanger- 
schaft die  nämlichen  Eigenschaften.  Anfangs  fand  man  diesen  molkenahu- 
lichen  liguor  dünnflüssig,  wasserhell  oder  leicht  gelblich  (auch  rothlichweiss., 
upalisirend);  in  der  spätem  Zeit  ist  er  nach  Frommherz  und  Gugert  gelb, 
unklar}  von  ladein  Gesehmacke  und  Gerüche,  reagirt  vermöge  seines  Ammo- 
niakgehaltes  stark  alkalisch  und  hinterlässt  nach  dem  Verdampfen  is  testen 
Rückstandes.  Siedhilze  und  Alcohol  erzeugen  Coagulaj  starke  bringt  die 
Salpeter-  und  Salzsäure,  schwache  dagegen  Essigsäure  hervor.  Kali  cau- 
Sticum  schlagt  grauweisse  Flocken  nieder,  Quecksilbersublimat  macht  einen 
sich  bald  schön  rosenroth  färbenden,  Galläpfellinctur  einen  gelben  Nieder- 
schlag. Er  besteht  aus:  Eiweiss,  Käsestoff,  Speichelstorf,  Osmazom,  Harn- 
stolf>  durch  Kali  fällbare  sauerstoffhaltige  Materie,  hydrothions.  und  koh- 
lens.  Ammonium,  benzoes.,  kohlens.,  phosphors.  Und  schwefelsaurem  Natruin, 
Phosphors,  und  Schwefels.  Kalke  und  Spuren  von  Kalisalzen.  —  Man  weiss 
noch  nicht,  wie  die  Amniosffüssigkeit  abgesondert  wird,  eben  so  ungewiss 
ist  es  noch,  ob  sie  vom  Embryo  durch  den  Mund  und  die  Haut  aufgenom- 
men wird  und  ob  sie  den  Athmungsprocess  vermittelt  (weil  sie  nämüch  die 
LüftrSbrenäste  erfüllt  und  Luft  enthält,,  die  nicht  sehr  von  der  atmosphä- 
rischen verschieden >ist).  So  viel  ist% ausgemacht,  dass  sie,  indem  in  ihr 
der  Embryo  sehwebend  erhalten  wird,  diesen  vor  Stössen  sichert  und  bei 
der  Geburt  die  Geburtswege  schlüpfrig  macht. 
3)  Die  Allantois  und  die  mit  ihrer  Existenz  nothwendig  verbundenen  Mem- 
branen und  Gebilde  des  Eies,  wie:  das  Endochorion,  die  mittlere  Haut, 
die  Placenta  und  der  Nabelstrang. 

Die  Allantois  oder  Harnhaut,  deren  Existenz  beim  Menschen  noch 
nicht  so  genau  wie  bei  den  Säugethieren  nachgewiesen  werden  konnte,  die  aber 
doch  vermuthet  werden  muss,  entsteht  einige  Zeit  nachdem  der  Darmkanal  des 
Embryo  sich  als  ein  Rohr  gebildet  und  abgeschlossen  hat,  an  der  vordem  Wan- 
dung des  hintersten  Theiles  desselben  (Afterdarm)  als  eine  Ausstülpung.  Diese 
wächst  bald  über  den  Embryo  hinaus,  bis  sie  die  innere  Fläche  des  ßhorion 
erreicht  und  dann  in  manchen  Thieren  zwischen  Chorion  und  Amnion  um  den 
ganzen  Embryo  herumwächst,  in  andern  nur  eine  bim-  öder  wurstförmige  Blase 
bildet.  Dadurch  nun,  dass  sich  die  Bauchspalle  bis  auf  die  Nabelöffnung  schliesst, 
entstehen  %  Abtheilungen  der  Allantois,  von  denen  sich  dier  eine  im.Eie,  die 
andere  im  Embrynoalkörper  befindet.  Die  letztere  bildet  sich  zur  Harnblase 
und  zum 'Urach us  (s.  S.  863)  aus.  An  und  für  sich  ist  die  Allantois  ohne 
Blutgerdsse,  es  erstrecken  sich  aber  an  ihr  die  2  arteriae  ttmbilical.es  (s.  S.  432) 
innerhalb  des  Nabelstranges  bis  zur  innern  Fläche  des  Chorion  (Exochorion), 
bilden  sich  in  dieses  hinein  (vorzüglich  in  die  Zotten)  und  stellen  die  Placenta 
(placenta  foeialis)  dar.  Diese  Hüftnabelgefässe  vergrösseru  sich  am  Exochorion 
bedeutend  und  breiten  sich  in  einem  reichen  Netze  an  der  innern  Flache  des- 
selben aus;  diese  Netze  sind  durch  Zellstoff  mit  einander  verbunden  und  werden 
von  Burdach  für  eine  eigene  oder  innere  Lamelle  des  Exochorions  angesehen 
und  Endo  c Ii  or  io  n,  G  e  fäs  s  b'l  a  1 1 ,  benannt.  In  der  Höhle  der  Allantois 
befindet  sich  eine  Flüssigkeit,  liquor  allantoidis,  welche  anfangs  wasserhell  und 
von  siisslichem,  fadem  Geschmacke  ist,  im  Laufe  der  Schwangerschaft  aber  gelb- 
lich und  gelb-  oder  braunröthlich  wird  und  einen  ekelhaften  ainmoniakalischen 
Geruch  und  bittern  Geschmack  annimmt.  Sie  enthält  nach  Lüssaigne  (in  der 
Kuli  ira  5. — 8.  Monate  :  Eiweissstolf,  viel  Osmazom,  Mucus,  Milchsäure,  Allan- 
tnissäure  (rcagirt  deshalb  sauer),  salzs.  Ammoniak,  milchs.,  phosphors.,  salzs. 
und  viel  schwefeis.  Natrum,  phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Bittererde.  —  (Bei 
dem  Menschen,  wo  mehrere  Schriftsteller  (vorzüglich  Pocltols)  die  Anwesenheit 
der  Allantois  ganz  läugnen ,  audere  die  tvnieä  media  dafür  ansehen  oder  das 
Nabelbläschen  deren  Stelle  vertreten  lassen,  scheint  sie  nur  in  der  frühesten 
Zeit  und  sehr  klein  vorhanden  zu  sein,  auch  nicht  zur  Aufnahme  des  abgeson- 
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derlei)  Harns,  sondern  wohl  mehr  zur  Ernährung  des  Embryo  zu  dienen  Anstatt 
der  Allantois  ist  ein  anderes  Bläschen 

die  ve  sie  nla  ertjtkroidcs  von  Pockeh  entdeckt  worden,  welches  aber 
wahrscheinlich  die  Allantois  selbst  ist.    Er  beschreiht  sie  als  eine  plattge- 
druckte,  länglich  birnförinige,  milchweise,  durchscheinende  Blase,  deren  brei- 
tes Ende  auf  dem  Amnion  über  dem  Embryoualkörper  'hinaus  liegt,  deren 
schmäleres  Ende  in  die  Bauchseite  desselben  einmündet.    In  Eiern  vo'n  8  bis 
12  Tagen  ist  sie  ungefähr  3mal  so  lang,  als  der  Embryo,  in  der  4.  Woche 
dagegen  nicht  mehr  sichtbar. 
Die  mittlere  Hnul,  inembrana  media  Hobokenii,  ist  der  melamor- 
phosirte  gallertartige,  netz-  oder  glasförmige  Körper  oder  der  dem  Eiweisse  ana- 
loge gelatinöse  Stoll  (die  Eiweissschicht)  zwischen  Cuorion  und  Amnion  (s.  S.  911) 
Dieser  Stoff,  durch  welchen  die  das  Endockorion  bildenden  Nabelgelasse  von  der 
Allantois  aus  zum  Exochorion  hindurch  treten  und  ihm  zahlreiche  Zweige  abge- 
ben, nimmt  nämlich  im  Laufe  der  Schwangerschaft,  eine  veränderte,  membranar- 
tige  Gestalt  an  und  verharrt  so  während  des  ganzen  Fruchtlebens.  Diese  mittlere 
Haut  wird  von  Meckel  für  den  Ueberrest  der  Allantois  angesehen. 

Der  Mutterkuchen,  placenta,  d.  i.  das  Produkt  der  Incinanderbildung  des 
Exochorion  und  Endockorion  (placenta  foetalis)  und  der  innigen  Contiguilät 
(durchaus  aber  nicht  Continuiläl)  dieser  Theile  mit  den  bestimmten  Produktio- 
nen des  Uterus  (der  placenla  uterina  s.  viembr.  decidiia).  Sie  stellt  in  dem  aus- 
gebildeten Zustande  eine  länglichrunde,  sehr  gefässreiche,  kuchenförmige,  etwas 
gekrümmte  Masse  vou  G— 8"  Länge,  1  — §"  Dicke  und  1  —  2f  tfc  Schwere  dar, 
welche  mit  ihrer  äussern  convexeu' Oberfläche  im  Mutlergrunde  und  zwar  meistens 
etwas  nach  rechts  ansitzt,  mit  ihrer  innern  coneaven  Fläche  aber  das  obere 
stumpfe  Ende  des  Eies  urafasst.  Sie  besteht  aus  2  Portionen,  aus  dem  Mutter- 
kuchen und  Fruchtkucheu. 

Der  Mutterkuchen,  pars  uterina,  placentae  s.  placenta  ute- 
rina, ist  der  an  dein  Fruchlkuclien  liegende  Theil  der  membrana  decidua 
vera  (s.  S.  909)  nebst  deu  sich  in  diese  vou  dem  Uterus  aus  hineinbildenden 
Gelassen.    Die  Wände  dieser  Gefässe  bestehen  nur  aus  der  innern  Gefäss- 
haut  und  sind  deshalb  sehr  zerreissbar.    Die  Venen  bilden  vielfach  mit  ein- 
ander commuuicirende  Netze  und  werden  um  so  weiter,  je  tiefer  sie  zwischen 
die  Läppchen  'des  Fruchtkuchens  eindringen.    Die  dickeren  Venen,  welche 
aus  dem  Uterus  in  die  placenla  uterina  eintreten,  haben  an  dieser  Ueber- 
gangsstelle  den  Durchmesser  eines  Gänscfederkiels ,  die  dickeren  Arterien 
den  eines  Taubenfederkiels. 
Der  Fruchtkuchen,  pars  foetalis  placentae  s.  placenta  foe- 
taiis,  besieht  aus  den  bauiuförmigen  Saugflocken  des  Exochurion  (  s.  S. 
911),  in  welche  die  Zweige  der  Nabelarterie  aus  dem  Endockorion  (s.  S.  913) 
hineintrelen,  sich  bis  zur  Spitze  bin  verzweigen  und  hier  in  die  Anfänge  der 
Nabelvene  übergehen,  welche  zum  Endockorion  zurückläuft.    Diese  Flocken, 
welche  in  viele  einzelne  Läppchen  (Cotyledonen)  geordnet  sind,  vou  denen 
ein  jedes  einen  grossem  Ast  dev  art.  und  ven.  umbilicalis  enthält,  ragen  in. 
die  Zwischenräume  der  Mutlerkuchcnuctze  hinein,  so  dass  das  Blut  des  Fötus 
'    von  dem  der  Mutter  nur  durch  den  weichen,  dünnen  Stoff  der  Zotten  und  die 
dünne  Haut  der  Uteringefässe  getrennt  ist.    Beide  stehen  also  in  dichtester 
Berührung,  ohne  dass  doch  ein  Uebergang  des  Blutes  selbst  statt  linden  kann. 
Die  Wirkungsart  der  Placenta  scheint  nach  JVebcr  darauf  zu  beruhen,  dass 
der  Blutstroin  des  Embryo  an  dem  der  Mutter  auf  eine  solche  -Weise  vorbeigeleitet 
werde,  dass  jedes  Blutkörnchen  des  Embryo,  während  es  sich  durch  die  Placenta 
bewegt,  mit  dem  Blute  der  Mutter  längere  Zeit  in  sehr  innige  mittelbare  Berüh- 
rung komme.    Dieses  wird  dadurch  bewirkt,  dass  sich  der  Blutstrom  des  Embryo 
in  unzählige  höchst  enge,  nur  eine  lieihe  von  Blutkörnchen  durchlassende  Kanäl- 
chen  theilt,  während  der  Blutstrom  der  Mutler  in  sehr  weiten  dünnwandigen  Ka- 
nälen strömt,  in  welche  die  Zotten  der  placenta  foetalis  wie  Quasten  hineinhängen 
und  vom  vorbeiströmenden  Blute  der  Mutter  unispühlt  werden.    Indem  nun  das 
Blut  des  Kindes  durch  die  haarfeinen  Enden  dieser  Zotten  strömt,  kann  es  ver- 
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mutlilicb,  durch  die  äusserst  dünnen  und  feuchleu  Wände  der  engen  und  langen 
Häargefässe  hindurch,  eine  Anziehung  auf  gewisse  im  Blute  der  Mutter  befindliehe 
Substanzen  äussern  und  diese  hereinziehen,  und  umgekehrt  kann  auch  ohue  Zwei- 
fel der  Bluts  troui  der  Mutter  durch  die  nämlichen  dünnen  Wände  hindurch  eine 
Anziehung  auf  gewisse  im  Blute  des  Embryo  befindliche  Substanzen  ausüben  und 
dieselben  in  sich  aufnehmen.  —  Mit  den  Blutgefässen  kommen  vielleicht  auch 
sehr  kleine  Nerven  zur  Placenta;  das  Z  e  1 1  g  e  we  b  e  derselben  ist  ganz  gefäss- 
los  und  mehr'  geronnener  Lymphe  oder  Sebleimstoffe  ähnlich.  —  Die  Placenta 
hängt  vermittelst  eines  Stranges,  des  Nabclslranges,  mit  dem  Embryo  zusammen. 

Der  N a  bei s  t ran  g,  die  Nahelschnur,  /'uiiieulus  umbilicalis, 
ist  dasjenige  Gebilde,  welches  von  dem  Leibe  der  Frucht  nach  der  Ausbildung 
der  Placenta  zu  dieser  als  ein  gleichmussig  dicker  (meist  wie  der  kleine  Finger), 
15 — 20"  langer,  gewöhnlich  schraubenförmig,  links  gewundener  Strang  verläuft. 
Seine  Einpflanzung  in  die  Placenta  ist  in  der  Regel  in  der  Mitte  derselben.  An- 
fangs ist  der  Nabelstrang  sehr  kurz  und  dick  und  nicht  gewunden,  nach  und  nach 
verlängert  er  sich  aber  und  nimmt  die  erwähnten  Eigenschaften  an.  Er  wird  aus 
folgenden  Theilen  zusammengesetzt! 

a)  Eine  äussere;  durchsichtige  Hülle  oder  Scheide,  vagina  fnnicuK 
umbilicalis,  welche  durch  die  in  die  Haut  des  Embryo  übergehende  Einstül- 
pung des  Amnion  gebildet  wird. 

b)  Die  Na  b  e  Ige  f  äss  e ,  vasa  um  bilicalia ,  id.  s.  1  sehr  starke  Vene, 
vena'  um  bilicalis  (s.  S.  468^  welche  sich  aus  der  placenta  foetalis  zur 
Pfortader  begiebt,  und  2  dünnere  Arterien,  a  rteriae  hl  mbilicales  (s.  S. 
432),  welche  von  den  artt.  hypögastricis  des  Embryo  entspringen  und  sich 
spiralförmig  von  links  nach  rechts  um  die  Nabelvene  windend  zum  Fruchtku- 
chen erstrecken.  —  Die  Arterien  haben  keine  sichtbaren  vasa  vasorum,  keine 

•  elastische  und  Zellgewebsh'aut,  sondern  nur  die  innerste  Haut ;  die  Vene  ist 
ohne  Klappen. 

c)  'Ein  weisser,  mehr  oder  minder  deutlicher  Faden,  die  Fortsetzung  des 
Urachus,  ein  Theil  der  früher  vorhandenen  Allantois  (s.  S.  913). 

d)  Der  Faden  der  N a b e  1  b  1  a s e  (s.  S.  912)  mit  der  art.  und  ven,  omphalo- 
mesaraica,  welcher  in  der  spätem  Zeit  sehr  oft  auch  resorbirt  ist. 

e)  Eine  gallertartige,  die  genannten  Theile  verbindende  Masse,  Whartonsche 
Sülze,  gelalina  IVhnrtoniana,  welche  nach  aussen  mit  der  Eiweissschicht, 
nach  innen  mit  dem  Schleiingewebe  der  Bauchdecken  des  Embryo  zusammen- 
hängt. Sie  ist  durchsichtig,  halbflüssig  und  nie  mit  Fett  versehen ;  getrock- 
net und  aufgeblasen  stellt  sie  ein  sebwammigtes  Gewebe  dar.  Von  ihrer 
Menge,  welche  sich  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  verringern  soll, 
hängt  die  Dicke  des  Nabel'stranges  (ein  fetter  oder  magerer)  ab.  —  Ausser- 
dem wollen  Einige  ini  Nabelstrange  noch 

/)  Ly m p b ge fasse  und  g)  Nerven  gefunden  haben,  wogegen  aber  die  mei- 
sten und  genauesten  Untersuchungen  sprechen.  —  In  der  frühesten  Zeit  be- 
findet sich  h)  auch  ein  Theil  des  Darmkanals  im  ISabelstrange., 
Wenn  der  Embryo  geboren  ist,  werden  als  Nachgeburt  folgende  Theile  aus 
der  Gebärmntter  ausgestossen  !  a)  Reste  der  membrana  decidud  vera,  reßaxa 
und  serolina;  b)  Chorivn;  c)  die  mittlere  Haut,  derUeberrest  der  Eiweissschicht; 
d)  das  Amnion;  e)  das  Nabelbläschen,  meistens;  f)  Placenta  und  g)  Nabelstrang. 

Entwickelung  des  Embryo  (Fötus). 
Embryo  nennt  Valentin  ein  individuelles,  organisches  Wesen  in  der  Periode 
seines  Lebens,  in  welcher  seine  individuelle  Existenz  und  die  mit  derselben  ver- 
bundenen Metamorphosen  der  Stoff-  und  Grössenverhältuisse  nicht  nur  durch  die 
eigene  Kraft,  und  die  zur  Darlegung  derselbcnnothwendigen  Gegenstände  un'd 
Bedingungen  der  fremden,  organischen  oder  anorganischen  Aussenwelt,  sondern 
auch  durch  Bei  hülfe  eines  von  einem  gleichartigen,  mütterlichen  Körper 
exeernirten,  nicht  blos  hinzugefübrten  Produktes,  welches  der  in  Folge. der  Be- 
fruchtung mit  dem  Weibe  zur  individuellen  Ausbildung  und  zur  selbstständigcn 
Existenz  versehenen  Anlage  Bildungsmaterie  und  entweder  alle  oder  doch  bei  wei- 
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tcm  die  meiste  Nahrung  giebt,  realisirt  weiden.  —  Die  Entwicklung  des 
Embryo,  d.  b.  die  normale  Ausbildung  der  Fruch  tan  läge  kann  von  2  Gesichts- 
punkten aus  angesehen  verden.  Entweder  hält  man  diese  Naturerscheinung  Für 
die  Folge  der  immer  sich  erneuernden  Anlagerung  von  Bildungsstoffen  an  die 
Fruchlunlage  überhaupt,  welche  durch  die  eigene  Uralt  des  Embryo  zu  neuen  Or- 
ganen umgewandelt  werden;  —  oder  man  sieht  die  Fruchtanlage  als  in  mehrere 
Blätter  getheilt  an,  welche  auf  verschiedene  Weise  nach' bestimmten  Gesetzen  sich 
falten,  an  Masse  und  Ausbildung  zunehmen  und  so  die  einzelnen  Kürperlheile  dar- 
stellen. Diese  letztere  Betrachtungsweise  ist  ein  Produkt  der  neuern  Zeit  und  zu- 
erst von*  Dollinger  und  dessen  Schüler  Ränder  angeregt,  von  v.  Üüi\  Rathke  und 
Burdach  weiter  ausgebildet  worden.  Sie  trennen  die  Keimkaut  der  Wirbelthiere 
in  3  Blätter.  Nach  oben  und  aussen  liegt  das  sogenannte  seröse,  nach  unten 
und  innen  das  S  e  h  l  e  i  m  b  la  1 1,  zwischen  beiden  bildet  sich  im  Laufe  der  Eut- 
wickelung  das  Gefässblatt  aus  (doch  ist  noch  nicht  gewiss,  ob  dieses  als  gesonder- 
tes Blatt  anzunehmen  ist!.  Das  seröse  Blatt  giebt  den  sogenannten  auhnalcn  Or- 
ganen und  Hülfsorgonen  ihre- Entstehung,  d.  h.  Hirn,  Rückenmark,  Sinne,  Haut, 
Muskeln,  Sehnen,  Bündern,  Knorpeln  und  Knochen';  das  Schleimblatt  den  vegeta- 
tiven, d.  sb.  Darmkanal,  Lungen,  Leber,  Milz,  Pancreas  u.  a.  Drüsen.  Aus  dem 
Gefässblatle  entstellen  Herz  und  Gefässsvsloin  ;  ob  die  Geschlechtstheilc  dem 
Schleim-  oder  Gefässbiatte  angehören,  ist  zur  Zeit  noch  ungewiss. 

Der  Keim  oder  die  Keim  baut,  aus  welcher  sich  der  Embryo  herausbildet, 
entwickelt  sich  aus  dem  Keimbläschen  (s.  S.  8i)2)  oder  nach  R.  tragner.  aus  dem 
Keimflecke,  doch  ist  die  Art  seiner  ersten  Bildung  noch  nicht  hinreichend  in  den 
Säugetuieren  beobachtet  worden.  Man  ist  aber  berechtigt  anzunehmen,  dass  die 
Entwickeluug  desselben  ähnlieh  wie  die  des  Vogelkeims,  welche  genauer  beobachtet 
worden  ist,  sein  werde.  Aufangs  stellt  der  Keim  eine  einfache  körnigle, ,  nach 
aussen  convexe,  nach  innen  coneave  Scheibe  dar,  welche  sich  später,  wie  vorher 
schon  gesagt  wurde,  in  das  seröse  und  Schleimblatt  spaltet,  zwischen  denen  sich 
alsdann  das  Gefässblatt  bildet.  Das  e  rs  t  e  E  r  s  eh  e  i  n  e  n  des  Embryo  Fällt  auf 
den  12.  — 14.  Tag,  zu  welcher  Zeil  si'-b  derselbe  als  ein  ungefähr  2"  langer  Strei- 
fen, der  P  ri  m  i  Ii  v  s  t  r  e  i  fe  n,  welcher  die  Grundlage  der  Centraiorgane  des  Ner- 
vensystems und  seiner  Hüllen  bildet,  zu  erkennen  giebt,'  dessen  erste  Periode  der 
Entwickelung  aber  beim  Menschen  noch  nicht  hat  beobachtet  werden  können.  Dass 
dieser  erste  Proces's  der  Bildung  aber  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise,  wie. beim  Vo- 
geleie,  vor  sieh  gehe,  dürfte  eine  mehr  als  blos  wahrscheinliche  Vermuthung  sein. 
Es  lassen  sieh  (nach  Bin  dach)  folgende  Zeiträume  in  der  Enlwickelungsgesebichte 
des  Embryo  annehmen  : 

I.  Zeitraum.  Begreift  den  Zustand,  welcher  ungefähr  15  Tagenach  der 
Befruchtung  eintritt,  indem  an  dem  grösser  gewordenen  und  weiter  entwickelten 
Eie  die  Keiinhaut  sich  scheidet  und  die  Grundlage  oder  der  Vorläufer  (Priraitiv- 
streifen)  des  sensiblen  Cenlralörgans  und  seiner  Hüllen  als  die  erste  bestimmte 
Gestaltung  hervortritt,  alsbald  aber  auch  das  Amnion  (s.  S.  912]  sich  bildet.  Un- 
streitig geht  dieser  Zustand  sehr  schnell,  vielleicht  in  einem  Tage  vorüber. 

II.  Zeitraum  vvon  der  3.— 5.  Woche,  Grösse  des  Eies  10-  15"').  Der  Em- 
bryo, welcher  jetzt  gegen  3'"  lang  und  gr.  j  -  jjj  schwer  ist  und  aus  einer  gleich- 
förmigen, graulich  weissen,  körnigen,  halbdurchsichtigen,  sulzigen  Masse  besteht, 
begränzt  sieh  durch  Erlangung  eigener  Wandungen  gegen  das  Ei;  an  ihm  erschei- 
nen der  Darm  mit  dein  Nabelbläschen  und  Allaulois,  so  wie  die  Leber,  das  Herz 
mit  den  Gefässstämmen  und  ihren  Verzweigungen  an  Kiemen  und  Nabelbläschen ; 
das  neu  entstandene  Blutsystem  hat  noch  einen  engen  Umkreis  und  durchdringt 
noch  nicht  die  ganze  Masse;  Kieinenlöcher ,  Allautois  und  der  Kanal  des  Nabel- 
blaschens  treten  auf,  um  alsbald  wieder  zu  verschwinden.  Am  Gliorion  sprossen 
die  Flocken  hervor ;  das  Amnion,  welches  bedeutend  kleiner  als  das  Chorion  ist  und 
ein  dünnes  durchsichtiges  Bläschen,  mit  wasserheller  Flüssigkeit  gefüllt,  darstellt, 
überzieht  die  Büekenlläche  und  von  da  aus  die  Seitenfläche  des  Embryo  so  dass 
dieser  wie  in  einer  Grube  auf  ihm  liegt.  Nach  und  nach  senkt  er  sich  aber  tiefer 
hinein,  so  dass  sich  das  Amnion  einstülpt  und,  ehe  es  auf  den  Embryo  übergeht, 
die  Nabelscheide  bildet.    Aufangs  ist  der  Embryo  gerade  gestreckt,  bald  krümmt 
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er  sieb  aber  nach  cler  Bauch HächV;  der  Kopf,  eine  einfache  küglige  Masse  ohne 
Oeffnüngen,  Kränzt  sich  durch  eine  Beugung  (so  dass  vom  eine. Querfurche,  hinten 
fler  Nackenbtfcker  entsteht)  vom  Rotnpfe  nb;  die  Angcti  erscheinen  als  2  schwarze 
Punkte  (in  der  i.  Wöche\    Der  Rumpf  ist  ohne  Gliedmaassän,  sein  unteres  bilde 
zugespitzt  und  schwnnzförmig.    An  der 'Bauchfläche  liegen  2  durch  Kanäle  in  die 
Schleimhaut  der  Bauchhöhle  übergehende  Bläschen,  nämlich  das  JXabelblaschen 
und'dic  Allan'lois  (s.  S.912  u.913).  Vom  Harnsysteme  ist  noch  nichts  zu  erkennen. 
Das  Herz  liegt  horizontal,  mit  der  Spitze  nach  vorne;  die  vasa  ompha/o-mem- 
raica  (ein  Zweig  der  Aorta  und  eine  Wurzel  der  Hoh'lverie)  verbreiten  sich  an  das 
Nabelbläschen  und  sind  mit  rothe'm  Blute  gefüllt;  die  va.ia  umbilic.alia  haben  sich 
noch  nicht  entwickelt.    -  In  dieser  frühesten  Zeit  des  Embryolebens  findet  man 
an  der  hintern  Wand  der  Rumpfhöhle  tu  jeder  Seite  längs  der  Wirbelsäule  eine 
spindelförmige  Masse,  welche  in  einer  Falte  des  Bauchfells  von  der  hintern  Gegend 
des  Herzens  bis  zu  dem  hintersten  Ende  des  Rumpfes  reicht  und  nur  von  sehr 
kurzer  Dauer  ist.    Diese  beiden  Körper  (Urgebilde)  sind  von  Wolff  zuerst  beim 
Hühnchen,  von  Oken  zuerst  bei  den  Säugetbiercii  beschrieben  worden  und  erhiel- 
ten deshalb  den  Namen  der  -  1 
'JVqlff  sehen  oder  Oken '  s  ch  en  Körper  (auch  falsche  oder  Primor- 
dial i)  ie  re  n).    Sie  bestehen  aus  queren,  hohlen,  unverzweigten  Röhrchen, 
die  sich  nach  aussen  blind  endigen  und  nach  innen  in  gewundene  Knäuel 
übergehen,  so  dass  der  ganze  Körper  drüsenartig  erscheint.    Aus  dem  hin- 
tern Ende  dieser  Körper  tritt  ein  kurzer  Ausführungsgapg  hervor,  welcher 
die  Blinddärmclien  aufiiimmt.und  den  man  beim  Vogelembryo  bis  zum  untern 
Ende  des  Darmkanals  verfolgt  hat.    Er  steht  mit  einem  feinen  Faden  in  Ver- 
bindung, welcher  oberflächlich  über  den.  äussern  convexen'Theil  des  Wolli- 
schen Körpers  und  über  die  Blinddärmclien  hinweg  läuft  und  das  Rudiment 
des  Samen-  und  Eierleilers  ist.    Nach Batlike  bilden  diese  Körper  die  Grund- 
lage, an  welcher  sich  die  Geschlechts-  und  Haruwerkzeuge  entwickeln,  wes- 
hallxsie  auch,  nachdem  sie  gebildet  sind,  ganz  verschwinden.    Müller  erklärt, 
sie  Tür  Absonderungsorgane,  welche  in  vieärem  Verhältnisse  zu  den  Nieien 
stehen,  wie  die  Kiemen  zu  den  Lungen,  und  einen  harnäbnlichen  Stoff  exrer- 
m'ren,  aber  nicht  die  innige  Beziehung  zu  den  Genitalien  haben,  wie  Ralhke 
glaubt.    Reste  der  Priniordialniercn  sind  vielleicht  Aas, vas  aberrans  HklUri 
,(s.  S.  876)  beim  iYianne,  und  das  Hose/imüllersdm  Organ  im  lig.  uteri  latum, 
in  der  Nähe  des  Qvarium.  . 
III.  Zeitraum  (d.  i.  2.  Monat,  von  der  5.-9.  Woche ;  der  Embryo  ist 
4'" — 10"' — 1"  lang  und  bis  zu  ijj  schwer.    Charakterisirt  sich  durch  seitliche 
Entwickelung  und  stärkeres  Hervortreten  nach  aussen  an  dem  gegen  das  Ei  be- 
stimmter begränzten  und  mehr  abgeschlossenen  Embryo.    Dies  zeigt  sich  in  der 
stärkern  Entwickelung  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  in  der  zunehmenden  Breite 
des  Kopfes  und  der  Wirbelsäule,  in  der  Bildung  der  Knorpel,  Knochen,  Muskeln 
und  Nerven,  in  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Sinnesorgane  und  dem  Her- 
vorkeimen seillicher  Gliedmaass'en ;  in  den  aufbrechenden  Oeffnungen  des  Darm- 
kanals  und  der  Sinnesorgane,  in  der  Entstehung  paariger,  ausscheidender  Gebilde, 
der  Lungen,  Nieren  und  Zcugungstheile ;  endlich  im  Hervortreten  von  Hautwuche- 
rungen, als  Augenlider,  Lippen,  Ohren;  Nase,  Penis  und  Clitoris.  —  Der  Kopf  ist 
sehr  voluminös  und  bildet  anfangs  \,  dann  |  des  ganzen  Körpers;  der  Embryo 
nimmt  deshalb  eine  mehr  senkrechte  Lage  ein,  weil  sich  der  Kopf  abwärts  senkt 
und  die  fVabelscheide  länger  wird.    Das  Gesicht  fängt  an  sich  zu  bilden,  ■  bleibt 
aber  im  Verhältnisse  zum  Schädel  sehr  klein,  die  Augen  rücken  von  der  Seite 
mehr  nach  vorn,  Nasenlöcher  und  Ohren  bilden  kleine  Grübchen,  der  Mund  ist. 
sehr  gross;  Hals  sehr  kurz;  die  Wandung  des  Rumpfes  so  dünn,  dass  Herz  und 
Leber  durchschimmern  ;  die  Extremitäten  sprossen  als  kurze  rundliche  Wärzchen 
hervor.    Das  Nabelbläschen  ist  noch  vorhanden. 

IV.  Zeitraum  (d.  i.  3.  Monat,  9.-13.  Woche;  Embryo  t"— 3"— 5$"  lang 
und  bis  zu  ^  j  schwer):  Das  Nahelbläschen  schwindet  und  es  bildet  sich  die  Pla- 
centa  mit  den  Nabelgefässen<  so  dass  jetzt  die  Fruchlhüllenbildung  vollendet  wird 
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und  diejenige  Form  erreicht,  welche  sie  während  der  übrigen  Schwangerschaft 
behauptet  Der  Embryo  ändert  sein  Aensseres  so  sehr,  wie  in  keinem  andern 
Monate.  Die  Hauptorgane,  welche  schon  gegeben  sind,  bilden  sich  mehr  aus 
und  es  entstehen  nun  Nebenorgane;  die  Gestaltung  der  festen  Gebilde  ist  grossen 
i  lieUs  yor  sich  gegangen  und  es  folgt  nun  eine  reichlichere  Secretion.  Es  tre- 
ten hervor :  die  Mu.idspeichcldrüsen,  die  Milz,  das  Pancreas,  der  Wurmfortsatz 
die  1  hymus ;  die  reichlichere  Secretion  zeigt  sich  im  Inhalte  der  Gallenblase  und 
des  Darmkanals  in  dem  sich  ablagernden  Fette  und  in  der"saftigern  Beschaffen- 
heit des  ganzen  Körpers.  Während  aber  so  die  Vegetation  fortschreitet,  schlies- 
sert  sich  die  Sinnesorgane  nach  aussen,  theils  durch  Aneinandcrlegen  ihrer  Dck- 
kel  theils  -durch  eigene  hautartige  Gebilde.  Die  Extremitäten  werden  länger 
und  ihre  einzelnen  Theile  treten  hervor.  p 

V.  Zeitraum  (d.  j.  4.  und  5.  Monat):  Das  ungleiche  Wachsthum  der  Or- 
gane hurt  auf  und  sie  nahem  sich  immer  mehr  ihrer  bleibenden  Portion,  die 

.  rein  menschliche  Form  macht  sich  mehr  geltend  und  die  Aehnlichkeit  mit  Thie- 
ren  schwindet.  Der  Embryo  gewinnt  Physiognomie,  der  Geschlechtsunterschi-d 
tritt  mehr  hervor;  Gehirn  und  Rückenmark  bilden  sich  mehr  aus  und  lassen 
deutliche  Faseruug  wahrnehmen.  Vermöge  der  Umwandlung  des  Blutes  in  dem 
nun  ausgebildeten  Fruchtkuchen  geschieht  es  wahrscheinlich,  dass  jetzt  der  Fa- 
serstoff sich  mehr  entwickelt  und  die  bisher  dünnen,  gallertartigen,  bleichen 
Muskeln  stärker,  faseriger  und  röther  werden.  Die  Verknöcherung  schreitet 
auch  ihrem  Ziele  rasch  entgegen,  die  Zähne  beginnen  zu  verknöchern  und  die 
Nägel  hornartig  zu  werden.  Die  Sinnesorgane  fangen  an  sich  zu  öffnen.  —  Im 
4.  Monate  (13.— 17.  Woche)  ist  der  Embryo  5f " —  6" —  7"  lang  und  gegen  ?jj 
schwer.  Im.  ff.  Monate  (17.  — 21.  Woche)  hat  der  Embryo  eine  Länge  von 
7  — 8  —12'  und  ein  Gewicht  von  ^  v  —  vjjj  ,  der  ganze  Körper  desselben  ist 
mit  Wollhaar,  lamigo  (s.  S.  669^  und  Fruchtschleim,  vernix  caseosa, 
uberzogen ;  die  Frucht  fängt  an  sich  selbstständig  zu  bewegen. 

VI.  Zeitraum  (d.  i.  der  6.,  7.  und  8.  Monat):  Die  Ausbildung  und  das 
Wachsthum  geht  ohne  auffallende  Veränderungen  weiter.  Der  Embrvo  kann 
jetzt  schon  lebendig  geboren  werden,  d. 'Ii.  nach  der  Trennung  vom  mütterli- 
chen Körper  eine  Zeit  lang«  athroen  und  sich  bewegen,  er  ist  aber  noch  de9 
selbstständigen  Lebens  unfähig.  —  Im  6.  Monate  (21.— 25.  Woche)  ist  der  Em- 

1  bryo  11"— 14"  lang  und  xjj— xvj  schwer.  —  Im  7.  Monate  (25.— 29.  Woche) 
ist  er  13"— 15" — 17"  lang  und  2  tk  schwer;  die  Hoden  sind  in  der  Nähe  des 
Bauchrings  oder  in  demselben.  —  Im  8.  Monate  (29.-33.  Woche)  beträgt  die 
Länge  des  Embryo  17"— 18",  die  Schwere  3—4  tfe ;  der  linke  Ho'de  ist  meist 
schon  in  das  Scrotum  herabgestiegen,  die  Pupillarmembran  schwindet. 

VII.  Zeitraum  (d.  i  der  9.  und  10.  Monat):  Die  Lebendigkeit  des  Frucht- 
kuchens  nimmt  ab,  der  Kreislauf  in  den  Lungen  wird  stärker  und  das  Herz 
bildet  sich  zur  Scheidung  beider  Blutkreise  immer  mehr  aus..  So  bereitet  sich 
(Ter' Embryo  zur  Trennung  vom.  mütterlichen  Körper  vor  und  ist,  wenn  diese' 
schon  im  Anfange  dieses  Zeitraums  erfolgen  sollte,  fähig  ein  selbstständiges  Le- 
ben fortzusetzen  ,  obgleich  er  noch  nicht  völlig  reif  ist.  —  Im  9.  Monate  (33. 
bis  37.  Woche)  ist  der  Embryo  gegen  18"  lang  und  5 — 6  tfe  schwer;  die  Woll- 
haare fangen  an  sich  zu  verlieren,  die  Fontanelle  werden  kleiner  und  der  Kör- 
per wird  voller  und  mehr  gerundet.  —  Im  10.  Monate  (37. — 40.  Woche;  ist 
die  Länge  des  Embryo  18" — 20",  die  Schwere  6  — 7  tfe;  die  Wollhaare  sind 
meistens  verschwunden,  die  Oberhaut  ist  fest  und  glatt,  die  Haut  dicht  und 
weissröthlich  ;  die  Kopfhaare  verlängern  sich,,  die  Nägel  werden  fest,  die  Knor- 
pel der  Ohren  dicker  und  fester.  Der  Nabel  begränzt  sich  mehr  von  der  Haut 
der  Frucht.  Die  Hoden  treten  ganz  in  den  Ilodensack,  der  Scheidenkanal  schliesst 
sich,  die  Schaamlippcn  liegen,  dicht  an  einander  und  verschliessen  die  Schaam- 
spalte.  Die  äussere  Oberfläche  des  Embryo  ist  noch  mit  Vernix  caseosa  über- 
zogen nnd  im  Darmknnnle  findet  sich  meconium,  in  der  Harnblase  Harn,  welche 
Stoffe  bald  nach  der  Geburt  ausgeleert  werden. 
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Die  küscurtige  Hautschmiore  des  Embryo  v  der  Fruchtschleim,  Ver- 
nix caseosa,  eine  weisslielie,  küseartige,  schlüpfrige,  in  Wasser  nicht 
lösliche  Materie,  welche  von  den  Hautdrüsen  des  Embryo  in  grosser  Menge 
abgesondert  wird  und  die  Oberhaut  vor  der  auflösenden  Kraft  des  Liquor 
amnios  schützen  soll,  besteht  nach  Fromm/ierz  und  GtigM'i  aus  einem  inni- 
gen Gemenge  von  eigenem,  dem  Gallensafte  ähnlichen  Fette  und  geronne- 
nem Biweisse. 

Das  Kinds  pech,  meebnium ,  ist  eine  schwarzgrüne,  zähe,  pechartige 
Masse,  welche  aus  Wasser,  Schleim  und  einem  eigenlhümlichen  ,  der  Galle 
ähnlichen  Extracte  besteht.  Ob  dieses  Tech  der  Rest  der  verschluckten 
und  verdauten-  Amniosflüssigteit  oder  ein  Secret  des  Darmkanals  ist,  bleibt 
noch  zweifelhaft. 

Veränderungen,  welche  im  Embryo  nach  der  Geburt,  sobald 
er  geathmet  hat,  vorgehen.  Sie  betreffen  hauptsächlich  die  Organe  der 
Circulatiori  und  des  Athmens.  —  Der  Kreislauf  des  Embryo  findet  in  der 
frühsten  Zeit  durch  die  vasa  o  myhalo- mes  arai  e  a  ,stalt ,  indem  das  Blut 
durch  die  Na  b  fr  1  b  l  a  s  e  n  v  e  n  e  vom  Nabelbläscben  (s.  S.  912)  aus  in  das  Hei  z 
des  Embryo  geführt  wird,  sich  aus  diesem  mittels  des  Jfunous  arteriosus  in 
den  Körper  verbreitet  und  dann  durch  die  Nabclblascnarterie  wieder  zur 
vesieufa  umbilicalis  zurückkehrt,  u.  s.  f.  So  wie  sich  nun  aber  das  Vcrdau- 
ungssystem  des  Embryo  stärker  entwickelt  und  die  Allantois  mit  den  Nabel- 
gefässen  (Endochorion)  hervortritt,  verkümmert  das  Nahelbläschen  mit  den 
Nabelbjascngefässen  und  nun  wird  das  Blut  durch  die  Nubelvehe  (s.  S.  46S) 
zur  Leber  geleitet,  wo  sich  diese  Vene  theils  mit  der  Pfortader  verbindet  und 
in  der  Leber  verästelt,  theils  durch  den  duclus  venosus  Ava'ntii  (s.  S. 
438)  in  die  venu  cava  inferior  übergeht.  In  der  untern  Hohlvene  vermischt 
sich  das  Nabelvenenblut  mit  dem  aus  der  untern  Körperhälfle  und  der  Leber 
zurückkehrenden  Blute,  fliesst  in  das  atrimn  dextrum  ein  und  wird  hier  mit- 
tels der  grossen  valvula  Eustachi!-  hinüber,  durch  das  foramen  ovale,  in 
das  atrium  sinistrum  gebracht,  von  wo  es  in  den  linken  Ventrikel  und  in  die 
Aorta  tritt.  Dieses  Blut  gelangt  wegen  des  Gegenstromes  des  durch  den  duclus 
arteriosus  Botalli  aus  der  Lungenarterie  kommenden  Blutes  zum  grössten  Theilc 
in  die  aus  dein  arcus  aortae  entspringenden  Zweige  (also  zum  Kopfe  und  den 
obern  Extremitäten).  Das  aus  der  ubern  Körperhälfle  zum  Herzen  zurückkeh- 
rende Blut  fliesst  durch  die  vena  cava  sitperior  in  das  atrium  dextrum  ein  und 
fällt  vor  der  Eustachschen  Klappe  in  den  rechten  Ventrikel  herab.  Aus  diesem 
tritt  es  in  die  Lungenarterie  und,  da  die  Lungenzweige  derselben  noch  unent- 
wickelt sind,  rauss  es  durch  den  duntus  är  terio  sv  s  Botalli  (s.  S.  392) 
in  die  Aorta  einströmen,  welche  es  in  die  untere  Kürperhälfte  und  durch  die 
arteriae  umbilicales  (s.  S.  432)  wieder  zur  Placenta  leileL  —  So  wie 
nun  aber  das  Kind  geboren  ist  und  durch  die  Lungen  athmet,  so  strömt  das 
Blut  aus  der  art.  jnilmonalis  in  die  Lungenäste,  und  nicht  mehr  durch  .den 
duclus  arteriosus  Botalli  in  die  aorta  de$cendens.  Das  Herz,  welches  im  Em- 
bryo in  der  Mittellinie  lag,  wird  von  der  rechten  Lunge  nach  links  gedrängt 
und  dadurch  die  obere  Hohlvene  verlängert;  der  unter  dem  Aortenbogen  lie- 
gende linke  Bronchienast  zieht  den  ersteren  nach  oben  und  A'orn,.das  Zwerch 
feil  zieht  das  Herz  herab,  dadurch  wird  der  Aortenbogen  flacher,  diev Insertion 
des  duclus  Botalli  in  die  Aorta  aber  bildet  einen  Winkel  und  so  ist  der  Blut- 
strom ans  dem  arcus  aortae  in  die  aorta  descendens  begünstigt,  der  aus  dem 
duetus  Botalli  aber  erschwert.  Der  duclus  arteriosus  Botalli  schliesst  sich 
bald  ganz  und  wird  zu  einein  ligamentum  arteriosum).  Die  untere  Hohlvene 
wird,  weil  sie  kein  Blut  mehr  aus  der  Nabelvcne  erhält,  blutleer;  dagegen  be- 
kommt das  atrium  sinistrum  mehr  Blut  aus  den  Lungenvenen dieses  drückt 
die  valvula  J'oraminis  ovalis  gegen  das  ovale  Loch,  und  da  überdies  durch  das, 
Anziehen  der  ven.  cava  inferior  gegen  das  Zwerchfell  die  valvula  Eustachi/ 
verkürzt  wird,  so  fliesst  kein  Blut  mehr  aus  dem  rechten  iu  das  linke  Atrium 
und  die  valvula  foraminis  ovalis  verwächst  mit  dem  foramen  ovale.  —  Das 
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Blut  des  Embryo  ist  nicht  in  helles  und  dunkles  geschieden ,  sondern  alles  hat 
eine  mittlere  Farbe. 

Die  Respirationsorgane  erleiden  durch  das  erste  Alhmen  Verände- 
rungen, welche  nicht  wieder  ganz  verschwinden.    Bernt  giebl  folgende  an:  der 

Querdurchmesser  des  gewölbten  Thorax  beträgt  vor  dem  Alhmen   3",  nach 

dem  Alhmen  3"— 4£'\  der  gerade  Durchmesser  vorher  uachher  3"— 3i". 

Das  Zwerchfell  steigt  nie  wieder  so  weit  in  die  Höhe,  wie  es  vor  dem  Athmen 
lag;  vor  dem  Athmen  liegt  seine  Wölbung  in  der  Höhe  der  5.  Rippe,  nach  dem- 
selben in  der  Höbe  der  .6.  Rippe.  Die  Epiglottis,  welche  vor  dem  Athmen  mit 
ihrer  ganzen  Breite  auf  der  Stimmritze  lag,  bleibt  nach  dem  Herabsteigen  des 
Kehlkopfs  so  von  derselben  entfernt,  dass  sie  einen  stumpfen  Winkel  mit  ihr 
macht;  vor  dem  Athmen  ist  die  Luftröhre  enger,  indem  die  Quermuskelu  ihrer 
hintern  Wand  so  gefaltet  sind,  dass  die  Knorpel  einander  näher  liegen;  nach 
dem  Athmen  entstehen  diese  Falten  nie  wieder;  nach  Petit:  verhält  sich  ihre 
Weite  vor  dem  Alhmen  ztf  der  nach  demselben  im  geraden  Dm.  wie  1:2,  im 
queren  wie  Ii  15.  Der  brohehus  sinister  liegt  vor  dein  Athmen  gerader  und 
weiter  nach  hinten,  nach  demselben  höher  und  weiter  nach  vorn.  Die  Lungeu, 
welche  früher  blau-  oder  braunroth  sahen  und  von  derber  Consistenz  waren, 
werden  durch  die  sie  erfüllende  Luft  blässer  roth,  lockerer,  sie  knistern,  sind 
nun  speeifisch  leichter  (schwimmen  im  Wasser)  und  bekommen  einen  viel  grössern 
Umfang.  Sie  bedecken  jetzt  den  Herzbeutel  grösstenteils,  während  sie  früher 
mehr  im  Hintergrunde  der  Brusthöhle  lagen.  Nach  Bernt  nimmt  ihr  Volumen 
um  lf  K.  Z.  zu,  aber  auch  ihr  absolutes  Gewicht  wächst  durch  das  Einströmen 
des  Blutes  und  der  Luft  bedeutend.  IVach  Bernt  wiegen  die  Lungen  im  Durch- 
schnitte vor  dem  Athmen  3  Lotb  1  Quentchen  und  sie  nehmen  einen  Raum  von 
2  K.  Zoll  Wasser  ein;  nach  dem  Athmen  aber  wiegen  sie  5  Loth  und  "nehmen 
einen  Raum  von  3|  K.  Z.  Wasser  ein.  Ihr  Gewicht  wird  durch  das  Blut  um 
119,88  Gran,  durch  die  Luft  um  0,11  Gran,  ihr  Raum  durch  das  Blut  um  1,24, 
durch  die  Luft  um  0,25  K.  Z.  vermehrt.  Beim  Einschneiden  dringt  aus  den 
Lungen,  welche  athmeten,  mit  knisterndem  Geräusche  Luft  und  schaumiges  hcll- 
rothes  Blut  hervor.  Luft  in  ihnen  bildet  aber  nicht,  wie  bei  der  Fäuluiss, 
Blasen  zwischen  der  Pleura  und  Lunge,  auch  ist  sie  nicht  übelriechend.  —  Die 
Lunge  dehnt  sich  aber  nur  allmälig  aus,  und  die  rechte  Lunge  früher,  als  die 
linke,  weil-  der  rechte  Luftröhrenast  kürzer  und  weiter  ist,  und  freier  liegt, 
als  der  linke. 
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Chirurgische  Anatomie 

der  Gegeiiden  des  meusc  Ii  liehen  Körpers  (S.  51). 

A-  liopf,  caput  (S.  52). 

I.   SflBÜdel,  cranium. 

1)  Stirngegend,  r egio  frontalis  (S.  32).  Die  Bestand- 
teile dieser  Gegend  sind:  a)  Haut,  cutis  (S.  652),  welche  dünn  und  glatt 
und  mit  zahlreichen  HautdVüschen  versehen,  ist  im  Aller  in  Querrunzcln  gelegt; 
die  unter  ihr  liegende  Zellhaut  ist  dünn,  dicht,  fest  und  mit  wenig  Fett  durch- 
weht. —  b)  Muskeln:  mm.  frontales  (S.  23C),  nach  unten  die  mm.  vorn ga- 
tores  superciHi  (S.  231)  und  eine  kleine  Portion  der  beiden  mm.  orbiculares  pal- 
pebrarum (S.  232);  zwischen  den  Stirnmuskeln  die  galea  ap  oneurotica 
(S.  229).  —  c)  Gefässe:  arlt.  frontales  (S.  398),  supraorbitales  (S.  406 1  und 
die  rami  frontales  der  artt.  temporales  (S.  401).  Die  ven.  frontalis  (S.  453) 
und  vv.  supraorbitales  (S.  452).,  Saugadern  sind  nicht  zahlreich,  begleiten  die 
Venen  und  begeben  sich  zu  den  in  der  Nähe  des  Ohres  liegenden  Drüsen  (S.  492). 
—  d)  Nerven:  sind  Zweige  des  1.  Astes  des  5.  Gehirn-Nervenpaares  (S.  558), 
nämlich  der  nerv,  supralrorlüearis,  infratrochlearis,  supraorbitalis.  —  e)  Kno- 
chen, vom  Pericranium  bedeckt,  welches  fester  mit  den  Stirninuskeln  als  mit 
dem  Knochen  verwachsen  ist:  pars  frontalis  des  Stirnbeins  (S.  .69)  und  an  die- 
sem :  tubera  fronlalia,  arcus  superciliares ,  glabeila  und  hinter  dieser  die  sinus 
frontales  (S  71),  cristae  frontales  externae ;  an  der  innern  mit  der  dura 
mater  überzogenen,  Fläche  dieses  Stirntheiles  (S.  70):  crista  frontalis 
interna,  sulcus  longitudinalis.  —  /)  Hinter  der  Stirngegend:  die  fossa 
cranii  anterior  der  Schädelhöhle  (S.  88),  falx  cerebri  (S.  537),  mit  dem 
sinus  longitudinalis  superior  und  inferior  (S.  539),  den  artt.  meningeae  anterio- 
res (S.  406),  der  vordere  Theil  äerlobuli  anteriores  cerebri,  bedeckt,  von  der 
arachnoidea  und  pia  mater  (S.  540),  und  mit  Zweigen  der  artt.  corporis  callosi 
vadfossae  Sylvii  (S.  407),  und  venae  cerebri  externae  (S.  535)  versehen. 

2)  Scheitelgegend,  regio  p  ariela  Iis  (S.  32).  Bestand- 
teile-, ä)  Haut  (S.  652\  behaart  (capilli,  S.  668),  sehr  dick,  fest  mit  der 
Fettbaut  und  diese  mit  der  galea  ap  o  neuro  tic  a  (S.  228)  verwachsen.  — 
ft)  Gefässe  :  Endäste  der  artt.  frontales  (S.  398),  temporales  (S.  401),  oeeipi- 
tales  (S.  399)  und  aurieulares posteriores  (S.  399).  Der  plexus  venosus .subcu- 
tanem capitis  (S.  469);  Saugadern  (S.  492).  —  c)  Nerven:  Endzweige  der  nn. 
su pr, /orbitales  (S.  558),  occipitales  minores  (S.  589)  und  majores  (S.  ,588),  fem-' 
porales  superficiales  vom  nerv,  facialis  (S.  574).  —  Knochen:  ossa  parietalia 
(S.  72)  und  der  oberste  Theil  der  pars  frontalis  ossisfrontis,  mit:  sutura  coro- 
nalis  und  sagittalis  (S.  87;,  bei  Neugebornen  der  fonticulus  quadr angularis  (S. 
88),  tubera  parietalia  und  foramina  parietalia  für  emissaria  Santorini  (S.  540). 
An  der  innern  Fläche  des  Knochens:  sulcus  longitudinalis,  sulei  arte- 
riosi,  foveae  glanduläres,  dura  mater.  —  Unter  der  Scheitelgegend: 
Schädelhöhle,  falx  cerebri,  sinus  longitudinalis  superior  (S.  539),  artt.  menin- 
geae mediae  (S.  401);  oberer  Theil  der  beiden  Hemisphären  des  grossen  Gehirns 
(S.  515),  bedeckt  von  arachnoidea  und  pia  mater  (S.  540),  mit  Zweigen  der  artt. 
corporis  callosi,  der fossae  Sylvii  (S.  407)  und  oberflächlichen  Venen  (S.  535). 
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3)  Hinterhauptsgegend,  regio  occipitalis  CS.  32) 
deren  seitliche  Theile  hintere  0  hre.n  gegen  «1  en  genannt  werden  künnen,  zer- 
tallt  in  die  obere  und  untere.  B  e  s  t  a  n  d  t  Ii  e  i  1  e  :  a)  Haut  (S.  652)  erBss- 
tenthe.ls  mit  nach  unten  gerichteten  Haaren  besetzt  und  nur  über  dem  Processus 
Wedaus  glatt  und  haarlos.  Sie  hängt  fest  mit  der  wenig  Fett  entÜenden 
/.eil  haut  zusammen,  welche  letztere  sich  innig  mit  den  Hinterhaupts.nuskeln 
und  der  falsa  aponeurotica  (S.  229)  verbindet.  -  b)  Muskeln:  mm.  oeeipita- 
les^.-U\),  ntrakentes  auriculae  (S.  235)  und  die  obern  sehnigen  Enden  der 
mm.  »Unoeteg^toMHi  fumOUi*,,  sptehii  capitis,  bivmUres  cervicis  und 
cOmplexi  (i>.  264).  —  e)  Gefasse:  artt.  oceipitales  und  mastoideae  (S.  399), 
und  Zweige, jder ■afmoulares  posteriores  (S.  399).  Die  Venen  bilden  den  hinter- 
?4eD/rJf    *?.P*W«*  subcutanem  capitis  (S.  469),  aus  dein  die  vv.  oceipitales 

■  t,' °ntsPr,nßon  und  "missaria  Sanlorini  durch  die  foramina  mastoidca  und 
condyloidea  posteriora  schicken:  Die  Saugadern  laufen  längs  der  Venen 
zu  den  Glandulae  colli  superficiales  und  profundae  (S.  493  .  —  d,  Nerven- 
nervt  occipitales  minores  und  majores  'S.  588  und  589),  auricularcs  posteriores 
;  f^l.1'"1"]  auri"'lares  nervi  vagi  (S.  579):  -  e)  Knochen:  pars  oedpi  cu- 
tis des  Hinterhauptbeines  (S.  74)  und  der  hintere  Theil  der  ossa  parielalia  und 
üar  partes  mastoideae  der  Schläfenbeine  (S.  81).  An  ihnen  :  spina  und  crista 
occipitalis  externa,  linea  semicircitläris  superior,  Processus  mastoideus,  -fora- 
wen.  mastoideum,  sütvra  lambdoidca  und  mastoidca  mit  ossicula  Wormiana  ;S. 
87),  bei  Neugebornen  der  fonl inilas  triangularis  und  laterales  s.  Casserii  {S.  88). 
An  der,  irinern  Fläche:  cininentia.  cruciala,  crista  occipi/al.  interna,  lineae 
transversae  eminentes,  sulcus  transversus.  —  Innerhalb  der  Hinter- 
hau p  t  gege  n  d,  in  der  Sehädclhüble:  dura  maier  mit  der  falx  cerebri  und  cere- 
belh  und  dem  tentorütm  (S.  537),  dem  sinus  longüudiiialis  superior,  occipitalis 
und  frans  versus  (S.  539),  artt.  meningeae posteriores  von  den  pharijngeac  ascen- 
dentes  iS.  399)  und  vertebrales  iß;  409);  hintere  Lappen  des  grossen  Gehirns  und 
kleines  Gehirn  (S:  527>,  medulla  oblongata  (S.  513)  mit  dem  9.,  10.,  11.  und  12. 
Gehirnnerven  S.  518);  Aeste  der  artt.  profundae  cerebri  (S.  410),  artt.  spinales 
und  cerebelli  (S.  409). 

4)  Schläfen  gege  nde  n,  tempora  s.  regiones  tempora- 
les, von  denen  eine  jede  in  die  0 b e  r o h  r ge g e n  d,  regio  supraauricula- 
ris,  d.  i.  der  hintere  und  obere  behaarte  Theil,  in  die  wirkliche  unbehaarte  vor- 
dere Seh  läfen  gegen  d  und  in  das  äussere  Ohr,  auricula  £S.  676),  geschie- 
den werden  kann.  —  Bestandteile:  a)  Haut  (S.  652'  ist  vorn  unbehaart, 
dünn  und  weich,  wird  aber  nach  oben  und  hinten  behaart,  dicker  und  fester.  Un- 
ter ihr  b)  vorn  diefascia  t  empor  a  Iis,  hinten  diegalea  aponeurotica 
(S.  229).  e)  Muskeln:  oberflächlich,  d.  h.  über  der  Aponeurose :  m.  attol- 
lens  und  attrahens  auriculae  ('S.  235  ;  tief,  d.  h.  unter  der  Aponeurose:  m.  tem- 
poralis  [S.  241).  —  d)  Gefässe:  oberflächlich :  art.  temporalis  (S.  400;  ?  tief: 
arlt.  temporales  profundae  (S.  402).  ,  Die  oberflächlichen  Venen  hängen  mi  t  dem 
plex.  subeutaneus  capitis  (S.  469)  zusammen  und  gehen  in  die  ven.  temporalis 
superficialis  über  (S.  455);  die  tiefen  bilden  die  ven.  temporalis  profundu  (S. 
455).  Die  Saugadern  treten  theils  zu  den  Drüsen,  welche  das  Ohr  umgeben,  tbeils 
zu  den  tiefen  Halsdrüseu  (S.  493).  —  e)  Nerven:  oberflächliche:  nervi  tempo- 
rales des  nerv,  facialis  [S.  574)$  tiefe:  nervi  temporales  des  3.  Astes  (S.  567) 
und  nerv,  sygoma/icus  vom  ramus  lacrimalis  des  1.  Astes  des  nerv,  trigemiiuis 
(S.  566).  —  /)  K  nochen:  pars  sqnamosa  des  Schläfenbeins  (S.  80),  superficies 
temporalis  des  Wangenbeins  (S.  96)  und  grossen  Keilbeinflügels  (S.  78),  eiu  klei- 
ner Theil  des  Stirn-  und  Scheitelbeins.  Hieran  :  linea  semicircularis,  arcus  zy- 
gomalicus,  siilura  sqnamosa  ^S.  87).  An  der  innem  Fläche:  sulei  arteri- 
osi,  dura  mater  S.  537  ,  art.  meningea.  media.  —  Hinter  der  Schläfenge- 
gend,  in  der  Schädelhöhle  :  der  hinlere  Theil  des  vordem  Lappens  und  der  mitt- 
lere Lappen  des  grossen  Gehirns,  überzogen  mit  der  arachnoidea  und  pia  mater 
(S.  540). 
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II.  Gesicht,  ffacies. 

1)  Nasengegend,  regio  nasalis  (S.  33).  An  ihr  hat  das  Go- 
ruchsorgan  seine  Lage,  welches  hestoht  a)  aus  der  äussern  Nase,  deren  ver- 
schiedene Bestandlheile  s.  S.  750;  —  und  b)  aus  der  innern  Nase  oder  Na- 
senhöhle, s.  S.  752. 

2)  Au  ge  n  h  ö  Ii  I  e  n  gege  nde  n,  regiones  orbitales  (S.  33). 
Diese  Gegend  fasst  den  ganzen  Seh-  und  Thränenapparat  in  sich,  von  denen 
S.  705  -  749  gehandelt  worden  ist. 

3)  Wangengegenden,  regiones  malares  s.  zy gomati- 
cae  (s.  S.  34).  Bes  tandtheile:  d)  Haut  (S.  652),  fein  und  glatt,  wes- 
halb die  durchschimmernden  Gelasse  dieselbe  rb'thcn;  die  unter  ihr  liegende  dichte 
Zellhaut  enthält  wenig  F.ett.  —  b)  Muskeln:  der  äussere  untere  Theil  des  m. 
orbicularis  palpebrarum  (S.  232)  und  der  Anfangstbeil  des  in.  zygomaiieus  major 
und  minor  (S.  237.  238).  —  c)  Gefässe:  die  Arterien  sind  Endzweige  der  art. 
transversa  f'aciei  S.  400),  des  vordem  Astes  der  art.  temporalis  (S.  401),  der 
art'.  angularis  (S.  307%  infraorbitalis  (S.  402)  und  alveolares  posterior  (S.  402% 
Die  Venen  gehen  in  die  v.  facialis  anterior  und  posterior  (S.  452  und- 454)  über; 
die  Saugadern  geben  zu  den  am  Unterkiefer  liegenden  Drüsen.  —  d)  Nervens 
rami  zygomatici  des  nerv,  facialis  (S.  574),  nerv,  subeutaneue  malae  (S.  561).. 

—  Knochen:  os  zygomaticum.  (S.  9  Ii)  und l  dev  proressus  zygomaticus  des  Ober- 
kieferbeins iS.  93).  Hinter  dem  Wangenbeine  befindet  sich  die  Scbläfengrube 
(S.  116). 

4)  Backengegenden,  regiones  buccales  (s.  S.  34).  Be- 
stand th eile:  a)  Haut  (S.  652),  geröthet,  bei  Frauen  und  Kindern  sehr  weich, 
fein  und  glatt,  beim  Manne  mit  Barlbaaren  ^Backenbart,  •julusj  S.  669)  besetzt. 
Unter  ihr  liegt,  ein  sehr  fettreiches  Zellgewebe,  welches  sich  hinterwärts  bis  in  die 
Scbläfengrube  zieht,  dann  das  tiefe  Blatt  derfascia  bnceatis  (S.  230). —  b)  Mus- 
keln :  m.  risorius  Santorini  (S.  238),  zygomaticus  major  und  minor  (S.  237), 
levator  labii  supenoris  und  angnli  oris  (S.  237  und  238),  depressor  anguli  oris 
(S.  238%  buccinalor  (S.  240  ,  durchbohrt  vom  duetus  St  enoniunus  der  Paro- 
tis (S.  766).  —  c)  Gefässe:  Zweige  der  art.  transversa  faci.ei  (S.  400),  ma- 
xillaris  externa  (S.  397),  buccinatoria  (S.  402'  und  infraorbitalis  (S.  402  .  Die 
Venen  bilden  einen  plexus  buccalis  (S.  469),  dessen  Zweige  zu  den  vv.  bitcpales 
(S.  454)  zusammentreten  und  sich  in  die  v.  facialis  anterior  einsenken.  Die  Saug- 
adern folgen  den  Venen  uud  gehen  in  die  am  Unterkiefer  liegendeu  Drüsen  über. 

—  d)  Nerven:  raini  buccales  s.  faciales  des  nerv,  facialis  (S.  574),  welche 
einen  plexus  buccalis  bilden;  nerv,  infraorbitalis  (S.  562\  buccinatorius  (S. 
567).  —  An  und  hinter  der  innern  Fläche  d  e  r  B  ac  k  e  n  ge  g  e  h  d  : 
Mundschleimhaut  (S."  756),  mit  vielen  Schleimdrüsen  (glandulae  buccales  und  mola* 
res,  S.  758'.  versehen  und  in  der  Gegend  des  2.  obern  Backzahns  vom  duetus  Sfo*- 
vonianus  (S.  766)  durchbohrt;  Backenhöble  (S.  756).  — /)  Knochen:  Ober-  und 
Unterkiefer  (S.  91  und  100).  , 

5)  Mund-  oder  Lippengegend,  regio  labialis  s.  oris 
(s.  S.  34),  enthält  die  zwischen  den  beiden  Lippen  befindliche  Mund  spalte, 
welche  in  die  Mundhöhle  führt.  Ueber  die  in  dieser  Gegend  und  in  der  Mund- 
höhle liegenden  Tbeile  ist  S.  755 — 763  gehandelt  worden. 

6)  Kinngegend,  regio  mentalis  (s.  S.  34).  Bestand- 
theile:  a)  Haut  (S.  652),  ist  hier  dick  und  fest,  mit  vielen  aber  kleinen  Talg- 
drüsen und  beim  Manne 'mit  Haaren  (Spitzbart,  pappus,  S.  669)  besetzt.  Das 
unter  ihr  liegende  Zellgewebe  bildet 'eine  nur  dünne  und  mit  vielen,  aber  klei- 
nen Fettbläschen  durchwehte  Schicht,  welche  sich  mit  der  Haut  und  den  Muskeln 
fest  verbindet.  —  b)  Muskeln:  mm.,  quadrati  menti  (S.  239\  der  innere  Theil 
der  mm.  trianguläres  menti  (S.  238)  und  die  levatores  menti  (S.  239) ;  bisweilen 
noch  der  m:  transversalis  menti  (S.  240).  —  c)  Gefässe:  die  Arterien  sind 
Endzweige,  der  artt.  coronariae  labii  inferiores  (S.  398),  submentales  (S.  397) 
und  der  rami  mentales  der  artt.  alveolares  inferiores  (S.  402).  Die  Venen  haben 
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einen  den  Arterien  ähnlichen  Verlauf  und  Namen  ;  sie  gehen  Iheils  in  die  Hautve- 
nen des  Hasses  über,  Iheils  senken  sie  sieh  in  die'u.  facialis  anterior  (S.  45',) 
Die  Snngadern  treten  in  die  am  Unterkiefer  liegenden  Drüsen.  —  d  Nerven- 
der nerv,  mürginalis  (S.  574)  und  ram.  mentalis  des  nerv,  alveolaris  inferior 
CS.  570)  bilden  einen  plexirs  mentalis.  —  e)  Knochen:  der  mittlere  Theil  des 
Körpers  des  0.9  maxillare  infe/ius  (S.  100);  an  diesem:  dip*  Spina  mentalis  ex- 
terna und  furamina  inentalia;  an  der  innern  Fläche  (Mundhöhle):  die  spina 
mentalis  interna  und  der  Anfang  der  linea  obliqua. 

7)  Unterkiefergege'nden,  regiones  maxillac  inferio- 
ris  (s.  S.  34).  Bestandteile-,  a)  Haut  (S.  G52),  ist  weniger  Test  mit 
den  unter  ihr  liegenden  Theilen  verbunden,  als  die  Kinnhaut,  und  hat  ein  mehr 
lockeres  und  fettreiches  Zellgewebe.  —  b)  M,  u  s  k  e  l  n  :  m.  depressor  anguli 
oris  (S.  238)  und  Fasern  des  vi.  platysma-myoides  (S.  244).  —  c)  Gefässe: 
die  ort.  maxillaris  externa  (S.  397 1  'schlägt  sich  hier  um  den  Unterkieferrand 
berauf;  die  veno  facialis  anterior  (S.  452)  geht  durch  diese  liegend  herab  zur 
v.  eephalica  anterior ;  die  Saugadern  bilden  auf  dem  Kiefer  ran  de  glandulue  mar 
x  Marcs.  —  d  Nerven:  nerv:  marginnlis  (S.  574)  undAestehen  der  rami  facia- 
les  des  Gesichtsnerven  (S.  574  .  —  e)  Knochen  :  der  seitliche Theil  des  Karpers 
des  Unterkiefers  S»  100  .  In  seinem  Innern  läuft  im  eanalU  alveolares  inferior 
die  .art.,  ven.  und  der  nerv,  alveolaris  inferior  (S.  40 1  und  570).  An  der  innera 
Fläche  -des  Knochens  findet  sich  die  linea  obliqua  und  der  sulcus  -mylohyoideus 
(S.  102)  mit  dem  Nerven  gleiches  Namens  (S.  570). 

8)  Kaumuskclgegerideii,  regiones  massetcricae  (S.34). 
Bestandteile:  a)  Hanl  S:  052  ,  dick  und  fest  und  beim  Manne  mildem 
Backenbarle  (julus ,  S.  60<J)  bewachsen.  Unter  ihr  liegt  eine  dünne,  fettlose 
Zellschicht  und  unter  dieser  die  fas  c  ia  paro  tideo-m  as  seterica,  das 
oberflächliche  Blalt  der  fascia  buccalis  (S.  230),  welche  eine  Scheide  um  den 
duotus  S  tenonianus  (S.  706)  bildet,  an  dem  bisweilen  noch  eine  parotis 
aec.essoria  (S.  7(iG)  anhängt.  —  b)  Muskeln:  m.  masseler  (S.  241)  und 
unten  einige  Fasern  des  platysma-myoides  (S.  244  .  —  c)  Gefässe:  die  ober- 
flächlichen Arterien  sind :  art.  transversa  faciei.  lS.  400  und  Zweige  der  art. 
maxillaris  externa  .S.  398)  ;  tiefer  liegt  die  art.  masseterica  aus  der  art,  ma- 
xillaris interna  (S.  402).  Die  Venen  senken  sich  als  ven.  masseterica  interna, 
media  und  externa  (S.  454)  in  die  ven.  facialis  anterior,  als  ven.  transversa  fa- 
ciei in  die  ven.  facialis  posterior  (S.  455).  Saugadern  sind  hier  in  grosser 
Menge  vorhanden  und  geben  zu  den  glandulae  maxillares  and  jugulares  (S.  493). 
. —  d)  Nerven  :  rami  facialcs  und  nerv,  marginalis  des  Gesichtsnerven  (S.  574), 
nerv,  massetericus  vom  3.  Aste  des  5.  Gehirnnervenpaares  (S.  567).  —  e)  Kno- 
chen :  Ast  des  Unterkiefers  (S.  101),  welcher  nach  oben,  hinter  dem  Jocbbogen.  ia 
den  proecssns  coronoideus  und  condylöideus  endigt,  zwischen  denen  sich  die  inci- 
sura  semilunaris  befindet.  Die  innere  Fläche  dieses  Astes  enthält  Aasforamen  ma- 
xillare. posterius  zum  Eintritte  der  art.,  ven.  und  des  nerv,  alveolaris  inferior 
(S.  401  u.  570^;  an  die  innere  Fläche  setzt  sieh  der  m.  pterygoideus  internus  (S. 
242)  an.  —  Im  hintern  obqrn  Theile  dieser  Kaumuskolgegend,  dicht  an  der  Wur- 
zel des  Jocbbogens  und  vor  dem  äussern  Ohre,  befindet  sieb  das  Kiefergelenk 
(S.  180  ,  versehen  mit  einem  plexus  venosus  arMeularis  anterior  und  posterior  \S. 
471),  mit  Zweigen  der  arl.  temporalis  profunda  Von  der  maxillaris  interna  (S. 
402)  und  der  temporalis  (S.  400),  und  mit  einem  dünnen  Nerrenzweige  vom  nerv, 
auricularis  anterior  (S.  508).  An  der  innern  Seite  des  Kiefergelenkes-  läuft  die 
durch  ü'wßssura  Glaseri  aus  der  Paukenhöhle  kommende  cliorda  tympani  (S;  569) 
herab,  und  etwas  mehr  nach  vorn  steigt  die  urt.  menvhgea  media  S.  401)  zum  fora- 
men  spinosum  hinauf. —  Hinter  der  K  au  m  u  s  ke  lg  e  gc  nd  liegt  der  untere 
Theil  der  Schläfen  grübe  und  die  fossa  zy  gomatica,  und  in  ihr,  von 
vielem  Fette  umgeben,  folgende  Theile  :•  vi.  pterygoideus  e. dermis  und  internus 
(S.  2421,  die  art.  maxillaris  (S.  401,  402)  mit  der  art.  alveolaris  inferior,  me- 
ningea  media,  arit.  temporales  profundac,  masseterica,  buccinatoria,  alveolaris 
posterior  und  infraorbitalis.    Umgeben  ist  hier  die  art.  maxillaris  interna  mit 
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ihren  Zweigen  vom  plexus  veno.ius  pterygoideits  (S.  47 1\  dessen  Aeste  zur  Bil- 
dung des  >•«//;.  profundus  von ae  facta I.  postev.  (S.v455)  beitragen.  Hinler  dem 
vi.  pterygoideus  extemus  tritt  der  3.  Ast  des  nerv,  trigeminus  durch  das  fora- 
mi'!i  ovate  ,S.  506)  aus  der  Schädelhühlc  und  verbreitet  seine  Zweige  von  dieser 
Grube  aus.  Zwischen  den  Flügelmuskcln  und  dem  untern  Ende  des  Schläfen-* 
muskcls  fiidel  sich  ein  mit  Fett  ausgefüllter  Raum,  der  sich  vor-  und  abwärts  bis 
zur  Backe  erstreckt  Ganz  in  der  Tiefe  dieser  Grube,  hinter  den  erwähnten  Thei- 
len,  zeigt  sich  noch  :  der  m.  circumjlexus  und  levatov  palati  mollis  (S.  252), 
zwischen  beiden  dringt  die  tuba  Eustachit  (S.  690)  in  den  Pharynx  (S.  803)  ein. 

9)  0  Ii  r  drüsen  -  oder  Unterohrgegenden  ,  regiones  in- 
f  r  aau  ricula  res  s.  ,pa  rolideae  (S.  35).  Bestandteile-,  a)  Haut 
(S.  052),  ist  sehr  dünn,  weich  und  haarlos^  die  unte/'  ihr  liegende  Zellhaut 
bestellt  aus  einem  dichten,  .meistens  felllosen  Gewebe,  welches  sieh  zwischen  die 
Läppchen  der  Parotis  einsenkt  und  zur 'fascia  paro  t  idco-m  a  s  sete,rica 
(S.  230)  wird.  In  diesem  Zellgewebe  steigt  der  nerv,  aurioularis  magnus 
(S.  589)  zum  Ohre  hinauf.  —  b)  Die  0  h  rs  p  ei  c  h  e  Id  r  ü  s  e,  parotis  (S.  765), 
mit  ihren  Bestandteilen.  Sie  liegt  in  einer  Vertiefung,  welche  U  n  t  er  sc  hlä- 
fe  n  g  ru  be,  Jossa  subfemporaiis,  genannt  werden  kann.  Diese  Grube  wird  be- 
gränzt:  hinten  vom  processus  zygomalicus ,  dem  obern  Ende:  des  m.  sterno- 
cleido-masloideus*  der  pars  condyloidea  des  Hinterhauptsbeines  und  des  1.  und 
2.  Halswirbels  (an  denen  der  m.  rectus  capitis  antieus  major  und  minor  anliegt); 
aussen  vom  rai/ius  maxillac  inferioris ;  vorn  von  der  superficies  tetnporafis 
des  Oberkiefers  und  Jochbeins ;  oben  von  der  pars  petrosa  und  mastoidea  des 
Schläfenbeins  und  vom  grossen  Flügel  des  Keilbeins ;  .in  n e  n  vom  jjrocessus  ple- 
rygoideus  und  pharynx.  In  dieser  Höhle  liegen  hinter  der  Parotis:  a)  Muskeln  : 
der  hintere  Badch  des  m.  digastricus  maxillae  inferioris  (S.  247),  der  ni.  stylo- 
hyoideus  (S.  248\  styloylossus  (S.249)  und  stylopharyngeus  [ß.  251).  —  b)  G  e- 
fässe:  art.  carotis  externa  mit  dem  Ursprünge  der  art.  maxillaris  externa 
(S.  397)  und  interna  (S.  40 1\  der  art.  temporulis,  oecipitalis,  auricularis  poste- 
rior und  pharyngea  ascendens  (S.  398 — 400).  Diese  Arterien  sind  von  Zweigen 
des  plexus  nervarnm  mollium  nervi  sympathici  (S.  625)  umsponnen.  Die  Venen 
gleicheu  so  ziemlich  den  Arterien  und  treten  zur  tien.  facialis  posterior  (S.  454) 
zusammen  ;  die  Lyinphgefässe  begleiten  die  Venen  und  begeben  sich  zu  den  Jugu- 
lar-  und  Unlerkieferdrüsen.  —  Tiefer  in  der  U  n  t  e  r  s  eh  lä  f  e  n  g  r  u  b  e,  noch 
hinter  den  genannten  Tbeilen,  fast  unmittelbar  vor  dem  m.  rectus  capitis  anticus 
major  und  am  Pharynx  liegen' mehrere  grosse  Gefäss-  und  Nervenstämme,  als: 
art.  carotis  interna  (S.  4Ö4),  ven.  eephalica  posterior  (S.  455),  nerv,  glossopha- 
ryngeus  (8.  576),  vagns  (S.  577),  accessorius  Willisii  (S.  583),  hypoglossus  (S. 
583),  der  oberste  TFieil  der  pars  cervicalis  nervi  sympathici  mit  dem  ganglion 
cervicale  supremum  (S.  624). 

B.  Rumpf,  Staimii,  tftmeus  (S.  55). 

I.   Hals,  Collum  (s.  S.  35). 

a)  Vordere  Fläche  des  Halses. 

1)  Rieferzungenknocliengegend,  regio  suprahy  oidca 
s.  my  lohyo'idea  (S.  36).  Bestandteile:  a)Haut  S.  052),  bei  Kin- 
der n  und  Weibern  weich  und  dünn,  bei  Männern  fesler,  dicker  und  behaart;  unter 
ihr  liegt  eine  feste  Z  e  11  Ii  au  t,  in  welcher  der  vi.  p  ta  l  y  sm  a-myoides  (S.  244) 
seine  Lage  hat;  unter  ihm  trifft  man  auf  das  oberflächliche  Blatt  der 
fascia  colli  (S.243).  In  diesen  oberflächlichen  Tbeilen  verlaufen  die  Kinn-  oder 
kleineu  Lippenvenen  und  Endzweige  des  nerv,  subculäneiis  colli  svperior  (S.  575\ 
—  Unter  der  genannten  Aponeurose  liegen  b)  die  Muskeln  von  aussen  uach  innen 
in  folgender  Ordnung :  in  der  Milte  vorderer  Bauch  des  m.  digastricus  (S.  2*7), 
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m.  ■mylohyoideus  (S.  247),  geniohyoideus  (S.  248)  und  genioglossus  (S.  249)- 
seitlich  der  hintere  Bauch  des  m.  digastricus,  der  vi.  stylohyoideus  (S.  248)  und 
m.  siyla-  Mnä  hyoglossus  (S.  249).  Hinler  dem  m.  digastricus,  stylohyoideus  und 
der  glandula  submaxillaris,  vor  dem  m.  mylohyoideus  liegt  das  tiefe  Blatt 
d  ev  fascia  colli(S.  244  .  —  Zwischen  diesen  Muskeln  findet  sich  c)  an  jeder 
Seite  und  oberflächlich  dje  glandula  submaxillaris  mit  dem  ducius  IVhar- 
tonianus  (S.  707),  mehr  in  der  Mitte  und  tiefer  die  glandulae  su  blinguales 
mit  dem  ducius  Bart/wi/nianus  und  Rivinianv  (S.  708).  —  d\  Ge  fasse:  ort. 
maxillaris  externa  (S.  397),  submentalis  (S.  397),  lingual/s  und  sublingual/* 
(S.  390).  Die  Venen,  welche  den  Arterien  entsprechen,  senken  sich  in  die  ven. 
facialis  anterior  (S.  454).  Die  Saugädern  bilden  sowohl  am  obern  Rande  der  gl. 
submaxillaris  und  um  die  Gefässstämme  herum,  als  auch  vor  der  Drüse  zwischen 

den  Bäuchen  des  m.  digastricus  die  Unterkieferdrüsen,  glandulae  maxillares.   

e)  Nerven:  nerv,  guslatorius  (S.  569)  mit  dem  ganglion  m  axillare  (S.  570), 
nerv,  hypog/ossus  (S.  583).  — /,  Knochen:  die  vordere  und  obere  Gränze  biU 
det  der  untere  Theil  des  corpus  maxillae  inferioris ,  die  hintere  und  untere  das 
os  hyoideiim.  —  Ueber  dieser  Gegend,  welche  den  Boden  der  Mundhöhle  bildet, 
befindet  sich  in  dieser  die  Zunge. 

2)  Unterziingeiiknochengegend',  regio  inf rahyoidea 
(s.  S.  36),  bezeichnet  das  interstitium  jugulare  (S.  243),  dessen  Basis  vom 
06'  hyoideum,  die  Spitze  .vom  manubrium  sterni  und  die  Seitenräiuler  vpn  dem 
innern  Rande  der  mm.  sternocleido-mastoidei  gebildet  werden.  Sie  kann  in  3 
Abtheilungeo  getrennt  werden,  in  eine  obere  oder  regio  '  laryngea,  eine  mitt- 
lere oder  reg.  thyreoidca  und  eine  untere  oder  jugulum  s.  Jossa  suprasterna- 
lis.  An  jeder  Seite  der  reg-,  laryngea  befindet  sich  eine  3eckige  Verliefung,  das 
trigonum  cervicale  (S.  243)  s.  triängulvs  omohyoideus,  welches  mit  sei- 
nem obern  Theile  noch  in  die  regio  infraauvicularis  hineinragt  und  vom  hintern 
Bauche  des  m.  digastricus,  dem  obern  Bauche  des  m.  omohyoideus  und  dem  vor- 
dem Rande  des  m.  sternocleidomastoideus  eingegränzt  ist. 

Bestandt  heile  der  ganzen  regio  injrahyoidea  :  a)  H  au  t  (S.  652),  sehr 
dünn,  mit  wenig  Talgdrüsen  und  Haaren  besetzt.  Unter  ihr  fettloses  Zell ge- 
webe,  zwischen  welchem  auf  jeder  Seite  der  m.  p  lat  y  sma-vi  y  oide  s  ,S.  24-4) 
seine  Lage  hat,  so  dass  zwischen  beiden,  sich  nach  oben  einander  nähernden  Mus- 
keln ein  3eckiger,  blos  mit  Zellgewebe  ausgefüllter  Zwischenraum  bleibt.  In  die- 
ser oberflächlichen  Schiebt  verlaufen  die  nervi  subeutanei  colli  medii  und  inferio- 
res [S.  589)  und  der  plex.  venosiis  subeutaneus  colli  (S.  4G9);  unter  ihr  findet 
sich  —  b)  das  oberflächliche  Blatt  der  fascia  colli  (S.  243).  — 
c)  Muskeln:  mm.  sternocleido-mastoidei  (S.  244),  sternohyoidei  (S.  245'  und 
sternothijreoidei  (S.  246),  die  obern  Bäuche  der  mm.  omohyoidei  (S.  246).  Hin- 
ter diesen  Muskeln  am  Kehlkopfe:  die  mm.  thyreohyoidei  und  crieoihyreoidri ; 
hinter  dem  Kehlkopte  :  mm.  longi  colli  und  reeti  capitis  antici  majores.  —  d)  Zu- 
sammengesetztere Organe:  Kehlkopf,  lavynx  (S.  769),  Luftröhre,  trachea 
(S.  783),  Schilddrüse,  glandula  thyreoidca  (S.  7801,  Schlundkopf,  pha- 
rynx  (S.  803),  Speiseröhre,  Oesophagus  {ß.  805).  —  e)  Gefässe:  art.  ca- 
rotis communis  (an  deren  vordem  Fläche  der  ramus  descendens  nervi  hypoglossi 
(S.  584)  herabläuft,  während  der  «er«,  vagus  an  der  äussern  und  hintern  Fläche 
derselben,  zwischen  ihr  und  der  ven.  jugularis  interna  liegt)  und  ihre  Theilung  in 
die  carotis  facialis  und  cerebralis  (S.  395);  Zweige  der  carotis  externa,  als: 
art.  thyreoidca  superior,  lingualis,  maxillaris  externa  und  pharyngea  asevn- 
dens;  Zweige  der  art.  subclavia,  als:  art.  thyreoidea  inferior  und  vcrtebralis. 
Von  den  Venen,  welche  grösstenteils  mit  den  Arterien  gleichen  Namen  und  Ver- 
lauf haben,  sind  besonders  zu  beachten:  ve?i.  jugularis  interna  (S.  451)  und  vv. 
thyreoideae  'S.  452).  Die  erstere  vereinigt  sich  hinter  der'Scblüssel-Brustbein- 
verbindung,  vor  dem  7.  Halswirbel  mit  der  v.  jugularis  externa  und  subclavia 
zur  v.  jugularis  communis  s.  anonyma  (S.  451).  In  den  Vereinigungswinkel  senkt 
sieb  der  duetus  thoracicus  (S.  480  und  494)  ein.  Die  Saugadern  sind  zahlreich 
und  bilden  um  die  Jugularvcne  und  Carotis  herum  einen  plexus  jugularis,  der 
mit  vielen  Drüsen  (glandulae  jugulares  s.  colli profundäe,  S.-493)  besetzt  ist. — 
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f)  Nerven:  plexus  cervicalis  (S.  591),  ramus  doscendcns  nervi  hypoglossi 
(S.  584),  nerv,  Vagus  (S.  580)  mit  seinen  Zweimen  ,  nerv,  phrenicus  (S.  590), 
nerv,  sympathiciis  mit  dem  ganglion  cervicale -medium  und  vnfimum  (S.  626), 
nervi  cardiaci  des  vagus  und  sympathieus  (S.  581  und  626),  nerv,  recurrens  (S. 
581).  —  g)  Knochen :  die  4  letzten  Halswirbel. 

b)    Seitliche  Fläche  des  Halses. 

8)  Oberschlüsselknochengegenden,  regiones  supra- 
claviculares  (S.  36)  mit  dem  interslilium  supraclaviculare  (S.  243).  Be- 
sinn dth  eile  :  a)  Haut  (S.  652),  stark  uud  dick  und  dureh-cine- dünne  Zell- 
scbicht  mit  dem  m.  platysma-myoides  (S.  244)  verbunden.  In  diesen  Tbeilen  ver- 
laufen :  die  ven.  jugularis  externa  (S.  457);  nacb  oben  die  nervi  snbeutanei 
colli  (S.  589),  nerv,  auricularis  magnus  (S.  589')  und  occipitalis  minor  ,S.  589  , 
nach  unten  die  nervi  supraclaviculares  (S.  591);  oberflächliche  Saugadern  mit 
glähdulae  jügulares  s.  colli  superficiales  (S.  493).  —  b)  Das  tiefe  Blatt  der 
fascia  colli  (S.  244).  —  c)  Muskelfl:  m.  sternocleido-mastoideus  (S.  244), 
cucullaris  (S.  201  \,  der  untere  Bauch  des  m.  omo-kyoideus  (S.  246),  levalor  sca- 
pulae S.  262),  mm.  scaleni  (S.  255)  und  intertransversales  (S.  271)  und  ein 
Theil  desjn.  splenius  colli  {S.2VZ).  —  d)  Gefässe:  art.  subclavia  (S  408) 
welche  sich  zwischen  m.  svalenus  anticus  und  medius  über  die  1.  Rinne  schiäfft 
art.  transversa  scapulae  (S.  411),  transversa  colli  (S.  411), ,  cervicalis  profund^ 
(S*«i  )'  .7  ül'sP!'unc  **r  a?t.  vertebralis  (S.  408),  der  mammaria  interna  (S. 
412),  der  thyreoidea  inferior  (S.  410)  und  der  intercostalis  prima  (S.  412)  Dia 
Venen  gleichen,  bis  auf  die  ven.  jugularis  externa  (S.  457),  den  Arterien  im  Na- 
men und  Verlaufe  nur  ist  zu  beachten,  dass  die  ven.  subclavia  (S.  458)  vor 
dem  m.  scalenus  hinwegläuft,  also  durch  diesen  von  der  art.  subclavia  getrennt. 
Die  Saugadern  welche  hier  von  allen  Gegenden  des  Halses,  der  Schulter  und 
einem  Theile  des  Thorax  zusammenkommen,  bilden  eine  grosse  Anzahl  von  Drü- 
sen, glandulae  cervicales  (S.  494).  -  e)  Nerven:  plexus  cervicalis  (S.  591)  mit 
dem  nerv,  phrenicus  (8.  590),  der  plexus  brachialis  iS.  595)  mit  dem  nerv,  su- 
prascapularis  ^S  593)  und  dorsalis  scapulae  (S.  592).  -  /)  Knochen:  clavi- 
cula,  1.  Rippe  und  auf  dem  Grunde  die  Querfortsälze  der  Halswirbel. 

c)    Hintere  Fläche  des  Halses. 

1)  Nackengegend,  regio  cervicis  s.  cervix  (s  S  Sfi) 
Bestandtheile:  a)  Haut  (S.  652),  sehr  dick,  besonders  auf  der  Mittellinie  • 
ihre  Zellgewebslage  ist  diini»,  aber  dicht  und  hängt  mit  der  Lederhau^  fest 
zusammen;  ,n  d.eser  befindet  sich  ein  plexus  venös us superficial^ r  (S.  469)  und 
Zwe.ge  des  plexus  eervicalis  und  nerv,  occipitalis  minor.  Unter  ihr  lies'  die 
fascia  nuchae  (S ,26t),  welche  nach  vorn  in  die  fascia  coli J  überS  und 

und  ^Ut^ucla^tX^  f  ^  *  -ischea 

und  im  /iff.  nuchae  (S.  183)  mit  denen  der  andern  Seite  zusammenfassen  — 

b)  Die  Muskeln  hegen  hier  in  mehrern  Schichten  über  eiüande '    es  sind- 

l}eftm^toMemt2^^t  ^ 

cieiao  mastoiaeus  (t>.  244);  2.  Schicht:  m.  s^em'ws  ca/tf«,  und  co//i  fS  26^ 

Wor  ««girA  ^«/«  (S.  262);   3.  Schicht:  m.  bwmfer  SJ»?£  S 

(S.  26a),  cervicalis  desccndeits  (S  2661  •  4  <if>hir>ht  ™  •  u'Tuv'\uas  cei  "icis 
Iis  cerviis  (S.  268),  0^5^  "  „SÄ  S^'f  ^ 

271)  und  der  obere  Theil.  des  m.  «wiß^,  ^  (S.  270)  - ^  c)  G  e  f  ä  s  ie  •* 
Zweige  derart  transversa  colli  (S.  411),  cervicalis  nm/tZL  c   ,A  SSt" 
&  «^j»  (S.  410),  occipitalis  (S.  399).  ^ÄTteÄ  f"  ' 
superficialis  und  fw/tpuftb  (S.  471)  entspringen   btXFtn?  a 8  ,e,,,.em 'ff" 
mit  diesen  gleiche  Namen  und  begeben  sicE  WS  SJSSÄ  ÄSt 
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terna.  Die  Saugadern  sind  nicht  sehr  zahlreich  und  treten  theils  zu  den  Nackcn- 
(S,  494%  llieils  zu  den  Achseldrüsen  (S.  492V  —  d)  Nerven*:  nerv,  äceesso- 
rius  Wiüisii  (S.  582  ,  die  liintern  Aesto  der  Halsnerven  (S.  586),  Zweige  des  nerv, 
ooeipitalis  major  VS.  588)  und  minor  (S.  588),  dorsalis  scapulao  (S.  592).  — 
e)  Knochen:  der  untere  Theil  des  OS  occipitis  und  die  hinlere  Flache  der  7 
Halswirbel  (S.  124)  mit  ihren  Bändern  (S.  181—187).  —  Am  Ualslheile  der  Wir- 
belsäule linden  sich  aussen  die  plexus  spinales  extcini  ;S.  471),  im  Spinalcanalo 
die  plexus  spinales  interni  (S.  471)  und  die  pars  cervicaiis  des  Rückenmarks  mit 
seinen  Häuten,  Gefassen  und  Nerven  (S.  542);  durcli  den  canalis  verlebralis  der 
Querforlsätze  läuft  die  art.  und  ven.  vertebralis  (S.  4Ü8  und  459). 

II.  Oberleib,  Ersistkasten,  tltorax,  pectus  (s.  s.  37). 
«)  Vordere  Fläclie  des  Thorax. 

1)  Brust.bc  i  n  gegen  d,  regio  ster?ialis  (s.  S.37).  BestanH. 
theile:  a)  Haut(S.  052),  dick,  beim  Manne  mit  Haaren  bewachsen  und  vielen 
grossen  Talgdrüsen  versehen;  ihre  Zellhaut  besteht  aus  einem  dichten  faserigen 
Gewebe ,  welches  mit  der  membrana  Storni  ziemlich  fest  zusammenhängt.  — 
b)  Muskeln  :  pars  stcrnaUs  des  m.  pectöraÜs  major  (S.  256\  m.  rectus  ahdo- 
thinis  (S.  278),  eine  kleine  Portion  der  Sehne  des  rn.  obliqnus  externus  S.  274), 
mm.  intercostalcs  interni  (S.  258).  —  c)  Gefässe:  artt.  mammariae  exter- 
nae  (S.  413 ',  ihoracicae  externae  (S.  414)  und  intercostales  (S.  413  und  423). 
Die  oberflächlichen  Venen  bilden  einen  plexus  subcnianciis pectoris  <S.  470),  die 
tiefern  entsprechen  den  Arterien.  Die  Saugadern  (S.  489)  begeben  sich  theils  in 
die  Drüsen  des,  Halses,  theils  in  dieAchsel-  uud  Intercostaldrüsen.  —  (/)  Nerven: 
nervi  cutanei  pectoris  interni  S.  602),  die  Endäste  der  vordem  Zweige  des  %. 
bis  7.  Intercostalnerven,  und  nervi  supraclavicutares  S.  591).  —  e)  Knochen: 
das  sternum  (S.  131),  die  Rippenkuorpel  und  Brustbeinenden  der  clavicula.  Zwi- 
schen dem  mamibrüim  sterni  und  Schlüsselbeine  fiudet  sich  auf  jeder  Seite  die 
drticulatiö  claviculo  -  sternalis  (S.  192)  mit  ihren  Bändern;  am  Bruslbeine  die 
membrana  sterni propria,  ligg.  proeessus  xip/ioidei  S.  J89  ;  zwischen  den  Rip- 
penknorpeln die  ligg.  eoruscantia  S.  188).  —  An  der  in  nei  n  Fläche  des 
Brustbeins  liegen  an  :  der  m.  triangvlaris  sterni '  (S.  259),  an  jeder  Seite  des- 
selben hinter  den  Rippenknorpeln  art.  und  ven.  mammaria  interna  (S.  412  und 
459),  artt  slcrnales  (S.  413), 'Saugadern,  welche  um  die  vasa  mämvfaria  einen 
plexus  mammarius  (S.  490)  bilden,  in  welchem  die  glandulae  sternales  eingestreut 
sind.  —  Hinter  dieser  Gegend  findet  man:  die  pleurä  costalis  und  das 
cavum  mediastini  antici  S.  792)  und  in  diesem  die  Thymusdrüse  (S.  797),  die 
nervi  phrenioi  (S.  590)  und  Zweige  der  art.  mammaria  interna,  als :  die  artt. 
bronchiales  anteriores,  thymitae,  pericardiaco-phrcnicac  (S.  413).  Der  untere 
vom  Herzbeutel  gebildete  Theil  der  hintern  Wand  der  Höhle  des  vordem  Mittelfells 
bedeckt  die  rechte  Herzhälfte  (S.  307),  der  obereTheil  dieser  Wand  wird  von. den 
grossen,  in  das  Herz  aus-  oder  eintretenden  Gefässen  und  von  der  Luftrühre  ge- 
bildet. 

2)  Zitzen-,  Brustdrüsen-  oder  Untcrschlüsselknochen- 
gegenden,  regiones  marnmillares  s.  infraclavicular'es 
IS.  S.  371.  Bestandteile:  a)  Haut  (S.  052),  fein,  glatt  und  weich  ;  auf  ihr 
die  Brustwarze,  unter  ihr  fettreiches  Zellgewebe  und,  beim  weiblichen 
Geschlechte  und  nach  der  Pubertät  besonders  ausgebildet,  die  M  i  l  c  h  b  r  u  s  t  d  r  u  se 
(§,  004).  —  b)  Muskeln:  m.  peetoralis  major  und  minor  (S.  256),  mm.  interco- 
stales (S.  258V  —  e)  Gefässe:  sind  hier  dieselben  wie  in  der  vorigen  Gegend. 
—  d)  Nerven:  nervi  cutanei  pectoris  interni  und  externi  (S.  602  ,  tnoracici 
externi  (S.  594),  supraclavicülares  (S.  591).  —  e)  Knochen:  die  7  obersten 
Rippen.  —  Hinler  dieser  Gegend,  d.  i.  in  der  Bruslhöhle,  slüssl  man  aur 
die  Pleura  (S.  790)  und  die  Lungen;  auf  der  linken  Seile  zwischen  der  4.  und  6. 
Rippe  auf  das  Herz  (S.  368). 
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b)  Seitliche  Fläche  des  Thorax. 

1)  Rippengegenden,  regioncs  costales  (s.  S.  37).  Die 
obere  gehört  zur  Achselgrubengegend  (s.  beim  Arme),  die  Ii  es  t  a  n  d  th  e  i  i e 
der  untern,  welche  sich  über  die  7  untern  Rippen  erstreckt  und  deren  unter- 
ster Thoil  (von  der  9.— 12.  Rippe)  mit  zur  regio  hypoohondriaeä  gerechnet  wird, 
sind:  ä)  Haut  (S.  652),  hängt  mit  den  unterliegenden  Tbcilen  nicht  sehr  Test 
zusammen;  die  Fell  baut  ist  meistens  dünn.  —  b)  Muskeln:  nach  vorn  ein 
kleiner  Theil  des  m.  pecloralis  major  (S.  250',  nach  hinten  ein  Theil  des  m.  la- 
tissimus  dorsi  VS.  201),  m.  serralus  anHciis  major  (S.  257),  bbliquus  abdöftanis 
externus  (S.274),  mm.  intercostales  (S.  258).  —  c)  Gefässe:  die  ar/t.  inter- 
costales  423\  sind  am  wichtigsten;  Endzweige  der  ort.  thoracica  longa  (S. 
41.5),  und  ücv  ranius  descendens  der  alt.  snbscapularis  (S.  415).  Die  oberfläch- 
lichen Venen  bilden  ein  Geflecht  (S.  470),  welches  nach  vorn  mit  dem  plex.  sub- 
cutan, pectoris,  nach  hinten  mit  dein  plex.  subcutan,  dorsi  zusammenhängt;  die 
tiet'ern  Venen  gleichen  den  Arterien.  Die  oberflächlichen  Saugadern  (S.  439)  be- 
geben sich  zu  den  Acbseldrüsen,  die  tiefem  zu  den  Iolercostaldrüsen.  —  d)  Ner- 
ven: nervi  intercoslalcs  <ß,  001)  mit  den  nervis  cütan.  pectoris  cxtern'is  s.  po- 
slerioribus,  nerv,  thoracicus  pectoris  posterior  (S.  593),  infrascapularis  (S. 
595\  —  e)  Knochen:  die  Körper  der  7  letzten  Rippen.  —  Nach  innen,  hin- 
ler dieser  Gegend,  kommt  man  aufnlen  Pleurasack  (S.  790)  und  die 'Lungen 
(S.  786).  '  . 

"    c)  Hintere  Fläche  des  Thorax. 

1)  Rückgraths-  oder  Brustwirbelgegend,  regio  Spi- 
na Iis  t  hör  acica  (S.  37).  Bestandteile:  a)  Ha-ut  (S.  652),  sehr 
dick  und  adhärirt  fest  an  den  Stachelfortsätzen,  weniger  an  den  Muskeln.  Die 
Zellschicht  ist  dicht  und  fest  und  hängt  innig  mit  der  oberflächlichen  Muskel- 
sehiclit  zusammen  ;  unter  der  letztern  zieht  sich  das  hintere  Blatt  der  fascia 
.lumbo-dorsalis  (S.  260)  hin.  —  b)  Muskeln:  alle  paarig  und  in  Schichten  über 
einander  liegend:  1.  Schicht:  m.  cucullaris  und-  latissimus  dorsi  (S,  261); 
2.  Schicht:  m.  rliomboideus  maj'or  und  minor  (S.  263),  serralus  posticus  supe- 
rior  und  inferior  (S.  263),  oben  die  Ursprünge  des  m.  spleniüs  capitis  und  colli 
(S.  262);  3.  Schicht:  m.  sacrolumbalis  und  longissimus  dorsi  (S.  266),  spinalis 
dorsi  (S.  207),  oben  die  Anfänge  der  3.  Schicht  der  Nackenmuskeln  (S.  264); 
4.  Schicht;  m.  semispinalis  dorsi  (S.  268)  und  oben- der  Anfangstheil  des  semispi- 
tis  cervicis,  min.  levalores  costarttm  (S,  ,269) ;  5.  Schicht:  m.  multi/idus  sp'inae 
(S.  270),  hm.  interspinales  und  intertransversarii  (S.  271).  —  c)  Ge  fasse: 
die  Arterien  sind  unbedeutend  und  Zweige  der  art.  transversa  colli (S.  411)  und 
des  rainus  posterior  der  artt.  intercostales  (S.  423).  Die  Venen  bilden  unter  der 
Haut  einen  plexus  subeutaneus  dorsßlis  (S.  470),  die  liefern  verlaufen  mit  den 
Arterien  und  umgeben  zum  Theil  die  Bögen  der  Brustwirbel  mit  einem  plexus  dor- 
salis profundus  (S,  471),  Saugadern  (S.  489)  sind  nur  wenige  da  und  laufen  zu 
den  Acbseldrüsen.  '—  d)  Nerven:  nerv,  accessorius  W illisii  (S.  583)  und  die 
hintern  Aeste  der  untern  Hals-  und  der  Brustnerven  (S.  592  und  602).  —  e)  Kno- 
chen »  die  12  Brustwirbel  und  die  hintern  Enden  der  Ripfien  bis  zu  den  Winkeln. 
Hier  sind  die  ligg.  ßava,  apiowni,  interspinalia  und  intertransversalia  (S.  180), 

so  wie  die  ligg.  transversaria  externa  uud  colli  costae  (S.  188)  zu  bemerken.  

In  der  Wirbelsäule  ist  hier  der  Brusltheil  des  Rückenmarks  (S.  542)  mit 
seinen  Häuten  (S.  545)  und  Gelassen  (S.  544)  verborgen.  —  Vor  der  Wirbel- 
säule, in  der  Brusthöhle,  hat  das  cavum  mediastini  postiei  seine  Lage,  nebst 
den  in  ihm  befindlichen  Organen  (S.  792), 

2)  Schulterblattgegenden,  reg  iones  scapulares  (S.  38)., 
Bestandteile:  a)  Haut  (S.  652),  ist  dicker  am  obern  und  hintern  Theile 
dieser  Gegend,  als  unten  und  vorn}  enthält  wenig  aber  grosse  Talgdrüsen  und  hat 
keine  fettreiche  Zellstoffschieht  unter  sich.    Ucbcr  und  unter  dem  Schulterblatt« 
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werden  die  Muskeln  desselben  von  devfasoia  scapularis  (S.  2S9)  überzogen. 
—  b)  Muskeln:  den  obern  Tlieil  des  in. lalissiinns  dorsi  und  den  untern  des 
cueüllaris  (S.  264),  die  hintere  Portion  des  deltoidcs  (S.  29*2),  m.  svpna-  und  in- 
fraspinalus  (S.  293),  leres  major  und  minor  (S.  295),  der  lange  Kopf  des  in.  tri- 
eops  \ß.  297);  unter  dem  Sehullcrblatle :  der  in.  subscapularis  (S.  295),  scrralus 
auticus  major  (S.  257)  und  die  mW.  inlercoslales  S.  280).  —  c)  Gel'ässe: 
r/r/.  /Transversa  srapulae  (S.  411),  dorsulis  scapulac  (S.  411),  subscapularis  mit 
der  circumßexa  scupiiluc  (S.  415)  und  oberflächliche  Zweige  der  ruini  posteriores 
di  r  arll.  inlercoslales  (S.  423).  Die  Ilautvenen  geboren  zum  Rüokengeflechte 
(S.  470  ,  die  tiefen  entsprechen  den  Arterien.  Die  obern  Saugaderu  treten  zu  den' 
lhilsdrüsen  (S.  494),  die  untern  zu  den  Aohseldrüsen  (S.  492).  —  d)  Nerven: 
nerv.  suprasr-a/Jii/aris  (S.  593',  dorsulis  scapu/ae  (S.  592),  nervi  subscapularis 
(S.  595),  nerv,  accessorius  (S.  582),  axillaris  (S.  597)  und  Endzw  eige  der  rami 
posteriores  der  6  obern  Brustnerven.  —  e)  Knochen:  die  scapula  (S.  141)  und 
der  Körper  der  2. — 7.  Rippe.  —  Vor  dem  äussern  (dem  Arme  nähern)  Theile  die- 
ser Gegend  beiludet  sich  die  Achselhöhle,  vor  dem  iunern  die  Brusthöhle. 

III.  Unterleib,  Baucli,  abdomen,  ventes*  (s.  S.  38). 
a)    Vordere  Fläche  des  Bauches. 

1)  Oberbaucb  ge  gen  <l ,  regio  epigastrica  s.  tkoraco- 

cp  igustrica  (S.  38).  Sie  zerfallt  in  das  epigastrium  s.  scrobiculus  cordis 
(Magengegeud,  Herzgrube)  und  in  die  region'es  hypochondriacae. 

a)  EpigaslriiMn  s.  scrobiculus  cordis,  Magengegend,  Herz- 
grube (S.  38).  B  e  s  ta  n  dt  heile:  a)  Ha  u  t  (S.  652:  ist  lein  und  dünn  ;  unter 
ihr  bildet  das  Zellgewebe  eine  dünne  fascia  superficialis  (S.  273),  nach 
deren  Hinwegnahme  die  vordere  Wand  der  Ja  s  cia  recto-ab  domin  alis  (S. 
273)  erscheint,  welche  von  den  Aponeurosen  des  in.  obliquus  externus  und  inter- 
nus gebildet  wird  und  in  der  Mitte  dieser  Gegend  mit  dem  hinter  dem  m.  reetut 
.abdominis  liegenden  hintern  Blatte  dieser  Fascia,  so  wie  mit  den  Apo- 
neurosen der  Bauchmuskeln  der  andern  Seile  zur  linea  alba  (S.  272)  zusain- 
mendiesst.  —  b)  Muskeln:  die  obere  Portion  der  mm.  re.cti  abdominis  (S.  278) 
und  einige  Dentationen  des  m.  transversus  (S.  277).  —  e  Ge  fasse:  rami 
epigastrici  der  arll.  mammariae  interfiae  (S.  414)  und  Zweige  der  untern  artt. 
intercostales  (S.  423).  Die  Venen  bilden  oberflächlich  den  plexus  cufaneus  ab- 
dominis (S.  470),  die  tiefen  gleichen  den  Arterien,  und  zwar  wird  jede  derselben 
von  2  Venen  begleitet.  Die  oberflächlichen  Saugadern'  ziehen  sich  gegen  die 
Achseldrüsen  (S.  492',  die  tiefen  zu  den  Drüsen  des  cavum  mediaslini  antici  (S. 
490).  —  d)  Nerven:  gehören  den  7. — 10.  frervlts  intercoslalis  (S.  602)  an.  Ob- 
gleich ihre  Anzahl  nur  gering  ist,  so  hat  diese  Gegend  doch  eine  grosse  Sensibili- 
tät, —  Hinter  der  Herzgrube,  im  obern  Theile  der  Baue  höhle, 
liegen:  zunächst  die  Bauchwand  des  Peritonäum  (S.  85 1^  und  innerhalb  dieses 
die  cardia  und  der  grösste  linke  Theil  des  Magens  (S.  808)  mit  dem  omenititit 
minus  und  einem  Theile  des  Omentum  mujus  VS.  856),  der  ganze  linke  Leberlap- 
pen und  ein  Theil  des  rechten  (S.  834  ,  an  dessen  yordenu  Hände  der  Grund  der 
Gallenblase  (S.  838)  hervorsieht,  das  lig.  tercs  und  Suspensorium  hepalis ,  der 
obere  Theil  des  colon  transyersum  (S.  826)  und  hinter  diesem  das  duodeifum 
(S.  815,  mit  seinem  obern  horizontalen  Theile.  In  der  Tiefe  dieser  Gegend  gtösSt 
man :  auf  den  duetus  choledochus  und  pancreaticus,  das  Pancreas,  die  arl.  coe- 
fiaca  mit  ihren  Zweigen,  die  venu  cava  inferior,  aorfa,  duetus  thoracicus,  den 
Ursprung  der  art.  mesenierica  superior,  den  plexus  coeliacus  (S.  631),  hepalieus, 
lienalis;  gastricus  magnus,  mesentericus  superior  (S.  632) ;  auf  die  crura  dia- 
phragmalis  ß.  280}  und  die  Körper  der  2  ersten  Lendenwirbel. 

8)  Rcgiones  hypochondriacae,  Hypochondrien,  untere  Rip- 
pengegenden. ,Sie  bezeichnen  die  Gegenden  der  5  falschen  Rippen  und  ihrer 
Knorpel.    Bestandteile:   a)  Haut  mit  ihrer  fascia  subcutanea.  — 
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6)  Muskeln:  vi.  obliquus  cxternus  uud  internus,  und  transversus  abdominis 
(S.  27  i),  //////.  intercosla/es  (S.  258\  pars  costalis  diaphragmalis  (ß.  2>S0).  — 
r)  Ge  fasse:  Zweige  der  untern  artt.  iitlereoslales  (S.  423),  rö«i.  ■musru/o-plrre- 
/lirua  der  «/'//•.  mammariae  iitternae  (S.  413  .  Die  Venen  uud  Saugadern  ver- 
halten sieh  wie  bei  der  vorigen  Gegend.  — d)  Nerven:  Zweige  der  unlein  nervi 
intcreostales  (S.  602).  —  Im-  rechten  H  y  p  o  e  h  o  n  d  r  i  n  m  ,  innerhalb  der 
Bauchhöhle,  liegt:  das  Bauchfell, 'die  Leber  mit  ihrem  rechten  Lappen,  dessen  vor- 
derer Rand  noch  unter  den  Rippenknorpela  hervorsiebt ;  an  seiner  untern  Flache 
beiludet  sieb  der  Hals  der  Gullenblase  mit  dem  duclus  cyslicus  und  der  rechte 
Theil  der --portai  hinter  und  unter  der  Leber  liegt  das  colon  trartsversum  und  die 
jlrxura  coli  dextra  (S.  826),  die  obere  Biegung  des  duodenum,  (SI  815),  die  rechte 
.Nebenniere  (S.  869)  und  das  obere  Ende  der  rechten  Niere  (S'.  858).  —  Im  lin- 
ken Hy  pochond  ri  um  findet  man  :  das  Bauchfell,  äca^fundus  des  Magens  (S. 
808),  die  Milz  (S.  846)  und  den  Schwanz  des  Pancreas  (S.  .844) ;  unterhalb  dieser 
Tbeile  liegrder  linke  Theil  des  Omentum  inajus  (S.  856)  und  das  colon  transver- 
si/i/t  mit  der  fiexura  coli  sinislra  (S.  826  ,  hinter  derselben  die  linke  Nebenniere 
und  obere  Hälfte  der  linken  Niere.  * 

2)  Miltelbauchgegend ,  regio  mesogastrica  (S.  39), 
kann  in  die  mittlere  oder  Na  b  e  1  g_ege n  d,  regio  umbilicalis ,und  in  die  seitlichen, 
Ob  erb  üf  t-  .oder  D  a  r  m  gc  ge  n  d  e  n  ,  regiones  suprailiaeae,  getrennt  werden. 
Bestandteile:  a)  Haut,  adbärirt  hier  fest  mit  der  Nabelvene;  unter  ihr 
liegt  die  fascia  svb  cutanea  {S.  ^llo)  uwi  die  Apon  e  u  ro  se  n  der  seitlichen 
Bauchmuskeln  (S.  272),  so  wie  die  vagina  recto  -  abdominalis  (S.  273), 
fascia  transversalis  (S.  273)  und  die  line'a  alba  (S.  272).  —  b)  Muskeln: 

mm.  obliqui  dbßomiitis  externi  und  interni,  transversi  und  reeli  (S.  271).   

e)  Gefässe:  Zweige  der  rami  epigaslrici  der  artt.  mammariae  internae  (S. 
414),  äerarfK  epigas.tricae  von  der  aW.  cruralis  (S.  436),  der  artt.  intercostalcs 
(S.  423),  lumbales  (S.  425),  circuvißexae  ilci  (S.  436)  und  epigastrica  superfi- 
cialis (S.  437).  Die  Venen  bilden  hier  oberflächlich  den  plexus  subeulaneus  abdo- 
minis  (S.  470),  die  tiefen  verlaufen  und  heissen  wie  die  Arterien.  Die  Lymphge- 
fasse  Sind  ziemlich  zahlreich,  bilden  hier  aber  keine  Drüsen ;  die  über  dem  Nabel 
verlaufenden  begeben  sich  zu  den  Achsel-  und  Mittelfelldrüsen,  die  unterhalb  des 
Nabels  liegenden  zu  den  Leistendrüsen.  —  d)  Nerven:  Fäden  der  letzten  nervi 
mtercoslales  (S.  602)  und  ersteu  nervi  lumbales  (S.  606\  —  Hinter  der  Mit- 
telbauchgegend, innerhalb  der  Bauchhöhle,  liegen  :  die  Bauch  wand 
des  Bauchfells  (S.  851);  vom  Nabel  aufwärts  gegen  die  Leber  läuft  das  lig.  tcres 
(die  frühere  venu  umbilicalis;  S.  468)  und  das  Hg.  Suspensorium  hepatis  (S.  852); 
vom  Nabel  nach  der  Harnblase  erstrecken  sich  die  beiden  ligg.  lateralia  (beim 
Embryo,  die  artt.  umMlfeales.;  S.  4321  und  das  lig.  Suspensorium  vesicae  s.  vra- 
chus  (S.  863);  im  obern  Theile  der  Mit  telbauchgegend  trifft  man  das  colon  trans- 
versum  und  hinter  diesem  den  untern  Theil  des  duodenum  (S.  81 5" ;  auf  der  rech- 
ten Seite  liegt  das  colon  asce/idens,  auf  der  linken  das  colon  descendens  (S.  826); 
den  mittlem  Theil  nimmt  Aasjejunurn  und  ileUm  (S.  816)  ein.  In  der  Tiefe,  hin- 
ter diesen  Thcilen,  an  der  hintern  Wand  der  Bauchhöhle  linden  sich  in  der  Mille  ■ 
die  uorla,  der  duetus  Ihoracicüs,  die  vena  caua  'inferior,  die  vasa  spermatioa, 
nfamteftea  inferiora;  seillich:  die  artt.  lumbales,  die  Psoasmuskeln,  mm.  qua- 
drali  lumborum,  die  untere  Portion  der  Nieren,  die  freieres  und  die  3  letzten 
Lendenwirbel. 

» 

3)  Unterbauchgegend,  regio  hypogastriea  (S.\39), 
deren  mittlerer  Theil  regio  hypogastriea  stricte  sie  dicta,  Hypo- 
gastrium, die  seitlichen  Gegenden  Leistengegenden,  Weichen,  regio- 
nes inguinales  genannt  werden.  •  ■ 

«)  Hypogastrium,  regio  hypogastriea  stricte  sie  dicta. 
Bestandteile:  Haut,  lnitSchaamhaaren  besetzt ;  fascia  subcutanea  (S.  273) ; 
lifiea  alba  (S.  %;  2) ;  fascia  reelo-abdominalis  (S.  273'';  in  dieser  das  unlere  finde 
des  In.  reeftis  abdominis  (S.  278);  in.  pyramidalis  (S.  271C, ;  das  crus  intemum 
des  lig.  Pouparlii  (S.  274);  fascia  transversalis  (S.  273);  vasa  epigastrica  {&, 
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•136.  465.  486);  nerv,  Üeo-hypÖgaatricus  uud  ilco-inguinalis  (S.  606\  die  End- 
zweige des  12.  Inlercostaluerven.  —  Hinter  dieser  Gegend,  innerhalb 
der  Bauchhöhle  findet  sieh:  das  Peritonäum  mit,  den  plicae  ptibo-umbilicules 
und  Jossae  inguinales  exlcrnae  (S.  852\  das  grosse  Netz,  Windungen  des  Ileum, 
der  Grund  der  Blase,  wenn  diese  angefüllt  ist,  und  die  Gebärmutter ,  vom  4. 
Schwangerschaflsmonatc  an.  Hinter  diesen  Theilen  liegt  das  rectum  und  der 
obere  Theil  des  os  saerum  mit  dem  Promontorium ,  oberhalb  welches  sieh  die 
uorta  und  vena  cava  inferior  in  die  artt.  und  vo.  iliueae  spaltet. 

ß)  Regiones  inguinales,  Leistengegenden,  Weichen.  In  die- 
ser Gegend-,  die  man  auch  noch  auf  den  obersten  Theil  der  vordem  Fläche  des 
Oberschenkels  ausdehnt,  sind  wegen  der  hier  vorkommenden  Brüche  von  besonde- 
rer Wichtigkeit:  das  Hg'.  Poiipartii  (S.  '274)  und  Gimbernati  ,S.  275), 
der  canalis  ing  uin  alis  (S.  276)  mit  dem  Sanieustrange  (S.  879),  der  annu- 
lus  abdominalis  (S.  275),  canalis  und  annulus  crnralis  (S.  314), 
AXefascia  subcutanea  und  transversalis  (S.273),  die  fascia  iliaca  uud  lata 
(S.  312),  ü'iefossa  ilio-peclinaea  (S.  312).  —  Von  den  Gel'ässcn  kommen 
in  Betracht:  die  art.  crura/is  (S.  436)  mit  der  art.  epigastrica,  circumßexa  üei, 
epigastrica  superficialis  (S.  437)$  die  Venen  gleiches  Namens  und  die  vcn.  sa- 
phena magna  (S.  465  ,-  die  glandulae  inguinales  superficiales  und  profundae  (S. 
484  und  485).  —  Die  hier  befindlichen  Nerven  sind:  nerv,  crnralis  (S.  608), 
ileo-hypogaslricus  und  ileo-inguinalis  (S.  606),  spermaticus  exlernus  und  lumbo- 
inguinalis  (S.  606).  —  Hinter  der  Leistengegend,  in  der  Bauchhöhle, 
trifft  man  :  die  Bauchmuskelwand  des  Bauchfells  mit  der  Jossa  inguinalis  externa 
(S.  852),  das  grosse  Netz  (S.  856),  Windungen  des  ileum  (S.  816),  auf  der  rech-, 
ten  Seite  das  coecum  mit  dem  processus  vermiformis  (S.  825),  links  die  ßexura 
iliaca  des  colon  (S.  826);  das  vas  deferens  (S.  878/  und  die  vasa  spermatica 
interna  (S.  425  und  462),  den  m.  iliacus  internus  und  psoas  (S.  316). 

b)    Hintere  Fläche  des  Bauches. 

1)  Lenden-  oder  Nierengegenden,  regiones  lumbales 
S.  renales  (S.  39),*  zwischen  beiden  kann  man  die. regio  spinalis  lum- 
borum  annehmen,  welche  hinter  dem  Lendentbeile  der  Wirbelsäule  ihre  Lage 
hat.  —  Besfandtheilc:  a)  Haut  und  fascia  lumb  o  -  do  r  s  a  l  i  s  (S.  260). 
—  b)  Muskeln:  m.  latissimus  dorsi  (S.  261),  serratus  poslicus  inferior  (S, 
263),  hintere  Aponeurose  des  m.  obliquus  internus  und  transversus  abdominis 
(S.  276),  in.  quadratus  lumborum  (S.  279),  sacro-lumbaris  [S.  266),  mnltifidus 
spinae  (S.  270),  spinalis  dorsi  (S.  276),  mm.  interspinales  und  intertransversa- 
rii  lumborum  (S.  271).  —  c)  Ge fasse-.  Zweige  der  artt.  lumbales  (S.  425)  und 
letzten  intercostales  (S.  423),  ranius  ascendens  der  art.  ileo-lumbalis  (S.  431). 
Die  Venen  bilden  unter  der  Haut  und  an  den  Bögen  der  Lendenwirbel  Geflechte, 
deren  Zweige  in  Venenstämme  übergehen,  welche- den  Arterien  gleichen.  Saug- 
adern sind  hier  nicht  viel  vorhanden.  —  d)  Nerven:  Aeste  der  letzten  nervi 
intercostales  (S.  602)  und  der  lumbales  (S.  605).  Knochen:  die  5  Lendenwir- 
bel mit  ihren  Bändern  (S.  186).  —  Vor  dieser  Gegend,  in  der  Bauch- 
höhle, finden  sich:  die  Nieren,"  Ureteren  und  übrigen  au  der  hintern  Wand  der 
Bauchhöhle  liegenden  Theile. 

IV.  Becken,  pelvis  (S.  39). 

a)    Vordere  Frachc  des  Beckens. 

1)  Schaamgegend,   reg  io  pubis  (S.  40).    a)  Beim  Manne 
zeigt  sich  in  dieser  Gegend  der  Scliaamberg,  mons  feneris  (S.  886),  die 
Ruthe,  penis  \ß.  883)  und  der  Hoden  sack,  scrolum  (S.  872),  welcher  die 
Hoden,  festes  (S.  873)  und  einen  Theil  der  S  ame  n  s  t  r ä  n  gc,  funicuti  sper-  . 
matici  (S.  873)  enthält.    Die  nähere  Beschreibung  dieser  Theile  sehe  man  auf 
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den  angeführten  Seiten.  —  h)  Beim  Weibe  trillt  man  hier  den  Schaambcrg 
und  die  Scliaam,  vulva  (S.  901).  —  Hinter  der  S  c  h  a a mgege n  d,  in  der 
Höhle  des  kleinen  Bockens,  liegt  zunächst  dio  Schaambein fuge,  die  Harn- 
blase (S.  803),  hinter  dieser  der  Mastdarm  und  bei  der  Frau  "noch  zwischen  beiden 
dio  Gebarmutier. 

b)    Seitliche  Flächen  des  Bechens. 

2)  Hiiftgegenden,  regiones  coxarum  s.  infrailiacae 
(S.  40),  erstrecken  sich  von  der  crista  ilei  abwärts  bis  zum  trochanter  major, 
welcher  sich  deutlich  durchfühlen  lässt.  Die  Wölbung  dieser  Gegend  rührt  von 
den  nun.  glulaei  (S.  347)  und  vi.  tensqr faseide  latao  (S.  320)  her.  Unter  diesen 
Muskeln,  welche  vom  hinlern  äussern  Theile  der  fitscia  lata  (S.  313)  bekleidet 
werden,  vom  Trochanter  auf-  und  einwärts,  findet  sich  das  Hü  ftgclen  k  (S.200) 
mit  der  bursa  iliaca  (S.  340)  an  seiner  vordem  und  innern  Seite.  —  Die  Arte- 
rien, auf  welche  man  hier  trifft,  sind  Zweige  der  art,  glutaea  (S.  433),  ischiadica 
(S.  434)  und  arlt.  cirvumjlexae  femoris  (S.  438).  —  Die  Nerven  sind:  ein 
Zweig  des  letzten  Intcrcoslalnerven,  der  nerv,  cutaneus  glutaeus  anterior  (S.  604), 
die  nervi  cutanei  glutaei  superiores  (S.  606),  von.  den  hinlern  Aeslcn  des  3.  obern 
Lendennerven,  Zweige  des  nerv,  cutaneus  femoris  externus  anterior  (S.  607), 
nerv,  glutaeus  (S.  612).  Die  knöcherne  Grundlage  besteht  aus  dem  os  ilium, 
dem  Halse  des  os  femoris  und  trochanter  major. 

c)  Hintere  Fläche  tles  Bechens. 

3)  Kreuz  -  St  e  i  sskn  o  c  h  eng  ege  n  d  ,  regio  sacro-coccy- 

geü  (S.  40).  B  e  s  tan  dt  h  eile  :•  unter  der  Haut  liegt  eine  Aponeurose,  welche 
dem  m.  latissimus  dorsi  (S.  261)  angehört;  sie  bedeckt  den  gemeinschaftlichen 
Bauch  des  m.  saerolumbaris  (S.  266^.  —  Die  Ge  fasse  sind:  Zweige' der  art. 
und  ven.  glutaea  (S.  433),  ilio  -lumbalis  (S.  431),  sacra  lateralis  (S.  431).  — ' 
Nerven:  die  hintern  Aesle  des  5.  nerv,  lumbalis  (S.  605),  der  nervi  sacrales 
(S.  610),  welche  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  für  die  hintern  Hautnerven  des 

Gesässes  bilden,  und  der  nervi  cocetjgci  (S.  6I7\  Knochen:  die  hintere 

Fläche  des  os  sac.rum  (S.  125^  und  coccygts.  Im  Kreuzbeine- läuft  der  canälis  sa- 
cralis  und  an  seine  vordere  Fläche,  in  der  Höhle  des  kleinen  Beckens,  ist  der 
Mastdarm  angeheftet. 

4)  Ge  s  äss  ge  ge  n  den,  Hi  n  te  r  b  acken,  nates,  clun  es  (S.40). 
Bestandteile:  «,;  Haut,  mit  bedeutender  Fclllage;  —  b)  der  hintere  TheiL 
der  fascia  lata  (S.  313  .  —  c)  Muskeln:  mm.  glutaei  (S.  347),  die  Roll- 
muskeln des  Oberschenkels  (m.  pyriformis ,  mm.  genielli,  obturatores,  m.  qua- 
dratus  femoris;  S.  319),  die  Anfänge  der  ßexores  cruris  (m.  hieeps,  semiiendi- 
nosus  und  semirnernbranosus ;  S.  325),  welche  sich  an  das  tuber  ischii  anheften. 
1—  d)  Gefässe:  art.  glutaea  (S.  433),  ischiadica  und  pudenda  communis  (S. 
434);  die  Venen  und  Lympbgefässe  begleiten  diu  Arterien.  —  c)  Nerven:  nervi 
cutanei  glutaei  posteriores  (S.  610)  und  inferiores  (S.  612),  erstere  aus  den  hin- 
tern Aesten  der  Sacralnerven,  letztere  vom  nerv,  cutaneus  femoris  posterior  com- 
munis; nervi  glutaei  (S.  612),  nerv,  pudendus  communis  und  ischiadicus  (S.  613). 
—  /)  Knochen:  os  ilium,  ramus  descendens  und  tuberosilas  ossi«  ischii,  Hals 
des  os  femoris;  an  diesen  das  lig.  tiiberoso-  und  spinoso-sacrum  (S.  J91). 

d)  Untere  Fläche  des  Bechens. 

5)  After-Dammgegend,  regio  ano-perinaealis  (S.  40 
und  282),  ist  nach  vom  von  der  Wurzel  des  scrolum  (oder  der  commissura  po- 
sterior labiorum),  nach  hinten  von  der  Spitze  des  os  coecygis  und  auf  den  Seiten 
von  dein  lig,  tuberoso-sacrum,  dem  tuber  und  ramus  asce?idens  ossu  ischii  be- 
granzt.    Sic  bat  die  Form  eines  Ovals,  dessen  dickos  Ende  nach  hinten  gekehrt 
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ist,  und  fasst  alle  Thcile  in  sich,  welche  den  Beckenausgang  schlicsseo.  In  die- 
ser Gegend  befindet  sieb  zu  jeder  Seite  des  anvs  und  der  rapJiff  eine  Mitte  I- 
1' l  e  i  s  eb  g  r  u  1)  e,  fossa  perinaei  s.  cxcai'atio  ise/iio-  reelali.s  S.  283).  4-  ß  e- 
standtheile:  a)  Haut,  runzlich  und  mit  einer  dünnet)  Lage  von  Zellgewebe 
versehen.  —  b)  Fascia  s  up  erjfieia  tis  und  perinaei  CS.  2815).  — 
c)  Muskeln  (S.  282):  m.  sphineter  ani  externvs,  bitfbo-cavernosus  und  coecy- 
geus,  mm.  ischio-cave.rno.ii ,  trinsyersi  perinaoi  und  levatores  ani.  —  d)  Ge- 
l'ässe:  die  Arterien  sind  alle  Zweige  der  a  r  t.  pudenda  c  o  in  m  u  n  i 's  (S.  434), 
ausgenommen  die  avlt.  haomorrhoidales,  welche  von  der  art.  mesenterica  infmior 
(S.  430j  und  bypogashtfcä  (S.  432*1  zum  Mastdärme  treten.  Man  findet  hier  ausser 
dem  Stamme  der  art.  pudenda  noch  die  art.  transversa  und  superficialis  peri- 
naei, haemoiThoidalis  externa.  Die  Venen  entsprechen  den  Arterien  ;  die  Saug- 
adern ziehen  sich  zu  den  glandulae  lumbales  und  i/iaeae  interriae.  —  e)  Ner- 
ven: nerv,  pudendus  communis  (S.'613),  ha  cm  orr  koi  d  a  l  i  s  externvs 
.(der  untere  Ast  des  pudendus*,  nervi  cutanei  perinaci  vom  nerv.'  cutan.  femoris 
posterior  communis  (S.  612)-.  —  Ueber  der  A  f  t  e  r  -  D  a  in  m  g  e  ge  u  d,  im 
Becken,  liegen  :  beim  Manne:  die  Harnröhre  mit  \hvev  pars  pros! al ica,  mem 
branacca  und  bulbosu  (S.  805  ,  die  proslata  (S.  882),  Samenbläschen  (S.  881), 
Cowperscben  Drüsen  (,S.  883),  die  V/urzcl  des  Penis  (S.  884)  und  der  Mastdarm; 
bei  der  Frau:  die  Scheide  VS.  900^,  Harnröhre  (S.  867)  und  der  Mastdarm  (S.828). 

Cm  Crlieilmaasseii,  extrcniitatcs. 

I*    Obere  Extremitäten,  Arme,  firachia. 

et)    Schulter,  humerus,  axilla. 

1)  Achselgrubengegend,  vordere  Schultergegend, 
regio'  axillaris  anterior  s.  t  hör  a  co- htime  ra  Iis  (S.  41). 
Diese  Gegend  ist  wegen  des  Schullergelenks  (S.  193)  und  der  in  der  Achsel- 
höhle (S.  288)  und  fossa  infraclavicltlaris  (S.  256)  liegenden  Theilc 
von  grosser  Wichtigkeit. 

Die  fossa  infraclavicularis,  eine  3eckige Vertiefung,  welche  als  der 
oberste  Theil  der  Achselgrube  angesehen  werden  kann,  ist  nach  aussen  durch  den. 
Kopf  des  Oberarms,  nach  innen  durch  den  processus  coraeoideus,  "nach  oben  durch 
die  c/avicula  und  das  acromion  begränzt  ut)d  geht  nach  unten  in  die  Achselgrube 
über.  Von  aussen  gelangt  man  in  sie  durch  die  zwischen  dem  m.  pcctoralis.  ma- 
jor und  delioideus  befindliche  Spalte,  vor  welcher  die  ven.  cepjialiea  (S.  460)  in 
Begleitung  eines  absteigenden  Astes  der  art.  acrotnialis  (S.  414),  hinläuft.  In 
der  Grube  selbst  trifft  man  :  diefascia  coraco-clavicularis (S.  256),  den  m.  pccto- 
ralis minor  und  subclavvus,  am  processus  coraeoideus  den  Anfang  des  in.  coraco- 
brachialis  und  kurzen  Kopfes  des  m.  bieeps ,  eine  art.  thoracica  externa  und 
auswärts  nach  der  Achselhöhle  bin  die  art.  axillaris  (S.  414%  an  deren  iune- 
'rer  und  vorderer  Seite  die  vena  subclavia  (S.  458),  nach  hinten  und  aussen  der 
plexus  brachidlis  (S.  595)  gefunden  wird. 

Die  A  eh  s  c  1  b  ö  h  1  e,  fo  v  pa  axillaris,  welche  von  den  S.  288  angegebe- 
nen Wänden  "begränzt,  mit  Fett  und  lockerem  Zellgewebe  erfüllt  und  von  einer 
fernen,  mit  vielen  Talgdrüsen  und  Haaren  {/rirci)  besetzten  Cutis  ausgekleidet  ist, 
verbirgt  folgende  Thcile  :  Ge  fasse:  die  art.  axillaris  (S.  414)  mit  ihren  Zwei- 
gen (als:  artt.  thoracicae ,  subscapularis ,  circumjlcxae  humeri),  welche  von 
gleichnamigen  Venen  begleilet  werden.  Um  die  Lage  der  Achselarterie  zu  den 
benachbarten  Theilen  genauer  angeben  zu  können,  muss  man  sie  in  3  Portionen 
Ibeilen:  in  der  1.  Portion,  welche  sieh  yon  der  1.  Rippe  bis  zum  öbern  Räude 
des  m.  pcctoralis  minor  erstreckt,  liegt  die  veu.  axillaris  an  ihrer  innern  Seite; 
hinter  der  Vene  stützt  sie  sieh  anfangs  auf  den  1.  vi.  intercoslalis,  die?.  Rippe 
und  mittels  Zellgewebe  aul  die  1.  Portion  des  m.  serratus  anticus  major ;  nach 
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aussen  läuft  der  untcro  Ast  des  plexus  brachialis  neben  ilir,  welcher  sich  immer 
mehr  nach  vorn  legt;  alle  andern  Nerven  des  plexus  bleiben  mehr  nach  hinten 
und  am  äussern  Theile;  noch  mehr  nach  aussen  findet  sieh  Zellgewebe  und  der 
Processus  coraeuidrus.  Die  2.  Portion  der  ar(.  axillaris  ist  jdureh  den  m. 
poctoralis  miiiur  verborgen.  Die  Nerven,  welche  vorher  alle  auf  ihrer  äussern 
und  hinlern  Seite  lagen,  schicken  2  Fäden  nach  vorn,,  welche  sich  mit  der  Arterie 
sehr,  schief  treusten  und  dann  auf  dem  innern  Theile  derselben  zum  nerv,  media- 
vi/s  zusammentreten.  Auf  diese  Art  wirft  die  Arterie, , welche  jetzt  dem  Arme 
schön  näher  als  der  Brust  ist,  Von  einer  Art  Nervenscheide  umgeben  und  die  Vene 
liegt  nicht  unmittelbar  auf  ihr.  Die  3.  Portion,  die  sich  im  untersten  Theile  der 
Achselhöhle  findet,  hat  auf  ihrer  Radialseite  eine  Wurzel  des  ne'ryl  medianus  und 
den  nerv,  ,nnisculo-cutaneus;  auf  ihrer  Ulnarseile  die  hintere  Wurzel  des  nerv, 
medianus ,  den  nerv,  calaneus  internus  und  ulnaris ,  nach  aussen  und  hinten 
liegt  der  nerv,  radialis  und  axillaris,  an  ihrer  vordem  Seite,  gelrennt  von  ihr 
durch  den  nerv,  medianus,  culaneus  internus  und  ulnaris,  die  Vena  axillaris. 
—  Die  Lynipbgcfiis.se  bilden  an  der  innern  Seile  der  Arterien  einen  plexus 
axillaris.,  in  welchen  viele  Achseldrüsen  (S.  4920  eingestreut  sind.  Die  vor- 
dem dieser  Drüsen  lieggn  zwischen  der  vordem  Wand  der  Achselgrube  und  den 
Gefässen  und  Nerven,  die  hinlern  zwischen  dem  plexus  brachialis  und  der  hintern 
Wand.  —  Die  vielen  in  der  Achse\grube  vorkommenden  Nerven  sind  fast  alle 
Zweigedes  plexus  brachialis  (S.  595),  nur  an  der  innern  Wand  finden  sich  noch 
Zweige  der  obersten  Intercostalrn;rven. 

2)  Hintere  S  c  h  u  lt  e  r gegen  d,  regio  scap  ulo-humera'lis 
(S.  4P,  bezeichnet  die  hintere  Partie  des  Schultergelenks,  in  welchör  unter  dem 
m.  deltoideiis  der  Oberarmkopf  und  der  vordere  obere  Theil  des  Schulterblatts 
seine  Lage  hat.  Die  Muskeln,  welche  sich  hier  Vorfinden,  sin(d  :  m.  delloideus, 
supra-  und  infraspinatiis,  teres  minor  und  latissimus  dorsi.  Von  den  Gefässen 
und  Nerven  trelfen  wir  auf  die  art.  und  ven.  circumßexa  humeri  posterior, 
transversa  scapulae ,  auf  den  nerv,  axillaris  (S.  597)  und  suprascapularis 
<S.  593). 

b)    Oberarm,  brachium s±  liumerus. 

1)  Vordere^  oder  innere  0  b  erarm  gege  n  d ,  reg  io  bra- 
ckii  interna  s.  volares  (S.  41).  B  est  a  n  d  th  eile  :  a)  Haut  und 
fascia  brachialis  (S.  289)  mit  dem  Hg.  intermuscitlare  cxlernum  und  inler- 
num.  —  b)  Muskeln:  m,  bieeps  (S.  296),  brachialis  internus  (S.  297)  und  der 
Ursprungstbeil  des  ■/».  supinator  longus  (S.  299).  —  e)  Gc  fasse:  art.  und  ven. 
brachialis,  eingehüllt  in  eine  aponeurotische  Scheide,  und  deren  Zweige  VS.  4)G). 
Die  Armarterie  wird  vom  nerv,  medianus  und  der  ven.  brachialis  begleitet ;  erstc- 
rer  liegt  oben  auf  der  äussern  oder  vordem  Seite  derselben,  weiter -unten  kreuzt 
er  sich  aber  mitähr  sehr  schief  und  legt  sich,  indem  er  über  ihre  vordere  Fläche 
hinwegläufl,  an  die  innere  Seite  der  Ar.terie.  Die  Vene  oder  die  Venen,  denn  es 
sind  gewöhnlich  2  vorhanden,  liegen  noch  unmittelbarer  an  der  Arterie  an;  ist 
nur  eine  zugegen,  so  ist  sie  auf  der  innern  Seile,  sind  2  da,  dann  nehmen  sie  die 
Arteric  zwischen  sich  und  schicken  einander  über  die  vordere  Fläche  der  Arterie 
Communicationszweige  zu.,  Die  liefen  Venen  gleichen  den  Arterien,  die  oberfläch- 
lichen sind:  die  ven.  cephalica  und  basilica  (S.  460).  Die  Saugadern  s.  S.  491.  — " 
d)  Nerven:  Hautnerven:  nerv,  culaneus  br'achii  internus  posterior  (S.  603), 
vom  2.  Brustncrvch  und  nerv,  culaneus  internus,  m.edius,  und  exlernus  s.  mu- 
sr.ulo-cutaneus  vom  Armgeflecble  'S.  596);  Muskelnervcn  :  nerv,  medianus  (S. 
597),  ulnaris  ( S.  599)  und  radialis  (S.  600).  —  e)  Knochen:  os  humeri 
(S.  144). 

2)  Hintere  oder  äussere  O  ber  a  rm  ge  ge  n  d ,  regio  bra- 
chii externa  s.  dorsalis.  Bestand  theile:  a)  Haut  und  fascia 
brachialis  (S.  289).  —  b)  Muskeln:  m.  trieeps  [ß.  297).  —  c)  Gefässe: 
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art.  und  ven.  profunda  bracliii  (S.  4 IC)  nebst  den  artt.  und  vv.  collaterales  pri- 
mae. —  d)  Nerven:  hinterer  Astdes  nerv,  cutaneus  bracliii  internus  posterior 
vom  2.  Brustnerveh  (S.  60S>;  wer«,  radialis  (S.  ÜOO)  und  wer»,  vlnaris  (S.  599), 
Welcher  eist  am  untern  Drittel  des  Oberarms  in  diese  Gegend  kommt  und  zwi- 
schen dem  /?).  brachialis  internus  und  dem  iunern  Kopfe  des  7«.  irieeps  liegt.   

c)  Knochen:      Immert  (S.  144). 

c)    Gegenden  des  Ellcnbog-cng-clenhs,  regiones 

cnbitales. 

1)  ,  Vordere  E 1 1  e nb o g c n gc  ge n  d,  piica  eubiti.  Bcstand- 
l  heile:  a)  Haut  und  Fascia,  welche  nach  oben  in  die  fascia  bracliii,  nach 
unten  in  die  vagina  eubiti  (S.  290)  übergeht  und  mit  der  Aponeurose  des  m.  bi- 
ceps  zusammenhängt.  —  b)  Muskeln:  die  Sehne  und  Aponeurose  des  m.  bieeps 
(S.  296),  brachialis  internus  (S.  297),  die  am  condylus  externus  bracliii  ent- 
springenden vini.  svpihatores  (S.  299)  .und  exlnnsores  carpi  mdiales  (S.  3U1), 
und  die  vom  condylus  internus  anlangenden  Muskeln,  als  :  der  pronator  leres, 
jlexor  carpi  radialis  und  vlnaris,  palmar is  longus  und  Jlexor  digitorum  com- 
munis sublimis.  Zwischen  -einigen  dieser  Muskeln  wird  eine  dreieckige  Grube, 
Jossa  eubiti,  Ellenbogengrube,  gebildet,  deren  äusseren  Rand  der  m.  supi- 
nator  longus,  den  innern  der  pronator  leres,  den  Boden  der  vi.  brachialis  inter- 
nus und  die  Sehne  des  bieeps  ausmacht. —  c)  Gefässe:  art.  brachialis  (S.  417), 
welche  hier  auf  dem  m.  brachialis  internus,  dicht  an  der  innern  Seite  der  Sehn« 
des  m.  bieeps  läuft  und  bisweilen  von  der  v.  mediana  bedeckt  ist;  art.  collalera- 
lis  secunda  VS.  4lü)  uud  recurrens  radialis  (S.  419),  und  collaleralis  und  recur- 
rens ulnaris  \S.  417).  Die  Venen  sind  oberflächliche,  wie  die  v.  cephalica,  basi- 
Uea  und  mediana  (S.  460),  und  tiefe,  welche  die  Arterien  begleiten.  Die  Saug- 
adern liegen  um  die  Venen  herum  und  bilden  oberflächliche  und  tiefe-Ellcnbogcn- 
driisen  (S.  491).  —  d)  Nerven:  Hautnerven:  nerv,  musculo-cutantus  und 
cutaneus  medius  (S.  596);  Muskelncrven :  neru.  medianus  (S.  597)  und  nerv. 

radialis   S.  600).  c)  Knochen:  das  untere  Ende  des  os  humeri  und  das 

obere  der  Vorderarmknochen,»' die  sich  zum  Ellenbogengelenke  (S.  194)  vereinigen. 

2)  Hinte  re  Ellen  bagen  ge  gend  ,  eigentlicher  Ellenbo- 
gen, regio  cubitalis  posterior.  Sie  zeigt  3  Vorsprünge,  von  denen 
der  mittelste  von  dem  olecranon  ulnae  (S.  147),  die  seitlichen  von  den  condylis  bra- 
chii  (S.  145)  gebildet  werden.  —  B  e  s  t  a  n  d  t  h  e  ile  :  a)  Haut,  runzlich  und 
mit  blätterigem,  lockern  Zellgewebe  gepolstert,  fascia  bracliii  urid  eubiti  (S.  290). 
—  b)  Muskeln:  m.  trieepg  (S.  797),  anconaeus  quartus  (S.  298),  und  die  An- 
fänge des  siipinalor  longits  und  brevis,  extensor  carpi  vlnaris  und  digitorum 
communis.  —  c)  Gefässe:  artt.  collatcrales  primae  von-  der  art.  profunda 
bracliii  (S.  416),  und  art.  recurrens  interossca  (S.  418);  ausserdem  noch  Zweige 

-der  andern  artt.  collaterales  und  recurrentes.  —  d)  Nerven  :  unter  der  Haut: 
der  nerv. .  cutaneus  internus  (S.  596)  und  externus  superior  vonr  nerv,  radialis 
(S.  600);  in  der  Tiefe  der  nerv,  vlnaris  (S.  599).  , —  e)  Knochen:  unteres 
Ende  des  os  humeri  und  oberes  des  radius  und  der  ulna. 

d)    Vorderarm,  Unterarm,  antibr achium. 

1)  Vordere  oder  innere  Unterarm  gegen  d,  Palmaivoder 
Volarfläche  ,  regio  volaris  antibr  achii.  Bestan  dth  ei  le  : 
a)  Unter  der  Haut  liegt  äie  vagina  cu  b  il  i  (S.  290,.  —  b)  M  u  s  k  e  1  n  ;S.  288 
und  298):  pronator  teres  und  ijuadral  us,  ßexor  capi  radialis  und  vlnaris,  Jlcxo- 
res  digitorum  communcs ,  palmaris  longus  und  jlexor  pollicis  longus.  — 
c)  Gefasses  art.  radialis  (S.  419),  vlnaris  (S.  417)  und  interossca  interna 
(S.  418).  Die  oberflächlichen  Venen  bilden  einen  plexus  internus  CS.  470),  wel- 
cher mit  der  v.  cephalica  und  basilica  (S.  400)  zusammenhängt.  Bisweilen 


957 


existirt  auch  noch  eine  v.  mediana  communis  CS.  461).  —  «0  Nerven:  ITaut- 
nerven  :  der  nerv,  mitsctdo-cutaneus  und  cutaneus  medius  (S.  596),  ;wn.  cuta- 
tictts  palmaris  longus  (S.  598)  und  internus  (S.  599);  Muskclnervcn :  neru.  we- 
dftwit«  mit  dein  in/erosseus  internus  (S.  597),  der  «ort/,  radialis  (S.  600)  und 
ulnaris  (S.  599).  —  e)  Knochen:  die  innere  Flüche  der  ulna  und  des  racfr'w» 
(S.  146). 

2)  Hintere  oder  äussere  Un t er arm  ge gc n d ,  Dorsalflä- 
che, regio  dorsalis  antihr  ac/iü:  Bes  ta n  d  t h  eile :  a)  Haut 
und  vagina  antibrachü  (S.  290).  —  b)  Muskeln  (S.^288  und  301):  m.  extenso* 
carpi  radialis  longus  und  brevis ,  cxlcnsor  carpi  ulnaris,  cxlcnsor  d/gi/orum 
communis,  digiti  minimi  und  indicis  proprius ,  cxlcnsor  po/licis  longus  und  bre- 
vis, und  abduetor  po/licis  longus.  —  c)  Gc  fasse  -.arl.  intcrossea  perforans 
s.  externa  und  rami  pcrforanlcs  art.  interösseae  inlernae  (S.  418).  Die  ober- 
flächlichen Veneo  bilden  ein  Geflecht;  die  tiefen  sind  doppelt  und  gleichen  den  Ar- 
terien ,  so  dass  1  Arterie  von  2  Venen  begleitet  wird.    Saugadern  s.  S.  491.  — 

d)  Nerven:  Hautnerven:  nerv,  cutaneus  externus  superior  vom  nerv,  radialis 
(S.,  600)  und  ram.  ulnaris  nervi  cutanci  medii  (S.  596);  Muskelnerven:  nerv, 
interosseus  externus  (S.  600j  und  am  untern  Theilc  des  Vorderarms  die  rami 
dorsales  vom  nerv,  ulnaris  und  radialis.  —  e)  Knochen:  hintere  Flache  des 
radius  und  der  ulna.  ■  > 

e)  Gegenden  des  Handgelenks  und  der  Handwurzel. 

1)  Innere  Hand.wurz  e I  g  e gen  d  ,  regio  carpea  interna 

S.  volaris.  Diese  Gegend  bezeichnet  die  innere  Fläche  des  untersten  Tbeiles 
des  Vorderarms  und  der  Handwurzel,  in  welcher  sich  das  Ihn  dgelenk  (S.  196) 
befindet.  B  es  ta  n  d  t  h  e  i  I  e  :  a)  Haut  und  das  lig.  carpi  volare  com- 
mune [S.  290)  ujjd  proprium  (S.  29F.  —  b)  Muskeln  :  der  unterste  Theil 
des  m.  pronator  quadratijs  (S.  299)  und  der  oberste  Theil  der  kleinen  Muskeln 
des  Daumens  und  kleinen  Fingers  (S.  288  und  306),  welche  vom  lig.  carpi  volare 
proprium  entspringen.  Sehnen  findet  man  hier:  vom  m.  supinalor  longus, 
flexor  carpi  radialis  und  ulnaris,  flexor  digitorum  communis  sublimis  und  pro- 
fundus, und  ßexor  pollicis  longus.  — ■  c)  Ge  fasse:  ramus  volaris  und  dorsalis 
der  art.  radialis  (S.  420\  ramus  volaris  der  arl.  ulnaris  (Sv  419'.  Die  Venen 
und  Lymphgefässe  begleiten  die  Arterien,  und  zwar  wird  jede  der  letztem  von  2 
Venen  eingefasst.  —  d)  Nerven:  nerv,  medianus  (S.  N598) ,  ram.  polaris  des 
nerv,  ulnaris  (S.  599),  einige Zweige  des  ramus  anterior  vom  ram.  dorsalis  des 
nerv,  radialis  (S.  601),  und  Endäste  des  nerv,  musculo- cutaneus  (S.  597).  — 
e)  Knochen  und  Bänder:  die  innere  Fläche  der  untern  Enden  des  radius,  der 
ulna  und  der  Handwurzelknophen  (S.  150).    Die  Bänder  s.  S.  196 — 198. 

2)  Aeussere  Hand  wurzelgegen  d,  regio  carpea  ex- 
terna s.  dorsalis.  Bestandteile:  a)  Haut  und  lig.  carpi  dor- 
sale commtfrie  (S.  290). —  b)  Von  .den  folgenden  Muskeln  sind  nur  die 
Sehnen  hier  zu  treffen  :  m.  exlensor  carpi  ulnaris^  radialis  longus. und  brevis,  , 
cxlcnsor  digitorum  communis ,  pollicis  longus  und  brevis,  indicis  und  digiti 
minimi  proprius,  abduetor  pollicis  longus-.  —  c)  Gefässe:  ramus  dorsalis 
der  art.  radialis  (S.  420)  und  ulnaris  (S.  418),  rete  carpeum  dorsale  s.  arcus 
dorsalis  (S.  420  .  Die  oberflächlichen  Venen  bilden  ein  Geflecht,  aus  dem  die 
v.  eephalica  und  basilica  ihren  Ursprung  nimmt  und  in  welchem  sich  die  v.  cepha- 
lica  pollicis  und  saUatellä  S.  460)  an  Stäi'ke  etwas  auszeichnen.  —  rf)  Nerven: 
nerv,  radialis  (S.  600),  ram.  dorsalis  des  nerv,  ulnaris  iß.  600),  und  Endzweige 
des  nervi  musculo-cutaneus  (S.  597).  —  e)  Knochen:  äussere  Fläche  der  un- 
tern Extremität  des  radius  und  der  ulna,  und  der  Carpusknochcn.  Die  diesa 
Knochen  verbindenden  Bänder  s.  S.  196 — 198. 
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j")    Hand-  oder  M  it  t  c  1  Ii  a  n  dgc  gen  d  cn. 

1)  riohlhandgegcnd,  regio  volaris  s.  palma  ris  ma- 
nu .9  (S.  42).  Bestandteile:  ä)  Haut  und  aponeurosis  paJma- 
ris  S.  291).  —  b)  Muskeln  (S.  306):  bilden  den  Ballen  des  Daumens  (als-.  xnf 
äbduetor  brevis,  ßexor  brevis,  opponens  und  üdducior.  polliois)  und  des  kleinen 
Fingers  (als:  m.  abduefor,  Jlcscor  brevis  und  opponens  digili  miniin i);  zwischen 
diesen  liegen  die  Sehnen  des  m.  ßexor  digitofum  communis  und  potlicis  longus 
die  min.  -lumbricalcs  ß.  308)  und  inlerossei  interni  (S.  309  ;  unter 'der  Hanl  der 
vi.  palmaris  brevis  (S.  310  .  —  c)  Gefiisse:  arcus  volaris  sublimis  und  pro- 
fundus S.  421);  die  oberflächlichen  Venen  bilden  einen  plexus  völaris  (S.  470). 
—  d)  Nerven:  ner.u.  medianvs  (S".  598)  mit  den  Zweigen  für  die  Baut- {nerv', 
vnlan.  palmar,  longus)  und  Tür  die  Muskeln;  ramus  volaris  des  nerv,  ulnaris 
(S.  599;,  und  ram.  anterior  des  ram.  dorsalis  nervi  radialis  (S.  001).  —  e)  Kno- 
chen: ossa  melacarpi  (S.  153)  mit  ihren  Bändern  (S.  198)'. 

2)  Dorsalgegend  der  Hand,  regio  dorsalis  manus 
Bestandteile:  «)  Haut  und  Ja  sota  dorsalis  manus  (S.  291).  — 
Ii)  Muskeln:  mm.  ttiterossei  exlcrni  (,S.  309) ;  Sehnen:  der  mm.  c.clansores 
poilicis  des  extensor  indicis  und  digili  viinimi  proprius,  des  e.rtensor  digitorum 
communis.  —  c)  Gefiisse:  artt.  internsseae  externae  und  dorsales  poilicis 
ans  dem  arcus  dorsalis  (S.  420  ;  die  oberflächliehen  Venen  bilden  den  plexus  dor- 
salis mit  der  ven.  eephalica  poilicis  und  salv fite  IIa  (S.  4(50).  —  d)  Nerven: 
ram.  exterhus  nervi  musculo-cii  lanei  S.  597),  ram.  dorsalis  nervi  ulnaris  (S. 
COOj  und  radialis  (S.  001).  —  e)  Knochen:  ossa  metacarpi. 

I 

g)    Finger,  diejiti  (S.  42). 

1)  Hohlhandfläche  d  e  r  F  i  n  ge  r ,  r  cgio  s.  s  uperficies 
volaris  digitorum.  Bestandteile:  a)  Haut  und  —  b)  Vaginae 
und  Ii  gg.  ten.dinum  mm.  Jlex  o  r  ior  um  (S.  291),  d.  s.  ligg.  annularia, 
vaginalia  und  eniciata.  —  e)  Sehnen:  am  Daumen  vom  vi.  ßexor  longus  und 
brevis  und  abduetor  poilicis;  am  2. — 5.  Finger  vom  vi.  flexor  digiloram.  com- 
munis sublimis  und  projundus;  am  kleinen  Finger  noch  vom  abduefor  und  ßexor 
brevis  digili  viinimi.  —  Die  Gefässe,  ar/i.  digitales  volares,  laufen  an  den 
Seiten  der  Finger  und  sind  radiales  und  ulnares :  am  Daumen  aus  der  ort.  prin- 
ceps  poilicis  S.  420);  am  2- — 5.  Finger  aus  dem  arcus  volaris  sublimis  S.42I). 
Die  oberflächlichen  Venen  bilden  plexus  venosi  digitales  volares  (S.  470),  die  tie- 
fen begleiten  die  Arterien.  — -  e)  Nerven,  nervi  digitales  volares,  sind'  wiedie 
Gefässe  angeordnet  und  kommen:  am  I. — 3.  und  lladialrande'des  4.  Fingers  vom 
nerv,  medianus  (S.  598\  am  Ulnarrande  des  4.  und  am  5.  Finger  vom  ram.  vola- 
ris nervi  ulnaris  (S.  599).  —  /)  Knochen:  ossa  phalangum  (S.  154);  Bän-1 
der  derselben  (S.  200). 

2)  - Rücken  flache  der  Finger,  regio  s.  superficies 
dorsalis  digitorum.  Bestandteile:  a  Haut.  —  b)  Die  Jascia 
ist  Flirtsetzung-  der  f.  dorsalis  irjdnus  (S.  291)  und  verschmilzt  ganz  mit  den  — 
«)  Sehnen:  am  Daumen  vom  m.  extensor  .poilicis  longus  lind  brevis,  am  2. — 5. 
Finger  vom  m.  extensor  digitorum  communis  und  von  den  mm.  lumbricalcs  und 
inferossei;  am.  2.  und  5.  Finger  noch  von  einem  //;.  extensor  proprius.  — 
d  Gelasse,  artt.  digitales  dorsales,  sind  radiales  und  ulnares:  am  Daumen 
von  der  art,  radialis,  am  2.-5.  Finger  aus  den  artt.  inteross.  extern,  des  arcus 
dorsalis  (S.  420)  entsprungen.  Die  oberflächliehen  Venen  bilden  plexus  venosi 
digitales  (lursalcs  (S.  470),  die  tiefen  laufen  mit  den  Arterien.  —  e)  Nerven, 
nervi  digitales  dorsales,  sind  auch  ulnares  und  radiales:  Tür  den  1.— 3.  Finger 
aus  dem  nerv,  radialis  (S.  601);  für  den  4.  und  5.  aus  dem  ramus  dorsalis  nervi 
ulnaris  (S.  COOj.  — /)  Knochen  und  Bäuder  s.  S.  154  und  200. 
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II.  Untere  Extremitäten,  Fäissc,  »ctles. 

o)    Oberschenkel,  femur  (S.  42). 

,  1)  Vordere  0  1>  ersc  h  e  nke  1  gege  n  d  ,  regio  femoralis 
anterior,  deren  oberste  Portion  noch  zur  Leistengegend  S.  932)  gehört.  Be- 
standteile: a)  Haut.  —  b)  Vorderer  Theil  J6r  f'didtä  lula(S.  313)  mit 
seiner  portio  peclinaea  iirrtl  iliäca.. —  c)  Muskeln:  j»,  sartoriüs  (S.  322),  re- 
eftis  femoris  (S.  323),  cruralis,  vastus  externus  und  internus  S.  324),  peclinacusf 
und  3  m  add'ucfötes  (S.  321),  ?».  gracilis  (S.  323),  und  im  obern  Tbeile  die 
Enden  des  >».  psoas  und  Marus  internus  (S.  316).  Zwischen  diesen  ?W7«.  bilden 
sich  2  Gruben,  von  denen  die  oberste  j'oss  a  i  leope  e  t  in  aca,  s.  triangvlus 
s.  plica  inguinalis  s.  craratis,  ,S.  312),  heisst  und  von  Seckiger  Gestalt  ist.  Ihro 
Basis  stösst  ans'  lig.  Poupartii,  die  Spitze  ist  gegen  den  trftc/ianter  minor  gerich- 
tet, den  äussern  Rand  bildet  der  m.  sartoriüs,  den  iiinern  der  7??.  pectinacus,  auf 
dem  Grunde  liegt  die  Sehne  des  psoas  major  ünd  das  Ende  des  iliacus  internus; 
in  dieser  Grube  (indet  sich  art.,  ven.  und  nerv,  cruralis.  Die  2-  und  tiefer  unten 
am  Oberschenkel  liegende  Grube  ist  die  Fortsetzung  der  vorigen  und  stellt  eine 
vom  m.  sartoriüs  bedeckte  Rinne  dar,  welche  sich  zwischen  dem  Ansatzpunkte 
der  in m.  adduetores  und  dem  Ursprünge  des  m.  vastus  internus  befindet,  und  die 
art.  und  Den.  cruralis  nebst  1  oder  2  Aesten  (nerv,  saphenus  internus  major)  des 
nerv,  cruralis  verbirgt.  — ■  d)  Ge  Pässe:  art.  cruralis  (S.  437),  welche  nach 
innen  und  etwas  nach  hinten  die  Vene,  nach,  vorn  und  aussen,  den  Nerv  neben  sich 
hat;  art.  profunda  und  artt.  circumßexae  femoris  (S.  438);  art.  obturaloria 
(S.  433).  Die  tiefen  Venen  entsprechen  den  Arterien,  die  oberflächlichen  treten 
zur  ven.  saphena  magna  (S.  465  .  Die  Saugadern,  oberflächliche  und  tiefe,  lau- 
fen zu  deü  glandutae  inguinales  superficiales  und  profundae  (S.  484).  ■ —  e)  Ner- 
ven: sind  Haut  nerven:  nerv,  cutaneus  femoris  externus  anterior  (S.  '607), 
lumbo-inguinalis  (S.  606),  ein  Ast  des  nerv.'sperma/icus  externus  'S.  6DG),  nerv, 
cutan.  anterior  medius,  saphenus  major  und  minor  (S.  608  und  609);  Muskel- 
neryen .-  Zweige  des  nerv,  cruralis  (S.  608-)  und  obturatoriu's  (S.  607).  —  /')  Kno- 
chen :  vordere  Fläche  des  os  femoris  (S.  156  '.  —  Im  obersten  Tbeile  dieser  Ge- 
gend oder  in  der  Hüft-Leistengegend  liegt  in  der  Tiefe  das  Hüftgelenk  (S.  200) 
mit  der  bursa  iliaca  (S.  340). 

2)  Hintere  0  b  er sek  c  n k  e I g  e g e n d  ,  regio  femoralis 
posterior,  -ße  stand  th  eile  :  a)  Haut.  —  b)  Hinterer  Theil  der  fas  c  ia 
lata(S.  313).  —  e)  Muskeln-,  m.  bieeps,  seinitendinosus  und  semimembra- 
nosus  (S.  325),  hintere  Fläche  des  m.  adduetor  magnus  und  vastus  externus.  — 
d)  Gefässe:  Zweige  der  art.  ischiadica  (S.  434),  profunda  und  circumßexa 
femoris  interna  (S.  438).  —  e)  Nerven:  nerv,  ischiadicus  (S.  613)  und  cutan. 
femoris  posterior  communis  (S.  612).  ^*  /)  Knochen  :  hintere  Fläche  des  os 
femoris  (S.  156).  _ 

b)    Gegenden  des  Kniegelenks. 

1)  Vordere  Kniegegend,  eigentliches  Knie,  genu. 
Bestandteile:  «)  Haut.  —  b)  Fascia  lata,  welche  mit  dem  unterlie- 
genden lig.paletlao  (S.  206)  verschmolzen  ist.  —  c)  Muskeln:  m.  vasluj  in- 
ternus und  cruxalis-,  und  die  Sehne  des  m.  rectus  femoris  und  vastus  externus, 
an  der  innern  Seite  die  vom  m.  sartoriüs.  —  d)  Gefässe:  Zweige  der  arll. 
und  vv.  ariieulares  superiorcs  und  inferiores  (S.  440) ,  und  der  recurrens  labia- 
lis (S.  441);  an  der  innern  Seite- die  v.  saphena  magna  (S.  465).  —  e)  Nerven: 
Zw  eige  des  nerv,  cutaneus  femoris  anterior  medius,  des  saphenus  major  -und' 
nihior  (S.  608).  — /)  Knochep:  palella  (S.  160),  unteres  Ende  des  os  femoris 
(S.  157  und  oberes  der  tibia  und  filmla  (S.  158).  —  Kniegelenk  (S.  202). 

2)  Hintere  Kniegegend  oder  K n i e k c h  1  e,'  foss a  popli- 
taea  LS.  312).  Bestand  tbeile;  a;  Haut.  —  b)  Ein  oberflächliches  und  ein 
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tiefes  Blatt  des  hintern  Tlieiles  der  fascia  lata  (S.  313).  —  c)  Muskeln: 
tri.  popli/aeus  (S.  320),  die  Köpfe  des  m,  gastroeninnius  (S.  329)  und  der  Anfang 
des  in.  so/eus  (S.  329)  und  plantaris  [Si  330),  die  Sehnen  des  m.  bieeps,  semiten- 

dinosus  und  semimembranosus  (S.  3251,  des  gracilis  und  sartorius  (S.  322\   

d)  Gefässe:  ort.  poplitaea  (S,  439\  arll.  arUeulares  und  gaslroenemicae  (S. 
440).  Die  venu  saphena  parva  (S.  4G6)  senkt  sieli  hier  in  die  v.  poplitaea.  Diu 
Saugadern  bilden  hier  glandulae  poplitaeae  (S.  485).  —  <?)  Nerven:  nerv,  tibia- 
lis (S.  014)  mit  seinem  nerv,  communicans  tibialis  und  cu/aneus  eruris  medius: 
nerv,  peronaeus  (S.  015)  und  sein  nerv,  cßmpifinicäns  fbu/uris ,'  Zw  eige  des 
nerv,  saphemts  major  (S.  G09)  und  cnlaneus 'femoris  posterior  communis  (S.  012). 
—  f)  Knocuon:  hintere  Fluche  des  Kniegelenks  ^S.  202). 

c)    Unterschenkel,  cras. 

1)  Vordere  Unters  ch  e  nkc  1  gegen  d  ,  regio  eruris  an- 
terior. B  e  s  tan  d  l  h  ei  I  e  t  a)  Haut.  —  b)  Fascia  s.  vagina  eruris 
(S.  314). —  c)  Muskeln:  in.  tibialis  antiöus  und  peronaeus  tertius  (S,  327), 
extensor  hallucis  und  digiibrüih'  communis  longus  (S.  328).  —  d)  Ge  fiis.se: 
art.  tibialis  anlica  (S.  441)»  eingeschlossen  von  2  Vencu  und  mit  dem  nerv,  pero- 
naeus profundus  an  ihrer  vordem  Flache.  Die  Hautvenen  bilden  einen  ptepeus 
(S.  470)  und  treten  zur  v.  saphena  magna  [8.  405),  welche,  an  der  innern  Seilo 
dieser  Gegend  in  die  Höhe  läuft.  —  e)  Nerven:  nerv,  peronaeus  (S.  010)  mit 
seinem  ramiis  superficialis  und  profundus ;  Aeste  des  nerv,  saphenus  major  (S. 
009  .  —  f)  Knochen:  vordere  Fläche  der  tibia  und  fibu/a  ß.  158),  mit  dem 
lig.  interosseum  (S.  207)  zwischen  sich. 

2)  Hintere  Unterschenkel-  oder  Wad  e  n  gege  n  d,  regio 
eruris  posterior,  sura.  Bestandteile:  a)  Haut.  —  b)  Fa scia 
eruris  (S.  314).  —  c)  Mu  skeln  :  m.  gasl rorucinius  und  soleuS  (S.  329)  mit 
dem  tendo  AchUlis,  m.  tibialis  posticus,  plantaris  (S.  330),  peronaeus  longus 
und  brevis  (S.  331),  ßexof  hallticis  und  digitorum  coirfmunis  longus  (S.  332). — 
d  Gefässe:  art.  tibialis  poslica  und  peronaea  ß>.  4^3);  ven.  saphena  parva 
(S.  400)  mit  dem  plexus  venosus  eruris  (S.  47U).  —  e)  Nerven:  ram.  poste- 
rior des  nerv,  saphenus  major  (S.  009);  nerv,  tibialis  S.  014)  mit  seinem  nerv, 
cufaneus  eruris  medius  und  communicans  tibialis;  nerv,  communicans  fibularis 
(S.  010)  und  cufaneus  eruris  posterior  medius  (S.  015)  vom  nerv,  peronaeus.  — 
f)  Knochen  :  hintere  Fläche  der  tibia  und  fibula  (S.  158). 

d)    Gegenden  der  Knöchel  des  Fnssg-elenhs. 

1)  Innere  Kn  ö  c  Ii  e  lg  e  gen  d,  r  egio  malleolaris  interna. 
Bcstandtheilc:  a)  Haut.  —  b)  Lig.  lacin  iatum  tarsi  int.  ernum 
(S.  315). —  c)  Sehnen,  liegen  alle  liinter  dem  innern  Knöchel,  vom  in.  tibialis 
posticus,  flaror  digitorum  communis  und  hallucis  longus.  — '  d)  Gefässe:  vorn 
die  art.  malleolaris  interna  (S.  441) ; '  die  art,  tibialis  postica  (S.  444)'  hinten; 
ven.  saphena  magna  (S.  405).  —  e)  Nerven:  nerv,  saphenus  major  (S.  069) 
und  tibialis  (S.  014).  —  d)  Knochen:  mallcolus  internus  der  tibia  S.  159) 
und  darunter  der  üsl ragalus  (S.  102),  zwischen  beiden  das  lig.  dcltoidcum  S.  208). 

2),  Aeussere  K  n  öc  Ii  e  Ige  gen  d  ,  regio  malleolar  is  ex- 
terna. Bestandteile:  a)  Haut.  — '  b)  Lig.  laciniatum  ext  er- 
num (S.  315).  —  c)  Muskeln:  die  Sehnen  des  m.  peronaeus  longus  und  bre- 
vis, der  Anfangstheil  des  m.  extensor  digitorum  communis  und  hallucis  brevis 
(S.  333).  —  d.)  Gefässe:  art.  malleolaris  externa  (S.  441)  und  peronaea  (S. 
443);  ven.  saphena  parva  (S.  400).  —  e)  Nerven:  nerv,  cutaneus  externus 
dorsi  pedis  (S.  614),  welcher  sich  hinter  dem  äussern  Knöchel  herumschlägt.  — 
/)  Knochen:  mallcolus  exter  nus  der  fibula  (S.  160)^  darunter  ein  Theil  des 
aslragalus  und  der  calcancus  (S.  162);  zwischen  diesen  Knochen  das  lig.  fibu- 
lare  tali  anlicum  und  posticum  longum  et  breve,  lig.  fibularo  calcanei  (S.  208). 
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3)  Vordere  Fussgclenkgegcnd,  Fussbeuge,  regio  in- 
tcrmalleolaris  anterior.     B  e  s  t  a  n  d  t  Ii  c  i  I  e  :  a)  Haut.—-  6)  Lig. 

trnnsversum  s.  vaginale  cruri's  nnd-criiciätiim  tarsi  (S.  315).  — 
c)  Sehnen:  des  m.  tibiaiis  anticUs,  extensor  liallucis  und  digitorum  communis 
longus,  jteronaeus  terlius.  —  iL)  Ge  fasse:  art.  tibiaiis  antica  (S.  442).  — 

e)  IN  e  r  v  e  n  :  raw.  superficialis  und  profundus  des  nerv,  peronaeus  ^S.  610).  — 

f)  Knochen:  die  vordere  Fläche  des  Fussgelenks  (S.  207)  mit  dein.  lig.  capsu- 
lare  tarsi  (S.  208). 

4)  Hintere  Fu  ssg  &\  en  k  g  e  gen  d,  Gegend  der  Achilles- 
sehne, regio  interm  alle  olaris  p  o  s  terior,  enthält  nichts  Bcmcr- 
kcnswerlhes,  als  die  hervorstehende  Ferse  und  Achillessehne,  tendo  Aclril- 
lis  (S.  329),  an  welcher,  wie  die  Fahel  sagt,  die  Thetis,  Mutter  des  Achilles, 
diesen  {leidender Homersc  hen  Iliade  (Sohn  des  Peleus)  gleich  nach  seiner  Geburt 
in  den  Styx  tauchte,  wodurch  er  am  ganzen  Körper,  bis  auf  die  Stelle,  an 
welcher  ihn  die  Mutter  hielt,  unverwundbar  wurde. 

c)    Fuss,  pes. 

1)  Rücken gegend  des  Fusses,  regio-  dor  sa  Iis  pedis. 
Bestandteile:  a)  flaut — ■  b)  Fascia  dorsalis  pedis  (S.  315).  — 
c)  Muskeln:  m.  extensor  hätiueis  und  digitorum  communis'  brevis  (S.  333), 
min.  interossei  externi  (S.  336) ;  über  diesen  die  Sehnen  des  m.  tibiaiis  anticus, 
peronaeus  lertius,  extensor  liallucis  und  digitorum  communis  longus.  —  d)  Ge- 
fässe:  art.  tibiaiis  antica  (s.  pediaea,  S.  442),  mit  ihrer  art.  tarsea  externa 
und  interna,  metatarsea  und  artt.  interosseae  dorsales •  plexus  veno sus  pedis 
dorsalis  (S.  470).-^-  e)  Nerven:  ram.  profundus  des  nerv,  peronaeus  (S.  616), 
nerv,  cutaneus  dorsi  pedis  externus  (S.  614),  medivs  und  internus  (S.  616),  s Or- 
phon us  major  (S.  609),..  —  /)  Kn  o  c  h  e  n :  alle  ossa  tarsi  (S.  162)  und  metatarsi 
(S.  165),  deren  Bänder  s.  S.  208—210. 

2)  Sohlengegend  des  Fusses,  Fusssohle,  regio  plan- 
taris pedis  S.  plasia  pedis,  ist  weit  länger  als  die  Dorsalgegcnd,  weil 
sie  sich  nach  hinten  bis  zum  Ende  der  Ferse  verlängert.  Bestandteile: 
a)  Haut,  sehr  dick.  —  b)  A  p  oneur  o  si  s  plant  aris  (S.  315).  —  c)  Mus" 
kein  (S.  333 — 336):  m  .  flexor  liallucis,  digiti  viinimi  uud  digitorum  communis 
brevis,  abduetor  liallucis  und  digiti  minimi,  caro  quadrata  Sylvii,  m.  adduclor 
liallucis,  mm.  lumbmcates-  uud  interossei  inlerni.  Ausser  diesen  die  Sehnen  des 
m.  flexor  liallucis  und  digitorum  communis  longus,  des  peronaeus  brevis  und 
longus,  und  des  tibiaiis  posticus.  —  d)  Gefässe:  art.  plantaris  externa  und 
interna  (S.  444),  welche  einen  arcus  plantaris  sublimis  und  profundus  (S.  445) 
bilden.  Aus  dem  letzlern  kommen  die  artt.  interosseae  plantares  für  die  Zehen. 
—  e)  Nerven:  nerv,  cutaneus  plantaris  (S.  645),  plantaris  externus  und  in- 
ternus (S.  615),  vom  nerv,  tibiaiis.  —  f)  Knochen:  ossa  tarsi  und  metatarsi, 

d)    Zeh  eil,  digiti  pedis. 
1)  Sohlenflächc  der  Zehen,  superficies  plantaris  di- 
gitorum pedis.     Bestandteile:  a)  Haut.—  b)  Vagina  e  und  ligg. 
tendinum  mm.  flexoriorum,  ganz  wie  bei  den  Fingern  (S.  291).   

c)  S.ehnen:  an  der  grossen  Zehe  vom  m.  flexor  -longus  und  brevis,  und  addu- 
ctor  liallucis;  an  der  2.-5.'  Zehe  vom  m.  flexor  digitorum  communis  longu* 
und  brevis;   an   der  kleinen  Zehe  noch  vom  m.  abduetor  digiti  minimi.  — 

d)  Gefässe:  artt.  digitales  plantares  (S.  445)  sind  tibiales  und  peronaeae, 
Zweige  der  artt.  interosseae  plantares,  welche  aus-dem  arcus  plantaris  profun- 
dus entspringen;  art.  tibiaiis  plantaris  liallucis  von  der  art.  plantaris  interna 
(S.  444).  Die  Venen  bilden  unter  der  Haut  Geflechte,  die  tiefen  verlaufen  mit 
den  Arterien.  —  e)  Nerven:  nervi  digitales  plantares,  tibiales  und  peronaei 
nehmen  ihren  Ursprung  aus  dem  nerv,  plantaris  externus  und  internus  des  nerv. 
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tibialis  (S.  CI5).  —  f)  Knochen;  ossa  digitoj'iim  pedis  (S.  166)  und  deren 
Bänder  S.  210). 

2)  Kückeiifl  iic  he  der  Ziehen,  superficies  dorsal  is  di- 
gitorum  p  e  dis.  Bestandteile:  a)  Haut.  —  b)  Die  fas'e  ia  ist 
eine  Fortsetzung  der  f.  dbrsüHs  pedis  (S.  315)  und  geht  in  die  Zehonscheiden 
und  Sehnen  der  E.xlcnsoren  Uber.  —  c)  Seltnen:' an  der  grossen  Zehe  vom  •//;. 
e'xtenkör- halkicit  Ion  gm  und  brevis;  an  der  2. — 5.  Zehe  vom  m.  extensor  digi- 

tor'um  communis  longus  und  brevis,  von  den  mm.  lumoricales  uiid  in/erossei.   

d)  Ge  fasse:  urll.  digitale:;  dorsales  aus  deu  artt.  intjeross.  dorsal,  der  ort. 
vietalarsea  (S.  442).  Die  Haulvenen  bilden  Geflechte,  die  tiefen  entsprechen  den 
Arterien.  —  e)  Nerven  :  nervi  digitale*  plantares ,  vom  ram.  sublimis  und  pro- 
fundus des  nerv,  peronaeus  (S.  Clü),  un-d  vom  nerv,  cutqnaus  extemus  dursi 
pedis  (S.  614).  —  /)  Knochen:  ossa  dig Horum pedis  (S.  166). 


Sektion  dcrScliäclcl-9  Brust-  und  Bauchhöhle. 

I.  Seliäitellittlsle. 

Um  die  S  chä  d  e  1  h  ö  h  1  e,  cavitas  cranii,  d.  i.  der  Raum  innerhalb  der  Hirn- 
schale (S.  86),  zu  eröffnen,  wird  zuerst  ein  Längenschnitt  von  der  Spina  oeeipitß- 
lis  externa  über  den  Scheitel  hinweg  bis  zur  Nasenwurzel  gemacht,  dann  ein 
zweiter  quer  von  dem  einen  Ohre  herüber  zum  andern  geführt;  beide  müssen  bis 
auf  den  Knochen  dringen  und  (heilen  die  Bedeckungen  des  Schädels  in  4  Lappen, 
welche  von  den  Knochen  getrennt  werden,  wobei  der  m.  iemporalis  noch  beson- 
ders vom  planum  semicireufare  loszupräpariren  ist.  Durch  einen  Cirkelschnilt, 
welcher  zwischen  den  arcus  superciliares  und  t.ubera  frontaliu  hindurchgeht  und 
Bich  in  gleicher  Höhe  um  den  ganzen  Schädel  herumzieht ,  wird  alsdann  dessen 
oberer  Theil  \calva)  mittels  einer  Säge  entfernt.  Sehr  behutsam  hat  man  zu  sä- 
gen, wenn  die  Säge  durch  die  Diploe  zur  inneru  Knoehenlafel  gedrungen  ist,  da- 
mit die  Gehirnhäute  nicht  verletzt,  werden.  'Sind  die  Knochen  ringsum  durchsägt, 
dann  hebt  man  mit  einem  Elevalorium  die  Calva  auf  und  zieht  sie  von  der  dura 
maier  los.  Ist  dies  geschehen  und  hat  man  die  Sehädelderke  selbst  untersucht, 
dann  schreitet  man  zur  Betrachtung  der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns. (S.  all). — 
Die  duramaterß.  536V  bielet  sich  zuerst  dem  Blicke  dar;  sie  wird;  nachdem 
der  in  ihrer  Mitte  ven  vorn  nach  hinten  verlaufende  sintts  Uingitudindlis  superior 
(S.  456)  geöffnet  worden  ist,  durch  einen  Cirkelschnitt  \  m\X  der  Sefreere),  der  sich- 
hinten  bis  zur  Sichel  erstreckt,  vorn  aber  durch  diese  hindurchgefiilirt  wird,  ge- 
trennt und  nach  hinten  zurückgelegt.  Hierauf  sieht  man  die  beid.en  Hemi- 
sphären des  grossen  Gehirn  s-(S.  515),  bedeckt  von  der  aruclaioidea  nnd 
via  mater  (S.  540)  und  mit  darmähulichen  Windungen  (gtjri)  versehen.  Nun 
dehnt  man  beide  Hemisphären  auseinander  und  sieht  auf  dem  Grunde  der  zwischen, 
ihnen  befindlichen  Spulte  das  corp  us  callosum  (S.  519)  mit  der  chordä  lon- 
giludinalis  Laneisii.  und  deu  Striae  transversales  IFillisii  auf  seiner  obern  Fläche, 
vorn  in  das  genu,  hinten  in  das  splenium  endigend.  —  Werden  beide  Hemisphä- 
ren schichtweise  bis  zur  Höhe  des  Balkens  abgetragen,  so  erscheint  in  jeder  das 
cenlrum  seiniovale  l'ieussenii  (aus  Marksubstanz),  eiugefasst  von  Rindensubstanz. 
In  dieses  macht  man,  auf  jeder  Seite  neben  dein  Balken,  einen  Längenschnitt  und 
dringt  so  in  die  Sciteuhühlen,  ventriculi  laterales  (S.  52F,  welche  dann  noch 
in  der  Richtung  des  vordem  und  absteigenden  Hornes  durchs  Messer  erweitert 
werden  müssen.  Nach  Entfernung  der  plexus  ohoroidvi  laterales  (S. 
523)  aus  den  Seitenvcntrikeln,  besieht  man  die  aus  dem  septum  pellucvdum 
(S.  519)  und  foriiix  (S.  520)  bestehende  Scheidewand  zwischen  beiden  Seiten- 
Ventrikeln  und  die  in  diesen  Höhlen  befindlichen  Theile  S.  522  ,  als  :  corpus  strltt- 
tum,  llialamus  nervi  optici,  sind  cornca,  taenia  s.  Jimbria  (S.  520),  pes  liippo- 
rampi  major  und  minor. —  Nach  dieser  Besichtigung  schneidet  man  vom  fol'avim 
Monroi  (S.  520;  aus,  schief  nach  oben  und  etwas  nach  vorn,  dco  fomix,  das  so- 
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plum  pellucidum  und  corpus  vallosum  durch  und  legt  diese  Thcile  nach  liinlea 
zurück,  wodurch  das  p  sa  l  ter  i  um  (S.~  und  der  unler  dem  J'ornix  liegende 
und  \  o  in  p/ex.  churoidcus  terlius  (S'.  525)  bedeckte  3.  Ventrikel  (S.  523)  mit 
seinen  Tiieilen  (commissura  anterior,  möllis  und  posterior,  udilus  ad  infundibu- 
liun  und  ud  gquaeductum  Sijloü  (S.  524)  sichtbar  wird.  ' —  Durchschneidet  man 
nun,  gleich  hinler  den  Sclihügeln }  die  hintern  Lappen  des  grossen  Gehirns  und 
entfernt  sie  nebst  dem  Ualken,*  so  stb'sst  man  auf  das  len  torium  cor  ehe  Iii 
-und  vor  diesem,  hinter  dem  3.  Ventrikel,  auf  die  corpora  quadrig  ein  in a 
(S.  525)  und  glandula  pinealis  (S.  526);'  um  den  aquaeduc  tus  Sylpii 
(S.  525)  zu  sehen,  macht  füaa  in  die  Vierhügel  bis  zu  ihrer  Mitte  einen  Längcn- 
schuilt;  —  Ist  man  mit  der  Sektion  des  Gehirns  bis  hierhergekommen,  so  ent- 
fernt man  das  Hirnzelt  und  hebt  das  ganze  Gehirn,  das  Rückenmark  und  die  Ner- 
ven an  ihrem  Austritte  aus  der  Schadelhöhle  nach  und  nach  von  vorn  nach  hinten 
durchschneidend,  aus  der  Schadelhöhle  heraus  und  betrachtet  die  an  seiner 
Basis  liegenden  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g s  t  h  e  i  1  e  (medulla  obtongafa,  pons"  Farolii; 
S.  513),  die  Theile  an  der  Basis  des  grossen  Gehirns  [crura  cerebri, 
substantia  perforata  cinerea,  corpora  mauimiltaria,  tuber  cinereum,  infundibu- 
lum;  gjandula  piluilariu ,  ckiasma  und  tractus  jieruorum  opticorum,  lamina 
rrihrosa;  S.  516)  und  die  an  der  Basis  zum  Vorscheine  kommenden 
Gehirnnerven  (S.  518  .  —  Um  "den  4.  Ventrikel  (S.  526)  besichtigen  zu 
können,  braucht  man  nur  den  Längenschnitt  in  den  Vierhügeln  durch  den  Ober- 
wurm des  kleinen  Gehirns  (S.  53U)  fortzusetzen.—'  Schliesslich  betrachtet  man  das 
kleine  Gehirn  (S.  527)  in  allen  seinen  Theilen  und  durchschneidet  die  eine 
Hemisphäre  desselben  senkrecht,' damit  der  arbor  viiae,  mit  dem  corpus  ciliare 
Li  seinem  Stamme,  sichtbar  -»verde.  . 

II.  Brusthöhle. 

Die  Eröffnung  der  B_rust'höhle  (über  deren  Bau  S.  132  und  792  ge- 
sprochen worden  ist)  geschieht  so,  dass  ein  Längenschnitt  vom  obern  Bande  dc's 
inunubrium  sternihis  zum  proeessus  xiplioides  gerührt  wird,  welchen  man  mit 
X  obern,  queren,  über  den  Schlüsselbeinen  sich  hinerstreckenden ,  und  2  untern 
sc  hieren,  über  die  Knorpel  der  falschen  Bippeir  hinweglaufenden  Schnitten  verbin- 
det    Nim  trennt  man  die  Haut  nebst  den  darunter  liegenden  Muskeln,  so  weit 
es  die  Schnitte  erlauben,  von  den  Knochen  los  und  durchschneidet,  nachdem  flie 
clavicula  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  stemum  gelöst  und  die  Verbindung  der 
mm    sternoeleido-mastoidei  mit  dem  Brustbeine  getrennt  ist,  die  Rippenknornel 
an  der  Stelle,  wo  sie  sich  mit  den  Rippen  verbinden.    Jetzt  kann  das  Brustbein 
nach  vorheriger  Durchschneidung  der  vasa  maurmaria  interna,  welche  am  Ster- 
uum  bleiben,  aufgehoben,  von  den  vordem  Mittelfellen  losgeschält  und  von  oben 
nach  unten  umgelegt. oder  auch,  wenn  es  vom  Zwerchfelle  getrennt  wird  eanz 
.herausgenommen  werden.    Ist  der  Brustknocheu  entfernt  und  nur  diese  Weise  die 
Brusthöhle  geoünet,  so  erscheinen  zunächst  die  vordem  Miltelfelle  Ui>» 
diastina  ajüica; •  S   791)  und  zwischen  ihnen  das   oavum  mediastiniai^ 
*lCl&  i^\^^\Sl«ndulathymus(S.  797),  den  nervis  phrenicis 
S.  590)  und i  Lymphdrüsen  (glundulae  inediastini  antici;  S.  490),  welche  in  lok- 
kercs  fettreiches  Zellgewebe  eingehüllt  sind.    Man  eröffnet  jetzt  die  Pleur-i 
sacke  und  untersucht  die  Lungen  (S.  786),  präparirt  dann  den  zwischen  den 
Pleuns  liegenden  H  e  r  z  b  e  u  t  e  1  und  die  aus  ihm  hervortretenden  grossen  Geisse 
(die  v.  cara  s,,perior  am  weitesten  nach  rechts,  die  aorta  in  der  Mitte,  und  die 
art.  puhnonnhs  auMer  linken  Seite)  frei  und  ölfnet  sodann  den  Herzbeutel  durch 
einen  von  oben  nach  unten  gehenden  Längehsehnitt,  von  welchem  aus  noc  ein 
O'n.rsehnitt  zur  Vergrößerung  der  Oelfuung  gemacht  werden  kann.    Will  man 
das  Herz  mit  se.nen  Gelassen  ganz  frei  sehen,  so  trennt  man  das  Pericardium 
oben  von  den  grossen  Gefassslämmen  und  unten  von  der  ven.  cava  XX  W 
unterbindet  oben  die  rechte  und  linke  ven.  juguiarvs  communis  un7unt  .  d  e  ven 
r^a  inferior,  und  eröffnet,  nachdem  man  das  Herz  ,,S.  367)  an  sei  er  anssorn 
Flache  betrachtet  hat,  die  einzelnen  Höhlen  desselben,  um  dSien  22ES 
Klappen,  Locher  u.  s.  f.  zu  untersuchen.  Zur  Untersuchung  der  Theile  iT 
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vum  mediastini  postici  (S.  792)  durchschneidet  man,  nachdem  vorher  eine 
Lunge  aus  ihrer  Höhle  herausgezogen  worden  ist,  von  der  Höhle  ihres  Pieurasak- 
kes  aus  das  hintere  Mittelfell  und  gelangt  so  von  der  Seite  in  die  Höhle  des  hinlern 
Mittelfells,  wo  man  die  aorta  descendens  thoracica,  den  Oesophagus,  die  ven.  azygos 
und  iiemiazygos,  den  ductiis  thoracicus,  die  nervi  vagi  und  splanchnici  majores, 
artt.  und  vv.  intercostates, Lymphgefässe  und  glan'dulae  mediastini  postioinniet. 

III.  Bauchhöhle. 

Die  Bauchhöhle  eröffnet  man  durch  einen  L  ä  n  ge  n  s  ch  n  i  1 1 ,  welcher 
vom  processus  xiphoides  anfängt  und  sich  auf  der  weissen  Linie,  den  Nabel  auf 
seiner  linken  Seite  umgehend,  bis  zur  Schaambciiifuge  herab  erstreckt,  und  durch 
einen  Querschnitt,  welcher  von  der  Mitte  der  linken  Lendengegend,  sich  mit 
dem  Langenschnitte  kreuzend,  quer  herüber  und  dicht  unter  dem  Nabel  hinweg 
zu  derselben  Gegend  der  rechten  Seite  geführt  wird.  Soll  Brust-  und  Bauch- 
höhle zugleich  geölfnet  "werden,  so  braucht  der  hier  angegebene  Längenschnitt  nur 
bis  zum  obern  Bande  des  Sternum  verlängert  und  mit  den  beiden,  auf  den  Schlüs- 
selbeinen verlaufenden  Querschnitten  verbunden  zu  werden.  Diese  Schnitte  mö- 
gen, damit  die  unterliegenden  Theile  nicht  verletzt  werden,  nur  durch  die  Haut 
dringen  und  das  Durchschneiden  der  linea  alba  und  der  Bauchmuskeln  zugleich 
mit  der  Bauchhaut  geschehe  erst  so,  dass  man  in  den  obern  Theil  der  weissen 
Linie  behutsam  ein  Loch  schneidet,  durch  welches  der  Zeige-  und  Mittelfinger  in" 
die  Bauchhöhle  eingeführt  werden  kann.  Zwischen  diesen  Fingern,  welche  in  der 
Richtung  der  Hautschnitte  fortgeschoben  werden,  durchschneidet  man  dann  die 
noch  nicht  getrennten  Bauehdecken  in  der  Länge  und  in  der  Quere.  Die  auf  dieso 
Weise  entstandenen  4  Lappen  schlägt  man  zurück.  In  der  geölfneten  Bauchhöhle 
erscheint  zunächst  das  grosse  Netz,  Omentum  majus ;  dieses  wird  in  die  Höhe 
gehoben  und  nach  oben  über  die  Brust  zurückgelegt,  so  dass  nun  in  der  Mille  die 
om  Mesenterium  befestigten  Windungen  des  jejunum  und  ileum  zum  Vor- 
scheine kommen,  welche  auf  der  rechten  Seite  vom  colon  ascendens  (an  dessen 
Anfange  das  co  e  cu  m  mit  den  pr  oce  s  su  s  vermiformis,  auf  dem  rechten 
m.  iliacus  internus  aufliegend,  gefunden  wird),  an  der  linken  Seite  vom  colon 
descendens  (welches  in  das  'S  romanum  übergeht),  und  oben  vom  colon 
transversum  umgeben  sind,  unterwärts  aber  in  die  Höhle  des  kleinen  Beckens 
hineinragen.  Diese  Därme  lassen  sich  wegen  ihrer  Beweglichkeit  verschiedentlich 
hin  und  her  bewegen  und  besehen;  man  legt  sie  aber,  um  die  hinter  und  über 
ihnen  liegenden  Theile  besser  besichtigen  zu  können,  nachdem  zuerst  das  viesoco- 
lon,  dann  das  vtesenteritim  durchschnitten  wurde,  ganz  aus  der  Bauchhöhle  her- 
aus. Auf  diese  Weise  ist  es  gestattet,  die  Leber,  den  Magen  und  die  Mila 
aus  ihrer  La.ge  hervorzuziehen  und  besser  zu  untersuchen,  auch  steht  nun  die  Be- 
trachtung des  Pancreas,  des  Mastdarms,  der  Harnblase  und  der  innern 
Genitalien  mehr  frei.  Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Organe  fallen  zugleich 
auch  die  mit  ihnen  zusammenhängenden  Falten  oder  Bänder  des  Bauchfelles  ins 
Auge.  —  Um  die  ausserhalb  des  Bauchfellsackes,  an  der  hintern  Wand  der  Bauchhöhle 
liegenden  Theile,  und  auch  die  Verdauungsorgane  nebst  ihrem  Inhalte  einer  genauem 
Untersuchung  unterwerfen  zu  können,  entfernt  man  die  letztern  ganz  aus  der  Bauch- 
höhle. Dies  geschieht  auf  folgende  Weise  :  man  unterbindet  denMastdarm  2mal  und 
durchschneidet  ihn  zwischen  den  Ligaturen  ;  eben  so  verfährt  man  mit  der  Speiseröhre, 
nachdem  sie  unterhalb  des  Zwerchfells  rund  herum  frei  gemacht  worden  war.  Jetzt 
trennt  man  den  ganzen  Darmkanal  von  der  hintern  Bauchwand  los  und  zwar  allmälig 
von  der  linken  zur  rechten  Seite  und  von  unten  nach  oben,  wobei  man  die  arll.  mesen- 
tericae  iind  coeliaca  durchschneiden,  die  aorla,  venu  cava  inferior,  vreteres  und  Sa- 
menstränge aber  schonen  muss.  Hierauf  präparirtinan  den  rechten  Lcbcrlappen  von 
seinen  Befestigungspunkten  so  weil  los,  dass  die  venjä  cava  superior  sowohl  unterhalb 
als  oberhalb  der  Leber  sichtbar  und'zum  Unterbinden  frei  genugwird.  Nach  ihrcrln- 
terbindungwird  sie  über  der  Leber  unterhalb,  unter  der  Leber  oberhalb  der  Ligatur 
durchschnitten  und  dann  der  übrige  Theil  der  Leber  losgetrennt,  worauf  der  ganze 
Verdauungsapparat  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen  werden  kann. 
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Abdomen  38. 
Abductio  224. 
Aceivulus  eerebri  526. 
Aeetabulum  136. 

Aeüii  672.  Malpighii  renales  860. 
Acromion  142. 
Adduetio  224. 

Aditus  ad  aquaeduet.  Sylvii  524.  <zcZ 

infundibulum  524. 
Adminicuhim  lincae  tdbac  272. 
^//«c  magnae  os,  splienoid.  78.  was«  5. 

narium  750.  palatinae  s.  pterygoid. 

79.  parvae  os,  sphenoid.  78.  parvae 

Ingrassiae  79.  vespertilionis  898. 
Albuinen  19. 
Allantois  913. 
.//t'eo?t  93.  101. 
Alvcus  communis  700. 
Amnion  9 1 2. 
Amphiarthrosis  59. 

Ampullae  osseae  696 .  membranaceae  700. 
481. 

Anastomoses  vasorum  358.  nervorum  550. 

Antitomia  chirurgica,  comparata,  gene- 
ralis, pathologica,  systematica,  vege- 
tabilis  1 . 

Anyioloijia  30.  353. 

Amjxdi  coslarum  128.  ock/Z  709.  om 
757.  ä  örew  püiz.s  139. 

Anhelitus  795. 

Animrdctda  spermalica  889. 

Annuhis  abdominalis  275.  conjunctivae 
720.  cruralis  312.  inguinalis  exlernus 
275.  internus  276.  ünföu  major  et 
minor  727.  tracheae  784.  umbilicalis 
272.  Vieussenii  371. 

Antiujonistue  musculi  224. 

Anbhclix  677. 

Antitrttyus  677. 

Antithenar  PPinslowii  336. 

Antrum  Jfujhmori  9  1 , 

y/»iw*  828.' 


Aorta  393.  abdominalis  424.  ascendens 
393.  descendens  422.  thoracica,  422. 

Aperlurae  pelvis  139.  piriformis  114. 

Aponcuroses  226.  plantaris  315.  />a/- 
maris  291.  musc.  bieipitis  296.  fcw- 
poralis  229, 

Apopbysis  54. 

Appurntus  Uffamentosus  183. 

Appcndiees  cpiploieae  827. 

Appendix  vermiformis  825. 

Aquaeductus  Cochleae  83.  698.  Sylvii 
525.  vestibuli  83.  695. 

Af/uula  Cotunni  s.  Perilympha  699.  fl- 
fraz  auditiva  700. 

Araclinoidea  540.  546.  oczziV  718. 

Arbor  vitae  529. 

Arbuseula  cervicis  uteri  897. 

Arcus  aortae  394.  atlantis  antic.  et  po- 
stic.  123.  cruralis  274.  dorsalis  carpi 
420.  dorsalis  articularis  cubitalis  417. 
faucium  755.  glosso - palatinus  759. 
hyoideus  396.  pharyngo  -palatinus 
759.  plantares  414.  445.  pzziw  139. 
superciliaris  69.  tarseus  dorsalis  Hl. 
volares  421-  tendineus  fasc.  lumbo- 
dorsal.  260. 

Area  Mmiecjiani  745. 

Areola  mammac  905. 

Arleriac  384.  abdominalis  437.  aceta- 
buli  439.   acromialis  414.  alveolaris 
anterior  403.  a/f.  inferior  401.  c/c. 
posterior  402.    angularis  397.  ano- 
nyma  394.  appendicularis  429.  <w7i- 
culares  genu  440. 
Artcria  aspera  783.    auditoria  interna 
409.  auriculares  anteriores  401.  fl#rz- 
cularis  posterior  399.    axillaris  414. 
basilaris  409.  brachialis  416.  Twora- 
chiales  ant.  sup.  413.    £r.  ^0Ä/. 
422.  buccinatoria  402.  carotis  cere- 
bralis  404.  car.  communis  394.  car. 
externa  395.   facialis  395.    CÖA  z'/j- 
/er/7ß  404.   cavernosa  urethrae  434. 
centralis  retinae  405-    cerebelli  inf, 
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sup.  409.410.534.  cerebri profunda 
410-  cervcalis  ascendens  411.  cerv. 
profunda  41 1 .  cerv.  superficialis  411- 
ceri'.  suprema  411.  choroidea  407. 
ciliares  405.  circumßexae  femoris  438. 
orc.  AuTOm'415.  cz'rc.  z7«zz«436.  circ. 
scapulae  415.  clitoridea  435.  coeliaca 

426.  colicae  429.  collaterales  primae, 
secundae  416.  417.  communicantes 
407.  410.  coronariae  cordis  393.  cor. 
labiorum  398.    cor.   ventriculi  426. 

427.  corporis  callosi  407.  cruralis 

435.  cubitalis  417..  cystica  427. 
fa/z's  inferior  401.    digitales  manus 
dorsal.,  volar.  420.  421.  <z%.  pedz's 
dorsal.,  plantar.  442.  445.  dorsalis 
clitoridis,  penis  435.    rfo«.  linguae 

396.  o/ors.  radialis,  ulnaris  pnllicis  et 
indicis  420.  dors.  scapulae  Ali.  epi- 
gastrica  inf,  int.  436.  epz.g.  extern. 

436.  epig1.  superficialis  437.  epzg-,  szz- 
perior  414.  ethnoidales  406.  facialis 

397.  fibularis  443.  /bssa  Sylvii  407. 
frontalis  398.  407.  gastricae  breves 

428.  gastrochemicae  440.  gasiro-duo- 
denalis  427.    gastio  -  epiploicaa  426. 
427.  gemellae  440.  glutaea  sup.,  inf. 
433.434.  haemorrhoidal.  extern.  434. 
haem.  infer.  434.  hacm.  intern.  430. 
haem.  media  432.  helicinai  435.  /ze- 
patica  427.   hypogastrica  431.  /gru- 
nales,  ileae  428.  ileo-colica  429.  z/z- 
<zca  anterior  431.    z7.  communis  430. 
i'Z.  externa  435.  «7.  interna  431.  z7. 
posterior  433.    iliolumbalis  431.  ira- 
fraorbitalis  402.  infrascapularis  415. 
innominata  394.    intercoslales  413. 
intercostalis    prima   412-  interos- 
seae  418.  420.  421.  442.  intestina- 
les 428.    ischiadica  434.  lacrymalis 
405.  laryngea  inferior  411.  lar.  supe- 
rior  396.  lienalis  427.   lingualis  396. 
lumbares  425.     magna  pnllicis  420. 
malleolares  441.  443.  mammariaeex- 
temae  413.    mammaria  interna  412. 
Tri.  ejrfer7za415.  masseterica  402.  zzza- 
stoidea  399.    maxillaris  externa  397. 
7naa\  inferior  401.  77iaa-.  interna  401. 
max.  superior  402.  mediastinae  ant,, 
post.  413.  423.  meningea  antica  406. 
771P7I.  media  401.  me«.  posterior  399. 
men.  parva  AOL  mentalis  402.  mesa- 
raica  super.,  infer.  428.  429.  mesen- 
terica  super.,  infer.  468.  429.  mela- 
tarsea  442.     musculares  oculi  406. 
musculo-phrenica  413.  nasales  dorsa- 
les, pinnales  398.  nulritiae  ossium  5 1 . 
nutritia  femoris  438.    77,z7/r.  brachii 


417.    77,«//".  tibiae  443.  obturatoria 

433.  occzpzVa/zs  399.  oesophageae  422. 
omphalo-mesaraica  429.  912.  opA- 
thalmica  404.  palatina  ascendens 397 . 
pa/.  descendens  403.  palpebrales sup., 
inf.  407.  pancreatico-duodenalis  . 
pediaea  442.  penis  435.  perjorantes 
438.  pericardiacae  423.  pericardiaco- 
phr,  nica  413.  peronaea  443.  pharyn- 
gea  ascerjf/ezzs  398.  phar.  suprema  403. 
phrenicae  infer.  424.     phren.  super. 

424.  plantaris  extern.  ,  intern.  444. 
poplilaea  439.  princeps  pollicis  420. 
profunda  brachii  416.  P''ö/".  cerebri 
410.  pro/",  clitoridis  435.  pro/;  femo- 
ris 437.  p™/.  linguae  397.  pro/1  pe- 
72W  435.  pterygoideae  401.  pterygo- 
palatina 403.  pudenda  communis  434. 
pzW.  externa  437.  p«c/.  interna  434. 
pulmonales  392.  radialis  419.  ranina 
397.  recurrens  interossca  418.  rec.  ra- 
dialis 419.  rec.  tibialis  441.  rec.  z/7- 
naris  A\7.  renalis  425.  sacct  lacry- 
malis 406.  sacra  lateralis  431.  Sacra 
media  430.   scrotales  434.  seminalis 

425.  sepfi  mobilis  398.  spermatica 
deferens  433.  sp.  externa  436.  sp. 
interna  425.  spheno  -palatina  403. 
spinalis  ant.,  post.  409.  splenica  427 . 
stylomastoidea  399.  400.  subclavia 
408.  subungualis  396.  submentalis 
394.  subscapularis  415.  supraorbi/a- 
lis  406.  suprarenales  424.  425.  /«r- 
seae  407.  442-  temporales  400.  402. 
thoracicae  412.  414.  thymicae  413. 
thyreoidea  infima  411.  thyr.  inferior 
410.  tVy'r.  superior  395.  tibialis  an- 
tica 441.  postica  443.  transversa 
colli  411.  tr.  faciei  400.    tr.  perinaei 

434.  fr.  scapulae 41 1.  tympanica 400. 
ulnaris  417 '.  umbilicalis  432.  uterina 
vaginalis  432.  vertebralis  408.  fer/. 
accessoria  412.  vesicales  432.  fic/i- 
a/za  404. 

sirlhrodia  59. 
sirliculus  58. 

Arüwlatio  acromio-clavicularis  1 92.  ca- 
pzYz's  181.  coTp/  196.  claviculo-ster- 
nalis  192.  costo  -  transversaria  187. 
costo-vertebralis  187.  coxae  200.  cu- 
oz7t  194.  cubito-radialis  195. 
torum.  manus  200.  c%.  pec/is  210. 
ge/zzz  202.  humeri  193.  maxillaris  180. 
ordinum  oss.  carpi  197.  oss.  corpz  er 
melacarpi  198.  oss.  fflrsz  208.  oss« 
/Ars«  er"  metatarsi  209.  peoJzs  207. 
sterno-costalis  188.  teü  207.  ff'e- 
brarum  186. 
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Astrutjulus  162. 
Atlas  122. 

Stritt  cordis  3  6  9 .  do»Y. ,  sinistr.  371.373. 
Aura  seminalis  889. 
Aurieula  076.  corrf«  369. 
Auris  1575. 


1?. 

Salamis  885. 
/?«;*«  069. 
ÄtZfc  841. 
itlastema  piU  666. 
Mtrachia  41. 
Bronchi  783. 
Bronehia  788. 
Bucca  758. 

Bulbus  cavernosus  866.  cinereus  553. 
ocw/i  716.  olfac.torius  553.  jpiß  s. 
cri/us  666.  fe/zae  jugularis  455.  zzre- 
//W  866. 

Bursae  mucosae  s.  synoviales  227.  337. 
m«c.  subcutaneae  646. 


Cnlamus  scriptorius  527. 
Calcaneus  162. 
Ctdear  avis  523. 
Calva  32. 
C«£*  43. 

Ctdyccs  renales  862. 
Camera  oeuli  anter.,  postcr.  737. 
Canales,  alveolaris  inferior  1 02.  caro- 
tftt«  82.  83.    centralis  medioümi. 
colli  utri  896.  crz/mfo  314.  epididy- 
midis&76.  Fallopii  82.  JWa«ae7l8, 
gutturalis  690.  incisivus  93.  infraor- 
bitalis  92.    inguinaUs  276.  z/zto/z- 
nahs  814.  lacrymalis  92.  palatiniM. 
Petiti  735.  pterygo-palatinus  Mä,  sa- 
crahs  126.  semicirculares  696.  Ä/wza- 
120.  vertebräUs  124.  FidianusJQ. 
zygomaticus  anter.,  poster,  96. 
Canaliculi  lacrymales  714.  mastoideus 

579.  s  murales  875. 
Canthi  oculi  709. 
Cnpittt  668. 

Capitulum  costae  129.  /Z>M/ae  160.  maZ- 
/«  686.  Oi.s.  metacarpi  153.  oaä.  me- 
tatarsi  165.   radii  U%.  slapedis  688. 

Capsulae  atrabilariae  809.  cellulosa  re- 
twi  858.    Qlissonii  834.    Ä?/z/w  740 
Synoviales  645. 

Gwu*  coÄ  825.  epididymidis  875.  ffaZ- 
ünagutu  S66.  humeriMti.  musculdre 
22_.  os.  femoris  156.  pancreatis  844. 
/?e«zs  885. 


CWt«  803. 

Coro  quadrala  Sylvii  335. 
Carotis  394. 
Carpus  63. 

Cartilagines  168.  ß/ae  wasz  750.  annu- 
laris  772.  articulares  170.  arylaenoi- 
deae  772.  a«™  677.  costales  129. 
cricoidea  772.  falcalae  203.  falcalae 
ßbrosae  171.  formativa  172.  inlerar- 
ticulares  172.  intervertebrales  184. 
ligamentosae  171.  lifigualis  760.  zw- 
?za/ae  203.  zzasz  laterales  750.  asje- 
scentes  172.  permanentes  172.  pyra- 
midalis 772.  Santorinianae  773.  ,yCzz- 
tiformis  771.  semiLunar  s  203.  s  />/z 
na«  751.  suturarum  171.  ihyreoidea 
771.  triangularis  intermedia  196.  zrz- 
ozze/ra  772.  TVrishergianae  779. 
Carunculae:   lacrymalis  7 '13.  myrtifor- 

mes  901.  subungualis  769. 
CVmrZa  epididymidis  875.     ea#z-/zzz  542. 

muscularis  222.  pancreatis  844. 
Caudcx  eneephali  communis  513. 
Cavitas  condyloidea  glenoidalis  57.  cra- 
«zz  88.    narium  113.    orbitalis  112 
orzs  116.  755.    /Wws  138.  f/Waczs 
132.  tympani  684. 
Canum  abdominis  272.  ße/zzVs  103.  Za- 
Ty/zgz's  778.     mediastin.  ant.  ,  post. 
792.  K/m  895. 
Cellulae  aereae  s.  pulmonal,  788.  coZz 
827.    ethmoideae  85.    mastoideae  81. 
medulläres  5 1 . 
Ceuh-jHn  cerebro-spinale  506.  semiovale 
Vieussenii  521.    semicirculare  Vieus- 
senu  523.  tendineum  diaphragm.  281 
Cerebellum  527. 

Cercbrum  515.    abdominale  631.  Zo«- 

gwrc  541. 
Ccrumcn  680. 
Cervix  uteri  895. 
Cesarics  668. 

CWm«  zzez-wr.  opft'c.  5 1 7.  Camperi  305. 
Choanae  114. 

Chordae  longitudinal.  LancisiiMQ.  ten- 
dineae  370.  transversalis  195.  Vwzz- 
pa/zz  569.  ' 

Chorioidea  721. 

Chorion  911. 

Chylus  479. 

Chijlißcatio  823. 

Chymus.  Chymißcatio  813. 

C»tY«  669.  70*9. 

Cingulum  abdominale  musculos.  271. 
Circelli  venosi  472. 

Circuli  arteriös,  iridis  406.    arz\  #"7///- 

,vzz  407.  534.  venosus  iridis  718. 
Ccrcumfcrenlia  articularis  148. 

CO* 
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Cisterna  chyliASl. 
Clavieula  143. 
Clitoris  902. 
Clivus  77. 
Cluncs  40. 
Cochlea  697. 
Coecum  825. 

Colcs  883.  _  , 

Colliculus  seminalis  866 .  zzww  o/jfi«  73  1 . 
Cotttim  dentis  103.    cos/ae  129.  fibulae 

160.   humeri  145.  mallei  686.  femo- 

ris  156.     radzz  148.     stapedis  688. 

z/terz  895.   vesiculae  felleae  838.  fes. 

urinariae  864. 

Cofon  826. 
Coiosfrum  906. 
Columella  697. 

Columnae  fornicis  520.    rugarum  901. 

spinalis,  vertebralis  120. 
Coma  668. 

Commissurac  :  alba  543.    anterior  524. 

cinerea  543.     labiorum  pudendi  902. 

magna  519.  mollis  524.  posterior 524. 
Conanum  526. 

Conehae  auriculae  676.  inferior,  SÜpe- 
rior,  Morgagniana  115. 

Condyli  humeri  extern.,  intern.  145.  e#- 
tensorius,fiexorius  145.  os.femoris  ex- 
tern., intern.  157.    fr'&zae  158. 

Com'  tubulosi  860,  vasculosi  874. 

Conjunctiva  oculi  720.  palpebrarum  71 1 . 

Conjuijata  139. 

Conus  medullae  spinalis  541. 

Cor  366. 

Corium  652. 

Comua  718. 

Coniicidum  Santorin.  773. 

Cornea  ammonis  523.    anter.,  posler., 

descend.  521.  cartilag.  thyreoid.  771. 

coccygta  127.  glandul.  thyreoid.  781. 

hyoid.  os.  110.  limacum  714.  sacra- 

lia  126.  sphenoidalia  77. 
Corona  ciliaris  734.   de/z/zs  103.  g/zzzz- 

dw  885. 

Cotfiora.  callosum  519.  candicantia 
516.  cauernosum  clitorid.  902.  ctze. 
penis  884.  cac.  urethrae  866.  ciliare 
choroid.  722.  «7.  cerebelli  529.  cz7. 
retinae  733.  crystallinum  739.  dera-. 
tatum  olivae  514.  geniculata  522. 
Highmori  874.  luteum  89 1 .  mammil- 
laria  516.  olivare  5 1 4.  papilläre  655. 
pyramidale  513.  quadrigemina  525. 
restiforme  514.  reticulare  Malpighii 
661.  rliomboideumhl^.  striatumb'12. 
trigonum.  864.  u/e«  895.  vesicae  863. 
vitreum  745. 


Corpuscula  Uenis  848.    Malpighii  861. 

Santorin.  773. 
Costae  128. 
Cotyledo  914. 
Coxae  40. 
Cranium  86. 

Crassamcntum  sanguinis  363. 
Crincs  665. 

Crispatio  musculorum  217. 

Cristae:  frontales  "0.  gal/iSi.  lacryma- 

lis  97.  yiasalis  93.  occipitales  74.  os 

ilium  134.  pubis  136. 
Cruor  363. 

Crura  cerebelli  ad  corp.  quadrigem.  525. 
529.  cer.  ad  modull.  oblong.  514. 
529.  cer.  ad pontem  529.  cer.  inferi- 
ora,  lateralia,  superiora  529.  cerebri 
516.  clitoridis  902.  diaphragmatis 
280.  fornicis  520.  glandulae  pinealis 
526.  /zg\  Poupartii  274.  stapedis  688. 
mzVvj  898.  />e/zi.s  884. 

Cr  ms  43. 

Cryplae  mucosae  648.  sebaceae  656. 

Cttbitus  147. 

Cid  inen  530. 

Cumulus  891. 

Cunnus  901. 

Cupula  697. 

Curvaturae  ventriculi  807. 
Cuticula  s.  epidermis  659. 
Cutis  652. 
Cystisfellea  838. 

z>. 

Dcclive  530. 
Decidua  909. 
Denlationes  223. 
Dinfes  102. 
Derma  653. 

Dcseensus  testiculi  877. 

Diametri  pehds  139.  capitis  68. 

Diaphraama  279. 

Diaphysis  54. 

Diarlhrosis  58. 

Diastole  cordis  38?. 

Didymi  873. 

Diijcslio  801. 

Dit/itationes  523. 

Digiti  manus,  pedis  42-  44. 

ßi/doc  49.  54. 

Diseus  oophorus,  proligenus  891. 

Diverliculum  Vater i  815. 

Ductus  :  arteriosus  TJo/a/Zz  392.  Dartho- 

linianus  769.    biliarii  837.  choledo- 

chus  839.  cysticus  839.  deferens  878. 

ejaculaiorius  881 .  entericus  912. 

crelorü  672.  hepalicus  838.  lacryma- 
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Iis  715.  lacliferi  905.  nasola  crymalis 
71a.  pancreaticus  RifiniauiTW. 
Stenouianus  766.  tlioracicus  major 
480.  /Aor.  TOz'/jo/-  494.  venosus  Atan- 
tu  468.  /Jliarto nianus  768.  #*7>- 
sungianus  845. 

Duodenum  SI5. 

/>(()•«         536.  445. 

M»ir  105. 

Ejaculnlio  seminis  889. 
Embryo  915. 

Emmentiae:  bigemina  525.    rar;«  150 
ra»Azfo  o».  Äamm  146.  intetcon- 
dyloidea   s.    media   158.  papillaris 
084.  pyramidalis  694.  quadrigemina 

Emissaria  Santor  ni  540. 
Encephalon  508. 
Enarthrosis  60. 
Endocardium  369. 
Epidermis  659. 
Epididymis  875. 
Epiylottis  773. 
Epiphysis  54. 

Epiploon  majus,  minus  856. 
Epistropheus  123. 

Epithelilm,  649.  ventriculor.  cerebri52\ 
Erectio  penis  887. 

Exeavtttio  recto-uterina,  -vesicalis  853 

iscluo-rectalis  283. 
Excreta  9. 
Exochorion  911. 
Extensio  225. 

Exb-emitates  abdominales  42.  «crowVz- 
144.  scapularis  144.  s/w««/«  143 
-  thoracicae  41. 


.F. 

Facies  33. 
Faeccs  831. 

Falx  cerebelli  föj .    cerebri  537.  Z/™- 
mentosa  191.  6 

antibrachii  290.  brachialis 
289     fem/«  230.  buccopharyngea 
230.    ceruicalis  s.  colli  243.  cWo- 
clavicularis  256.  cram  314.  dowJs 
?™  291;  315. 
312.  latajemoris  312.  lumbo-dorsa- 
lu  260.    musculares  226.  wiMcw/i 
Iransversi  273.  W/«e  260.  J9o£iiÄ& 
~J1.  parotideo-masseterica  230  »e- 
BM  886;  per/'/w«  283.  plantaris  315 
rec/a  abdominis  273.  scapularis  289 
temporahs  229.  Irans versalis  273 
I'asaculi  muscularcs  213. 


Fasliifium  527. 
F«ucc*  803. 
FcZ  841. 
Fcmur  42. 

Fcncstra  oualis,  rotunda  634. 
Fibrae,  fibrillac  decussantes  544.  e/a_ 
s//rae  177.    musculares  213.  hotto 
498.    pallidae  723.    tendineae  175 
Fibrina  19.  364. 
Fibrocarlilayo  171. 
Ft'Aif/«  159. 

Fiw&W«  520.  Ungute  .hl.    tubae  893 
Fm-ume:  81,  685.  medianae 

medullae  spinal.  542.  oroZto*7.  Äi/ner 
mfer.  78.    sphenoidalis  78.  spÄe«o- 
ni  axillaris  78. 
Fislula  sacra  541. 
FZe.no  225. 

Flexurae  coli  826.  ZZZara  826. 
Flocculi  retinae  733. 
Floeculus  531. 
Fluida  10. 

Focite  majus,  minus  147.  148. 
Foetus  915. 

FoJZ/cmZj  672.  rferätftore  107.  Graafiani 
89 1 .  7/? mco«  648.  pilorum  656.  666 
sebacei  656. 
Folium  cacuminis  530. 
Fonticuli  88. 

Foramina  :  acusticum  82.  aheolaria  po- 
sier. 91.  afr.  102.  centrale  re- 
tinae 734     COe«„«  70.    coec.  Ä,2n-Mae 
700.     cz-zWa  84.    condyloidea  75 
ethmoidaha  70.  85.  incinintm.QS  in- 
jraorbitale  91.     interuertebrale  1*>2 
7^«Z«re ■  j  lacerum  75.  83. 
occipitale  74.  mastoideum  81.  w<m7- 
Zare  a^eAj  ^os&r.  1 0 1 .  102.  TraeaW- 
Zare  s.  ^«a/e  122.     me«/aZe  101 
i)fo;;roz  520.  obturatorium  137  oeso- 
te^l'  opticumn.  o^aZe  78 
137.  369.   parietale  72.  quadrilate- 
rumm.  rotundnmU.  sacralia  ant 
post.  126.    SCZcv0//cae  717.  splieno— 
palatmum  95.  .^We  122.  ^frao«^ 

tefa  69.   »  «371.    wz4  cawe 

281.   vertebrale  124.   Winslovii  856 

zygomat.  ant.,  post.  96. 
Fornix  520.  awz/Z  90. 
F0Mae  :   aC<tfaw«/Z  1 36.    <m7Zam  288 

c^/V;  75.  cWZ(/y/0^eae75  craH--88 

5f  ^  «  834.  glanduläres  {Pac~ 
cW)  69.  /yWoZara  745.  «ZZo-L^ 
nara .312.  mfraspmata  141.  m/Wa- 
Wam  256.  z^We*  852. 
mmala  m.     inlercondyloidea  157 
7«g«Za/W  83.  lacrymalis  70.  fcyzgW 


dinales  hepatis  833.  maxillaris  91. 
Morgagnii  866.  naincularis  677.866. 
<)()2.  oco/i's  314.  371.  perinaei  283. 
poplilaea  312.  jaoi/er,  oä.  oracÄM  146. 
pro  %.  fVre/e  156.  pro  gland.  pitui- 
toriaTt.  pro  medull.  oblong.  76.  /^e- 
ry%oidea  79.  pterygo-palatina  117. 
rhombuidalis  527.  Rosenmiilleri  69 1 . 
semi-ovalis,  -rotunda  695.  sigmoideae 
81-  147.  spheno-niaxillaris  117.  ä//Z>- 
scapularis  141.  subtemporalis  925. 
supraspinata  141.  iSy/t'H  515.  terrc- 
poralis  116.  transversa  hepatis  833. 
triangularis  677.  trochanterica  157. 
tröchlearis  70.  *wzae  cafae  834.  fe«. 
umtili'calis  834.  vesicae  felleae  834. 
zygomatica  924. 

Fossula  petrosa  s.  vallecula  83. 

Frenula:  cliloridisWZ.  epiglott  dis  779. 
labiorum  757.  2ao.  pudendi  902-  Äw~ 
g-z/ae  761.  Morgagnii  819.  praeputii 
886.  valvulae  cerebelli  anter.  532. 

iFrons  32. 

Fundus  :  uteri  894.   vaginae  900.  fen- 

triculi 808.    vesica  ■  felleae  838.  fes. 

urinariae  863. 
Funiculus:  siliquae  extern.,  intern.  514. 

spermaticus    879.     umbilicalis  915. 

u/e/-i  898. 
Furcula  143. 

G. 

Galen  aponeurotica  229. 

Ganglia  550.  Arnoldi  566.  cardiacum 
626.  caroticum  623.  cavernosum  623. 
cerebri  anter.,  poster.  522.  cervicale 
in/er.,  medium  626.  cere.  superius  s. 
supremum  624.  ciliare  559.  coccyge- 
um  630.  Gasseri  557.  imüswum  564. 
intercaroticum,  s.  Druckfchl.  lumbalia 
629.  lymphatica  477.  671.  maxillare 
570.  Meckelii  563.  Mülleri  576.  »e/-- 
fj  fagi  578.  ophthalmicum  559.  o/z- 
c«ot566.  petrosum  576.  phre?iica590. 
sacralia  630.  sanguineo  -  vasculosa 
672.  semilunare  557 .  631.  sphenopa- 
latinum  563.  spinalia  585.  stellatum 
626.  thoracica  628.  thyreoideumOiO. 

Gchitina  20.  W hartoniana  915. 

Genae 34. 

GenitaUa  870. 

Gcnu  202.  corporis  callosi  519. 
Gingiva  103. 
Ginhhfmus  59. 
Glahella  69. 
Glandcbaluc  669. 

Glandulae  670.  acinosae  675.  aggluti- 


natae ,  aggregatae  674.  agminalae 
674.  biliaria  832.  Brunnerianae  821 . 
buccales7b7 .  composi/aedl 4.  coriglu- 
balae  477.  conglomeratae  674.  C'o«'- 
peri  883.  epig/ottidis  778.  llaversia- 
nae  \79.  innominatae  713.  labiales 
757.  lacrymales  714.  Lieberkühnia- 
nae  820.  lactiferae  904.  linguales 
762.  Litlrii&M. 
Glandulae  lymphalicae  477.  axillares 

492.  brachiales  492.  bronchiales  490. 
cerficales  494.  coeliacae  484.  jaciales 

493.  gastroepiploicae  483.  hypoga- 
stricae  487.    iliacae  487.  inguinales 

.484.485.  intercostales  489.  jugula- 
res  493.  lumbales  487.  mediastiuae 
490.  491.  mesaraicae  s.  mesentericae 
482.  mesocolicae  483*  poplitaeae  485. 
pulmonales  490.  sacrales  487.  Vesa- 
lianae  490. 

Glandulae  Meibomianae  712.  molares 
757.  odoriferae  886.  Pacchioni  537. 
parotisl&b.  par.  accessoria  7 0G .  Pey- 
erianae  829.  pinealis  526.  pituitaria 
517.  praepuliales  886.  prostata  882. 
simplic.es  673.  solitariae  intestin.  821. 
salirales  764.  subungualis  768.  sw6- 
maxillaris  767.  suprarenales  869. 
thymus  797.  thyreoidea  780.  tubulo- 
sae  675.  Tysonianae  886. 

Glans  clitoridis  902.  penis  885. 

Globuli  nervei  498.  sanguinis  362. 

Glomcruli  Malpighii  renal.  86 1 . 

Glossa  760. 

Giofti«  775. 

Ghi/eu  20. 

Goniphosis  58. 

Granula  8. 

Granulationes  cerebrales  537. 
Graviditas  899. 
Gubcrnaculnm  Hunteri  877. 
G»/ri°  511. 

Ä 

Habcrcida  880. 
Haemaline  20.  363. 
HaUtus  sangui/iis  363. 
J/aJZw*  167. 

Hamulus  :  lacrymalis  97.  laminae  spi- 
ralis  698.  pterygoideus  79. 

Harmonia  58. 
Hclie.otrctna  698. 
üfcföc  677. 

Hcmisphaeria  cci-cbetti  528.  cer<?6«  515. 
//ry/nr  832. 

Hiatus  avrticuslSl.  canalis Fallopii  82* 


Hilm:    linealis  S47i.    pulmonalis  780. 

renalis  859.  ovarii  890. 
Hamerns  J  44. 

7/mnoi-  «r^ict«  733.  pitreus  745. 
Hymen  901. 
Uypochonilriiim  38. 
Uypophysis  517. 

/. 

/cfif.v  corffts  383. 
Jecnr  832. 
Jejnnnm  810. 
//t-Hiii  810. 

Tmpressiones  diyitaiae  09. 
fneßsurae  57.    acetabuli  130.  aurieulae 
077.   clavicularis  131.  costales  131. 
ethmoidalis  70.  ßbularis  159.  wfer- 
hbularisJM.  intertragicä  677. 
acfcea  major,  wmor  135.  jugularis 
75.  masloidea  81.  peronaea  159.  sca- 
paZae  14'.'.  semiluuares  cerebelli  ant., 
post.  538.   «?ira.  os.  i7ei  135.  sein, 
maxül.  inf.  101.  «c/h.         149.  serre. 
s/e/vrr  13).    sigmaidea  101.  supraor- 
bitahs  09.    t/tyreoidea  771.  «Z«am 
149.  verlebrales  12.2.  resicalis  833. 

Incus  687. 

Index  155. 

Indicator  muscl.  304. 

Infnndibnhnn  517. 

Inscriptiones  tendincae  278. 

Inspiratio  794. 

Intestinum:  amplum8M.  angustum8\4. 

coecum  825.  coZora  820.  crassum  824. 

duodeimm  8\5.    ileum  8\<S.  jejunum 

810.  rectum  828.  tenue  814. 
Insula  515. 

Interstilium  jümtlare  243.  supraclavicu- 

lare  243. 
Intioitns  vayinae  900. 
lutumesccnlin  yanyliformis  nerv,  facial 

572.  eagz  579. 

Involucrwn  linyune  761.  neruorum  500 
/'•f'v  726. 

IrrifabiHtas  Baltetimtel.  217. 

Isthmus  s  faucium  755.  #£zratf.  thyreoid. 

781.  uretfirae  866.  Vieussetdi  371. 
Jw<jr«  alveolaren  93.  101.    cerebralia  69. 
Junctuift  ossium  57. 

X. 

-fcn&irf  oW/icü  Kferf  895.  om  757.  pw- 

«fe//r/t  901.  902. 
Labrum  earttlagineum  171. 
Labyrinthut  aüris  094.  099.  05.  ethtnoid. 

85. 


7.r/c  J'cmininum  906. 
Lacertus  medius  f  Veitbrecht.  182. 
Lticiniac  8!<3. 
Lacrymac  714. 
Lacunae  903. 
Lacunar  orbitae  112. 
Ikcks  lacrimalis  7  )0.  714. 
Lamina  cribrosa  cerebri  517.    <vr'Z>/-.  oä. 
ethmoid.  84.    m'k  sclerolicae  717. 
fusca  sclerot.in.  nigricans  724.  /;a- 
pyracea  85.  perpendicularis  85. 
m/w  modioli  697.    terminalis  517. 
524. 
Lannyo  669. 
Laqueär  vayinae  900. 
Larynx  769. 
£emn  7 1H. 
Z/CH*  crystallina  739. 
£ien  846. 

jLten  succenUtriat. ,  lienalus  847. 
Ligamenta  178.    accessorium  179.  acc. 
oZ/Z/ya.  197.  ßct..  197.  a/ö/7a 

gwiz*  204.  a.Z.  rfen/w  epistroph.  182. 
annularia   digitor.  29?.     arra.  raW« 
195.  annulare  oss.  pub.  189.  apicum 
186.  arcuatum  189.  arteriosum  392. 
ary-epiglottica  779.  aar«  eito,  678. 
ÄaseoÄ  metacarp.,  metatars.,\W.  210. 
brachio-cubitale,  -  radiale  194.  caZ- 
caneo-euboid.,  -navicul.  209.  capitu- 
licosiae  187.    cap.  fibulae  207.  cap. 
oss.  metacarp.  200.    cap.  o&f.  roe/a- 
fa/vr.  210.  capsular.  fibrosa  179.  caps. 
saeeiforme  195.    carp.  t-oZare  propr-. 
dorsal.,  volar.  290.  ca/p.  volariapro- 
pria  198.    »wis  183.    curare  722. 
claviculo  -  acromiale  192.    coZZ  827. 
coZZz  co.sfae  extern.-,  intern.  188.  co/i- 
y'agaZe  cosf.  187.  conoideum  193.  co- 
raco-acromiale  193.  coraco-clavicula- 
ria  193.  coronarium  hepatis  835.  co- 
ruscantia  188.  crico-ary  taenoidea  775. 
crico-thyreoidea  71 5.  crico-tracheale 
774.    cruciat.  atlantis  183.  rrac. 
£r7or.  292.  crac,  #e«a205.  cr«c.  rar« 
315.  OB&'ft"  rer-e.?  195.  deltoidenm  208. 
denticulatumMQ.  duod,>no-renale8\<ä. 
epididymidis  876.  Fallopii  274.  y?Z>a- 
Zar-e  calcan.,  tali  208.  _/z&.  coryi  rZo/-- 
W.  197.  gastro-hepatic.  812.  gasr/o- 
Zr./z<?aZe849.    Gimbernati  275.  gZosso- 
epiglollic.  778.  glottidis  775.  //epafo- 
coZi^r«  838.    /zepar.  -  duodenale  838. 
856.  hcpal.-gastricum  812.  Äepar.- 
r-e/zaZe  838.    Ayo  -  epiglolticum  774. 
hyo-thyreoid.  774 .  ilio-lumbalia  1 90. 
ilM~pectineumZ\%.    ilio-sacra  190. 
inguinale  inlcriium  ?  73 .  inlercarlilag. 
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188.  interclaviculare  192.  intercrura- 
lia  186.  intermuscular.  brachii  289. 
interm.  fernor,  313.  interosseujn  195. 
2U7.  interspinalia  186.  interlrans- 
versaria  180.  iiitert>ertebralia\8i.  la- 
ciniata  tarsiSlb.  lateralia  cubiliVii. 
lat.  episiroph.  192.  /«r.  gerau  200. 
/a/.  phalang.  digit.  200.  /a/.  /x?r/is 
210.  longiludinal.  mit.,  post.  185. 
vifilleoli  ext.,  int.  207.  maxill.  infer. 
180.  metacarpi  198.  199.  metatarsi 
210.  mucosum  204.  nuchae  183.  oZ>- 
turatoria  allantis  182.  obturalorium 
191.  orbiculare  radii  195.  oss.  audi- 
tor.  088.  o.w.  rarpi  ei  metacarpi  198. 
ovarii  890.  palpebrale  ext.,  int.  710. 
patellae  206.    pelvis  antica,  postica 

190.  phrenico-gastrica8\1.  phrenico- 
lienale  849.  poplitaeum  203.  Poupar- 
fü274.  process.  xipkoid.  189.  propria 
carpi,  tarsi  198.  209.  pubo-prostatic. 
284.  pubo-vesical.  284.  867.  pulmo- 
nisVi.  radiat.  cos tar.  188.  rhomboid. 
carpi  1 97.  rhomb.  claviculae  192.  ««— 
cro-coccygea  190.  sacro-iliaca  190. 
sacro-ischiadica  191.  scapulae  pro- 
prium ant. ,  post.  193.  serosa  644. 
851.    serratum  546.    spinoso - sacrum 

191.  stylo-hyoideum  III.  subßara 
186.  suspensor.  dentis  epistroph .  183. 
szwp.  hepatis  835.  s«ä/;.  lienis  849. 
susp.penis88<i.  susp.vesicae8ü5.  ten- 
dinumßexor.  29 1 .  /eres  acetabuli 202. 
tere.s  hepatis  469.  833.  thyreo-crytae- 
noidea775.  thyreo-epiglotticum  775. 
thyreo  -  hyoidea  774.  tibio-ßbularia 
207.  transuersaria  187.  188.  trans- 
versum  atlanlis  182.  transf.  cruris 
315.  transp.  genu  204.  transv.  scapu- 
lae 193.  trapezoideum  193.  triangu- 
läre hepatis  835.  triang.  iineae  albae 
272.  triang.  scapulae  193.  triang. 
urethrae  284.  tuberoso- sacrum  191. 
uteri  latum,  rotund.  898.  i'aga  os.  sä- 
en' 190.  vaginae  vasor.  crural.  312. 
vaginalia  digi forum  292.  vaginae  cru- 
ris 315.  uesicae lateral.,  med.  865.  fo- 
ca/ia  775. 

Limbtis  alveolaris  93.  fossae  ovalis7>7\. 
luteus  foram.  central.  633.  palpebr. 
709. 

Linea,  alba  272.  arcuatae  134.  aspera 
157.  cruciatae  74.  innominata\Zk. 
intermedia  crist.  iL  134.  intertrochan- 
tericae  157.  obliqua  max.  infer.  101. 
oZ>/.  cartil.  ihyr.  771.  semicircul.  Dou- 
glas. 277.  tranvers.  eminentes  74. 

Limjua  760. 


Lintjula  77. 

JLii/uor  amnios  912.  Morgagnii7i\.  pe- 
ricardii  381.  prostat icus  883.  sangui- 
nis 362. 

Lobuli:  auriculae  678.  centralis  530. 
hepatis  833.  pulmonum78b.  biventer 
531.  caudalus  835.  cerebelliü'iQ.  ce- 
rebriblb.  cuneiformis  531.  quadran- 
gularis  530.  quadratus  834.  semilu- 
naris  530.  Spigelii  835.  te/ier  531. 

Lotium  868. 

/.unten  357. 

Liiiiid,a  663. 

Lympha  479.  sanguinis  362. 
Z/«/r«  319. 

üf. 

Maculae  cribrosae  695. 

Macula  flava  733.  germinaliva  892. 

Mallcolus  ext.,  int.  159.  160. 

Malleus  686. 

Mammae  904. 

Mandibula  100. 

Manubrium  mallei  686.  sterni  131. 
Manjo  ciliaiis  726.  Jlocculosus  733. 

pillaris  726. 
i»/n.vs«  lateralis  123. 
Mater ia  perspirabilis  659. 
Matena  pili  667.  unguis  664. 
Maxiila  inferior  1 00*. 
Mcatus  audilorius  extern.  82.  679.  audit. 

intern.  82.  narium  1 15. 
Mediastinum  antic. ,  postic.  791.  tes//.s 

874. 

Medulla  oblonyataöli.  ossium  51.  spi- 
jza//s  507. 

Mcmbranae  642.  conjunetiva  palpebr., 
bulbi  710.  720.  capsulo  -  pupillaris 
729.  Descemeti  s.  Desmours.  738. 
fibrosae  177.  granulosa  891.  humoris 
aquei  738.  hyaloidea  745.  Jacobi 
724.725.  media  Hobockenii  914.  me- 
dullaris  50.  mueosa  646.  nictitans 
711.  obturatrix  191.  pigmenti  724. 
pituitaria  narium  752.  pulmonis  790. 
pulposa  palati  758.  pupillaris  Va- 
chendorf. 728.  Ruyschiana  724. 
Schneideriana  752.  serosae  643.  ster- 
«i  189.  tympani  681.  tymp»  secun- 
daria 685. 

Membrum  virile  883. 

Mcninx  fihrosa,  dura  536. 

Mentum  34. 

Mcscncephalon  511. 

Mescntcriolum  857. 

Mesenterium  857. 

Mcsocolon  857. 
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Mesorchium  877. 
Mesoreclum  857. 
MetaearpUs,  -tarsus  42.  43. 
Modiolus  697. 
jVoma-  Fencm- 886. 
Monticulus  cerebclli  530. 
Mordiccs  1  02. 
Morsus  diaboli  893. 
üfirftK  ffertsfaiticus  811. 
Muchs  6i8.  MalpigJäi  659. 
Musculi  213.    abdominales  271.  a/Vw- 
«tzs  ocaÄ  232.  abductor  digit.  rnini- 
»»  308.  335.    abduct.  hallucis,  polli- 
OM  304.  306.  334.    accelerator  urinae 
286.    accessorius  ßexor.  digitor.  ped 
335.    adducens  oculi  233.  adducto'r 
digit.  5.  308.   adductores femorisföl. 
adduct.  hallucis,  pollicis  307.  336 
««conaef  297.  298.  fl/z/a£o«wtae  224* 
«/z/zzVr/gzczz.s-678.  ary-epiglotticus  777 
arytaenoidei  777.  attollens  auriculae, 
ocuk  233.  234.    azWz,™  fl„m,zz«e 
azygtw  zzwzZae  253.  baseo-glos- 
Zl2f--  ^>»'to223.   Z,Z«>.  ZWzZZ 
29b.  bicip.femoris325.  bü-entres  223 
fe<w>/a-  cezWv  264.  Wo,  moxin.  i?i- 
jer.  247.  brachialis  internus  297  Zi«c- 
«zzaz-or  240.    bucco-pharyngeus  251. 
Oulbo-cavernosus2%f>.  capitis  228  ce- 
rato-glossus  249  eerato^pkäy^gau 
/Jol.    cen-icahs  ad-  s.  descend.  9  6  6 
Chondro -ghssus  249.    Chondro -pha- 
rjngeus  251.  circumfexus palat.  moll. 
Zo2.  roccjgeusZSä.  complex.  etbiven- 
ter  cervic.  265.    compressor  nasi  235 
co^.  «7WW287.  ™«fr,c,orcm; 
,287.  Co™//-,  isthmifauc.  253.  cozzÄfr. 
pharyngis  250.  coraco-bracliialis  293 
'""■".f""-   ^pere«.    231.  crema— 
Ster  276.  880.   crico-arytaenoidei  776 
cnco-pharyngeus  251.  crico-thyreoi- 
deus7i6.    crotaphites  241.  cruralis, 
crureus  324.    cucullaris  261.  rZeZ/oi- 
<-/e«5  292.     depressor  alae  nasi  236. 
rf^r.  azzg«/*  cZ.v238.  tfepr.  Zai/Z 

/■  i£SEr"  seVlimohiL-  236.  deprimens 
ocuhm    digastrici  223.  dig.maxill. 
infer.Ml.  detrusor  urinae  864.  c/ZZa- 
tator  pharyngis  251.  ejaculator  semi- 
nis  286.    ereclor  clitoridis,  penis  285 
extensor  carpi  radial.  301.  30*>  et-/ 
cami  «Z/zß^.  301.  «•>.  rfzgtf  s.  '«na,/-! 
.10.}.  <?.rz\  digitor.  commun.  302  «•/ 
,Wz.v  328  333.  «/.  rf0«i  co„z! 
munis%m.  ext.  hallucis  328. 333.  <?.*/ 
"'f™  propriusSOL  ext.  pollicis  303.' 
30  t.  ßexor  carpi  radial.,  ulnar.  300. 
JOI.  y/e.r.  <Z/gZ/o/-.  commun.  305.  332 


333.  /7&v.  zZzVZ/.  5.  308.  334.  /fca-.ywZ- 
/k«ä  332.  334.  /Zw.  pöl/icisSQQ.  307. 
frontalis  230.  filiformes  gastro- 
cnemüdm.  gwzzeZZZ  319.  329.  ßwzZo- 
glossus 249.  genio-hyoideus  248.  gZcw- 
so-pa/atinus  252.  glosso-pharyngem 
251.  g/a/aei  317.  318.  gracilis  323. 
helicis  maj.,  min.  C78.  }/o«ot'7I5. 
hyo-glossus 249.  hyo-thyreoideus2i(i. 
ihacus  internus  316.  incisiui  239;  Zra- 
tZz'ca/o/- 304.  in/racosta/eslüd.  i'nfra- 
spinatus&M.  intercostales  258.  inler- 
ossei  mannst),    inleross.  pedis  336. 
interspinales,  -transpersar.  271.  Z/zw- 
luntarii  220.    mc/zZo  - cawrzzosz/i-  285 
latissimus  colli  244.  Zöz"Zm.  tfo/-«  261 
Zfz.rö/oz-  tympani  690.    Zem/o/-  az,gwZZ- 
oz-za- 238.   lev.  ang.  scapulae  1ü2.  lev. 
aniWi,  lel,_  costarumim.  lei'.glan- 
clul.  thyreoid.  247.  /^„zez-Z  292 

zV  Z^zz  w»«r.  235.  237.  w«zz* 
^39.  Zec.  palpebr.  super.  233.  na- 
Zafc  /zzo/Zz.?  252.  /ee.  pharyngis  251 
W«*  250.  ZozzgZ  222.  longissimus 
dorsim,.  longus  colli  253.  lumbo- 
costalis  267.  lumbricales  308.  335 
WZ«  Zzz/ez-zz.  689.  090.  zzza?- 

Äe/e/-241.  multifidus  spinae  270.  wzy- 
/a-  Ayottfews  247.    ,„^fo -pharyngeus 
2a  I.  nasahslabii super.  236.  zzazz/Zczz, 
J30.  obltgiti  capitis  270.  obl.abdomi- 
nis  274.  276.   oZ»Z.  oazZZ  233.  234.  oZz- 
turatorext.,  int.  320.  occipitalis  23 1 
omo-/y/ozfZ««  246.  orbicular.  0^237* 
o  aq  '  PaIf)ebrar-  232.  opponentes  307! 
308.    palmaris  long.,  hrev.  300  310 
papdlares  370.  pa  heticus  233.  nec/Z- 
«az*z  369.    pectinaeus  321.  nec/oraZ 
Wß/.j  nun.  256.  257.  /wz/za/Z 223  per" 
/oz-az-z«  Cas5ez-Z293.  peronaei^l  331 
£/™  -  SßZpZ7z™  -^fer^o  -  staphylinus 
£i>l.  petro-salpingo-staphylinus  259  ' 
Jrtarrao  -  pälatinus  253.  p/awfa^ 
ddll.  Platysma -myoides  244.  770nä_ 
tecws  320-  7^ocrä230.236.  w«//ia- 
tor  quadrat.,  teres  299.    psotü,  mai 
nnn.m.U 7.  pferygoideus  ext.  in/. 
242.  P  W/^«'.^.  /wZ;o_ 
urethrale  287.  pyramidalis  236  279 
pyriformis  319.  7«af//-a/zz5/ez,zOz-zV,-390* 
£'7  •  Z"';'^f'"279.    ?zz«fZz-.  zzzezz/i 
■  .  oÄ^anfSe35S'  ra^/.  e.rz1. , 
»*  300.  301.  302.  ^•«Jtf^ 
^78.  recA  capzfts  254.  269.  270.  recf 

tejantid«^,  rhomboidei  263  rz- 
57  'SV""/"'^-  238.  äterf  /«^zz'zaZZ^ 
^ü^.  sacrolumiaris20<i.  sartorius322. 
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scaleni  255.  semimembranosus  326. 
temipennati  223.  semispinalis  colli, 
dorsi  268.  semitendinosus  325.  serrati 
ant.,post.  257.  2G3.  so/««  3 '29.  Sphin- 
kter ani  ext.,  int.  284.  sphincter  oris 
237.  sphincter  palpebrar.  232.  spliin- 
cter  vesicae  865.  spinalis  dorsi,  cervi- 
cis  267.  268.  splenim  capit.,  colli  262. 
stapedius  690.  sterno-cleido-mastoi- 
deus  244.  sterno  -abdominalis  259. 
sterno  -  costalis  259.  sterno  -  hyoideus 
245.  sterno -thyreoideus  246.  stylo- 
elossus  249.  styh-hyoideus  248.  s/y- 
lo -pharyngeus  251 .  subclavius  257. 
subcrnralis 324.  subcutaneus  colli 24  4. 
subscapularis  295.  supinator  long., 
brev.  299.  300.  supraspinalus  293. 
sustentalor  cliloridis,  penis  285.  s^71- 
desmo  - pharyngeus  251.  temporalis 
241.  tensor  fasciae  lataeS'10.  tensör 
lympani  689.  tensor palati  mollis  252. 
teresmaj.,  min.  294.  295.  lltyreo-ary- 
taenoid.  777.  thyreo-epiglol licus  777. 
thyreoideus  247.  thyreo -pharyngeal 
251.  tibialis  antic,  postic.  327.  330. 
frachelo-mastoideus  265.  tragicus  678. 
transversalis  cervicis  265.  transi'ers. 
mentiHQ.  transvers. pedis^'Ad.  trans- 
versus  abdominis%"lT .  transvers.  auri- 
culae  679.  transvers.  perinaeil^.  tra- 
pezius  261.  triangular-is  menti  238. 
iriang.  sterni259.  triceps  brachii297 . 
tric.  fernoris  321 .  trochlearis  233.  «/- 
jiaris  extern.,  intern.  30 1 .  urelhralis 

-  transversus  287 .  vastus  extern.,  intern. 
'324.  voluntarii%%\.  zygomat.  maj ., 
min.  237.238. 

Blyolotjia  30.  211. 

Blystux  669. 

iV. 

Kaans,  nares  ext.,  int.  750.  752. 

Pftites  40.  cerebri  525. 

Piervi:  accessorius  [Villisii  582.  actis ti- 
cus  575.  abducens  571 .  alveolares  562. 
565.  570.  ampuLlares  702.  articularis 
597.  Aschianus  587.  auricularis  an- 
terior 568.  auric.  magniis  589.  auric. 
nerv,  vagi  579.  auric.  posterior  573. 
auric.  superior  589.  axillaris  597. 
brachiales  595.  buccalesbli.  buccina- 
torius  567.  cardiaci  nervi  sympath. 
625.  626.  627.  cara\  7zev</.  ftfg-i  581. 
caroticus  621.  622.  cavernosi  887 .  ce- 
rebrales  505.  cerebro  -  spinales  504. 
eervicales  586.  ciliares  559.  560.  c£r- 
cumjlexus  brachii  597.    coccygei  616. 


Cochleae  575.  communicansjaciei  57 1 . 
comm.unicans  tibiat ]  .Jibular.  615.  616. 
608.  unicantes  jaciales  56'*.  crura/is 
commcubitalis  599.  cutanei  abdomi- 
nis  602.  «z/.  tracA«  595.  597.  603. 
ck/.  cruris  614.  615.  616.  czz/\  (/Vit 
p«*fw  614.  616.  cut .  fernoris  607.  608. 
612.  cut.  pectoris  §Q%   dentales  560. 

565.  570.  diaphragmaticus  590.  c/zri- 
556.    dorsales  601.  602.  dorsalis 

clitoridis,  penis  613.    r/o/\s.  scapulae 

592.  elhmoidalis  560.  facialis  571. 
Jaciales  574.  femoralis  608.  ßbularis 
615.  frontalis  558.  gangliosus  506. 
glosso -pharyngeus  576.  glulaei  612. 
guslatorius  569.  haemorrhoidal.  613. 
hypoglossus  583.  i7/o  -  hypögastricus, 
-inguinal.  606.  impar.  542.  indigna- 
torius  571.  infraoccipitalLsä&l .  iufra- 
ofbitalis  562.  infrascapularis  595.  z'/z- 
fraspinalus  593.  infratrochlearis  560. 
intercoslales  60 1 .  inlerossei  598.  600. 
ischiadicus  6 1 3.  Jabsii  576.  jugularis 
623.  labiales  563.  571.  lacrymalis 
560.561.  laryngei  5S0.  581.  lingua- 
lis  569.  577.  lumbales  605.  lumbo- 
inguinalis  606.  malares  574.  masse- 
tericus  567.  maxillar.  inf,  sup.  56  <. 

566.  meatus  auditor.  ext.  568.  medi- 
anus  597.  mentalis  570.  molles  625. 
musculo-culaneus  596.  mylo-hyoi- 
deus510.  nasales  559.  560.  564.  565. 
naso-ciliaris  559.  nasopalatinus  Scar- 
pae5bi.  obturatorius  607 .  occipitale.% 

588.  589.  oculomotorius  554.  oeso- 
phagei  582.  olfactorius  553.  ophthal- 
micus  55S.  opticus  554.  palatitu  565. 
paljiebrales  563.  pathelicus  555.  pe- 
ctorales  601.  602.  perforans  Casserii 
596.  peronaeus  615.  616.  petrosi  577. 
625.  pharyugei  5 "7.  580.  phrenicus 
590.  ]>hrenico-abdominalis  590.  plan- 
tares 615.  pneumo-gastricus  577.  /jo- 
plitaei  614.  615.  pterygoideus  56S. 
pterygo-palatinus  563.  pudendi  613. 
radialis  600.  recurrens  581.  renales 
629.  sacrales  609.  saplu-ni  608.  609. 
scapularis5§3.  spermalicus  606.  .\y//tj- 
no-j>a/atiiuts563.  spinales  506.  splan- 
chnici  628.  629.  subculanei  colli  575. 

589.  subcut.  glulaei  606.  612.  subcut. 
malae5ü\.  subcut.  menti  hl  \ .  subcut. 
nasi  563>.  subscapulares  595.  supfa- 
claviculares  591.  supraorbitalis  558. 
suprascapularis  593.  supra.ipinatus 

593.  supra trochlearis  558.  sympathi- 
cus  506.  618.  temporales  567.  568. 
574.   teutorii  cerebelli  556.  thoracici 
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593.595.  tibialis6\i.  tracheales  58 1 . 
tngeminus  55G.  troehlearis  555.  tym~ 
parücus  576.  «/«am  599.  pagtis  577. 
vestibuli575.  Pidiani5Mv62V.  JVil- 
Üsu58%  zygomatici  560.  574. 

JSeurilema  5UI). 

JSeurologia  30.  495. 

Nidus  hirundin .  531. 

Nodulus  Malacarne  532. 

Noduli  Arantii  373. 

AWirt  36. 

ISymphae  902. 

o. 

Occi'jmt  32. 
Oculus  705. 
Oesophagus  S02. 
Olecranon  147. 
Olt'vae  514. 
Omenta  856. 
Omoplaln  Iii. 
Orn  serrala  753.  ( 
Orbiculus  eiliaris  722. 
OrizV«  112.  707. 
Orcliides  873. 

Organa:  auditusG75.  chylopoeticaWl. 
copulationis  871.  digestiouis  800. 
mtaliafem.,  viril.  872.  890.  gezzmz- 
frorazs 87  1.  gaste«  755.  zVzgesft'ozzz.sSOl 
lacrymaUaTM.  o//ac/zzs  749.  r^>a- 
tionis  782.  sudoriparabhl.  tactus 653 
uropoetica  858.  Www.  705.  foew  769 

Orißcium  ani  828.    urethrae  866.  wte/-*' 
ext.,  int.  895.  896.  vaginal.  900 

O*  755. 

Ös  ufert  s.  /tHcne  895. 
Ossa  A7.   basilareli.   brachii  144.  £re_ 
gmatisTZ.  bre via  55.  ca/cz's  1 62.  car- 
/)*  150.  capitatum  152.  coecygis  l^G 
coro/za/e  69.    «wo*  133.  cribriforme 
84.  cuboideum  164.  cuneiformia  163 
eyhndnea  54.  ethmoideum  84.  TeTraö- 
laß-   ./>o«/w  69.    hamatum  152 
Ättm«™  144.    hyoideum  HO. 
134.   innominatum  133.    zsc/z»  135 
yz/gafe  96.   lacrymale  97.  /Vuzzz  125. 
lataoi.  lateralia  72.  lenticulare  151 
Ä/zgWe  1 1 0.  zWga  54.  lunatum  1  50." 
malaredd.  maxillae  super.,  in/er.  91 
100.  metacarpi,  -  tarsim.  165.  W- 
ta,ngulummaj.,min.  151.  multiformia 
o5.  nasa!ia,7iasim.  navicularia  150. 
1 63.  oeeipitis  74.  palatinum  94  »a- 
nc/a&  72.  pec/om  131.  petrosum  82. 
pinforme  151.  7;Zazza  54.  /«Ä»  135 
«OOTwrel'25.  acaphoidea  150.  163  «e- 
samoidea  155.  167.  sphenoideum  7g. 


163.    spongiosum  99.  subrotundum 

151.  /«/■«'  162.  temporum  80.  zVape- 

zozV/w  151.  trianguläre,  triquelr.  151. 

turbinatum  99.  uneifurme  152.  zy°-o- 

maticum  96. 
Ossieula :  auditus  686.  Bertini  77.  /<?zz- 

ticulare  s.  orbiculare  Sylvii  C87.  sz/- 

turarum  s.  IVormiana  87. 
Osteologia2<d.  45. 

O.v/z'rt  :  abdominale  893.  arteriosa  370. 
arteriosum  aorticum  374.  zzr/«-.  nz/^1 
monaleWi.  duodenale  808.  oesopha- 
geum  808.  pharyng.  tub.  Eustach. 
690.  tympanicum  690.  uteri/mm  893. 
*'ögw«2e9ü0.  venosaMQ. 

Oloconia  s.  Ololithi  700. 

Ovarium  890. 

Ovulum  891. 

Owiefa  Graafiana  891.  Nabolhi  898. 


Palatum  durum,  mollc  758.  759. 

Palma  s.  vola  42. 

Palmac  plicatae  897. 

Palpebra  sup.,  in}.,  tertia  708.  71  1 

P«iciw«,844.  AseUim.  parvurnWins- 
lowu  844. 

Panniculus  adiposus  661. 

/V7/«e .-    capitatae  702.   conzeae  762 

7°fi?  b55'  fifor™s1M-  fungiformes 
761.  gustuslW.  lacrymales  7 09  Ä?n- 

JOj.  0/,Acl  73L  g60 

Jjscft«  655.  truncatae  762.  waZ&fa, 

Parastata  cirsoides  875. 
Parietcs  peritonaei  852.' 
Parotis  765.  accessoria  766. 
P«™  cavernosa  urethrae  866.  memSm- 

zzaem  866.  prostalica  865 
Parfi«  907. 
Patella  160. 
Pccten  pubis  136. 

ÄrfwieaK  ce^ftrf,  cereMZ»  516.  co/za- 
„  ™  J»  S7-  /»W.  526. 

88rr'  w,ior  l38-  862- 

Pericardium  381. 
Pcrichondrium  169. 
Pericranium  50. 
Periglotlis  761. 
Peri'lympha  699. 
Perimysium  214. 
Perinaeum  282. 
Periosleum  50. 
Periorbita  707. 
Peritonaeum  850. 
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Pcrone  159. 

Perspiratio  cutanea  658. 

Pes  hippocampi  maj.,  min.  523. 

Phalamjes  154.  106. 

Pharynx  8Ü3. 

Philtrum  757. 

Pia  maier  541.  546. 

Picromcl  18. 

P'ijnientum  niyrum  724P 

Pili  065. 

Pinrjuedo  20. 

Pinnac  nasi  750. 

Placcntafoetal.,  uterin.  914.  sanguinis 

303. 
P/«(ifn  43. 

Planum  semicirculare  12. 

Plaslema  pili  006. 

Pleura  costal.,  pulmonal.  790. 

Plexux  lijmphatiri :  axillaris  492.  c<?- 
p/ialic,  basilic.  491.  cruralis  485. 
epigastric.  486.  gastricus  483.  hypo- 
gastricus  487.  i/iaäi  487.  inguinal. 
485.  intercostal.  489.  jugularis  493. 
lienalis  484.  lumbaris  487 .  mamma- 
rius  490.  mesenteric.  482.  portarum 
484.  sapheni  484.  spermaticus  488. 
subclavius  492.  temporalis  492.  sa- 
cralis  487. 

Plexus  nervosi:  anserinus  574.  aortici 
628.  633.  brachialis  595.  cardiacus 
627.  caroticus  622  cavernosus  623. 
cervicalis  591.  coeliacus  63 1 .  corona- 
rii  cordis  380.  627.  ro/Wi.  ventriculi 
C32.  gangliformis  nerv.  Vagi  579. 
gastrici  582.632.  haemorrlwidalis  611. 
hepaticusüdl.  hypogastrici  633.  tsfcAi- 
adicus  611.     laryngeus  580.  lienalis 

632.  lumbalis  607.    mesenterici  632. 

633.  nervorum  mollium  625.  oeso- 
phagei  582.  parolideits  574.  pharyn- 
gei  580.  phrenicus  590.  632.  pudenda- 
tis  611.  pulmonalis  581.  renalis  633. 
sacra Iis  611.  semilunaris  631 .  solaris 
631.  spermaticus  633.  splenicus  632. 
suprarenalis  033. 

Plexus  venosi  409 — 472. 

Plicac  :  annularis  recti  829.  conniven- 
ies  Kerkringii  819.  eubi/i  288.  longi- 
tudinal.  duoden.  815.  palmatae  897. 
peritonaealis  maj.j  super.,  in/er.  854. 
857.  pubo-umbilical.es  852.  senülu- 
naris conjunetiv.  711.  semil.  Douglas. 
853.  transversa  retinae  731.  urachi 
852.  uretericae  864. 

Po/fe.*  155. 

JPotwr  Varolii  514.  iSy/m  525. 
Porta  hepatis  833. 

Portio  dura  par,  VII.  572.  intermedia 


Wrishergii  572.  major,  minor  par.  V. 
550.  wo //ja-  ;wr.  575.  pylorica 
808.    splenica  808.    vaginalis  895. 

Poms  acusticus  079. 

Pracputium,  clitoridis,  penis  880.  902. 

Processus  ossium  50.  alveolaris  93.  tm- 
conaeus  147.  anonymus  57.  articula- 
res  122.  fovm  iwaZ/et  087.  ciliares 
723.  736.  clinoidei  77.  78.  cochlearis 
685.  condyloideus  oeeip.  Ib.  condyl. 
maxill.  inf.  101.  coraeoideus  142.  co- 
ronoideus  maxi  II.  inf.  101.  coronoid. 
ulnae\lil.  cubitqlis  145.  dentalisM. 
durae  matris  537.  ensijormis  78.  131. 
ethmoidalis  99.  Folianus  586.  falci- 
formis  major ,  minor  537.  fasciae 
latae  314.  frontalis  os.  maxill.  sup. 

92.  front,  os.  zygomat.  97.  ineudis 
brev.,  long.  687.  jugularis  75.  lacry- 
malisQW.  longus  m«//«086.  mamniil- 
laris  s.  mastoideus  81.  maxillaris  79. 
97.  nasalisll.  92-  obliqui  122.  orfo/z- 
toideus  123.    orbitalis  95.  palatinus 

93.  pterygoideus  79.  pyramidalis 
sphenoidalis  95.  spinosus  122.  686. 
styloidei  83.  148.  149.  temporalis  97. 
transversa  122.  uncinalus  86.  152. 
vaginalis  878.  vermiformis  825.  «- 
pjioideus  131.  zygomaticus  70.  81.  93. 

Prolabia  757. 
Promontorium  125  .  684. 
Pronatio  225. 
Pronatts  903. 
Prostata  832. 

Prohtberantia  annularis  514.  mentalis 
ext.  int.  101.  occipiial.  ext.,  int.  74- 
Psaltcrium  519. 
P?)fcc.s-  609. 

Pudendtim  muliebre  901. 
Pulmoncs  780. 

Pulpa  dentis       .    lienis  848.  piVi  666. 

tes/w  874. 
Pulsatio  cordis  383"  arteriarum  387. 
Puncto,  lacrymalia  Iii. 
Punctum  adhaesionis  s.  ßxwn  22 1»  "*~ 

sertionis  s.  mobile  22%. 
Pupilla  726. 
Pylorus  808. 

Pyramidcs  Ferreinii,  Malpiijh.  860. 
Pyramis  vermis  431. 

/?. 

JJnrfüw  148. 

J{rtf/<~T  rfcnft's  103.  ganglii  ophthalm. 
long.,  brev.  555.  559.  linguae  760. 
;;«.si  750.  pe«w  884.  pulmonis  786. 
unguis  663. 


liami  artcriosi:  acetahuli  439.  äcusti- 
cus  401.   braves  428.   cardiaci  420. 
carpeus  darsalis  420.  communicantes 
407.  410.  cervicalis300.  dentalis 402. 
tf<Wes  409.  412.  423.  426.  tfo/saZw 
ß/V.  ;////«/-.  4  IS.  rfoT««/.  radial.  420. 
dorsales  nasi  398.   epigastricus  414. 
frontalis  4:0t.  hepatici  426.  427.  /y- 
o/c/m«  396.    intercostales  412.  403 
mentalis  402.  musculo-plirenicüs  4T3! 
occipitalis  40 1 .    oesophagei  4 1 0  426 ' 
paricreaticim.  palpebrales3Q8.  per', 
forantes  418    421.  438.  /»Äaö&ä 
399.  pinnales  398.  spinalefim. 427 
iM.  tkyreoideiNG).  %7nz«4l3.  fra- 

7%?  £rZfund;>  subäm-  art-  ul™- 

416.  419.    ro/ay.        /ß«^/,  490 

ubü.  deseendehs  liypoglossi  584 
2i«in,«  wnstlZ«;  i,i/br.  f01.  os.'ischii, 

pulns  135.  136.  J 
Bamifivatio  vasorum  357 

Beceptaculum  chyli  48 1 . 

2fe«*fl«  hcmiellipt.,    hcmisphaer.  694 

veswae  urinar.  864. 
Bectum  S28. 
Begiones  31.  921. 
Regulator  137. 
-Reu,  reiie*  858. 
Ä«ickK859. 
ifeiiej  succenturiati  869. 
Bespiratio  793. 

Bete  carpeum  dorsale  420.  Malpighii 

()o9.  vasculosum  Iialleri  874 
Jfc/mn  731. 

Bimajlottidis  775.  pudendi  s.  vulvae 

Boslrum  sphenoidah  77 
Botatio  59. 
Jfof.//«  140. 

Ä«fr««tfto»     ^  , 

vaginal.  878.  /»oeew. 


romamim  826. 
Saccus  hcmielhpiic.  s.  semirotundus 
_  spliaencus  s.  rotund.  700 

Sanguü  362. 

ÄcapAa  677. 
Scapula  141. 
Scclcton  61. 


Sclcrotica  716. 
Sa-obiculus  cordis  38. 
Scrotitm  872. 
Scyphuhts  698. 
Sci/phus  697. 

Seim«  CK/««««»  658.  palpebrale  713 
Score  ta  11. 

•Sc//«  e<jr(fm«  ^.  f (trCjca  77. 
Semen  virile  888. 
Semicanalis  tensor.  tytnpan.  685 
Scptula  fibrosa  penis  884.  teslis'874 
Septem  annuli  cruralü  314.  «fcfe^ 
369.  twc/w3b8.  encephali  537  fc' 
rf«/«  519.   mobile  nasi  750.  pelluci- 
dum*>\0.  pems  884.  scroti 872.  fron» 
mwb  700.  ventriatlorum  370 
Aerwm  sanguinis  363. 
Sinciput  32. 

&W;  alaßparväe  453.  540.  WW 
457.  C«m;20«453.  540.  circulus  lo- 
ram  magm  457.  circ.  iridis  7-18:  de 
^453.540.  Mto^iS^: 

tf«  81.  ophthahnicus  453.  540.  mL 
pendiculans  456.  539.    ;^0«  |53 
457.  y««*«456.  septiäliörum  373 

ft*  77;,o^'e"0  ->-*E» 

4o3.3i0.  /ar«  02.  /m««4^-456. 
539.  ar0-g»Hta&887.  ^  ^ 
371.  w«.^.833.  ««ar.^w. 
3/3.  Mwzcae  864. 

CHto.e«m  658.  praeputüm. 
Specuhim  Ifelmontii  281. 
Sperma  888. 
Spermatozoa  889. 

5>m„c:  ™W79.  ^«120.  /lelias 

ans  70.     tubercuh  maj.  .  mi„  aAk 
vertebrarum  120. 
Splanchnologia  30.  637. 
•fyZen  746. 

Splcnium  corporis  callosi  519 

688. 
Stercora  831. 
Sternuni  J3L 
5"%»««  891. 
Stigmata  3Ialpighü  848. 
Stamachus  807. 
Stratum  germinalivum  892 
iSfn«  comea  523. 

ä!""e-'™?Mwi'  «Äff  519. 
Siroma  891. 

49.  cwmt«  499.  compacte  M.  cortt 
cahscerebr.4^.  corl  ossulm4d.Zrt 


renum  859«  medullaris  oss.  fö.  medull. 
cerebr.  499.  medull.  renum  859.  ner- 
vea  498.  ossea  dent.  105.  perforata 
cerebr.  510.517.  proprio,  acin  osa  836. 
reticularis  49.  spongiosa&9.  lubulosa 
8150.  c««CKfo«o859.  fj7ra»105. 

Succus  :  enterims  821.  gastnicus  810. 
medullaris  5 1 .  pancreaticus  846. 

Sudor  659. 

Sillens:  caroticus  77.  circularis  cordis 
368.  cos/alis  129.  lacrymalis  92.  Ion- 
gitudinalis  cordis  368.  longit.  cranii 
70.  72.  90  muscularis  685.  mylohy- 
oideus 102.  pterygoideus  79.  stapedis 
C88.  sustentacuä  tali  sup.,  inf.  163. 
transversa^  cordis  368.  transv.  os.  oc- 
cip.  74.  tympani  681. 

Suvercilium  708.  acetabuli  136. 

Superficies  aurieidaris  126.  134.  lunata 
acetabul.  136. 

Supinatio  225. 

Siistentaeulum  tali  163- 

Sulurae  57.  87. 

Symphysis  58.  oss.  puow  189.  sacroili- 

aca  189. 
Synarthiosis  57. 
Syncliordrosis  58. 
Syndcsmologia  30.  173. 
Synovia  645. 

Systema  cerebro  spinale  504.  vegetativ. 

618. 
Si/sfoie  382- 

T. 

Tabula  vitrea  69. 

Twent'rt  (s.fimbria)  520.  coZt  825. 

7V«Zhs  162. 

Tapetuni  clioroid.  724. 
Tarsi  palpcbr.  710. 
T«™«  43.  162. 
Telae1\—  29. 

JeZa  cellulosa  639.  cellulos.  subcutanea 
6.42.  interlobularis  835.   mueosa  639. 
Tcmpoia  32.  922. 
Ten«cnZ«  305. 
Tcndincs  225. 

Ten<Zo  Achillis  329.  commun.  extensor. 
323. 

Tcnfon'um  cerebelli  537. 

leite*  «.  testiculi  873  cerebri  525.  wn- 

Zieires  890. 
Tlialamus  nerv.  opt.  522. 
Thccafollieul.  Graaf.  891. 
Thenar  pollkis,  digit.%.  288. 
TZiora*37. 
Thymus  797. 
IY6ÜI  159. 


Tonsilla  531.  759 
Tonus  arteriarum  386. 
Torcular Herophili  456.  535. 
Trnbccnliie  carncae  370.  co/y;.  carernos. 

8rt5.  ZZeww  848. 
Trabes  cerebri  519. 
Trachea  7 83. 

Tractus  olfaetorius  553.    opticus  517. 

spiralis  jbraminulent .  698. 
Ityrjt  669 
Tragus  677. 

Trigonum  ccrvicalc  243.  vesicae  urinar. 
864. 

Tn/m*  /fr/ZZen  426. 
Troehanter  maj  ,  min.  157. 
Trochlea  msel.  oblüpii  234.    os.  brachii 
146 

Trochoides  59. 

Trunci  vasor.  lympliai.  480.  494. 

TiiZ»«  Eustaehii  690.  Falopii  893. 

Tubcr:  calcanei  163.  cinereum  516. 
frontale  69.  iscAii  135.  maxillare  91. 
parietale  72.  ralvulae  531 . 

Tubcrcitlum  :  articulare  81 .  atlantis  an- 
tic.,postic.  123.  caudatum  835.  co- 
s/<?el29.  iliopectinaeumXM-  Loweri 
371.  maj.,  min  os.  brachii  145.  mc- 
cZkZZ.  spinal,  oral.,  conoid.  542.  wa- 
viculare  150.  163.  oss.  metacarp.  154. 
papilläre  835. 

Tuberosilas  metatarsi  V,  166.  ra<Z» 
148.  riZ>j'ae  159. 

ThZmiZZ  672.  Belliniani  860.  semicircu- 
lares  700.  seminiferi  875.  uriniferi 
corticales  s.  contorli  860.  urinif.  recti 
859. 

Tubus  alinienlalorius  s.  eibarius  801. 

Tunicae  :  adnaia  oculi  720.  albugineae 
177.  albuginea  lienis  847.  «Zowg. 
ocu/j  716.  albug.  ovarii  890.  albug. 
penis  884.  aZZ»/g.  razw  859.  aZZwg-. 
fesfK  873.  arachnoidea  540  546. 
o«/Zi'718.  cellulosae  641.  cellul.  cere- 
bri 536.  choroidea  721.  conjunclira 
bulbi  720.  conj.palpebr.7\0.  cornea 
718.  (Zar/zos  872.  erythroides  880. 
jibrosae  177.  folliculi  Graaf.  89 1 . 
morw  aquaei  s.  Demours.  s.  Descemet . 
738.  hyaloidea  745.  inlestinor.  817. 
829.  medull.  spinal.  545.  museula- 
res  220.  »erfea  731.  oc/iZi  706.  ;»-o- 
cerebri  541.  />ro/>r.  Zt'e/7i's  847. 
propr.  OfarZi  890.  /wopr.  re/zw  859. 
propr.  testis  873.  retina7Z\.  sclero- 
tica7\6.  vaginal,  commun.  880. 
propria  876.  880.  vasculosa  oculi  721. 
vasorurn  359.  384. 

Tympanum  683. 
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U. 

Vinn  1  47. 

Uuibiltcus  39.  272. 

Vmbu  membr.  tymv.  681. 

Ungues  663, 

Uraehm  S63.  913. 

Ureter  S()2. 

f  Vr/A™  865.  867. 

üriuä  868. 

Dfeinw  89  4. 

Ulrieulus  700. 

(Joe«  726. 

Uvula  532.  , 
V. 

Vagina  'uteri)  900. 

Vagina«  :  cruris  314.  cubiti  s.  antibra- 
cliii  290.  femoris  312.  mucosae  227. 
337.  muscLrecti  abäom.  273.  nervo- 
77/7«  501.  tendinumßbrosaelTl .  ten- 
-    diu.  ßexor.  291.  imor.  crural.  314. 

Vallccvla  83.  368.  531. 

Valvulae :  Bauhini  819.  cerebelli  531. 
532.  «;<?«'  819.  conniventes  819.  .Ek- 
ÄtacÄ»  371.  Fallopii  819.  foram. 
oval.  373.  Kerkringii  819.  mitralis 
374.  pylori  808.  *  semilunares  aort., 
pulmonal.  373.  374.  Thebesii  371. 
tricuspidal.  372.  Tfc/^ä  819.  vaginae 
901.  venaritm  447. 

f«.«  deferens  878. 

Vasa:  ab-  s.  resorbentia  473.  areofera 
788.  bronchialia  789.  capillaria  388. 
chylifera  482.  afferent ia  875.  z'rc//«- 
/nec&z  389.  Zac/ea  482.  lympbatica 
357.  pulmonaliaTHS.  sangui/era  355. 
361.  serosa  388.  vasorum  360.  vorti- 
coäz  721. 

Vnsculum  aberrans  Hallcri  876. 

Tc/iim  medulläre  ant.,  posl.  531.  532. 
■palatinum  759. 

fcune  445  :  anonyma  451.  arteriosae 
449.  axillaris  459.  azygos  461.  Z>a- 
M&'ca  461.  caea  ascend.  s.  in/er.  462. 
cawz  descend.  s.  super.  450.  cepha- 
lica  451.  452-  455.  cephalica  pollicis 


460.    choroidea  535.    coronar.  cord. 

379.      Venne;  ventricuü  super.  408. 

corpor.  striati  457.  535.  diploicae  469. 

facial.  4i2.   454.     Iienüazygos  462. 

iliacae  464.  465.  interlobulares  835. 

intralobulares 836.  jugulares 451.  452. 

457.  lienalis  467.  magna  Gate/üiöfr. 

535.  mediana  Ml.  mesenlerica  major 

467.  ophllialmieae  Iivö1.  454.  portarum. 

466.  pulmonales  449.  sahatella  460. 

saphenue  465.  468.    «'«e  jja/i  461. 

splenica  467.   subclavia  458.  umbili- 
calis 468.  vorticosae  725. 
Vcnter  tnuseul.  222. 
Ventrteulus  807. 

Ventriculi:    cordis  370.    aorticus  373. 
Aatfer  cordis  372.   laterales  521.  rae- 

spinal.  544.  Morgagnii  779. 
monalis  373."  quartus  526.  se;;//' 
lucidi5%Q.  sinister  cordis  373.  fez-Aas 
523.  tricornis  521. 
Vermis  528. 
Vernix  caseosa  919. 
Verleime  121  —  125. 
f  ;j-f&x-  32.  vesicae  urinar.  863. 
fern  monlanum  866. 
Vesica  fellca  &38.  urinariaM3. 
Vesieuläe  :  cervicis  uteri  898.  erythroi- 
des  Pockels  914.     germinativa  892. 
Graaßana  891.   prolifera  892.  /«*/- 
monales  788.  seminales  88 1 .  sperma- 
ticae  881.  umbilicalis  912. 
Vestibulum  694.  vaginae  903. 
f  ac  elandcstin.  urin.  869. 
Vibrissae  669. 
fi'ttt  819. 
f%«  883. 
Vtsterä  639. 
foZ«  nianus  42. 
Foinei-  100. 
Fu&«  901. 

z. 

Zona  granulosa,  pellucida  891. 
ZoJtrt  orbicularis  202. 
Zonida  eiliaris  734.  laminae  Spiral.  698 
vahahae  699.  734. 


Register 

der    deutschen  Benennungen. 


A. 

Abziehen  224. 
Achillessehne  329. 
Achsel  des  Beckens  139. 
Achsel  41- 
Achselhöhle  288. 
Adamsapfel  77Ü. 
Adern  355. 

Aderhaut  des  Auges  721. 

Adernetze  523. 

After  828. 

AUantois  913. 

Anihos  G87. 

Aramonshorn  523. 

Amnion  912. 

Amnionflüssigkeit  912. 

Ampullen  C9G. 

Anastomosen  358.  550. 

Anatomie;  Begriff,  Eintheilung,  allge- 
meine, besondere,  topographische, 
chirurgische  1.  Geschichte  2.  der 
Gegenden  921. 

Animalisches  Nervensystem  501. 

Antagonist  224. 

Anziehen  224. 

Aortenbogen  394. 

Aortenkammer  373. 

Aortenschlitz  281. 

Arme  40. 

Arterien  384.  Bau,  Häute,  Unterschiede 
von  den  Venen  385.  Eigenschaften 
386.  Puls  307. 

Ast  des  Unterkiefers  101.  des  Sitz- 
beins 135.  des  Sehambeins  130. 

Athmen  793. 

Alhinungsorgane  782. 

Atlas  122. 

Auge  705. 

Augapfel  710. 

Augenbraunen  716. 

Augcnbraunenbogen  69. 

Augenbutter  713. 

Augenflüssigkeit,  wässrige  737. 


Augenhäute  706. 
Augenhöhle  112.  707. 
Augenlider  708. 
Aiigenlidknorpe!  710. 
Augenkammern  737. 
Augenschwarz  724. 
Augenstern  726. 
Augenwimpern  709. 
Augenwinkel  709. 
Augenzähne  104. 

Aussenseite  des  menschl.  Körpers  31. 

Ausführungsgang  673.  der  Parotis  766. 
der  Unlerkieferdrüse  768.  der  Zun- 
gendrüse 769.  der  Leber  und  Gallen- 
blase 839.  des  Pancreas  845.  der 
Niere  861.  des  Hodens  878.  der  Sa- 
menbläschen  881.  der  Prostata  883. 
der  Cowperschen  Drüsen  883.  der 
Thriiuendrüsen  714.  der  Meibomschen 
Drüsen  712-  der  Milchdrüsen  905. 

Backen  758. 
Backenzähne  104. 

Bänder  187  :  des  Beckens  189.  des 
Brustbeins  188.  des  Eierstocks  890. 
des  Ellenbogengelenkes  194.  der  Fin- 
ger 200.  des  Fusses  207.  der  Fuss- 
wurzelknochen 208.  der  Gehörknö- 
chelchen 688.  der  Handwurzel  196. 
des  Kehlkopfs,  des  Kniegelenks  202. 
des  Kopfes  180.  181.  der  Mittelfuss- 
knochen 209.  der  Mittelhandknochen 
198.  de«  Oberarms  193.  Oberschen- 
kels 200.  des  Radius  195.  der  Kip- 
pen 187.  des  Schlüsselbeines  192. 
der  Schulterblatts  193.  des  Unterkie- 
fers 180.  des  Unlcrschenkelknochens 
206.  des  Vorderanis  194.  der  Wir- 
bel 184.    der  Zehen  210. 

Bänder:  Augenlidb.  710.  Aufhängeband 
der  Harnblase  865,  der  Leber  835, 
Milz  849,  der  Ruthe  886,  des  Zahn- 
fortsatzes 183.    Ausfiillungsb.  182. 
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Beekcnb.  vord.  u.  hint.  l'JO.  drei- 
eckiges  B.  208.  der  Leber  856.  Pal- 
lopisebes  ß.  274.   Faserb.  179.  Flü- 
gelb, des  Epistroph.  182.   der  Knie- 
Synovialkapsel  204.  gezahntes  B.  546. 
gelbe  B.  180.    Giesskannen  -  Kehldek 
kelb.  779.    Giinbernalsrhes  B.  375. 
IJakeiiscliIüsselbeinb.  193.  Flundrük- 
kenb.  29Ü.    Holilbandb.  291.  Hüft- 
knuebenb.  191.  Hül'lkr  euzbeinb.  1S9. 
Hülfsb.  179.    Joclib.  der  Bippen  187. 
Kapselb.  179.    kegelförmiges  B.  193. 
Knicscheibenb.  206.  Knorrcnkreuzb. 
191.  Kranzb.  der  Leber  856.  Kreuzb. 
der  Finger  292.  desFusses  315.  des 
Knies  205.    Längenb.  gemeinscbaftl. 
vord.  u.  biut.  185.  Leberb.  856.  Lei- 
stenb.274.  Lippenbändcben  757.  Lun- 
genb.  791.  Magen-Grimmdarmb.  850. 
Mutterb.,  breites,  rundes  898.  Nak- 
kenb.  183.   Ohrb.  678.  Poupartsches 
B.  274.    Querb.  des  Alias  182.  der 
Bippen  187.    rautenförmiges  B.  192. 
Bingb.  der  Finger  u.  Zehen  292.  des 
Schenkelhalses  202.   derSpeiche  195. 
Bing-Luftröhrenb.  774.  Bing-Giess- 
kannenb.  775.  Bippenhalsb.  I88.run- 
des  Schenkelb.  202.    der  Leber  469. 
sackförmiges  B.  195.  Sehildkehldek- 
kelb.    775.  Schildknorpel-Zungen- 
beinb.  774.  Schild-Bingb.  774.  schie- 
fes B.  des  Vorderarms  195.  Sehei- 
denb.  292.     Schlüsselkrätenb.  192. 
Schambkndehen  902.  Seilenb.  des  El- 
lenbogens 194.   des  Knies  206.  des 
Epistropheus  182.  derBlase432.  Sta- 
chelkreuzb.191.  Stachelspitzenb.  186. 
Stimmritzenb.  775.  .  Strahlenb.  188. 
722.    Taschenb.   775.    Zipfelb.  der 
Fusswurzel  315.  Zungenbändchen 
70 1.      Zungen  -  Kehldeckelb.  778. 
Zwerchfell-,  Magen-  u.  Milzb.  856. 
Zwischenknochenb.  195.  207.  Zwi- 
schendornb.  186.  Zwischenknorpelb. 
188.     Zwischenmuskelb.  219.  313. 
Zwischenqucrfortsatzb.    186.  Zwi- 
schenschlüsselb.  192.    Zwischen  wir. 
belb.  184. 
Bänderlehre  178. 
Balken  5J9. 

ßalkenknie,  Balkenwulst  519. 
Ballen,  des  Daumens  und  kleinen  Fin- 
gers 288. 
Bandhaft  58. 

BarthoBnscher  Gang  769. 
Bauch  38. 
Bauchaorta  424. 

Bauchbinde,  gerade,  quere  273. 


Bauchfell  oder  ßauchhaut  850. 
Bauchhöhle  und  ßauehwände  272- 
Bauchring  275. 

Bauciispcichel  und  -Drüse  814. 
Baueliwirbel  124. 
Becken,    Höhle  39. 
Beckcndurchinesser  139. 
Beckenwand  des  Bauchfells  852. 
Begallungsorgane  871. 
Beine,  s.  Knochen  47. 
Beinhaut  50. 
Berg  des  Wurms  530. 
Bestandteile  des  Körpers  7. 
Beugung  225. 

Bcutelförmiger  Ausschnitt  528. 

Bildungskfiorpel  172. 

Bildungssäfte  10. 

Bindehaut  Vi  0.  720. 

ßit'uförmige  Oeffnung  der  Nase  114. 

Blasengang  839. 

Blasenhals,  -grund,  -Scheitel  863. 
Blendung  726. 
Blinddarm  825. 
Blut  362. 

Blutadern  445.     Bau  446.  Unter- 
schiede von  den  Arterien  447.  Lebens- 
eigenschaflen   448.  Verrichtungen 
448.    des  kleinen  und  grossen  Kreis- 
laufs 449.  450.   Ac'hselbl.  459.  4nl- 
litzbl.452.  454.  Armbl.  460.  Augen- 
hl. 452.  454.  ßeckenbl.  464.  ßlasen- 
hl.  464.    Bronchialbl.  461.  Brusthl. 
innere  459.    Drosseibl,  äussere  457. 
gemeinschaftliche  451.    innere  451. 
Darinbl.  467.  Ellenbogenbautbl.  461. 
Gebärmutterbl.~472.   Gekrösbl.  467. 
Gesichtsbl.  452.    Grimindarmbl.  467. 
Halbunpaarige  BI.  462.   Halsbl.  459. 
Hirnbl.  535.   Hohlvene,  obere  od.  ab- 
steigende 450.   untere  od.  aufsteigen- 
de 462.    Hüflbl.  464.  Kniekehlenhl. 
465.  Kopfbl.  45L   Kranzbl.  des  Her- 
zens 379.    Leberbl.  836.  LendcnJjl. 
464.    Lungenbl.  449.   Magenbl.  467. 
Masldarmbl.  467.   Milzbl.  467.  Mit- 
telarmbl.  461.  Nierenbl.  463.  Ohrhl. 
innere  701.    Pfortader  466.  Bosen- 
adern 465.  466.   Kuthenbl.  465.  Sa- 
menbl.  463.   SchenkelbL  405.  Sehild- 
bl.  452.    Schliifebl.  455.  Scbiiissel- 
beinb!.  458.  Speiehenhautbl.  460.  Un- 
genannte Bl.  451.  unpaarige  BI.  461. 
Wirnelbl.  459. 

Blutdrüsen  672. 

Blulgefässe  301.  . 

Blutgefässknoten  672. 

Blutkörnchen,  -kügelchen  362. 

Blulkuclien  363. 

Gl 
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liliitumlauf  356. 

lilullciter  der  harten  Hirnhaut  539  :  Fel- 
senbl.,  Grundhcinbl.,  Hinjterhauptsbl., 
Keilbeinhl.,  Längenbl.,  Querhl.,  ring- 
förmiger  Bl.  des  Hinterhauptloches  u. 
des  Sattels  (Ridleyi),  Zellbl.  u.  Zelt- 
blulleiter  839.  840. 

Blutrolh,  ßlutwasser  363. 

Bogen  der  Aorta  394. 

Bogengänge,  Bogenröhren  696.  700. 

Botanischer  Gang  392. 

Briese!  797. 

Bronchialscbleimbaut  785. 
Brücke  514. 
Brüste  904. 

Brunnerscbe  Drüsen  821. 
ISrustaorta  422. 
Brustbein  131. 
Brustdrüse  905. 
Brustfelle  790. 
Brustgang  480.  494. 
Brusthöhle  792. 
Brustkasten  132. 
Brustknochen  131. 
Brustwarze  905. 
Brustwirbel  124. 

c. 

Centrallappen  des  kleinen  Gehirns  530. 
Centraiorgane  des  Nervensystems  506. 
Chorion  911. 
Chylification  823. 
Chylus  479. 
Chylusgefässe  482. 
Chymification,  Chymus  813. 
Ciliarfortsätze,  -falten  723. 
Coramissuren  519.  524.  902. 
Cowpersche  Drüsen  833. 
Crystall- Linse  739. 

D. 

Damm  282. 

Darmbläschen  912. 

Darrabeinkanim,  -stacheln  134. 

Darmkanal  814. 

Darmkotb  831. 

Darmsaft  821. 

Darmzotten  819. 

Daumen  155. 

Daumcnballcn  288. 

Descemetsche,  Demourscbe  Haut  738. 

Dotterhaut  892. 

Douglas'scbe  Falten  853. 

—         Linie  277. 
Dreher  123. 
Drehgelenk  59. 


Drosseladerfortsatz  75. 
Drosselloch  75. 

Drüsen  670:  Gcfäss-  und  Ausscbei- 
dungsdrüsen  671.  Lympbdr.  477. 
Blutdr.  672.  einfache  u.  zusammen- 
gesetzte, blasige  u.  röhrige  674.  Ach- 
seldr.  492.  Antlitzdr.  493.  Backen- 
dr. 757.  Beckendr.  487.  Bronchial- 
dr.  490.  Brunnerscbe  Dr.  821.  Brust- 
beindr. 490.  Brustdr.  797.  Cowper- 
sche Dr.  883.  Gekrösdr.  482.  Griinm- 
daringekrösdr.  -483.  Haisdr.  494.  Ha- 
versche  Dr.  179.  Hürtdr.  487.  Knie- 
kehlendr.  485.  Kreuzbeiudr.  487.  Le; 
stendr.  484.  Lendendr.  487.  Lieber- 
kühnsche  Dr.  820.  Lippendr.  757. 
Littresche  Dr.  867.  Luftröhrendr. 
490.  Lungendr.  491.  Magen  -  Nelzdr. 
483.  Meibomsche  Dr.  712.  Milebdr. 
904.  Mittelfelldr. 490.  Ohrspeicbeldr. 
765.  Pacchionsche  Dr.  537.  Pever- 
scheDr.  821.  Schilddr.  780.  Schleim- 
dr.  648.  Scbleimdr.  des  Gehirns  517. 
Speicheldr.  764.  Talgdr.  656.  Thrä- 
nendr.  714.  Tbyrausdr.  797.  Tyson- 
scheDr.886.  Untcrkieferdr.  767.  Un- 
terzungendr. 768.  Vorsteherdr.  882. 
Vesal'sche  Dr.  490.  Zirbeldr.  526. 
Zungendr.  768.  Zwischenrippendr. 
489. 

Dünndarm  814. 

Dünndarmgekrösc  857. 

E. 

Eckzähne  104. 

Ei,  Eichen,  Ovulum  S91. 

Ei,  ovum  humanuni  910. 

Eichel,  Eichelkrone,  des  Penis  und  der 

Klitoris  885.  902. 
Eierstock  890. 
Eihäute  911. 
Eileiter  893. 

Eingang  zum  Trichter  524. 

—     zur  Sylvischen  Wasserleitung 
524. 

Eingang  zur  Scheide  903. 

— ■     zum  Becken  139. 
Eingeweide  639. 
Einkeilung  58. 
Einsaugung  476. 
Einschnitte  der  Lungen  786. 
Eischeihe  891. 
Eiwciss  19. 

Elastisches  Gewebe  177. 
Elemente  des  Körpers  12. 
Ellenbogen  147. 
Ellenbogenbug  288.  936. 
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Ellenbogenröhre  147. 
Email  105. 
Embryo  915. 

Endfaden  des  Rückenmarks  542. 
Entwicklung  des  Embryo  915. 
Erbsenbein  151. 
Erektiles  Gewebe  24. 
Erektion  887. 
Eustacbscbe  Trompete  690. 
Excremente  831. 

F, 

Fäulniss  12. 
Fallopisches  Band  274. 
Fallopische  Röhre  893. 
Falten  der  Mutterscheide  901. 
Faltenkranz  722. 
Faserbänder  179. 
Faserkapseln  179. 
Faserknorpel  171. 
Faserknorpelscheiben  171.  227. 
Faserstoff  19. 

Fenster,  ovales,  rundes  684. 
Ferreinsche  Pyramiden  860. 
Ferse  43. 
Fett  20. 

Fettbläschen  642. 

Fetthaut  661. 

Fibröse  Häute  177. 

Finger  42. 

Fingerglieder  154. 

Fingerförmige  Erhabenheit  523. 

Flechse  177.  225. 

Flecbsenhaut  der  Hand  und  Fusssohle 

291.  315. 
Fledermausflügel  898. 
Fleischhaut  des  Hodensackes  872. 
Flimmerbewegung  651.    Flocke  531. 
Flocken  des  Chorion  911. 
Flügel  des  Keilbeins  78. 
Foetus  915. 
Fontanellen  88. 

Forlsätze  56 :  des  Amboses  687.  Dann- 
f'orts.  122-  Drosseladerf.  75.  Flügelf, 
79.   Gaumenf.  93.    Gelenkf.  des  Un- 
terkielers 101 .  der  Wirbel  122.  Grif- 
felf. 83.    hakenförmiger  F.  86.  des 
Hammers  686.  Jochforts.  81 .  93.  Kie- 
ferf.  97.  Kcilbeinf.  95.  Kronenf.  101. 
Nasenf.  92.  Querf.  122.  Rabensehna- 
bclf.  142.    schiefe  F.  122.  Schläfen!'. 
97.     Schwerdtförmiger  F.  78.  131 
Stacbelf.  79.  122.    Stirnf.   92.  97.' 
Wangen r.  70.  Warzenf.  81.  Wurmf 
131.   Zaiinhöhlenf.  93.   Zahnf  123 
Zilzenf.  81. 

Frauenmilch  906. 


Frucht  907.    Fruchthälter  894. 
Fruchlkuehen  914. 
Fruchtleiter  900. 
Fruchtwasser  912. 
Fuge  58. 
Fusssohle  53. 
Fusssohlenbogen  444.  445. 
Fusswurzel  43.  162. 

G. 

Galle  841. 

Gallenblase  838. 

Gallenblasengang  839. 

Gallendarm  815. 

Gallengang  839. 

Gallenzüge  837. 

Gallenharz  17. 

Gallenzucker  18. 

Gallerte  20. 

Ganglien  550. 

Gangliensubstanz  499. 

Gangliensystem  506.  618. 

Gaumen,  harter  und  weicher  758.  759. 

Gauinenbögen  759. 

Gaumensegel  759. 

Gauinenvorbang  759. 

Gebärmutter  894. 

Gedärme,  dünne  und  dicke  814.  824. 

Gefässe:  Eigenschaften,  Form,  Verthei- 
lung,  Verlauf,  Verbindungen,  Bau  355. 

Gefässhäute  359. 

Gefässhaut  des  Auges  721. 
—        —  Gehirns  541. 

Gefässhöhlen  9. 

Gefässkränzo  der  Iris  406. 

Geflechte  ;  der  Nerven  550.   der  Venen 
469.  derLymphgefässe474.  Aehselg. 
492.  Aorteng.  627.  633.  Armg.  595. 
Bauchg.  631.  Beckeng.  633.  Blaseng. 
472.    Gebärmulterg.  472.  Gekrö^g. 
632.   Halsg.  591.  Harnblaseng.  472. 
Herzg.  380.  627.   Hüftg.  487.  Kopf- 
schlagaderg.  622.    Kranzg.  des  Her- 
zens 627.   des  Magens  632.  Kreuzg. 
611.  Leberg.  632.  Lendeng.  487.  607. 
Lungeng.  581.     Mageng.  582.  632. 
Magenkranzg.  632.  Mastdarmg.  472. 
Milzg.  632.  Nebenniereng.  633.  Nie- 
reng. 633.    Ohrspeichcldrüseng.  574. 
Paukeng.  692.    Rankeng.  463.  Sa- 
meng.  633.  Schaamg.  61 1.  Schlundg. 
582.    Schlundkopfg.  580.  Sonueng. 
631.  Wirbelg.  471.  Zellkörperg.  887. 

^  Zwerchfellg.  632. 
Gefühlswärzcben  655. 
Gegenden  des  Körpers  31.  921. 
Gegenecke  677. 

61* 


964 


Gegcnleisle  G77. 
Gehen  350. 

Gehirn,  grosses,  kleines  515.  527. 
Gehirnhöhlen  520. 

Gehörgang,  äusserer,  innerer  82.  679. 
Gehörorgan  075. 
Gekröse  851.  857. 
Gelher  Fleck  733. 

—    Körper  891. 
Gelenk  58:    Brustbeinschliisselg.  192- 

Charnicrg.  59.   Drehg.  59.  Ellenbo- 

geng.  194.   Fingerg.  200.   freies  G. 

59.   Fussg.  207.    Fusswurzelg.  208. 

Gewcrbg.,  Gewindeg.  59.  Handg.  190. 

Hüftg.200.  Kielerg.  180.  Knieg.  202. 

Kopfg.  181.    INussg.  00.  Scblüssel- 

Schulterblattg.  192.    Schullerg.  193. 

straffes  G.  59.    Zcheng.  210. 
Gelenkhügel  81. 
Gelenkgrube  56. 
Gelenkknopf  55. 
Gclenkknorpel  170. 
Gelenkschmiere  645. 
Gerippe  61. 
Geruchsorgan  749. 
Gefäss  40. 

Geschlechtsteile  870. 
Geschmacksorgan  755. 
Geschmackswärzchcn  702. 
Gesicht  33. 

Gestreifte  Körper  522. 

Gewebe  21—29. 

Gewinde  59. 

Gewölbe  90.  520. 

Gezahnter  Körper  514. 

Giesskannen  -  oder  Beckcnknorpel  772. 

Gimbernatsches  Band  275. 

Glaslliissigkeit  745. 

Glashaut  745. 

Glaskörper  745. 

Glasur  105. 

Glatze  69. 

Glied,  männliches  883. 

Gliedmaassen  40. 

Greafsche  Bläschen  891. 

Gränzstrang  500. 

Gräthe  des  Schulterblatts  141. 

Grätheneckc  142. 

Grauer  Höcker  510. 

Graue  Platte  516. 

Graue  Nervensubstanz  499. 

Grimmdarm  826. 

Grimmdarmgekröse  857. 

Grimmdarmklappc  819. 

Grabe  56:  Achselgr.  288.  eiförmige 
Gr.  314.  371.  Ellenbogen  gr.  o88. 
Fliigelgaumengr.  117.  Geleukgr.  des 
Schläfenbeins  81.    halbeiförmige  Gr. 


095.  halbkuSelförmigeGr.  695.  Herz- 
gr.  38.  kahnrörmige  Gr.  677.  866. 
902.  Kniegr.  312.  Mittelfleisbbgr. 
283.  Bautengr.  527.  Schädelgr.  88. 
Schliifengr.  116.  Sylvische  Gr.  515. 
kellerförmige  Gr.  745.  Thränengr.  70. 
Thränen.sackgr.  113. 

Gi'und  des  Magens  808.  der  Gebärmut- 
ter 894.  der  Harnblase  863.  der  Gal- 
lenblase 838.  der  Scheide  900.  des 
Schädels  88. 

Grundstoffe  des  Körpers  12. 

H. 

Haare  605. 
Haärgefässe  388. 
Haarschaft  666. 
Haarzwiebel,  Haarkeim  666. 
Hahnenkamm  84. 
Halbcirkelförmige  Kanäle  096. 
Halbkugeln  des  Gehirns  515.  528. 
Hals  35. 
Halswirbel  124. 
Haltbändchen  305. 
Hammer  080. 
Hand  42. 

Handgriff  des  Brustbeins  131. 

—      des  Hammers  686. 
Handwurzel  42.  150. 
Handwurzel  Rückennetz  420. 
Harn  868. 
Harnblase  863. 
Ilarnbaut  913. 
Harnkanälchen  860. 
Harnleiter  862. 

Harnröhre,  männl.  u,  weibl.  865.  867. 

Harnröhrenzwiebel  866. 

Harnstoff  868. 

Harnstrang  863.  913. 

Harnwege,  geheime  oder  verborgene  869. 

Harnwerkzeuge  858. 

Harte  Hirn  -  und  Rückenmarkshaut  536. 

545. 
Haut  652. 

Hautausdünstung  658. 
Hautdrüsen,  Haulbälge  656. 
Hautschmiere,  Hautsalbe  656. 
Haversche  Drüsen  179. 
Hemisphären  515.  528. 
Herophilus- Kelter  535. 
Herz  300. 
Herzbeutel  381. 
Herzkammern  370. 
Herzohr  369. 
Highinor'sche  Höhle  91. 

—        Körper  874. 
Hinfällige  Haut  909. 
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Hinterbacken  40. 

Hirn  510. 

Hirnanhang  517. 

Hirnganglien,  -  knoten  522.  514. 

Hirnhäute  53(5. 

Ilirnhöhlen,  dritte  523.  seilliche  521. 

vierte  526. 
Hirnklappe,  vordere  u.  hintere  531.  532. 
Hirnlappen  515.  530. 
Hirnsand  520. 
Hirnschenkcl  510. 
Hirnsehwiele  510. 
Hirnsichel  537. 
Hirnzel't  537. 
Höcker,  grauer  516. 
Hoden  873". 
Hodeusack  872. 

Höhlen:  Augcnh.  112.  Bauchh.  272. 
Beckenh.  138.  Brusth.  132.  Gebär- 
muttern. 807.  Gelassh.  0.  Gelenkh. 
57.  geschlossene  II.  0.  Mittelfellh. 
'  702.  Mundh.  116.  Nasenh.  113.  of- 
fene H.  8.  Schädelh.  88.  Paukenh. 
684. 

Hörner  des  Kreuzbeins  126.  der  Schild- 
drüse 781.  des  Schildknorpels  771. 
der  Seitenventrikel  521.  des  Steiss- 
beins  127.  des  Zungenbeins- 110* 

Hof  der  Brustwarze  005. 

Hohlhand  42. 

Hohlhandbögen  421. 

Hohlvenensack  371. 

Horngewebe  663. 

Hornhaut  718. 

Hornstreif  523. 

Hornsubstanz  19. 

Hüftbein  kämm  134. 

Hülsenstrang  514. 

Hundszähne  104. 

Hunter'sche  Haut  900. 

Hymen  901; 

L 

Ingestionsorgnne  801. 
Inneres  Ohr  676.  693. 
Jacob'sche  Haut  724.  725. 
Jacob'scher  Nerv  576. 
Jochbogen  81 . 
Jungfernhäutchen  981. 

K. 

Kapsel  der  Linse  740. 
Kehldeckel  773. 
Kehlkopf  760. 
Kehlkopflasche  778.  779. 
Keilbeinhöhlen  77. 


Keilbeinhiirner  77. 
Keilbeinschnabcl  77. 
Keimbläschen  892. 
Keimfleek  892. 
Keimlager  801- 
Keiinschcibe  801. 
Keimschieht  892. 
Kind,  neugebornes  018. 
Kinn  34. 
Kitzler  902. 

Klappe:  Baufnnischc  Kl.  819.  Dreizipf- 
lige Kl.  372.  Euslachsche  Kl.  371. 
Fallopische  Kl.  819.  Grimradarmkl. 
819.  halbmondförmige  Kl.  373.  374. 
KerkringiseheKl.  819.  miitzen förmige 
Kl.  374.  des  ovalen  Lochs  373.  Pfört- 
nerkl.  SOS.  der  Saugadern  474.  Schei- 
denkl.  001.  Thebesische  Kl.  371.  der 
Venen  447. 

Klappenbändchen  532. 

Klappenwulst  531. 

Klettern  532. 

Knebelbart  660. 

Knie  030. 
—  des  Antlitznerven  572. 

Knieen  349. 

Kniehöcker/522. 

Kuiekapsel  203. 

Kniekehle,  Kniegrube  312- 

Kniekehlenband  203. 

Kniescheibe  160. 

Knöchel  150.  160. 

Knötchen,  des  kleinen  Gehirns  532. 

Knochen  oder  Beine  47:  Bau,  Ernäh- 
ruugsopparat  50.  Enlwickelung  52. 
Formen  54.  Verbindungen  57.  Ge- 
schichte 60.  allgemeine  Uebersicht  6 1 . 
Armkn.  144.  Backenkn.96.  Beckenkn. 
133.  Brustkn.  131.  Darmb.  134. 
Drosselb.  143.  dreieckige  Kn.  151. 
Erbsenb.  151.  155.  Ellenbogenb.  147. 
Felsenb.  82-  Fersenb.  162.  Finger- 
kn.  154.  Fusswurzelkn.  162.  Gau- 
jnenb.  94.  Gehörkn.  686.  Gcsässkn. 
135.  Gesichtskn.  90.  Gruudb.  74. 
Hakenb.  152.  Handwurzelkn.  150. 
heiliges  B.  125.  Hinterhauptskn.  74. 
Hüftkn.  134.  Jochb.  06.  Kahnb.  150. 
163.  Keilb.  76.  keilförmige  Kn.  163. 
Knöchelb.  162.  Koprkn.  68.  Kopfb. 
152.  Kreuzb.  125.  Kuckuksb.  126. 
IangeKn.54.  Miltelfusskn.  165.  Mit- 
tclhandkn.  153.  Mondb.  150.  Nasenh. 
98.  Nalhkn.  87.  Oberarmb.  144. 
Oberkieferb.  01.  Oberschenkel!).  156. 
platte  Kn.  54,  ßioekb.  84.  Röhrenkn. 
54.  Schädelkn.  68.  Schaamb.  13.">. 
Seüeideb.  100.  Seheitelb.  72.  Schien!). 
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158.  Sehläfeb.  80,  Schlüsselb.  143, 
Sdioossb.  135,  Sohulterb.  141. 
Schwanzb.  126,  Seitcnwandb.  72,  Se- 
samb.  167,  Siebb.  84,  Silzb.  135. 
Sprungb.  162,  Steissb.  126,  Stirnb. 
OD,  Thränenb.  97,  untere  Muschelb. 
99,  Unterkieferkn.  100,  ungenannte 
Kn.  133,  vieleckige  Kn.  151,  Wa- 
denb.  159,  Wangenb.  96,  Wirbelb. 
121,  Würfelb.  164,  Zebenkn.  106, 
Zungenb.  110,  Zwischenkn.  87. 

Knoclienerde  48. 

Kuochengefdsse  51. 

Knochenhaut  50. 

Knochenknorpel  48. 

Knochenmark  51. 

Kuochensubstanz  49. 

Knochensystem  23.  27. 

Knopfstücke  des  Hinterhauptbeins  75. 

Knorpel  1C8. 

Knorpelfuge,  -haft  58. 

Knorpelhaut  169. 

Knoten,  gangiia,  der  Nerven  550,  der 
Blutgerdsse  672,  der  Lvmpbgefässe 
672.  Arnoldscher  Kn.  566,  Augenku. 
559,  Blendungskn.  559,  Blutgefässkn. 
672,  Brustkn.  628,  Carotischer  Kn. 
623,  Felsenkn.  576.  Gasserscher  Kn. 
557,  Gaumen-Keilbeinkn.  563,  halb- 
mondförmiger Kn.  557,  Halskn.  624. 
626,  Herzkn.626,  Keilbeiugaumenkn. 

563,  Kieferkn.  570,  Kreuzkn.  630, 
Lendenkn.  629,  Lymphkn.  671,  Mek- 
kelscher  Kn.  563,  Nasengaumenkn. 

564,  Nasenkn.  563,  Nervenkn.  550, 
Ohrkn.  566,  Spinalkn.  585,  Steisskn. 
630,  Unterkieferkn.  570,  des  nerv, 
vagus  578,  Zwischen-CarotischerKn. 
s.  Einleitung. 

Körnchen,  Kügelchen  8  :  im  Blute  362, 
Chylus  479,  der  Galle  842,  Lymphe 
479,  Serum  363,  Milch  906,  Nerven 
498,  des  schwarzen  Pigments  724, 
Schleim  648,  Speichel  764. 

Kopf  32. 

Kranznaht  87. 

Kreislauf  des  Blutes  356. 

Kreuzdarmbeinfuge  189. 

Kreuzung  der  Pyramiden  514,  der  Seh- 
nerven 517. 

Krummdarm  816. 

Krystall-Linsc  739. 

Kuppel  der  Schnecke  697. 

L. 

Labyrinth  des  Ohres,  knöchernes  694 
u.  häutiges  099,  des  Siebbeins  85. 


Labyrinlhwasser  699.  700. 
Lambdanaht  87. 

Lappen  des  grossen  und  kleinen  Gehirns 

515.  530. 
Laufen  351. 
Lebensbaum  529. 
Leber  832. 
Lebergang  838. 
Leberlappen  833. 
Ledcrhaut  652. 
Leerdarm  816. 

Lefzen  des  Muttermundes  895. 
Leim  20. 
Leistenkanal  276. 

Leistenring,  äuseerer  275,  innerer  276. 
Leitband  des  Hodens  877. 
Lendenwirbel  124. 
Leyer,  des  Gehirns  319. 
Lieberkühnsche  Drüsen  820. 
Linse  739. 
Linsenkapsel  740. 
Linsenkern  739. 
Linsenknöchelchen  687. 
Linsenstoff  17. 
Lippen  757. 
Lippenbündchen  757. 
Loch  57 :  blindes  L.  70,  760,  Centrall. 
der  Netzhaut  734,  Drosseladerl.  75, 
83,  eiförmiges L.  78,  137,  369,  Gau- 
menlöcher 116,    Gelenk!.,  bint.  und 
vord.  75,  Griffelwarzenl.  83,  Hinter- 
bauptsl.  74,  Hüftbeinl.  137,  Kreuz- 
beinl.  126.  MonroschesL.  520,  ovales 
L.  78,  rundes  L.  78,  Sehl.  78,  Sta- 
chel!. 78,  Unterkieferl.,  vorderes,  101 
und  hinteres  102,  viereckiges  L.  281, 
Winslovische  L.  856,  Zahnhöhlenl. 
91  ,  Zwischen  wirbell.  122. 
Luftgefasse  788. 
Luftröhre  783. 
Luftröhrenäste  783. 
Luftwege,  Luftzellen  788. 
Lungen  786. 
Lungenbläschen  788. 
Lungengefässe  788. 
Lungenhaut  790. 
Lungenherzkammer  372. 
Lungenlappen  786. 
Lungenwurzel  786. 
Lungenzellen  788. 
Lymphdrüsen,  Lymphknoten  477. 
Lymphe  479. 

Lympbgefässe  oder  Saugadern  473. 

M. 

Männliches  Glied  883. 
Magen  807. 
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Magensaft  810. 
Malpighische  Pyramiden  860. 
Mandeln  531.  759. 
Mark,  verlängertes  513. 
Markhaut  50. 
Markkügelchen  516. 
Marklappen  531. 
Marksegel  53 1 .  532. 
Marksubstanz  49.  499. 
Mastdarm  828. 
Meibomsehe  Drüsen  712. 
Milch  906. 

Milehbrnstgang  480.  494. 
Milcbgärige,  Milehgelasse  482. 
Milchsaft  479. 

Milchsaftbehälter,  -gang  480. 
Milchzähne  109. 
Milz  846. 

Misch ungsbestandtlheile  des  Körpers  7. 
Mittelfelle  791. 
Mittelfellhühlen  792- 
Mittellinger  155. 
Mittelfleisch  282. 
Mittelfleischgrube  283. 
Mittelfuss,  -kuochen  43.  165. 
Miltelgehirn  511. 
Mittelhand,  -knochen  42.  153. 
Mittleres  Ohr  683. 
Monro'sches  Loch  520. 
Morgagnische  Tasche  778.  779,  Feuch- 
tigkeit 741. 

Mund,  -höhle,  -spalte,  -winkel  757. 
Muscheln  115.  176. 

Muskeln  213  :  Bau,  Gefässe  und  Nerven 
derselben  214,  ehem.  Zusammenset- 
zung 215,  physikal.  Eigenschaften 
216,  Lebenseigenschaften  217,  Ent- 
wickelung  219,  Einteilung  219,  un- 
willkürliche und  willkührliche  220, 
Formen  222,  Hülfsorgane  derselben 
225. 

Muskeln  :  am  Kopfe  228,  in  der  Augen- 
höhle 231,  des  äussern  Ohres  234, 
der  Gehörknöchelchen  689,  der  Nase 
235,  desMundes,  Kinnes  und  derBak- 
ke  237,  des  Unterkiefers  240,  des 
Halses  242,  253,  des  Kehlkopfs  776, 
der  Zunge,  des  Pharynx  und  des  Gau- 
mens 249,  der  Brust  255,  des  Nak- 
kens  und  Rückens  259,  des  Bauches 
271,  der  After-Dammgegend  282,  der 
obern  Extremität  287 ,  am  Schulter- 
blatte 292,  Oberarme  295,  Vorderar- 
me 298,  an  der  Hand  306,  der  untern 
Extremität  310,  an  der  Hüfte  316, 
am  Oberschenkel  321,  Unterschenkel 
326  und  Fusse  333. 


Muskel :  a)  Absteigender  Bauchm.  274, 
und  Halsm.  266,    Abzieher  des  Dau- 
mens 304,  306,  der  grossen  Zehe334, 
des  kleinen  Fingers  308,  der  kleinen 
Zehe  335  ;    Arterheber  284,  Aftcr- 
schliesser  28  i ;  Anzieher  des  Daumens 
307,  der  grossen  Zehe  336,  des  kleinen 
Fingers  308,  des  Oberschenkels  321, 
des  Ohres  235  ;  Armin.,  2-  und  3köpfi- 
ger296,297,  innerer 297,  grosserund 
kleiner  runder  294, 295  ;  Aufheber  des 
Arters  284,  des  Augenlides  233,  Kinns 
239,  Mundwinkels  238,  Oberlippe  und 
Naseullügcls  235,  Oberlippe  237,  Ohrs 
234,  der  Kippen  269,  Ruthe  285,  des 
Schulterblatts  262,  des  weichen  Gau- 
mens 252  ;  Aufrichter  derRulhe  285; 
aufsteigender  Bauchm.  276  und  Nak- 
kenm.  266;  Augenbraunenrunzler  23 1 , 
Augenlidschliesser232,  Augenmuskeln 
233.  234.—  Backenra.240,  Bauchm., 
gerader  278,  schräge 274, 276,  querer 
277,  Bauschm.  262,  Beuger  des  Dau- 
mens 306,  307,  der  Finger  305,  der 
grossen  Zehe  332,  334,    des  kleinen 
Fingers  308,  der  kleinen  Zehe  334, 
des  Unterschenkels  325,  des  Vorder- 
arms 296,  der  Zehen  332,  333.  Birn- 
förmiger  M.  319,  breiter  Halsm.  244, 
breiter  Rückenra.  261,  Brustbeinm.^ 
3eckiger259,  Brustbein-Schildm. 246, 
Brustm.,  grosser  und  kleiner  256,  257,' 
Brustzungenbeinin.  245.  —  Dammm. 
282,  Darmm.,  innerer  316,  Daumen- 
beuger 306,  Daumenstrecker303,  Del- 
tam.292,  Dornm.  des  Nackens  und 
Rückens  267,  268,    dreiköpf.  Armin. 
297  und  Schenkelm.  321,  durchflocht- 
ner  Nackenm.  265.  —  Ellenbogenm., 
äusserer,  innerer  301,  kleiner  293^ 
ErschlaCfer  des  Trommelfells  690.  - 
Fingerbeuger  305,  und  Fingerstrck- 
ker,  gemeinschaftl.  302,  Flügelm.  242, 
Flügelschlundkopfm.  250,  Fussm.  333.' 
—  Gaumenheber  252,  Gaumcnm.  252, 
Gauinenschlundkopl'iii.  253,  Gaumen- 
schnürer  253,    Gaumenspanner  252, 
gefiederte  M.  223,    GegenstcIIer  des 
Daumens  3  '7  und  kleinen  Fingers  308, 
gerade  Augenm.  233,   Gesässm.  317', 
318,     Giessbeckenm.   777,  Griffel- 
schlundkoplm.  251,  GrilTelzungenin. 
249,  Grill'elzungenbeinin.  248.  —  Ha- 
ken-Armin. 293,    Halsbausohm.  262, 
Halbdornm.  268,  halbhäutiger  M.  326 
Halbsehniger  M.  325 ,     Halsm.  242,' 
Halszitzenm.  265  ,     Hammerin.  689, 
690,  Harnrölirenm.  287,  Harnschnel' 
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Ier  286,  Haulro,  des  Halses  244,  Her- 
obziehcr  dos  Mundwinkels  238,  Nasen- 
flügels 236,  der  Unterlippe  239  j  Hih- 
terhauptsin.  231  j  Hodenm.276;  hohle 
M.  220,  Hohlhandni.  310,  Hüftbein- 
Iochm.  320,  Hüftbeinm.,  innerer  316. 

—  Jochbcinm. ,  kleiner  237,  grosser 
238.  —  Kammm.  321,  Kappenm.  261, 
Kaum.  251,  Kehlkopfm.  776,  Kiefer- 
schlundkopftn.  251  ,  Kicfcrzungen- 
beinm.  247,  Kinnzungenbeinm.  248, 
liinnzungenm.  249,  Kniekeblenm. 
326,  KopfJbausclira.  262,  Kopfm.,  ge- 
rade 254,  schräge  270,  Kopfnicker 
2i4,  Kr'eazlendenm.  266.  —  Lachm. 
238,  langer  Halsm.  253,  langer  Rük- 
kenm.  266,  Leistenm.  des  Obres  678, 
Lendenm.,  grosser  316,  kleiner  317, 
viereckiger 279,  Lippenandrücker239. 

—  Mastdarmheber  284,  Mönchskop- 
penm.  261,    Mundschliesser  237.  — 
J\Taekenm.259,  Nacken-Warzenm. 265. 
Niederzichcr  des  Mundwinkels  238, 
des  Nasenflügels  236,  der  Nasenschei- 
dewand 236,    der  Unterlippe  239.  — 
.Obergrälenm.  293,  Oberscheukelm. 
321,  Ohrm.  234.  —  Paukeufellspan- 
ner  689,  Pyramidenm.  des  Bauchs  279 
und  der  Nase  236.  —  Querer  Baucbm. 
277  und  Dammm.  285  und  Giesskan- 
nenm.  777,  Querin.  derFusssohle336, 
des  Kinnes  240,  des  Nackens  265,  und 
Ohrs  679.  —   Rachenschnürer  253, 
Rautenm.  263,  Riemenin.  262,  Ring- 
Gicsskannenm.  776,   Ringm.  der  Au- 
genlider 232,  des  Mundes  237,  Ring- 
schildm.  776,  Ringschlnndkopfm.  251, 
Rippenhalter  255,    Rippenheber  269, 
Rückenm.  259,  Rückgralsstrecker 
266,  Rückwärtsdreher,  lauger  299,  u. 
kurzer  300,     Rüekwärtszieher  des 
Ohrs  235,    runde  Armin.  294,  295; 
runderVorwärtsdreher  299. —  Sägern., 
vord.257,  n.  bint.263,  Samensehnel- 
ler  286,  Samenstrangin.  276,  Sehaam- 
schnürcr  287,  Sehenkeim.,  dicke  324, 
gcrädcr323,  schlanker  323,  vierecki- 
ger 320j  2köpfiger325j  Schambeinm., 
vord.  327,  und  hint.  330.  Schildgiess- 
kartncnm.777,  Sehildkelildeckelm.  777,, 
Schildschlundkopfm.  251.,  Schildzun- 
gcnbcinm.    246,      Schliircm.  241; 
Sehlicssm.  des  Afters  284,  der  Augen- 
lider 232,    der  Harnblase  86S,  des 
Mundes  237;  Schlnndkopf- Ganmeftm. 
253,  Schlandkopfschji'rircr250,Schnei- 
derm.  322,  Schrieidczahnm.  239,  Schni- 
tcrzungcnbeinui.  246,  Solileum.  329, 


Snhlcnspanner  330,  Spanner  der  Schen- 
kelbindc  320,  Spcichenm.,  äusserer 
301  und  innerer  300,  Spulm.  308,  335, 
Steigbügelm.  690,  Sleissbeinm.  230  ; 
Strecker  des  Daumens  303,  304,  der 
grossen  Zehe  328,  333,  des  kleinen 
Fingers  302,  des  Zeigefingers  304,  ge- 
meinschaftlicher der  Finger  303,  und 
der  Zehen  333.  —  Thräncnsackin.  232, 
Trompetenm.  240.  —  Untergrätenm. 

294,  Unterschenkeln].  326,  Unter- 
schlüssclm.  2Ti7,  Unterschulterblattm. 

295,  unwillkührliche  M.  220,  vielge- 
spaltener Rückenm.  270,  viereckiger 
Lenden-  279,  Schenkel-  320,  Soh- 
lenm.-  335  und  Vorwärtsdreher  299, 
Vorzieher  des  Ohrs  235.  —  Wadcn- 
bcinm.327,331,  Wadenm.329,  will- 
kührSiche  M.  221 ,  Wilsonseber  M. 
287,  Zäpfchenm.  253,  Zehenbeuger 
332,  333,  Zungenbein-SchlundkopTm. 
251,  Zungenbein-,  Zungenm.  249, 
Zungen-  Gaumenm.  253,  Zungenm. 
250,  Zusammendrücker  der  Nase  235, 
zweibäuchiger  Kieferm.  247,  zwei- 
bäuch.  Nackenm.  264,  2köpf.  Armin. 
296  u.  Schenkelm.  325,  Zwerchrellm. 
279,  Zwillingsm.  319,  Zwillings- Wu- 
denm.329,  Zwischendornm. 27 1,  Zwi- 
schenknochenm.  309,  336,  Zwischen- 
querm.  271,  Zwiscbenrippenm.258. 

Muskelbauch,  -köpf,  -sebwanz  222. 
Muskelbinde  226. 
Muskelfaser  213. 
Muskelhaut  2*0. 
Muskellagen  des  Herzens  374. 
Muskellehre  213. 
Muskelreizbarkeit  217. 
Muskelscheide  213. 
Mutter  894. 

Mutterbänder,  breite  und  runde  898. 
Maltergang  900. 
Mutlergrund,  -hals  894. 
Mutterkuchen  914. 
Muttermund  896. 
Muttersc'icide  900. 
Muttertrompeten  S93. 

N. 

Nabel  39.  272. 
Nabelbläschen  912. 
Nabelstrang  915. 
Naboth'schc  Eier  898. 
Nacken  36. 
Nagel  663. 
Nagelmutter  664. 
Nahrungsflüssigkeiten  10. 
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Nase  749. 

Nasenflügel  750. 

Nasengänge  113. 

Nasenhaare  669.  " 

Nasenhöhle  113.  752. 

Nasenknorpel  750. 

Nasenlöcher  750. 

Nasenscheidewand  113.  751.  « 

Nasenschleim  753. 

Nasenschleimhaut  752. 

Nalh  des  Mittelfleisches  und  des  Hoden- 
sackes 872. 

Näthe  der  Knochen  57:  Hinterhauptsn., 
Kreuzn.,  Lambdan.,  Pfeiln.,  Quem., 
Schuppenn.,  Stirnn.,  Warzenn.  87. 

Nathknorpel  171. 

Nebenhodc  875. 
Nebenhöhlen  der  Nase  752. 
Nebennieren  869. 

Nebenstrang  des  Samengangs  (vas  aber- 

rans  Hallen')  876. 
Nerven  504.  549.     Bau,  Einteilung, 
Verbreitung,  Verbindungen,  Eigen- 
schaften. —  Achseln.  597,  Antlitzn. 
571,  Augenmuskeln.,  gemeinschaftl. 
554,  äusserer' 571,    Augenlidn.  563, 
Augenn.  558.  —  Backenmuskeln.  567, 
Backenn.  574,    ßauchwirbeln.  605, 
Bein.  582,  Blasenn.611,  Blendungsn. 
559,  560,  Brustkästenn.  595,  Brustn. 
601.—  Casserischer  N.596.— Dainmn. 
613,  dreigetheilterN.  556,  Drillingsn. 
556,  —  Eingeweiden.  628,  629  Ellen- 
bogenn.  599.  —  Felsenn.  577,  Fliigel- 
gaumenn.  565,    Flügelmuskeln.  568, 
Fussrückenn.  616.  —  Ganglienn.  506, 
Gaumenn.  565,  Gehirnn.  505,  Gehör- 
gangsn.  568,  Gehörn.  575,  Geruchsn. 
553,  Gesässn.  612,  Geschmacksn.  569. 
—  Halsn.  586,  oberflächliche  575,  5S9, 
Handriicken-Ellenbogenn.  600,  Harn- 
blasenn.  611,  Hautn.  des  Armes  596, 
597,  des  Bauches  602,  der  Brust  602, 
des  Fussriickens  616,    der  Fusssohle 
6 1 5,  des  Gesässes  606, 612,  Oberschen- 
kels 607,  603,  612,  Untersch.  614, 
Vorderarms  600;  Heiligenbeinn.  609, 
lierumschweifender  N.  577,  Herzn. 
581,  625  —  627,   Hinterhauptsn.  588^ 
589,  IIirnn.  505,  Hirn-Rückenmarksn. 
504,    Hodensaekn.  612,  613,  Hörn. 
575,  Hohlhand-Ellenbogenn.  599,  Hohl- 
liand-Mittelarmn.  598,  Hüftbeckenn. 
606,  Hiiftbeinlochn.  607,  Hüftleistenn. 
606,  Hüftn.  613.  —  Kaumuskeln.  567, 
Kehlkopf,,.  580,  581  ,  Keilbeingau- 
menn.  503,  Kinnn.  570,  Kranzn.  des 
Armes  597,  Kreuzn.  609.  —  Leistcnn. 


606,  Lcndenleistcnn.  600,  Lendcnn. 
605,  Lippen,,.  563,571,  Luftröhrcnn. 
581,   Lungeninagenn.  577. —  Mast- 
darms 613,  Millelarmn.  597,  Miltel- 
fleischn.  613.  —  Nasen-Augenn.  559, 
Nasenast  des  5.  Gehirnn.  559,  Nasen- 
Gnumenn.  564,  Nasenn.  559,  560,564, 
565. —  Ohraugenhöhlenn.  558,  Ober- 
kiefern. 561,  Obcrlippenn.  563,  Ober- 
rolln.  558,    Oberschlüsselbeinn.  591, 
Oberschulterblattn.  593,    Ohrast  des 
Lungeninagenn.  579,    Ohrn.,  grosser 
589,  hinterer  573,  vorderer  568,  und 
oberer  589;  Ohrsehläfenn.  568.—  Pa- 
thetischer N.  555,  Paukenrelln.  569, 
Paukenn.  572-  —  Riechbeinn.  560, 
Riechn.553,  Rippenn.  601,  Rolln.  555. 
Rosenn.  608,(509,    Rücken -Ellenbo- 
genn  600,  Rüekenmarksn.  506,  Ru- 
thenn.  613.  —  Sehaamn.  613,  Schen- 
keln. 608,  Schienbeinn.  614,  Schläfen., 
oberflächlicher  568,  tiefer  567,  574, 
Schlundkopfn.  577,  580,  Schneckenn. 
575,  Schwanzwirbeln.  616,  Sehn.  554, 
Siebbeinn.  5üü,  Sohlenn.  615,  Spei- 
chenn.  600,    Spinain.  506,  Stcissn. 
616,  Stimmn.  577,  Stirnn.  558,  sym- 
pathischer N.  618.  —  Thränenn.  560,  , 
561. —  Unterangenhb'hlenn.  562,  Un- 
terbautn.  des  Unterkiefers  574,  des 
Halses  575,  589,  und  der  Wange  561; 
Unterkiefern.  506,  Unterlippenn.  571, 
Unterrolln.  560,  Unterschulterblattn. 
595,  Unlerzungenn.  583.  —  Vorhofsn. 
575.  —  Wadenbeinn.  615,  Wangen- 
hautn.   561,    Wangenn.    560,  574, 
weicheN.  625,  WillisischerBein.  582, 
Zahnn.  502,  565,  570,  Zehenrückenn. 
614,  Zungenbeinkiefern.  570,  Zun- 
genfleischn.  583,  Zungenn.  569,  577, 
Zungenschlundkopfn.  576,  zurücklau- 
fender N.  581,  Zwerchfelln.  590,  Zwi- 
schenknochenn.  598,  600,  Zwischen- 
rippenn.  601. 
Nerven  faden,  -fasern  498. 
Nervenhaut  des  Auges  731. 
Nervenhüllen  500. 
Nervenknoten  550. 
Nervenkügelchen  498. 
Nervenlchre  497. 
Nervenmark  497. 
Nervenpaare  505.  506. 
Ncrvenscheide  50 1 . 
Nervcnschlinge  550. 
Nervensubstanz  497. 
Nervenwurzeln  550. 
Nest  531. 

Netz,  grosses  und  kleines  850. 
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Netzanhängo,  am  Colon  827. 
Netzhaut  731. 
Nieren  858. 
Nierenheeken  862. 
Nierenkapseln  858. 
Nierenkelehe  802. 
Nierenkörperchen  801. 
Nierenmark  859. 
Nierenwärzchen  860. 

0. 

Oherleib  37. 
Oberhaut  659. 
Oberkiefer  91 . 
Oberschenkel  42« 
Ohr  675. 
Ohrdrüse  765. 
Ohrenschmalz  680. 
Ohrecke  677. 
Ohrfinger  155. 
Ohrkalk  700. 
Ohrknorpel  677. 
Ohrklappe  677. 
Ohrkrempe  677. 
Ohrläppchen  678. 
Ohrleiste  677. 
Ohrmuschel  677. 
Ohrsand  700. 
Ohrspeicheldrüse  765. 
Ohrsteinchen  700. 
Ohrtrompete  690. 
Okenscher  Körper  917. 
Olive  514. 

Organisches  Nervensystem  618. 
Organenzellgewebe  642. 
Osmazom  20. 
Ovales  Fenster  684. 

P. 

Paechionische  Drüsen  537. 
Pankreas  844. 

Parenchymatöses  Zellgewebe  642. 

Pauke  683. 

Paukenreil  631. 

Paukenhöhle  683. 

Paukensaite  569. 

Paukentreppe  698. 

Peripherisches  Nervensystem  504. 

Pelit'scher  Kanal  735. 

Peversche  Drüsen  821. 

Pfanne  136. 

Plerdeschweif  542. 

Pflugschar  100. 

Pforte  833. 

Pfortader  466.  835. 

Pförtner  808. 


Pfortnerklappe  808. 
Pigmente  20,  schwarzes  724. 
Pigmenthaut  724. 
Pikromel  18. 
Poupartsches  Band  274. 
Primordialnieren  917. 
Puls  387. 

Puls-  oder  Schlagadern  384 :  Bau,  Un- 
terschiede von  den  Venen  385,  Eigen- 
schaften 386 ,  Puls  387.  —  Achselp. 
414,  Adernetzp.  407,  Antlitzp.  397, 
quere  400,  Annp.  416,  Augenp.  404, 
Augenmuskelp.  406,  Augenliedp.  407. 

—  Backenp.  402,  Balkenp.  407,  Iiauch- 
deckenp.,  obere  414,  oberfläclil.  437, 
untere  oder  innere  436,  ßauchspeicbel- 
drüsenp.  428,  Beckenp.  431,  ülasen- 
Scheidenp.  432,  Blasenp.  432,  Blen- 
dungsp.  405,  Blind-Grimnularmp.  429, 
Brachialp.  413,  Bruslkaslenp.  414, 
Brustknochenp.  413,  Brustp.,  äussere 
413,  innere  412.  —  Centralp.  der 
Netzhaut  405,  Ciliarp.  405,  Dammp. 

434,  Daumenp.  420,  Dünndarmp.  428, 
durchbohrende  P.  438.  —  Eingewei- 
dep.  426,  Ellenbogenp.  417,  Ellenbo- 
gennebenp.  416,417.  —  Fingerp.  421, 
Fliigelgaumenp.  403,  Flügelmuskelp. 

401,  Fussrückenp.  442,  Fussp.  44'i, 
Fusssohlenp.  444,  Fusswurzelp.  442. 

—  Gallenblasenp.  427,  Gauinenp.,  auf- 
und  absteigende  397,  403,  Gebärmut- 
terp.  432,  Gekrösp.  428,429,  Gelenkp. 
desKnies440,  Gesässp.  433,  Grilfel- 
zitzenp.  399,  400,  Grimmdarmp.  429, 
Grundp.  409,  Halsp.,  aufsteigende  410 
oberflächliche  41 1 ,  quere  411,  tiefe 
411.—  Handrückenp.  41*,  420,  Hand- 
wurzcl-Speichenp.  420,  Harnblasenp. 
432,  Hauptp.  des  Daumens  und  Zeige- 
fingers 42Ö,  Herzbeutel-  Zwerchfellp. 
413,  Herzbeutelp.  423,  Hinterhauptsp. 
399,  401,  Hirnp.,  mittlere  408,  tiefe 
410;  Hirnhautp.  399,  401,  406,  Ho- 
densackp.  334,  437,  Hohlhandp.  419, 
420,  Hürtbeinlochp.  433,  Hriflkranzp. 
436,  Hüftlendenp.  431,  Hüftp. ,  ge- 
meinschaftl.  430,  innere  431,  äussere 

435,  llüft-Gi'immdaruip.  429.  —  Kau- 
muskclp.  402,  Kehlkopfp.  396,  411, 
Keilbeinnasenp.  403,  Kiefermuskelp. 

402,  Kieferp.,  äussere  397,  innere 
401,  untere  401;  Kinnp.  402,  Kitz- 
lerp,  436,  des  kleinen  Gehirns  409. 
410;  Kniegclenkp.  440,  Kniekehlenp. 
439;  Knöchelp.  441,443,  Kopfp.,  äus- 
sere 395,  gcmeinschafll.  39i ,  innere 
404;  Kranzp.  dcsArmcs415,  Ilerzeus 
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373,  der  Hüfte  436,  der  Lippen  308,  des 
Magens  426,  427,  des  Oberschenkels 
438;  Kreuzbeinp.,  mittl.  430,  seitliche 
431 ;  Leberp.  427,  Lendcnp.  425,  Lip- 
penp.  398,  Luftröhrcnp.  410,  422,  Lun- 
gen p.  392.  —  Magenkranzp.  426,  Ma- 
gennetzp.  427,  428,  Mugenp.,  kurze 

428,  Magen  -  Zwölffingerdarmp.  427, 
Mastdarmp.430,432,  43  4,  Milzp.  427, 
Mittelfellp.  412,423,  Miltelfleischp. 
434,  Mittelfussp.  442,  Muskel-Zwerch- 
fell p.413.— Nabelp.432,Nabelgekrösp. 

429,  Nackcnp.,  aufsteigende  410,  ober- 
fläcbl.  4M.  tiefe  411,  und  quere 411; 
Nasenflügelp.  398,  Nasengaumenp. 
403,  Nasenrückenp.  398,  Nasenp.  407, 
Nasenscheidewandp.  398,  403,  Neben- 
nierenp.  424,  Nebenwirbelp.  412, 
Netzhautp.  405,  Nierenp.  425.—  Ober- 
augenhöhlenp.  406,  Oberbauchp.  436, 
Oberschenkelp.  435,  durchbohrende 
438,  tiefe  437;  Ohrp. ,  hintere  399, 
vordere  401,  jDnere  409.  —  Pauken- 
fellp.  400,  401,  Pförtnerp.  427,  quere 
Halsp.  411,  quere  Schulterblattp.  4t  1. 

—  Rippenp.  413,  423,  erste  412; 
Rückenmarksp.  409,  Rückenp.  des 
Fasses  442,  derRuthe435,  des  Schul- 
terblatts 411;  Rückenfingerp.  420, 
Rückenspeicbenp.  420,  Ruthenp.  435. 

—  Samenp.,  äussere  436,  innere  425; 
Schaamp.  ,  äussere  437,  innere  434, 
Scheidenp.  432,  Schenkelp.  435,  tiefe 
437,  Schienbeinp.,  vordere  441,  hin- 
tere 443,  zurücklaufende  441,  Schild- 
drüsenp.,  obere  395,  untere  410,  un- 
terste  411;     Schläfep.   400,  402, 
Schlundkopfp.  398,  403,  Schiundp. 
410,  420,  Schlüsselbeinp.  408,  Schul- 
terblattp., quere  411,  Rücken-  411, 
umgeschlagene  415;  Seitenzungenp. 
397,  Siebbeiup.  406,  Sitzbeinp.  434, 
Sohlenp.  444,  Speichenp.  419,  Spei- 
chennebenp.  416,    Stirnp.  398,  401, 
407.— Thranensackp.  403,406,  Thrä- 
nenp.  405. —  Unteraiigenhöhlenp.  402, 
Unterkinnp.  397,  Unlerschulterblattp. 
415,  Unterzungenp.  396.  —  Verbin- 
dungsp.  vord.,  407,  hintere  410;  Vi- 
dianp.  404.  —  Wadenbeinp.  443,  Wa- 
denmuskelp.  440,  Wirbelp.  408.  — 
Zahnp.  401,  402,  403,  Zehenp.  445, 
Zcigefingerp.  420,  421,  Zungcnbeinp. 
396,  Zungenrückenp.  396,  Zungenp. 
396,  zurücklaufende  P.  417,419,  441, 
Zwerchfellp.  424,   Zwerchfell-  Herz- 
bcutelp.  413,  Zwischenknochenp.  des 
Busses  442,  der  Hand 420, 421 ;  Zwi- 


8chenrippenp. ,  hintere  423,  oberste 
oder  erste  412,  vordere  413;  Zwölf- 
fingerdarm-Pancreasp.  427. 
Pyramide  des  Wurms  531,  Fcrrein'sche 
P.  860,  P.  des  Schläfenbeins  82,  Mal- 
pighisebe  P.  860,  P.  des  verlängerten 
Marks  513. 

Q. 

Querblutleiter  456. 539. 
Quergrimmdarm  826. 

R. 

Rachen  803. 

Rachenenge  755. 

Rankengedecht  463. 

Rautengrube  527. 

Regenbogenhaut  726. 

Reiten  352. 

Respiration  793. 

Riechkolben  553. 

Riechstreifen  553. 

Ringfinger  155. 

Ringknorpel  772. 

Rippen  128. 

Rippenfell  790. 

Rippenknorpel  129. 

Rivin*sche  Ausführungsgänge  769. 

Röhrensubstanz  860. 

Rollen  des  obern  schiefen  Augenmuskels 

234,  des  Oberarms  146. 
Rollhügel  156. 
Rückenmark  541. 
Rückenmarksfaden  542. 
Rückenmarkshäute  545. 
Rückenmarksspalten  542. 
Rückenmarkszapfen  541. 
Rückenwand  des  Bauchfells  853. 
Rückenwirbel  124. 
Rückgrat  120. 
Rumpf  35. 
Ruthe  883. 

Ruysch'sche  Haut  724. 

s. 

Säckchen  des  Vorhofs  700. 

Säulen  des  Gewölbes  520,   der  Spindel 

Samen,  männlicher  888. 
Samenbläschen  881. 
Samenduft  888. 
Samengänge  875. 
Samenhügel  866. 
Samenleiter  878. 
Samenröhrchen  875. 
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Samenschneller  280. 

Samonslrang  879. 

Samen  thiereben  888. 

Santorini'sche  Emissarien  540,  Knorpel 

773,  Muschel  115. 
Sattellehne,  Sattel  77. 
Saugadern  357. 
Saugaderdrüsen  477. 
Saum  520. 

Schaam,  weibliche  901. 
Schaambändehen  902. 
Schaambcrg  886. 
Schaambeinfuge  189. 
Schaambngen  139. 
Scbaamhaare  669. 
Schaamlippen,  -lefzen  901.  902. 
Scbamspalle  901. 
Schädel  68.  88.  118. 
Schädeldecke  32. 
Schädeldurchmesser  68. 
Scbädetgrubeu  88. 
Schädelhöhle  88. 
Schafliaut  des  Embryo  912. 
Sehafwasser  912. 

Scheide  900,  des  Nabelstrangs  915. 

Scheideneingang  9C0. 

Scheidengewölbe,  -grund  900. 

Scheidenhaut,  gemeinschafil.  880,  ei- 
gene 876. 

Scheidenklappe  901. 

Scheiden  theil  des  Uterus  895. 

Scheidewand,  durchsichtige  519,  des  Her- 
zens 368,  der  Na.se  114. 

Scheitel  32. 

Schenkel  des  grossen  516  und  kleinen 
Gehirns  529,  des  Gewölbes  520 ,  des 
Leistenringes  374,  des  Zwerchfells 
280. 

Schenkelbinde  313. 
Schenkelbogen  274. 
Schenkelkanal  314. 
Schenkelring  314. 
Scbiclilgcbilde  27.,  horniges  663. 
Schilddrüse  7>t). 
Schildknorpel  771. 
Schläfe  32.  922- 
Schlagadern,  s.  Pulsadern  384. 
Schleife  514. 
Schleim  648. 
Schleimbälge  648. 
Scbleiinbeutel  227.  337. 
Schleimdrüsen  648. 
Schleimgewebe  639.  - 
Schleimhaut  646. 
Schleiinnetz,  Malpighischcs  659. 
Schleimscheiden  227.  337. 
Schlingen,  Schlucken  806. 
Schlund  805. 


Schlundkopr  803. 
Schmelz  der  Zähne  105. 
Schnauzbart  669. 
Schnecke  697. 
Schncckcnhörner  71 1. 
Scbneckenkanal  697. 
Schneideziihne  104. 
Schnepfenkopf  866. 
Schreibfeder  527. 
Schulterblatt  141. 
Sehultergrätc  141. 
Scbulterhöbc  142. 
Schuppe  80. 

Schutzmittel  des  Auges  707. 
Schwalbennest  531. 
Schwammige  Körper  866,  884,  902. 
Schwangerschaft  899. 
Schweiss,  -  organe,  -poren  657. 
Schwimmen  352. 

Secrete  9,  Secretionsflüssigkeiten  Ii. 

Seepferdfuss  523. 

Sehhügel  522. 

Sehnen  225. 

Sehnenfasern  175. 

Sehnenhaube  229. 

Sehnenscheiden  227.  291. 

Sehnervenvereinigung  517. 

Sehorgan  705. 

Sehstreifen  517. 

Seitliche  Höhlen  des  Gehirns  521. 
Seröse  Häute  643,  Gefässe  388. 
Serum  363. 

Sesambeinchen  155,  167. 
Sesamknorpel  171. 

Sichel  des  grossen  und  kleinen  Gehirns 
537. 

Siebbeinzellen  85. 

Siebplatte  des  Riechbeins  85,  des  Ge- 
hirns 517,  der  Sclerotica  717. 
Sinnesnerven  505. 
Sinnesorgane  30. 
Sitzen  348. 

Sitzbeinhöcker,  -Stachel,  -ausschnitt 
135. 

Sitzknorren  135. 

Skelet  61,  männliches  u.  weibliches  65. 

Speiche  148. 

Speichel  764. 

Spcichelstolf  17. 

Speisebrei  813. 

Speisekanal  801. 

Speiseröhre  805. 

Speiseröhrcnschlilz  281. 

Speisesaft  479. 

Speisesaftgefässe  482. 

Speisesa ftröhre  480. 

Spermalin  19. 

Spiegersehe  Lappen  835. 
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Spindel  097. 

Spindelblatt  697. 

Spinnwebenhaut  540,  5-16,  718. 

Spiralbiatt  098. 

Spitzzähne  104. 

Sprachorgane  769. 

Sprung  351. 

Stamm  35. 

Stearine  20. 

Stehen  348. 

Steigbügel  088. 

Stenson'seher  Gang  700. 

Slimmorgane  709. 

Stimmritze  775. 

Stirnbeinzellen  71. 

Stockzäh  ae  104. 

Strahlenband  722. 

Strahlenblättchen  734. 

Strahlenkörper  722. 

Strahlenkreis  735. 

Slrangförmiger  Körper  514. 

Streckung  225. 

Streifenbiigel  522. 

Strudelgefässe  721. 

Salze  des  Nabelstrangs  915. 

Sylvische  Grube  5l5,  Knöchelchen  087, 

Wasserleitung  525. 
Symmetrie  des  Körpers  31. 
Sympathischer  Nerv  500.  018. 
Synovia, 645. 

Synovialhäute ,  -kapseln,  -sacke  227. 
645. 

Synovialscheiden  640.. 

T. 

Talgdrüsen  656. 

Tapete  der  Choroidea  724. 

Taschen  des  Kehlkopfs  778.  779. 

Tastorgan  652. 

Taurin  18. 

Thal  531. 

Thälehen  83. 

Thebesische  Klappe,  Löcher  371. 
Thierisches  Wasser  ld. 
Thränen  714. 
Thränencanälchen  714. 
Thränencarunkel  712. 
Thräncn-INasengaiig  715. 
Thränenorgane  713. 
Thräncnpnnkte  714. 
Thränensack  715. 
Thränensee  710. 
Thränenstolf  17. 
Thränenwärzchen  709. 
Thymus,  -drüse  797. 
Träger  122. 
Traubenhaut  726. 


Treppen  der  Schnecke  698. 
Trichter  der  Schnecke  697,  des  Gehirns 
517. 

TrommelleH  081.  085. 
Trommelhöhle  084. 

Trompete,  Eustach'sclie  690,  Fallopische 
893. 

ü. 

Umhüllungszellgcvvebe  641. 
Unterarm  41. 
Unterhaulzeligewebe  661. 
Unterkiefer  100. 
Unterleibsaorta  424. 
Unterschenkel  43. 
Urin  86S. 
Urinblase  803. 

V- 

Vegetatives  Nervensystem  618. 

Venen  u.  s.  w.  -445. 

Ventile  im  Gefässsystem  447. 

Verbindungsknorp'el  170. 

Verbindungstheile  des  Gehirns  511. 

Verbindungszellgewebe  641. 

Verdauungsorgane  800. 

Verlängertes  Mark  513. 

Vidianscher  Kanal  79. 

Vierhügel,  -körper  525. 

Vieussens  Cenlrum  521,  Wulst  an  der 

ovalen  Grube  des  Herzens  371. 
Vogelklauc  523. 
Vorderarm  41. 
Vorder-haupt  32, 

Vorgebirg  e  des  Kreuzbeins  125,  der  Pau- 
kenhöhle 684. 

Vorhaut  886.  902. 

Vorbaulbändchen  880.  902. 

Vorhof  des  Herzens  369,  des  Ohres  694, 
der  Scheide  903. 

Vorhofstreppe  698. 

Vorkammern  369. 

Vorsteherdrüse  882. 

Vorwärtsdrehen  225. 

w. 

Wasserige  Feuchtigkeit  des  Auges  738. 

Wange  34. 

Warze  der  Brust  905. 

Warzenhof  905. 

Warzenkörper  der  Lederhaut  655. 
Wasser  10. 
Wasserhaut  737. 

Wasserleitung  der  Schnecke  83,  698, 

des  Vorhofs  83,  695,  Sylvische  525. 
Wechsel  der  Zähne  109. 
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Weibliches  Sebaamglied  901. 

Weiche  Hirn-    und  Kiickenmarkshaut 

541.  546. 
Weichen  39. 
Weisse  Linie  272. 
Weisheitszähne  104. 
Wharton'seher  Gang  768. 
Wimpern  651. 
Wimperbewegung  651. 
Windungen  des  Gehirns  511. 
Winslow'sches  Loch  856. 
Wipfelblatt  530. 
Wirsungischer  Gang  845. 
Wirbel  121. 
Wirbelsäule  120. 
Wölfischer  Körper  917. 
Wollhaar  669. 
Wrisberg'sche  Knorpel  779. 
Wurm  5J8. 

Wurmförmige  Bewegungen  des  Magens 

und  Darmkanals  811.  818- 
Wurmfortsatz  825. 

Wurzeln  des  Augen-  oder  Blendungs- 
knolen  555,  559,  des  Gewölbes  520, 
der  Lunge  786,  der  Rückenmarksner- 
ven 585. 

z. 

Zähne  102. 
Zäpfchen  532. 
Zahnfleisch  103. 
Zahnhöhlen,  -zellen  93.  101. 


Zahnkeim  107. 

Zilmsäckchen  107. 

Zahnschmelz  105. 

Zabnwechsel  109. 

Zapfen  532. 

Zarter  Lappen  531. 

Zehen  44,  des  Seepferdfasses  523. 

Zehenglieder  166. 

Zeigefinger  155. 

Zellgewebe  639. 

Zellkörper  der  Harnröhre  866,  des  Kitz 

lers  902,  der  Ruthe  884. 
ZcUstolf  639. 

Zelt  des  kleinen  Gehirns  537. 
Zeuguugsorgane  870,  -tbeile,  männliche 

872,  weibl.  890. 
Zirbel,  -drüse  526,  Zirbelstiel  526. 
Zitze  der  ßrust  905. 
Zitzentheil  des  Schläfenbeins  81. 
Zotten  des  Dünndarms  819. 
Zunge  760. 
Züngelcben  77. 
Zungenbändchen  761. 
Zungenhaut  761. 
Zungenknorpel  760. 
Zungenwärzchen  762- 
Zusammensetzendes  Zellgewebe  642. 
Zwerchfell  279- 

Zwerchfell  wand  des  Bauchfells  852. 
Zwiebel  der  Haare  666,   der  Harnröhre 
866. 

Zwischeuknorpel  des  Gelenks  172. 
Zwölffingerdarm  815. 


I 


Druckfehler. 


Seite  20,  Zeile  10  und  22  von  oben  lies  Vernix  caseosa  statt  verix  u.  venix. 

—  224,  Z.  9  v.  o.  lies:  die  zu  bewegende  Last  st.  die  bewegende  Last. 

—  442,  Z.  1  v.  o.  lies:  art.  tibialis  antica  st.  art.  tihiaUs  postiea. 

—  456,  Z.  26  v.  o.  lies:  Zeltblutleiter  st.  Zellblutleiter. 

—  580,  Z.  23  v.  o.  lies:  nervus  laryngeus  superior  st.  neruus  p/ianj?i- 

geus  superior. 


Zusatz 
zu  Seite  625  zum  plexus  nervorum  mollium. 

In  dem  Winkel,  welchen  die  carotis  externa  und  interna  an  ihrem 
Ursprünge  aus  der  carotis  communis  bilden,  lie°t 

das  ganglion  interc aro ticum,   der  Zwischencaroti- 
s che -Knoten,  welchen  neuerdings  Mayer  in  Bonn  aus  der  Verges- 
senheit hervorgezogen  hat,  nachdem  er  schon  a.  17 '43  von  Haller\Q 
schrieben  worden  war  und  von  dessen  Schüler  Mersch,  der  ihn  eut 
deckt  zu  haben  glaubte,  seinen  Namen  erhalten  hatte.    Dieser  Knoten 
welcher,  je  nachdem  der  Theilungswinkel  der  Carotis  grösser  oder  klei' 
ner  ist,  mehr  oder  weniger  nach  vorn  hervortritt,  ist  von  der  Grösse 
eines  Reiskorn,  länglich  rund,  von  oben  „ach  unten  schmal  zulaufend 
grauröthlich,  gefassreich ,  ziemlich  fest  und  verhältnissmässig  derber' 
als  d,e  s.ch  in  denselben  einsenkenden  nervi  molles.    Er  besteht  aus 
einer  Menge  röthlich- weisser  Fäden,  welche  vielfach  unter  einander 
verstrickt  und  durch  ein  dichtes  Schiein.gewehe  verbunden  sind.  Nach 
Mayer  verbreite»  sich  in  diesem  Ganglion  ein  feiner  Zweig  des  nerv 
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glosso-pkanjngeus ,  der  bisweilen  einen  Verbindungszweig  vom  nerv, 
vagtis  aufnimmt-  Dagegen  treten  nach  Valentin  Aeste  des  nerv,  laryn- 
geus  superior  und  nervi  molles  in  dasselbe  ein ,  während  vom  nerv. 
glossop/iary7igcus  Zweige  schon  vorher  mit  den  nerv,  molles  sich  ver- 
binden. Valentin  fand  diesen  Knoten  schon  bei  14 wöchentlichen  Em- 
bryonen. 


Druck  von  Rrcilkopf  und  Härtel. 


t 


